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Einleitn u g.

seines „Vermischte Schriften" erschienen in drei Bänden im Oktober
1864. Außer den hier folgenden Abhandlungen brachte das Werk noch
eine Abteilung „Gedichte", welche bereits im zweiten Bande dieser Aus¬
gabe abgedruckt worden sindl

Ursprünglich hatte Heine der Arbeit einen viel geringern Umfang
geben wollen als später. Im März 1862 dachte er zuerst daran, die
Pariser Artikel, die er in den Jahren 1840-43 für die „Allgemeine
Zeitung" geschrieben hatte, gesammelt herauszugeben. „Ich muß die
Zusätze der Redaktion ausmerzen", äußerte er damals; „da die Zeichen
gewöhnlich unrichtig, muß ich selbst meine Arbeiten aus dem Wust heraus¬
klauben, wenn nicht alles verloren sein soll. Meine armen Augen! Alte
Wäsche — aber doch Goldwäsche. Jedenfalls kommt etwas dabei heraus."
Heine war indessen gar nicht mehr im Besitze seiner Aufsätze, und da er
auch die Rechnung der „Allgemeinen Zeitung" verloren hatte, in welcher
die Aufsätze nebst den Nummern des Blattes verzeichnet waren, so sah er
sich genötigt, erst von dem BaronCotta sich seine eigenen Arbeiten wieder
zusammenstellen zu lassen (Brief an diesen vom 26/3.1862). Es scheint,
daß er mit viel Befriedigung die alten Blätter wieder durchlas, wenig¬
stens schrieb er an: 7. Juni 1862 an Campe: „In meinein Geiste formiert
sich ein Buch, welches Blüte und Frucht, die ganze Ausbeute meiner
Forschungen während einem Vierteljahrhundert in Paris sein wird und,
wo nicht als Geschichtsbuch, doch gewiß als eine Chrestomathie guter
publizistischer Prosa, sich in der deutschen Litteratur erhalten wird". Er
hoffte noch in demselben Jahre zwei Bände liefern zu können, doch als
Campe alsdann aus buchhändlerischeu Rücksichten darum bat, die Ver¬
öffentlichung des Werkes nicht bis zum Schluß des Jahres zu verschieben,
schrieb Heine, daß er sich auf eine Zeitbestimmung nicht einlassen könne.
„Nachdem ich die vorhandenen gedruckten Artikel mit großer Mühe aus
den Augsburger Katakomben hsrvorgesucht, finde ich sie durch Zensur

2 Bgl. fern» die Aufstellung über die Reihenfolge derselben in den Lesarten des
vorliegende» Bandes.
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und Zusätze so entstellt, so versäuot, daß ich nur den kleinsten Teil davon
gebrauchen kann und auch diesen nach alten Brouillons, die ich glück¬
licherweise wieder aufgefunden, mit Not und Mühe restaurieren muß;
ganz ungedruckto Aufsätze muß ich zeitgemäßer wieder umarbeiten, einen
großen Teil Neues habe ich bereits hinzugeschrieben, ich möchte fast sagen
hinzugedichtet, und Sie begreifen nicht, welche höllische Arbeit ich habe,
um das noch Fehlende zu erschwingen und durch einen besonnenen Guß
ein harmonisches Ganze hervorzubringen" (12/3. 1862). Heine machte
hierauf seinem Verleger genaue Vorschläge über Titel, Bogenzahl, Hono¬
rar :c., aber dieser zeigte sich wenig willfährig; und nachdem er manches
Wenn und Aber angehört Hatto, erklärte Heine am 12. Sept. 1862, daß
er sein Angebot für abgelehnt halte. Er ließ sich auch mit keinem andern
Verleger ein und dachte noch weniger daran, nach Campes Vorschlag das
Werk auf eigene Kasten herauszugeben. Vielmohr ließ er es liegen, und
erst im Frühjahr 1864, als Canipe eine kleine Spannung zu beseitigen
suchte, die durch diese Angelegenheit und andre zwischen ihm und Heine
hervorgerufen war, wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen.
Unser Dichter zeigte sich nun sehr entgegenkommend, indem er einen
neuen ganzen Band hinzufügen wollte, ohne ein höheres Honorar zu
verlangen, und ohne Campes endgültigeZustimmung abzuwarten, sandte
er sofort ein großes Stück des Manuskriptes nach Hamburg. Da der
Verleger aber wochenlang zögerte, che er dem kranken Dichter den
Empfang der Arbeit meldete, so geriet dieser in die größte Aufregung;
er bat wiederholt vergeblich um eine Mitteilung und ließ endlich durch
Vermittelung des Fürsten Pückler das Manuskript wieder zurückfordern.
Campe schrieb hierauf offenbar einen etwas empfindlichen Brief, doch
endlich kam es zum Ausgleich; er scheint auf Heines Honorarforderungen,
deren Höhe wir nicht kennen, eingegangen zu sein, wofür dieser aber zu
den Pariser Berichten noch so viel Neues hinzufügte, daß sie zwei ganz
stattliche Bände ausmachten. Campe versprach dafür, eine zweite Auf¬
lage mit 2000 Mark Banko honorieren zu wollen. Aber eine zweite
Auflage ist nicht erschienen. Ende Juni übersandte Heine den Rest des
Manuskriptes bis auf einige Kleinigkeiten, und im Juli begann der
Druck, bei welchem er noch den Verdruß hatte, daß ein Setzer oder
Korrektor auf einen Korrekturbogen, den man ihm schickte, höchst belei¬
digende Randbemerkungen schrieb. Es ist dies bezeichnend für den großen
Haß, der damals gegen Heine verbreitet war.

Vorübergehend dachte Heine daran, die Schrift „Shakespeares Mäd-
chenund Frauen"den„VermischtenSchriften"nochoinzuverleiben(Bd.V),
und auch das „Waterloo-Fragment" (Bd. VII) sollte hier ursprünglich
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Platz finden. „Ich gab es ungern", schrieb Heine, als er es von Campe
zurückerbat (22/4,1854), „da es, aus dem Zusammenhang gerissen, leicht
mißverständlicht werden kann von Böswilligen, und es stört die Har¬
monie des ersten Bandes." Die „Geständnisse", welche diesen Band
eröffnen, hielt Heine für eine höchst wichtige Lebensurkunde, die in der
Welt viel„Aufsehen machen" werde (15/4.1854); er meinte, daß die Ein¬
heit seiner Werke und seines Lebens hierdurch besser werde begriffen wer¬
den (1/8.1354), und betrachtet die Abhandlung gleichsam als einen Vor¬
läufer seiner „Memoiren" (7/3.1854). Dies günstigeUrteil wurde glän¬
zend gerechtfertigt durch den Erfolg, den die Übersetzung der Schrift in
der „Hsvuö äss äsux moncks8" errang (Heft vom 15/9.1854). Heine hatte
diese Übersetzung in großer Eile herstellen müssen und wollte in der
Korrektur die Stilverbessernngen anbringen; aber die Leitung des Blat¬
tes nahm sich selbst der Sache an, besserte und kürzte, und als Heine die
Nummer zu Gesicht bekam, glaubte er vor Schrecken „rasend zu werden".
Bald aber tröstete er sich, als er wahrnahm, daß der Artikel trotz der
Verstümmelung „die ungeheuerste Furore" machte, ja als ihm der Leiter
des Blattes gar sagte, daß noch niemals ein Artikel ein so großes Auf¬
sehen erregt habe. „Ich kann Ihnen dies nicht ohne Schadenfreude schrei¬
ben" (heißt es in dem Brief an Campe vom 21. September 1854), „denn
eben dieser Piece stellte mein Freund Julius Campe ein so schlechtes
Prognostiken." Bald darauf erschien dann eine unrechtmäßige Rück¬
übersetzung der „Geständnisse" in der Augsburger „Allgemeinen Zei¬
tung" vom 21. bis 23. September 1854, Beilage Nr. 234—239. Heine
war darüber sehr aufgebracht; man hatte ihm gesagt, sein Werk sei „hunds¬
föttisch miserabel" „in das plumpste Bairisch" übersetzt worden, und er
befürchtete, daß seine „Reputation" hierdurch Schaden leiden werde.
Das Schlimmste war aber, daß die „Allgemeine Zeitung" in der Beilage
Nr. 279 vom 27. September eine Art Nachwori brachte, in welchem sie
den Dichter, den sie soeben geplündert hatte, heftig verunglimpfte. Das
Publikum hege seit langer Zeit nur noch ein pathologisches Interesse für
Heine, außerdem aber zeigten seine „Geständnisse", daß er weit zurück¬
geblieben sei und sich über das gegenwärtige deutsche Geistesleben nicht
mehr ans dem Laufenden erhalten habe. Dieser Artikel der „Allgemei¬
nen Zeitung" erregte offenbar großes Aufsehen; in einer Besprechung
der „Kölnischen Zeitung" ward darauf zurückgegriffen und ebenso in den
„Göttingischen gelehrten Anzeigen". Campe erließ ein Zirkular, in wel¬
chem er ungeschickterweise den Schein erregte, als ob unser Dichter sich
über jenen Artikel zu Tode ärgere. Heine kam übrigens bald auf die
richtige Vermutung, daß weder der Hauptleiter des Blattes, vr. Kolb,
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noch der Baron Cotta von den gegen ihn gerichteten Beleidigungen etwas
gewußt haben könnten. Ihm ward die Genugthuung zu teil, daß Cotta
ausdrucklich sein Bedauern über jenen Artikel aussprach, und Kolb traf
durchaus keine Schuld, da ihn schwere Krankheit von seiner Berufsthä-
tigkeit fern hielt. — Noch mag hier eine Briefstelle ausgehoben Wörden,
in der sich Heine über seine Schätzung des Judentums mit besonderem
Hinweis auf die Darstellung in den „Geständnissen" äußert. Er schreibt
am 5. Oktober 1854 an Joseph Lehmann: „Ich darf vom alten Vorurteil
gegen die Juden mich nicht leiten lassen. Ich glaube, wenn mau sie Geld
verdienen läßt, so werden sie wenigstens dankbar sein und uns weniger
übervorteilen als die christlichen Kollegen. Eine große Zivilisation des
Herzens blieb den Juden durch eine ununterbrochene Tradition von zwei
Jahrtausenden. Ich glaube, sie konnten deshalb auch so schnell teilneh¬
men an der europäischen Kultur, weil sie eben in betreff des Gefühls
nichts zu erlernen hatten und nur das Wissen sich anzueignen brauchten.
Doch das wissen Sie alles besser als ich, und es mag Ihnen nur als
Wink dienen zum Verständnis dessen, was ich in meinen.Geständnissen'
gesagt habe." — Auch die „Götter im Exil" wurden von unbefugter
Hand aus der Anfang 1853 in der „L,svus des dsnx mondss" erschie¬
nenen französischen Übersetzung ins Deutsche zurückübersetzt^ Auf Hei¬
nes Wunsch, daß sein Verleger Campe deshalb einen Prozeß anstrengen
möge, scheint dieser nicht eingegangen zu sein, zumal Heine selbst mit der
Sache nicht belästigt werden wollte. Auch dieser Artikel in der „Revue
des dsnx mondes" fand sehr großen Beifall und brachte dem Dichter
mehrere Verlagsangebote ein, die er aber ablehnte. — Den kleinen Auf¬
satz über „Ludwig Marcus" schätzte Heine hoch; er begleitete ihn mit
folgenden eigentümlichen Worten, als er ihn an Campe übersandte:
„Wenn Sie diese Dankrede lesen, so lassen Sie sich vorher von Ihrer Frau
ein Kissen geben und lesen Sie das Werk knieend, denn Sie werden nicht
alle Tage Gelegenheit finden, einen so guten Stil anzubeten. Ich über¬
zeugte mich mit Freuden, daß fast der ganze zweite Teil anbetungswür¬
dig ist in stilistischer Beziehung." — Den wichtigsten Teil des Werkes
bilden aber die Pariser Berichte über Politik, Kunst und Volksleben,
denen Heine den glücklichen Titel „Lutetia" gab. Er spricht wiederholt
von der Höllenarbeit, die ihm die Zustutzung, Sichtung und Zusammen¬
stellung der alten Artikel verursachte, und er wollte durchaus nicht zu¬
lassen, daß man dies Werk mit den „Französischen Zuständen" auf eins
Stufe stelle. Jenes Werk sei monoton, entbehre aller humoristischen Be-

! Die verbannten Götter, von Heinrich Heine. Verlin, Henchel, 1853.
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wegung, und es sei weder von Kunst, noch Litteratur, noch Volksleben
darin die Rede, es biete eine thatsächliche Erzählung der Tagesereignisse
ohne politischen Fernblick, „den der Neuling damals noch nicht haben
konnte" (Brief vom 24/8. 1852); dagegen glaubte er hier ein historisches
Aktenstück zu geben, die Ergebnisse seiner Forschungen während eines
Zeitraums von 25 Jahren, ein Werk, das trotz der gaukelnden Abwechs¬
lung der Themata doch eine geschlossene Einheit habe und ein Geschichts¬
buch sei, das den heutigen Tag ansprechen und in der Zukunft fortleben
werde <45/4. 1854). Über den politischen Gehalt des Werkes äußert sich
Heine folgendermaßen: „Was Sie über Ludwig Philipp sagen, mag seine
Richtigkeit haben, aber in meinem neuen Buche ist er bloß Staffage, ob¬
gleich ich vor einigen Wochen noch nachträglich etwa anderthalb Druck¬
bogen über ihn schrieb, die sehr interessieren werden. Der Held meines
Buches, der wahre Held desselben, ist die sociale Bewegung, welcheThiers,
als er auch Deutschland aufposaunte, plötzlich entfesselte, und welche
Guizot vergebens zurückzudrängen suchte. Diesen Stoff behandelt mein
Buch; er entfaltet sich am ineisten in den Jahren 40—43; die Februar¬
revolution ist nur der Ausbruch der Revolution, und ich könnte wohl
mein Buch mit Recht eine Vorschule derselben nennen."

Vielleicht wird es manchem auffallen, daß Heine die drastisch ge¬
schilderten Persönlichkeiten stets mit ihrem wahren Namen anführt.
Darüber äußert er sich (am 3/8.1854) folgendermaßen: „Die ,Lutetia'
hat ihr inwohnendes Interesse, und man wird allenfalls sich darüber auf¬
halten, daß die Karikaturen, die darin vorkommen, ihre Eigennamen
behalten; es wäre mir leicht gewesen, statt Herr Leo Monsieur Schleo
zu setzen, aber das sind feige Koncessionen, die keiner machen darf, der
stark ist. Die verbündeten Mittelmäßigkeiten mögen immerhin die Ge¬
vatterschaft schonen; ich gehöre zu keiner solchen Kompaneia, die sich ein¬
ander trägt und belorbeert und Schuld daran ist, daß die tüchtigsten
Kerle in Deutschland nicht aufkommen und beachtet werden können."
Man vergleiche hierzu auch das Gedicht „Guter Rat" (Bd. II, S. 74,
Nr. 39). — Heine war mit dein ersten Band der „Lutetia" weniger zu¬
frieden als mit dem zweiten, er glaubte aber, daß die Vorzüge dieses
letzteren die Schwächen des ersteren durchaus aufwiegen würden. Große
Sorgfalt verwandte er auch in diesem Falle auf den Stil; „das Buch
wird hoffentlich eins Chrestomathie der Prosa und der Bildung des Stils
für populäre Themata sehr förderlich sein" (an Campe, 7/3.1834). Und
da er überzeugt war, daß es sein letztes Werk bleiben werde, so konnte
er sich bei der Fsilung nie genugthun, indem er sowohl großen Wohl¬
laut als eindringliche Klarheitund Schärfe des Ausdrucks zu erzielen suchte.
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Unter den Kritiken, die uns über das Werk zu Gesicht gekommen
sind, befindet sich kaum eine von Bedeutung. Meist wird in oberfläch¬
lichem und wegwerfendem Tone über den Dichter abgeurteilt, teils ebenso
oberflächlich gelobt. In den „Göttingischen gelehrten Anzeigen", 18öS,
Stück S—8 wird ausführlich über die „Geständnisse" berichtet und ins¬
besondere über die darin enthaltene Darstellung des Judentums. Der
Verfasser nimmt Hierair den größten Anstoß und befehdet vom christlichen
Standpunkt aus die „Anmaßungen" Heines. Einige Stellen mögen als
Beleg dafür hier angeführt werden:

„Eben die Heineschen Geständnisse und deren Aufnahme zeigen den
vorgeschrittenen guten Stand des jüdischen Autichristianism, wie viel er
sich herausnehmen zu dürfen glaubt und herausnehmen darf. H. Heine
hat rüstig mitgethan im jüdisch-antichristianistischen Turnieren und Mi¬
nieren; jetzt hebt er — seltsam genug, da er eben von seinem Christge¬
wordensein spricht — offen, keck, stolz, ja hochmütig und prahlend die
Fahne des Judentums hoch über das Christentum empor und ist voll des
Ruhms seiner jüdischen Abstammung als der edelsten der Welt, alle an¬
deren Stämme gegenüber dem israelitischen tief herabsetzend — vielleicht
vertrauend, daß die Gegenrede ausbleiben oder leicht zum Schweigen ge¬
bracht verhallen werde. ...

„Wir sehen Heine gefangen im Wesen des Judentums, und der
Umstand, daß er, nach seiner Weise Christ und fromm geworden und be¬
kennend, so davon sich wieder fangen ließ, mag einen tiefen Einblick darin
gewähren. Seine tiefen Einblicke fehlen. Hätte er sich die .Ebne auf¬
erlegen' mögen, sich einigermaßen ernstlich mit dem freimachenden
Evangelium, der .evangelisch-lutherischen Religion' und den Schriften
der Urheber derselben zu beschäftigen: sollte er nicht zu einer richtigem
und tiefern Auffassung gelangt sein? Er hat ganz recht, das Neue Testa¬
ment ist ihm noch nicht ganz, will sagen ganz und gar nicht klar. Er hat
es gelesen und — um seines eigenen Ausdrucks, wo er einst im Übermut
von beschränkten Lesern sprach, uns zu bedienen' — doch nicht erfahren,
was darin steht. Dem Apostel Paulus, so tief er im Judentum gesteckt
hatte, waren die Offenbarungen Christi über dessen wahres Wesen offen¬
bar geworden. Nicht höher, als er es thut, kann man die providentielle,
die Weltstellung Mösts und Israels anschlagen, er aber blickt wirklich in
die Tiefe und faßt daher richtig auf, und unser Neuchrist und neuer Apo¬
stel Mösts und des Judentums faßt nicht richtig auf, weil er nicht in
die Tiefe blickt, und es steht schief um seine Auffassung, weil er freilich

i Die letzten drei Worte fehlen im Original.
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die Taufe, aber doch stein Christentum hat'. Er sieht nicht, was der Hei¬
denapostel sah, die geschichtliche und providentielle Bedeutung und Stel¬
lung Christi und des Evangeliums, den so klaren als tiefen Zusam¬
menhang der Erscheinung des Erlösers und der Verkündigung des Evan¬
geliums mit Moses und dem Gesetz. Auf dem Apostel fußend, sahen
dann auch ,die Urheber der evangelisch-lutherischen Religion' klar und
tief hinein und stellten deshalb gleich ihm jenes Israel als abschrecken¬
des und warnendes Beispiel eines gottbegnadigten und ungöttlichen,
dem unverstandenen Gotteswillcn in hochmütigen Einbildungen phari¬
säischer Gerechtigkeit hartnäckig widerstrebenden Volkes dar, statt dieses
Israel als ein Muster für alle Völker und ein Prototyp der ganzen Mensch¬
heit zu rühmen und anzupreisen."

Auch in den von Gustav Freytag und Julian Schmidt herausge¬
gebenen „Grenzboten", 13. Jahrgang, 1834, Bd. IV, S. 37 ff. und S.
161 ff. erschien eine wenig gerechte Besprechung; absolute Frivolität wird
als der Grundzug deS Werkes hingestellt und alles von oben herab vor¬
nehm abgethan. Nur stilistische Eleganz und überraschende Einfälle
werden gerühmt, aber, führt der Verfasser fort, „von politischer Einsicht,
von politischer Gesinnung und Überzeugung ist bei ihm durchaus keine
Rede. Er setzt seiner augenblicklichen Laune und Stimmung nicht den
geringsten Widerstand entgegen." Die Besprechung schließt: „Wie dem
auch sei, das Talent soll man anerkennen, auch wenn man es tadeln
muß, und die zahllose Menge, die Heine unterhält und belustigt, wird
ihm viele seiner Sünden vergeben". — Am besten ist noch die von Her¬
mann Marggraff herrührende Besprechung in den „Blättern für litte¬
rarische Unterhaltung", 1834, Nr. 3V. Freilich nimmt auch dieser Kritiker
au vielen Dingen Anstoß; er rügt namentlich das Hervordrängen von
Heines Ich und das rücksichtslose Eingehen auf das Privatleben der von
ihm besprochenen Personen. Hieraufbringt er aber auch manches anerken¬
nende Wort. Wir heben folgende Stellen aus der Besprechung hervor:

„Den übrigen Inhalt anlangend, soweit er es nicht mit Persönlich¬
keiten und der eigenen Person Heines zu thun hat, wolleu wir allerdings
zugeben, daß er in vielfacher Hinsicht für diese Ärgernisse entschädigt.
Diese drei Bünde enthalten in der That manche geistreiche und feine Be¬
merkungen und, was wir noch höher schätzen, manche Spur gesunden
Menschenverstandes. Bei der Beurteilung politischer Situationen und
Männer beweist Heine oft einen sehr richtigen Blick, einen verständigen
Instinkt, der ihn auf die richtige Fährte bringt Der Aufsatz ,Die
Götter im Exil' gehört zu jenen poetisch-phantastischen, sinnreichen Ca¬
priccios, in denen sich Heines Talent im schönsten Lichte und von der
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vorteilhaftesten Seite zeigt. Diese liebenswürdige Piöce ist in der besten
Manier Heines verfaßt und wird von jedermann mit großem Genuß ge¬
lesen werden. Die folgende Piece .Die Göttin Diana' (Nachtrag zu den
.Göttern im Exil') ist die Fabel einer Pantomime, die in derselben Weise
wie sein Tanzpoem .Faust', nämlich auf Anregen Lumleys entstand.
Für die Bühne ist jedoch kein Gebrauch davon gemacht worden, was wir
auch sehr erklärlich finden, da diese phantastisch-mythische Komposition
aus Rätseln besteht, welche das Publikum selbst an der Hand des aus¬
führlichsten Kommentars zu lösen außer stände sein würde. In dem den
Schluß des ersten Bandes bildenden Aufsatz .Ludwig Marcus' schildert
uns der Verfasser einen jener still für sich hinlebenden merkwürdigen
jüdischen Gelehrten etwa von dem Gepräge des nun auch verstorbenen
Guhrauer, die in einem wunderbaren Gegensatze stehen zu den jüdischen
Schöngeistern und den jüdischen Tagesschriftstellern und Witz- und Wort¬
spiellieferanten. Marcus starb zu Paris in einer Privatheilanstalt, wo¬
hin er infolge eines plötzlichen Anfalls von Wahnsinn geschafft worden
war. Leider schwächt die bekannte, über Tische und Bänke springende
und aus einer Ecke in die andere fahrende Manier Heines die Wirkung
des Aufsatzes. Heine kann nie bei der Sache bleiben, nie seinen Gegen¬
stand erschöpfen und konsequent verarbeiten. Daher ist es ihm auch nie¬
mals gelungen, oder er hat vielmehr niemals daran denken können, ein
größeres als Ganzes dastehendes Dichterwerk zu liefern: kein Drama
(denn seine dramatischen Erstlingsversuche sind ebenfalls nur lyrische,
wie zufällig in Szenen abgeteilte Phantasien), keinen Roman, kein Epos.
Ja, er kann nicht einmal eine Biographie schreiben, wie dieser Lebens¬
abriß des Ludwig Marcus beweist. Kaum hat er unser Interesse für ihn
zu erregen gewußt, so läßt er ihn auch schon fallen und erzählt uns da¬
für von dem ehemaligen .Verein für Kultur und Wissenschaft des Juden¬
tums', von M. Moser, von Bendavid und Gans und den Butterbröten
mit Lachs, nach denen dieser immer zuerst gelangt habe. Wie ein Kind
greift Heine bald nach diesem, bald nach jenem Gegenstande, der gerade
sein Auge reizt, beschäftigt sich mit ihm eine Zeitlang, wirft ihn dann
weg oder zerbricht ihn und greift wieder nach einem andern. Man fühlt
sich daher auch alle Augenblicke versucht, ihm wie einem Kinde aus die
unnützen Hände zu schlagen.

„Noch eine Liebhaberei Heines tritt in diesem Aufsatz recht schlagend
hervor, seine Sucht, sich mit Juden und Judengenossen zu beschäftigen.
Auch in seinen Briefen aus Paris, welche die beiden letzten Bände füllen,
ist dies der Fall. Immer sind es jüdische Männer, bei denen er am
liebsten verweilt, auf die er immer wieder zurückkommt, möge er sie nun
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feiern oder sich über sie lustig machen. Was er über das Judentum, den
alten Jehovah, die Bücher des Alten Testaments sagt, gehört auch in
der That zu dem Schönsten in seinen .Geständnissen', ja es ist vielleicht
das einzig wirklich Lesbare darin. Aber später christlich getauft und zum
großen Teil aus christlicher Bildung hervorgegangen, in den Zaubern
christlicher Romantik befangen, wenn auch mit einer andern scharfen Ecke
seines Doppelwesens gegen sie gerichtet, hat sich Heine auf einen Stand¬
punkt erHobe», der eigentlich gar kein Standpunkt ist, ihm aber doch ge¬
stattet, sich nach allen Seiten hin frei zu bewegen. Wenn er jetzt dein
Protestantismus und dem großenWerks Luthers, ,des gewaltigen Mannes
mit der Axt', das Wort geredet, zollt er wenige Minuten darauf .als
Denker, als Metaphysiker' der Konsequenz der römisch-katholischen Dog¬
matil seine .Bewunderung'. Hierin liegen nun freilich die wunderlichsten
Widersprüche; Heine erkennt dem Protestantismus das Verdienst zu, die
Bibel in aller Hände gebracht zu haben und der Grundstein der deutschen
Philosophie gewesen zu sein; aber er verschweigt, daß mit der allgemeinen
Ausbreitung der Bibel die römisch-katholische Dogmatil auf die Dauer
nicht bestehen kann, und daß das katholische Dogma ein Todfeind des
metaphysischen Denkens ist. Er dringt sogar auf ein milderes, unpar¬
teiischeres Urteil über die Jesuiten und behauptet, daß man sie selbst
.ein Bischen jesuitisch' behandelt habe. Er hat insofern recht, als die
Menschen immer einen Schreckpopanz und einen Sündenbock haben
müssen, auf den sie ihre eigenen Gebrechen und Verbrechen ablagern,
einen Prügeljungen, der die Prügel, welche sie verdienen, für sie in
Empfang nehmen muß. Heine begeistert sich gelegentlich für den Judais¬
mus, aber er sagt den Juden mitunter die allerschlimmsten Dinge. .Die
Geldkräfte der Juden', sagt er einmal, .sind in der That groß, aber die
Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit größer ist.' Und i .Ich bin über¬
zeugt, nie hat Israel Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewaltsam die
Zähne ausriß, wie zur Zeit der Valois. Hier und da freilich gibt es
Beispiele, daß die Eitelkeit die verstecktenTaschen derJuden zu erschließen
verstand; aber dann war ihre Liberalität noch weit widerwärtiger als
ihre Knickerei.' Er redet der Judenemanzipation das Wort, aber nicht
jener, .die in unsoru Tagen manchmal so ekelhaft geistlos durchgeträtscht
wird, daß man das Interesse dafür verlieren könnte'.

„Diese Freiheit seines Standpunkts bewahrte sich Heine auch in
andern Dingen. ... Heine dachte und schrieb ganz im Sinne des da¬
maligen französischen Gouvernements. Er sang Ludwig Philipps Lob;
natürlich, er aß ja Ludwig Philipps Brot; aber er zog sich im ganzen mit
guter Manier aus dem Handel. Er wirft mitunter scharfe Seitenblicke
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auf die falsche innere Politik, auf die offizielle Beförderung der Korruption
und des egoistischen Materialismus, auf den gefährlichen Grundsatz Lud¬
wig Philipps: teile, wenn du herrschen willst! der, auf die Parteien in
der Deputierteukaimuer angewendet, zuletzt die Herrschaft des Orleaniden
aller Stützen und Freunde beraubte. Heine sagte zu wiederholten Malen
den Umsturz voraus; er hat, wie er selbst sagt, nicht das Gewitter beschrie¬
ben, sondern die Wetterwolken, die es in ihrem Schöße herantrugen.
Er erkannte den unsicher» Halt, welchen die unritterliche, egoistische und
korrumpierte Bourgeoisie der Herrschaft Ludwig Philipps gewährte

„Wie sehr viele der durch das Wendejahr 1830 zu politischen Schrift¬
stellern umgewandelten Talente, namentlich aus dem Volke Israel, hat
auch Heine stets eine ganz besondere Sympathie für Frankreich an den Tag
gelegt. Er sagtselbstin der Vorrede zum zweiten Bande: .Daß das aufrich¬
tige und großmütige, bis zur Faufaronade großmütige Frankreich unser
natürlicher und wahrhaft sicherer Alliierter ist, war die Überzeugung
meines ganzen Lebens', und er erklärtes als ein patriotisches Bedürfnis, daß
er seine .verblendeten Landsleute über den treulosen Blödsinn der Fran¬
zosenfresser und Rheinliedbarden' aufgeklärt habe. Über das ,bis zur
Faufaronade großmütige'Frankreich! Großmütig vielleicht deshalb, weil
es uns noch nicht mitHaut undHaareu aufgefressen und nur ein so kleines
saftiges Lendenstück wie das schöne Elsaß nebst Lothringen verspeist hat

-jenes Elsaß, welches, einst so reich au intellektuellen Kräften, die
deutscher Littcratur und Kunst zugute kamen, jetzt uns geistig fast ganz
abgestorben und zu einem kümmerlichen Zwitterding verkrüppelt ist....

„Es liegt die Antipathie gegen die Engländer wohl auch in seinein
Blute, seiner Bildung und geistigen Richtung. Heine ist ein Mann des
Esprit, versetzt mit nur zu vielem deutschen derbkörnigen Cyuismus.
Sein Humor hat gar nichts Englisches, beugt sich vor keinem Sittengesetz,
keiner Autorität, zeigt sich unbändig in Worten und Anschauungen und
respektiert nichts außer seinem Gelüste, zügellos zu sein. Der englische
Humor bewegt sich auch mit voller, dreister Freiheit, aber nur in gewissen
Grenzen, die er nie überschreitet, die er sich selbst zieht. Durch diese eng¬
lische Nespektmäßigkeit fühlt sich Heine höchlich geniert

„Man darf nicht verkennen, daßHeiue allerdings Ursache hat, Frank¬
reich dankbar zu sein. Es gewährte ihm ein Asyl, selbst Unterstützung,
als er Deutschland den Rücken wenden mußte, nachdem jene gegen das
Jungs Deutschland geschleuderte Maßregel auch ihn betraf, wodurch nicht
bloß seine vorhandenen Schriften, sondern im voraus auch alles, was
späterhin aus seiner Feder fließen würde, mit Interdikt belegt wurde.
Das hieß freilich ihn auch finanziell zu Grunde richten, und man darf es
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ihm daher nicht allzu hoch als Sünde anrechnen, wenn er seine Feder
fortan im französischen Interesse arbeiten ließ. Heine ist ganz und gar
nicht undankbar. Er vermeldet in seinem Zueignungsbrief an Pllckler-
Muskau, der dem zweiten Band zur Vorrede dient, seinen Respekt dem
Fürsten von Metternich, weil dieser, wie Pücklsr-Muskau ihm erzählte,
bei der Lektüre der Heineschen Gedichte zuweilen Thränen vergossen
habe. Ach, es waren diplomatische Thränen, die Heine, wenn er im stände
wäre, zu weinen (was wir nicht wissen), mit den Thränen, die ihm jene
Bundesmaßregel abgepreßt haben dürfte, reichlich genug vergolten hat.
Bei all seiner Dankbarkeit bewahrt Heine aber auch den Franzosen gegen¬
über seinen freien Standpunkt. Er stellt Deutschland oft sehr hoch über
Frankreich; namentlich will er von der französischen Poesie gar nichts
wissen. Er sagt:

„.Unausstehlich sind mir, wie die Metrik, so dieVerse der Franzosen,
dieser parfümierte Quark! Wenn ich jene sogenannte poemo Iz-rigns der
Franzosen betrachte, erkenne ich erst ganz die Herrlichkeit der deutschen
Dichtkunst/

„Von den Franzosen sagt er:
„,Dis Franzosen behalten immer den Leichtsinn der Jugend, und

soviel sie auch gestern gethan und gelitten, sie denken heute nicht mehr
daran, die Vergangenheit erlöscht in ihrem Gedächtnis, und der neue
Morgen treibt sie zu neuem Thun und neuen Leiden. Sie wollen nicht
alt werden, und sie glauben vielleicht die Jugend selbst zu erhalten, wenn
sie nicht ablassen von jugendlicher Begeisterung, jugendlicher Sorglosig¬
keit und jugendlicher Großmut!'

„Heine hatte freilich diese Großmut an sich selbst kennen und schätzen
gelernt, und was man sonst auch von den Franzosen halten mag, an
großmütigen Aufwallungen, die bei uns zu Lande sehr selten sind, fehlt
es ihnen nicht. Deutschland wäre gegen einen verfemten französischen
Dichter nicht so großmütig verfahren als Frankreich gegen Heine. ...

„Wir würden aus den .Pariser Briefen' noch manches Treffende und
treffend Gesagte, manche malerische Schilderung, wie die der wahn¬
sinnigen Pariser Tanzorgien, die selbst Heines Anstandsgefühl in Auf¬
ruhr versetzen, manchen sehr ergötzlichen Witz und Spaß ausziehen
können, aber auch manche schlechten Witze, widrige Frivolitäten und rohe
Cynismen, die uns allen Spaß verleiden. Einzelne Witze sind so trivial,
daß man nicht begreift, nicht wie ein geistreicher Mann auf sie verfallen,
aber wie er sie niederschreiben und sogar drucken lassen kann Daß er
den Kommunisten die Wahrheit sagt, mag ganz in der Ordnung sein, daß
er sie aber mit Ausdrücken wie.Lumpengesindel' zc. beehrt, Ausdrücken,
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die nichts Litterarisches mehr haben, das verletzt den guten Ton, den
man, wenn nicht den Kommunisten, doch dem Leser und dem Stil
schuldig ist. Wenu erst mit solchen Ausdrücken in der Litteratur geschnee-
ballt wird, dann möge jeder seinen eigenen Kopf wahren. Heine rühmt
sich ja selbst gelegentlich seiner Verdienste um die Revolution; diese kann
ja aber bei den Elementen, über die sie verfügt, konsequent durchgeführt,
immer nur einen kommunistisch-sozialistischen Charakter haben. Eine
gewisse Partei wird daher auch Heine zu dem kommunistischen .Gesindel'
werfen, so sehr er sich dagegen auch sträubt, und obschon er von der Not¬
wendigkeit einer Waschung spricht, wenn ihm das Unglück widerführe,
einem solchen pöbelhaften Kommunisten die Hand reichen zu müssen....

„Heine, der so vermessen war wie Nebukadnezar selbst und von der
unbegrenzten Machtvollkommenheit des menschlichen Willens so maßlose
Vorstellungen hatte wie irgend ein junger Dozent Hegelscher Richtung,
erkennt jetzt freilich, wenn wir seinen .Geständnissen' glauben wolle», ein
Wesen an, das höher und mächtiger ist als er. Es ist ihm bange geworden
vor seiner Gottähnlichkeit und vor sich selbst. Aber wir haben gesehen,
mit welchen animalischen Elementen auch seine jetzige bußfertige Stim¬
mung versetzt ist, und daß er noch immer Genialität und Tugend für
zwei miteinander unverträgliche Dinge hält. Dem Genie erkennt er
das Recht zu, auf alles und alle loszusündigen. Wir wollen ihm jedoch
seine jetzigen priapischen Obscönitätsn und seine frivol-skandalösen Klat¬
schereien aufs beste auslegen, als bloße böse Angewohnheiten, die er nicht
los werden kann. So war auch dem .Vater' Wieland, der doch ganz
andere Sittenbegriffe hatte und ein durchaus tugendhafter Bürger und
Familienvater war, die Lüsternheit zuletzt so zur zweiten Natur ge¬
worden, daß er, wie schon Schiller ihm vorwarf, in seinen Produktionen
ohne sinnliche Wendungen nicht mehr auskommen konnte. Wieland hatte
sich ein Publikum herangezogen, das dergleichen bei ihm suchte, und
Heine ist in einem ähnlichen Falle; er weiß, daß ein großer Teil seiner
Leser, vielleicht der größte, ein neues Buch von ihm nur in der Voraus¬
setzung kauft und liest, durch skandalöse Plaudereien im Heineschen Ge¬
schmack ergötzt und unterhalten zu werden. Heine versichert, vielleicht
nicht ohne Ironie, daß er vor seinem Publikum immer den größten
Respekt gehabt habe; und das Publikum, d. h. das spezifisch Heinesche,
scheint gar nicht zu merken, welch eine Beleidigung für seinen Geschmack
hierin liegt. Mephistopheles macht mit entsprechender Geberde einen
Kratzfuß vor seinem Publikum, und dieses bedankt sich bestens bei dem
diabolischen Schelm."
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B orwo r t.

Die nachfolgenden Blätter schrieb ich, um sie einer neuen Aus-

gäbe meines Buches „vs l'-ällsma^uö" einzuverleiben. Voraus¬

setzend, daß ihr Inhalt auch die Aufmerksamkeit des heimischen

Publikums in Anspruch nehmen dürfte, veröffentliche ich diese Ge¬
ständnisse ebenfalls in deutscher Sprache und zwar noch vor dem

ErscheinenderfranzösischcnVcrsion. ZudicserVorsichtzwingtmich

die Fingerfertigkeit sogenannter Übersetzer, die, obgleich ich jüngst
in deutschen Blättern die Originalausgäbe eines Opus ankün¬

digte, dennoch sich nicht entblödeten, aus einer Pariser Zeitschrift
den bereits in französischer Sprache erschienenen Anfang meines

Werks aufzuschnappen und als besondere Broschüre verdeutscht

herauszugeben', solchermaßen nicht bloß die littcrarische Repu¬
tation, sondern auch die Eigentumsinteressen des Autors beein¬

trächtigend. Dergleichen Schnapphähne sind weit verächtlicher als

der Straßenräuber, der sich mutig der Gefahr des Gehenktwerdens
aussetzt, während jene, mit feigster Sicherheit die Lücken unsrer

Preßgesetzgebung ausbeutend, ganz straflos den armen Schrift¬
steller um seinen ebenso mühsamen wie kümmerlichen Erwerb be-

stehlcn können. Ich will den besondern Fäll, von welchem ich rede,

hier nicht weitläufig erörtern; überrascht, ich gestehe es, hat die

Büberei mich nicht. Ich habe mancherlei bittere Erfahrungen ge¬

macht, und der alte Glaube oder Aberglaube an deutsche Ehrlich¬

keit ist bei mir sehr in die Krümpc gegangen. Ich kann es nicht ver¬

hehlen, daß ich, zumal während meines Aufenthalts in Frankreich,

sehr oft das Opfer jenes Aberglaubens ward. Sonderbar genug,
unter den Gaunern, die ich leider zu meinem Schaden kennen lernte,

' Die verbannten Götter von Heinrich Heine. Aus dein Franzö¬
sischen. Nebst Mitteilungen über den kranken Dichter. Berlin. Gustav
Hempel. 1853.
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befand sich nur ein einziger Franzose, und dieser Gauner war ge¬
bürtig aus einem jener deutschen Gauen, die, einst dem Deutschen
Reich entrissen, jetzt von unfern Patrioten zurückverlangt werden.
Sollte ich in der ethnographischenWeise des Leporello' eine illu¬
strierte Liste von den respektiven Spitzbuben anfertigen, die mir
die Tasche geleert, so würden freilich alle zivilisierten Länder darin
zahlreich genug repräsentiert werden, aber die Palme bliebe doch
dein Baterlande, welches das Unglaublichste geleistet, und ich
könnte davon ein Lied singen mit dem Refrain:

„Aber in Deutschland tausend und drei!"
Charakteristischist es, daß unfern deutschen Schelmen immer

eine gewisse Sentimentalität anklebt. Sie sind keine kalten Ver-
standcsspitzbubcn, sondern Schufte von Gefühl. Sie haben Ge¬
müt, sie nehmen den wärmsten Anteil an dem Schicksal derer, die
sie bestohlen, und man kann sie nicht los werden. Sogar unsre
vornehmen Jndustrieritter sind nicht bloße Egoisten, die nur für
sich stehlen, sondern sie wollen den schnöden Mammon erwerben,
um Gutes zu thun; in den Freistunden,wo sie nicht von ihren
Berufsgeschäftcn, z. B. von der Direktion einer Gasbeleuchtung
der böhmischen Wälder, in Anspruch genommenwerden, beschützen
sie Pianisten und Journalisten, und unter der buntgestickten,in
allen Farben der Iris schillerndenWeste trägt mancher auch ein
Herz, und in dem Herzen den nagenden Bandwurm des Welt¬
schmerzes. Der Industrielle, der mein oben erwähntes Opus in
sogenannter Übersetzung als Broschüre herausgegeben, begleitete
dieselbe mit einer Notiz über meine Person, worin er wehmütig
meinen traurigen Gesundheitszustand bejammert und durch eine
Znsammenstellung von allerlei Zeitungsartikeln über mein jetziges
kläglichesAussehcndie rührendsten Nachrichtenmitteilt, so daß ich
hier von Kopf bis zu Fuß beschrieben bin und ein witziger Freund
bei dieser Lektüre lachend ausrufen konnte: „Wir leben wirklich
in einer verkehrten Welt, und es ist jetzt der Dieb, welcher den
Steckbrief des ehrlichen Mannes, den er bestohlen hat, zur öffent¬
lichen Kunde bringt." —

Geschrieben zu Paris, im März 18S4.

Aus Mozarts „Don Juan".



Ein geistreicher Franzose — Nor einigen Jahren Hütten diese
Worte einen Pleonasmus gebildet — nannte mich einst einen ro-

mantigns äölrognö'. Ich hege eine Schwäche für alles, was Geist

ist, und so boshaft die Benennung war, hat sie mich dennoch höch¬

lich ergötzt. Sie ist treffend. Trotz meiner extcrminatorischen

Feldzüge gegen die Romantik blieb ich doch selbst immer ein Ro¬

mantiker, und ich war es in einem höhern Grade, als ich selbst

ahnte. Nachdem ich dem Sinne für romantische Poesie in Deutsch¬

land die tödlichsten Schlüge beigebracht, beschlich mich selbst wie¬

der eine unendliche Sehnsucht nach der blauen Blume" im Traum¬

lande der Romantik, und ich ergriff die bezauberte Laute und sang

ein Lied, worin ich mich allen holdseligen Übertreibungen, aller
Mondscheintrnnkenhcit, allem blühenden Nachtigallenwahnsinn

der einst so geliebten Weise hingab. Ich weiß, es war „das letzte

freie Waldlied der Romantik"^, und ich bin ihr letzter Dichter:

niit mir ist die alte lyrische Schule der Deutschen geschlossen,
wahrend zugleich die neue Schule, die moderne deutsche Lyrik, von

mir eröffnet ward. Diese Doppelbedeutung wird mir von den

deutschen Literarhistorikern zugeschrieben. Es ziemt mir nicht,

mich hierüber weitläufig auszulassen, aber ich darf mit gutem
Fuge sagen, daß ich in der Geschichte der deutschen Romantik eine

große Erwähnung verdiene. Aus diesem Grunde hätte ich in mei¬

nem Buche „vs 1'^.IlömaKnö", wo ich jene Geschichte der roman¬

tischen Schule so vollständig als möglich darzustellen suchte, eine

Besprechung meiner eignen Person liefern müssen. Indem ich

dieses unterließ, entstand eine Lakunc, welcher ich nicht leicht ab¬

zuhelfen weiß. Die Abfassung einer Selbstcharakteristik wäre nicht

^ „einen entlaufenen Romantiker".
^ Die blaue Blume als das Symbol der romantischen Sehnsucht

hat Novalis in seinem Roman „Heinrich von Ofterdingen" erfunden und
gefeiert. Vgl. dazu Bd. V, S. 303 f.

2 Vgl. den Schluß des „Atta Troll", Bd. II, S. 492, und außerdem
ebd., S. 348.
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bloß eine sehr verfängliche, sondern sogar eine unmögliche Arbeit.
Ich wäre ein eitler Geck, wenn ich hier das Gute, das ich von mir
zu sagen wüßte, drall hervorhübe, und ich wäre ein großer Narr,
wenn ich die Gebrechen, deren ich mich vielleicht ebenfalls bewußt
bin, vor aller Welt zur Schau stellte — Und dann, mit dein besten
Willen der Treuherzigkeit kann kein Mensch über sich selbst die
Wahrheit sagen. Auch ist dies niemandem bis jetzt gelungen, we¬
der dem heiligen Augustin, dem frommen Bischof von HiPPoh
noch dem Genfer Jean Jacques Rousseau und am allerwenigsten
diesem letztern, der sich den Mann der Wahrheit und der Natur
nannte, während er doch im Grunde viel verlogener und unna¬
türlicher war als seine Zeitgenossen. Er ist freilich zu stolz, als
daß er sich gute Eigenschaften oder schöne Handlungen fälsch¬
lich zuschriebe, er erfindet vielmehr die abscheulichsten Dinge zu
seiner eignen Verunglimpfung. Verleumdete er sich etwa selbst,
um mit desto größerm Schein von Wahrhaftigkeit auch andre,
z. B. meinen armen Landsmann Grimm verleumden zu kön¬
nen? Oder macht er unwahre Bekenntnisse, um wirkliche Ver¬
gehen darunter zu verbergen, da, wie männiglich bekannt ist, die
Schmachgeschichten, die über uns im Umlauf sind, uns nur dann
sehr schmerzhaft zu berühren Pflegen, wenn sie Wahrheit enthal¬
ten, während unser Gemüt minder verdrießlich davon verletzt
wird, wenn sie nur eitel Erfindnisse sind. So bin ich überzeugt,
Jean Jacques hat das Band nicht gestohlen, das einer unschul¬
dig angeklagten und fortgejagten Kammerjungfer Ehre und Dienst
kostete; er hatte gewiß kein Talent zum Stehlen, er war viel
zu blöde und täppisch, er, der künftige Bär der Eremitage Er
hat vielleicht eines andern Vergehens sich schuldig gemacht, aber
es War kein Diebstahl. Auch hat er seine Kinder nicht ins Fin-

' Der berühmte Kirchenvator Augustinus (334—430) ward 391
zu Hippo Nogius in Numidien zum Presbyter und 393 zum Mitbischof
erwählt. Er blieb daselbst bis zu seinem Tode. Seine Gebeine wurden
1842 mit Genehmigung des Papstes aus der Peterskirche in Pavia nach
Algerien gebracht.

^ Friedr. Melchior von Grimm (1723—1807), dem Kreise der
Encyklopädisten angehörig, Verf. der Ikbnndigen „Eorrssponclanes",
eines wichtigen Quellenwerkes für die Geschichte des 18. Jahrhundorts.

^ Rousseau lebte 1736—33 in der Eremitage, dein Landhäuschen
im Walde von Montmorency, das ihm Frau d'Epinay hatte erbauen
lassen. Dort und später in Montmorency entstanden seine besten Werke.
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delhaus geschickt, sondern nur die Kinder von Mademoiselle The¬
rese Levasseur'. Schon vor dreißig Jahren machte mich einer der
größten deutschen Psychologen aus eine Stelle der Konsessionen
aufmerksam, woraus bestimmt zu deduzieren war, daß Rousseau
nicht der Vater jener Kinder sein konnte; der eitle Brummbär
wollte sich lieber für einen barbarischen Vater ausgeben, als daß
er den Verdacht ertrüge, aller Vaterschaft unfähig gewesen zu sein.
Aber der Mann, der in seiner eignen Person auch die menschliche
Natur verleumdete, er blieb ihr doch treu inBezug auf unsre Erb-
schwächc, die darin besteht, daß wir in den Augm der Welt im¬
mer anders erscheinen wollen, als wir wirklich sind. Sein Selbst¬
porträt ist eine Lüge, bewundernswürdig ausgeführt, aber eine
brillante Lüge. Da war der König der Aschantis, von welchem
ich jüngst in einer afrikanischen Reisebeschrcibung viel Ergötzliches
las, viel ehrlicher, und das naive Wort dieses Negerfürsten, wel¬
ches die oben angedeutete menschliche Schwäche so spaßhaft resü¬
miert, will ich hier mitteilen. Als nämlich der Major Bowditsch
in der Eigenschaft eines Ministerresidenten von dem englischen
Gouverneur des Kaps der GutenHoffnung an den Hof jenes mäch¬
tigsten Monarchen Südafrikas geschickt ward, suchte er sich die
Gunst der Höflinge und zumal der Hofdanren, die trotz ihrer
schwarzen Haut mitunter außerordentlich schön waren, dadurch
zu erwerben, daß er sie porträtierte. Der König, welcher die frap¬
pante Ähnlichkeit bewunderte, verlangte ebenfalls konterfeit zrr
werden und hatte dem Maler bereits einige Sitzungen gewidmet,
als dieser zu bemerken glaubte, daß der König, der oft aufge¬
sprungen war, um die Fortschritte des Porträts zu beobachten, in
seinem Antlitze einige Unruhe und die grimassierende Verlegen¬
heit eines Mannes verriet, der einen Wunsch auf der Zunge hat,
aber doch keine Worte dafür finden kann — der Maler drang je¬
doch so lange in Seine Majestät, ihm ihr allerhöchstes Begehr
kundzugeben, bis der armeNcgerkönig endlich kleinlaut ihnfragte:
ob es nicht anginge, daß er ihn weiß malte?

Das ist es. Der schwarze Negerkönig will weiß gemalt sein.
Aber lacht nicht über den armen Afrikaner — jeder Mensch ist
ein solcher Ncgerkönig,und jeder von uns möchte dem Publikum

^ Maris Therese Levasseur (1722—1891) lebte mit Rousseau
in wilder Ehe. Auf Autrag Mirabeaus erhielt sie von 1790 ab ein Jahr¬
geld von 1500 Franken.
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in einer andern Farbe erscheinen, als die ist, womit uns die Fa¬
talität angestrichenhat. Gottlob, daß ich dieses begreife, und ich
werde mich daher hüten, hier in diesem Buche mich selbst abzu¬
konterfeien. Doch der Lakune, welche dieses mangelnde Porträt
verursacht, werde ich in den folgenden Blättern einigermaßen ab¬
zuhelfen suchen, indem ich hier genugsam Gelegenheit finde, meine
Persönlichkeitso bedenklich als möglich hervortreten zu lassei?. Ich
habe mir nämlich die Aufgabe gestellt, hier nachträglich die Ent¬
stehung dieses Buches und die philosophischen und religiösen Va¬
riationen, die seit seiner Abfassung im Geiste des Autors vor¬
gefallen, zu beschreiben,zu Nutz und Frommen des Lesers dieser
neuen Ausgabe meines Buches „vs 1'^.Usnmxns".

Seid ohne Sorge, ich werde mich nicht zu weiß malen und
meine Nebcnmcnschen nicht zu sehr anschwärzen. Ich werde immer
meine Farbe ganz getreu angeben, damit man wisse, wie weit
man meinem Urteil trauen darf, wenn ich Leute von andrer
Farbe bespreche.

Ich erteilte meinem Buche denselben Titel, unter welchem
Frau von Stael ihr berühmtes Werk', das denselben Gegenstand
behandelt, herausgegeben hat, und zwar that ich es aus polemi¬
scher Absicht. Daß eine solche mich leitete, verleugne ich keines¬
wegs; doch indem ich von vornherein erkläre, eine Parteischrift
geliefert zu haben, leiste ich dem Forscher der Wahrheit vielleicht
bessere Dienste, als wenn ich eine gewisse laue Unparteilichkeit
erheuchelte, die immer eine Lüge und dein befehdeten Autor ver¬
derblicher ist als die entschiedenste Feindschaft.Da Frau von
Stael ein Autor von Genie ist und einst die Meinung aussprach,
daß das Genie kein Geschlecht habe, so kann ich mich bei dieser
Schriftstellerin auch jener galanten Schonung überheben, die wir
gewöhnlich den Damen angedeihen lassen, und die im Grunde
doch nur ein mitleidiges Certifikat ihrer Schwäche ist.

Ist die banale Anekdote wahr, welche man in Bezug auf obige
Äußerung von Frau von Stael erzählt, und die ich bereits in
meinen Knabenjahren unter andern Bonmots des Empires ver¬
nahm? Es heißt nämlich, zur Zeit, wo Napoleon noch Erster Kon¬
sul war, sei einst Frau von Stael nach der Behausung desselben
gekommen, um ihn? einen Besuch abzustatten; doch trotzdem, daß
der dicnstthucnde Huissier ihr Versicherle, nach strenger Weisung

' Vgl. Bd. V, S. 215 ff.
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niemanden vorlassen zu dürfen, habe sie dennoch unerschütterlich
darauf bestanden, seinem ruhmreichen Hausherrn unverzüglich
angekündigt zu werden. Als dieser letztere ihr hierauf sein Be¬
dauern vermelden ließ, daß er die verehrte Dame nicht empfan¬
gen könne, sintemalen er sich eben im Bade befände, soll dieselbe
ihm die famose Antwort zurückgeschickt haben, daß solches kein
Hindernis wäre, denn das Genie habe kein Geschlecht.

Ich verbürge nicht die Wahrheit dieser Geschichte; aber sollte
sie auch unwahr sein, so bleibt sie doch gut erfunden. Sie schil¬
dert die Zudringlichkeit, womit die hitzige Person den Kaiser ver¬
folgte. Er hatte nirgends Ruhe vor ihrer Anbetung. Sie hatte
sich einmal in den Kopf gesetzt, daß der größte Mann des Jahr¬
hunderts auch mit der größten Zeitgenossin mehr oder minder
idealisch gepaart werden müsse. Aber als sie einst in Erwartung
eines Kompliments an den Kaiser die Frage richtete: welche Frau
er für die größte seiner Zeit halte? antwortete jener: „Die Frau,
welche die meisten Kinder zur Welt gebracht". Das War nicht
galant, wie denn nicht zu leugnen ist, daß der Kaiser den Frauen
gegenüber nicht jene zarten Zuvorkommenheiten und Aufmerk¬
samkeiten ausübte, welche die Französinnen so sehr lieben. Aber
diese letztern werden nie durch taktloses Benehmen irgend eine
Unartigkeit selbst hervorrufen, wie es die berühmte Genferin ge-
than, die bei dieser Gelegenheit bewies, daß sie trotz ihrer phy¬
sischen Beweglichkeit von einer gewissen heimatlichen Unbeholfen¬
heit nicht frei geblieben.

Als die gute Frau merkte, daß sie mit all ihrer Andringlich-
keit nichts ausrichtete, that sie, was die Frauen in solchen Fällen
zu thun Pflegen, sie erklärte sich gegen den Kaiser, räsonierte ge¬
gen seine brutale und ungalante Herrschaft und räsonierte so
lange, bis ihr die Polizei den Laufpaß gab. Sie flüchtete nun
zu uns nach Deutschland, wo sie Materialien sammelte zu dem
berühmten Buche, das den deutschen Spiritualismus als das
Ideal aller Herrlichkeit feiern sollte, im Gegensatze zu dem Ma¬
terialismus des imperialen Frankreichs. Hier bei uns machte
sie gleich einen großen Fund. Sie begegnete nämlich einem Ge¬
lehrten, Namens August Wilhelm Schlegel'. Das war ein Genie
ohne Geschlecht. Er wurde ihr getreuer Cicerone und begleitete
sie auf ihrer Reise durch alle Dachstuben der deutschen Litteratur.

' Vgl. Bd. V, S. SIS.
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Sie hatte einen unbändig großen Turban aufgestülpt und war
jetzt die Sultanin des Gedankens. Sie ließ unsre Litteraten gleich¬
sam geistig die Revue Passiren und parodierte dabei den großen
Sultan der Materie. Wie dieser die Leute mit einem: „Wie alt
sind Sic? Wieviel Kinder haben Sie? Wieviel Dienstjahre?"
u. s. w. anging, so frug jene unsre Gelehrten: „Wie alt sind Sic?
Was haben Sie geschrieben? Sind Sie Kantianer oder Fich-
teaner?" und dergleichen Dinge, worauf die Dame kaum die Ant¬
wort abwartete, die der getreue Mamluck August Wilhelm Schle¬
gel, ihr Rustan', hastig in sein Notizenbuch einzeichnete. Wie
Napoleon diejenige Frau für die größte erklärte, welche die mei¬
sten Kinder zur Welt gebracht, so erklärte die Stael denjenigen
Mann für den größten, der die meisten Bücher geschrieben. Man
hat keinen Begriff davon, welchen Spektakel sie bei uns machte,
und Schriften, die erst unlängst erschienen, z. B. die „Memoiren"
der Karoline Pichlerch die „Briefe" der Varnhagen^ und der Bet¬
tina Arnim«, auch die „Zeugnisse" von Eckermann', schildern er¬
götzlich die Not, welche uns die Sultanin des Gedankens berei¬
tete, zu einer Zeit, wo der Sultan der Materie uns schon genug
Tribulationen verursachte. Es war geistige Einquartierung, die
zunächst auf die Gelehrten fiel. Diejenigen Litteratoren, womit
die vortreffliche Frau ganz besonders zufrieden war, und die ihr
persönlich durch den Schnitt ihres Gesichtes oder die Farbe ihrer
Augen gefielen, konnten eine ehrenhafte Erwähnung, gleichsam
das Kreuz der Legion d'honneur, in ihrem Buche „vs 1'^.Ils-
nmAns" erwarten. Dieses Buch macht auf mich immer einen
so komischen wie ärgerlichen Eindruck. Hier sehe ich die passio¬
nierte Frau mit all ihrer Turbulenz, ich sehe, wie dieser Stnrm-

^ So hieß der Mameluck Napoleons, den dieser aus Ägypten mit¬
brachte und mit Geschenken und Wohlthaten überhäufte. Er war aber
einer der ersten, die 1814 den Kaiser in Fontainebleau verließen; wäh¬
rend der Hundert Tage ließ er sich nicht sehen; später errichtete er in
Paris ein Kaffeehaus.

2 Karoline Pichler (1769-1843), bekannteRomanschriftstellerin.
Ihre „Denkwürdigkeiten" wurden 1844 in 4 Bdn. herausgegeben.

^ Das Buch ,',Nahel"; vgl. Bd. IV, S. 19 f.
« Vgl. Bettina v. Arnim, „Goethes Briefwechsel mit einem Kinde"

(Berlin 1835, 3 Bde.).
5 In Eckermanns „Gesprächen mit Goethe" wird Frau v. Stael nur

einmal flüchtig erwähnt.
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Wind in Weibsklcidcrn durch unser ruhiges Deutschland fegte,
wie sie überall entzückt ausruft: „Welche labende Stille weht mich
hier an!" Sie hatte sich in Frankreich echauffiert und kam nach
Deutschland, um sich bei uns abzukühlen. Der keusche Hauch
unsrer Dichter that ihrem heißen, sonnigen Busen so Wohl! Sie
betrachtete unsre Philosophen wie verschiedene Eissorten und ver¬
schluckte Kant als Sorbett vonVanille, Fichte als Pistache h Schcl-
ling als Arlequiu^! — „O wie hübsch kühl ist es in euren Wäl¬
dern" — rief sie beständig — „welcher erquickende Veilchen-
gcruch! wie zwitschern die Zeisige so friedlich in ihrem deutschen
Nestchcn! Ihr seid ein gutes, tugendhaftes Volk und habt noch
keinen Begriff von dem Sittenverderbnis, das bei uns herrscht
in der Rue du Vac."

Die gute Dame sah bei uns nur, was sie sehen wollte: ein
nebelhaftes Geisterland, wo die Menschen ohne Leiber, ganz Tu¬
gend, über Schneegefilde wandeln und sich nur von Moral und
Metaphysik unterhalten! Sie sah bei uns überall nur, was sie
sehen wollte, und hörte nur, was sie hören und wiedererzählen
wollte — und dabei hörte sie doch nur wenig und nie das Wahre,
einesteils, weil sie immer selber sprach, und dann, weil sie niit ihren
barschen Fragen nnsre bescheidenen Gelehrten verwirrte und ver¬
blüffte, wenn sie mit ihnen diskurierte. — „Was ist Geist?"
sagte sie zu dem blöden Professor Bouterwek», indem sie ihr dick¬
fleischiges Bein auf seine dünnen, zitternden Lenden legte. „Ach",
schrieb sie dann, „wie interessant ist dieser Boutcrwek! Wie der
Mann die Augen niederschlägt! Das ist mir nie passiert mit mei¬
nen Herren zu Paris in der Rue du Bac!" Sie sieht überall
deutschen Spiritualismus, sie preist unsre Ehrlichkeit, unsre Tu¬
gend, unsre Geistesbildung — sie sieht nicht unsre Zuchthäuser,
unsre Bordelle, unsre Kasernen — man sollte glauben, daß jeder
Deutsche den Irix Aüutüzmnft verdiente — Und das alles, um
den Kaiser zu nergcln, dessen Feinde wir damals waren.

Der Haß gegen den Kaiser ist die Seele dieses Buches „Do

^ Die Frucht der Pistazien wird zu Zuckergebück u. dgl. verwendet.
^ Unter Arlequin versteht man auch ein Allerlei aus Resten ver¬

schiedener Speisen.
° Vgl. Bd. III, S. 33.
^ Der Philanthrop Antoins deMonthyon (1733 — 1890) hatte

Preise ausgesetzt 1) für tugendhafte Handlungen und 9) für schrift¬
stellerische Leistungen, welche die Sittlichkeit fördern.
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l'^.llönmZ'nö" und obgleich sein Name nirgends darin genannt
wird, sieht man doch, wie die Verfasserin bei jeder Zeile nach
den Tuilcricn schielt. Ich zweifle nicht, daß das Buch den Kaiser
weit empfindlicherverdrossen hat als der direkteste Angriff, denn
nichts verwundet einen Mann so sehr wie kleine weibliche Nadel¬
stiche. Wir sind auf große Schwertstreichegefaßt, und man kitzelt
uns an den kitzlichste» Stellen.

O die Weiber! Wir müssen ihnen viel verzeihen, denn sie lie¬
ben viel und sogar viele. Ihr Haß ist eigentlich nur eine Liebe,
welche umgesattelt hat. Zuweilen suchen sie auch uns Böses zu¬
zufügen, weil sie dadurch einem andern Manne etwas Liebes zu
erweisen denken. Wenn sie schreiben, haben sie ein Auge auf das
Papier und das andre auf einen Mann gerichtet, und dieses gilt
von allen Schriftstellerinnen, mit Ausnahme der Grafin Hahn-
Hahn', die nur ein Auge hat. Wir männlichen Schriftsteller ha¬
ben ebenfalls unsre vorgefaßten Sympathien, und wir schreiben
für oder gegen eine Sache, für oder gegen eine Idee, für oder
gegen eine Partei; die Frauen jedoch schreiben immer für oder
gegen einen einzigen Mann oder, besser gesagt, wegen eines ein¬
zigen Mannes. Charakteristisch ist bei ihnen ein gewisser Can-
ean, der Klüngel, den sie auch in die Litteratur herüberbringen,
und der mir weit fataler ist als die rohcste Verleumdungswut
der Männer. Wir Männer lügen zuweilen. Die Weiber, wie
alle passive Naturen, können selten erfinden, wissen jedoch das
Vorgefundene dergestalt zu entstellen, daß sie uns dadurch noch
weit sicherer schaden als durch entschiedene Lügen. Ich glaube
wahrhaftig,mein Freund Balzac ^ hatte recht, als er mir einst in
einem sehr seufzenden Tone sagte: „Im tsmms est nn ßtrs Ann-
s'srsnx".

Ja, die Weiber sind gefährlich; aber ich muß doch die Be¬
merkung hinzufügen, daß die schönen nicht so gefährlich sind als

' Ida Gräfin Hahn-Hahn (1805—1880), bekannte Roman-
schreiberin. Nachdem sie längere Zeit mit den jungdeutschen Anschauun¬
gen geliebäugelt hatte, trat sie nach dem Tode ihres Freundes Herrn
v. Bistram zur katholischen Kirche über und ergab sich seit 1852 einer
strengen Askese. Seitdem hatte sie nach Heine nur noch ein Auge.

Honore de Balzac (1799—1850), der bekannte erfolgreiche
Romanschriftsteller; seine Darstellungen zeigen neben viel treffenden
Schilderungen den ödesten Naturalismus, und man kann ihn als Vor¬
gänger Zolas bezeichnen.
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die, Welche mehr geistige als körperliche Vorzüge besitzen. Denn
jene sind gewohnt, daß ihnen die Männer den Hof machen, wäh¬
rend die andern der Eigenliebe der Männer entgegenkommen
und durch den Köder der Schmeicheleieinen größern Anhang ge¬
winnen als die Schönen. Ich will damit beileibe nicht andeuten,
als ob Frau von Stack häßlich gewesen sei; aber eine Schönheit
ist ganz etwas anderes. Sie hatte angenehmeEinzelheiten, welche
aber ein sehr unangenehmes Ganze bildeten; besonders unerträg¬
lich für nervöse Personen, wie es der selige Schiller gewesen, war
ihre Manie, beständig einen kleinen Stengel oder eine Papicrtüte
zwischen den Fingern wirbelnd herumzudrehen — dieses Manö¬
ver machte den armen Schiller schwindlichtund er ergriff in
Verzweiflung alsdann ihre schöne Hand, um sie festzuhalten, und
Frau von Stael glaubte, der gefühlvolle Dichter sei hingerissen
von dem Zauber ihrer Persönlichkeit. Sie hatte in der That sehr
schöne Hände, wie man mir sagt, und auch die schönsten Arme,
die sie immer nackt sehen ließ; gewiß, die Venus von Milo hätte
keine so schönen Arme aufzuweisen. Ihre Zähne überstrahlten an
Weiße das Gebiß der kostbarsten Rosse Arabiens. Sie hatte sehr
große, schöne Augen, ein Dutzend Amoretten würden Platz ge¬
funden haben auf ihren Lippen, und ihr Lächeln soll sehr hold¬
selig gewesen sein. Häßlich war sie also nicht — keine Frau ist
häßlich — so viel läßt sich aber mit Fug behaupten: wenn die
schöne Helena von Sparta so ausgesehen hätte, so wäre der ganze
Trojanische Krieg nicht entstanden, die Burg des Priamus wäre
nicht verbrannt worden, und Homer hätte nimmermehr besungen
den Zorn des Peliden Achilles.

Frau von Stael hatte sich, wie oben gesagt, gegen den gro¬
ßen Kaiser erklärt und machte ihm den Krieg. Aber sie be¬
schränkte sich nicht darauf, Bücher gegen ihn zu schreiben; sie
suchte ihn auch durch nicht-litterarische Waffen zu befehden: sie
war einige Zeit die Seele aller jener aristokratischen und jesuiti¬
schen Intrigen, die der Koalition gegen Napoleon vorangingen,
und wie eine wahre Hexe kauerte sie an dein brodelnden Topfe,
Worin alle diplomatischenGiftmischer, ihre Freunde Tälleyrantch

^ Schiller äußerte sich sehr ungehalten über die große Störung, die
ihm Frau v. Stael verursachte. Vgl. die Briefe an Körner vom 4. Jan.
und 20. Febr. 1804.

2 Vgl. Bd. IV. S. 29.
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Metternich, Pozzo dt Borges, Castlereagh^ u. s. w., dem großen
Kaiser sein Verderben eingebrockt hatten. Mit dem Kochlöffel
des Hasses rührte das Weib herum in dem fatalen Topfe, worin
zugleich das Unglück der ganzen Welt gekocht wurde. Als der
Kaiser unterlag, zog Frau von Stael siegreich eiu in Paris mit
ihrem Buche „Os 1'^Usmaxns""und in Begleitung von einigen
hunderttausend Deutschen, die sie gleichsam als eine pompöse
Illustration ihres Buches mitbrachte. Solchermaßen illustriert
durch lebendige Figuren, mußte das Werk sehr an Authentizität
gewinnen, und man konnte sich hier durch den Augenschein über¬
zeugen, daß der Autor uns Deutsche und unsre vaterländischen
Tugenden sehr treu geschildert hatte. Welches köstliche Titel¬
kupfer war jener Vater Blücher, diese alte Spielratte, dieser or¬
dinäre Knaster, welcher einst einen Tagesbefehl erteilt hatte, worin
er sich vermaß, wenn er den Kaiser lebendig singe, denselben aus¬
hauen zu lassen. Auch unfern A. W. v. Schlegel brachte Frau
von Stael mit nach Parish und das war ein Musterbild deut¬
scher Naivetät und Heldenkraft.Es folgte ihr ebenfalls Zacha¬
rias Werner, dieses Modell deutscher Reinlichkeit,hinter welchen:
die entblößten Schönen des Palais-Royäl lachend cinherliescn^.
Zu den interessantenFiguren, welche sich damals in ihrem deut¬
schen Kostüme den Parisern vorstellten, gehörten auch die Herren
Görres, Jahn und Ernst Moritz Arndt, die drei berühmtesten
Franzosenfresser, eine drollige Gattung Bluthunde, denen der
berühmte Patriot Börne in seinem Buche „Menzel, der Fran¬
zosenfresser"" diesen Namen erteilt hat. Besagter Menzel ist kei¬
neswegs, wie einige glauben, eine fingierte Personnage, sondern er
hat wirklich in Stuttgart existiert oder vielmehr ein Blatt her¬
ausgegeben,worin er täglich ein halb Dutzend Franzosen ab¬
schlachtete und mit Haut und Haar auffraß; wenn er seine sechs
Franzosen verzehrt hatte, Pflegte er manchmal noch obendrein

' Karl Andreas Graf Pozzo di Borgo (1764—1842), von Ge¬
burt Corsicaner, Todfeind Napoleons; seit 1803 in russischen Diensten.

^ Vgl. Bd. III, S. 161.
^ Napoleon hatte erst die ganze Auflage des Werkes vernichten

lassen; vgl. Bd. V, S. 215.
^ Er hielt sich wiederholt dort auf.
b Zacharias Werner, der gleichfalls mit Frau v. Stael befreundet

war, hielt sich im Jahre 1308 in Paris auf. Vgl. Bd. V, S. 335.
° Erschienen 1837.
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einen Juden zu fressen, INN im Munde einen guten Geschmack zu
behalten, xour ss Inirs In bonos bonebs. Jetzt hat er längst
ausgebellt, und zahnlos, räudig, verlungert er im Makulatur¬
winkel irgend eines schwäbischen Buchladcns.Unter den Muster-
Deutschen, welche zu Paris im Gefolge der Frau von Stack zu
sehen waren, befand sich auch Friedrich von Schlegel, welcher ge¬
wiß die gastronomischeAscetik oder den Spiritualismus des ge¬
bratenen Hühncrtums repräsentiertest ihn begleitete seine würdige
Gattin Dorothea, geborne Mendelssohn und entlaufene Veit". Ich
darf hier ebenfalls eine andre Illustration dieser Gattung, einen
merkwürdigen Akoluthen der Schlegel, nicht mit Stillschweigen
übergehen. Dieses ist ein deutscher Baronst welcher, von den
Schlegeln besonders rekommandiert, die germanische Wissenschaft
in Paris repräsentieren sollte. Er war gebürtig aus Altona,
wo er einer der angesehensten israelitischen Familien angehörte.
SeinStammbaum, welcher bis zu Abraham, dem Sohne Thaers^
und Ahnherrn Davids, des Königs über Inda und Israel, hin¬
aufreichte, berechtigte ihn hinlänglich,sich einen Edelmann zu
nennen, und da er wie der Synagoge auch späterhin dem Pro¬
testantismusentsagte und, letztern förmlich abschwörend, sich in
den Schoß der römisch-katholischen, alleinseligmachendenKirche
begeben hatte, durfte er auch mit gutem Fug auf den Titel eines
katholischen Barons Anspruch machen. In dieser Eigenschaft,
und nur die feudalistischenund klerikalischen Interessen zu ver¬
treten, stiftete er zu Paris ein Journal, betitelt: „Im eatboligno".
Nicht bloß in diesem Blatte, sondern auch in den Salons einiger
frommen Douairieren^ des edlen Faubourgs sprach der gelehrte

' Schon in der „Romantischen Schule" erzählt Heine, daß Schlegel
in Wien täglich Messe gehört und gebratene Hähndel gegessen habe, und
daß er an einer gastronomischen Unmäßigkeit zu Grunde gegangen sei.
Bd. V, S. 246 u. 271.

' Vgl. Bd. V, S. 269.
^ Ferdinand Baron v. Eckstein (1790—1861), geb. in Kopen¬

hagen, trat zum Katholizismus über, war Mitglied des Tugendbundes
und des Ltttzowschen Freikorps, später Polizeikommissar in Gent, nach
der Restauration Generalkommissär der Polizei in Marseille und seit
1818 in Paris im Polizeiministerium beschäftigt. Nach der Julirevolu¬
tion zog er sich ins Privatleben zurück und trieb besonders indische
Studien. Seit 1826 gab er die Zeitschrift „lm eatboligns" heraus.

^ Abraham war der Sohn Therachs.
6 „ Witwen von Stande", gelegentlich auch „alte Schachteln".
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Edelmann beständig von Buddha und wieder von Buddha, und
weitläufig gründlich bewies er, daß es zwei Buddha gegeben, was
ihm die Franzosen schon auf fein bloßes Ehrenwort als Edel¬
mann geglaubt hätten, und er wies nach, wie sich das Dogma
der Trinität schon in den indischen Trimurtis^ befunden, und er
citierte den Ramayana^, den Mahabarata^, die Upnckats°, die Kuh
Sabäla und den König Wiswamitra^, die snorrische Edda° und
noch viele unentdecktc Fossilien und Mammutsknochcn, und er
war dabei ganz antediluvianisch trocken und sehr langweilig, was
immer die Franzosen blendet. Da er beständig zurückkam auf
Buddha und dieses Wort vielleicht komisch aussprach, haben ihn
die frivolen Franzosen zuletzt den Baron Buddha genannt. Unter
diesem Namen fand ich ihn im Jahre 1831 zu Paris, und als
ich ihn mit einer sacerdotalen und fast synagogikalen Gravität
seine Gelehrsamkeit ableiern hörte, erinnerte er mich an einen
komischen Kauz im „Bicar of Wakcfield" von Goldsmith, welcher,
wie ich glaube, Mr. Jenkinson° hieß und jedesmal, wenn er einen
Gelehrten antraf, den er prellen wollte, einige Stellen aus Ma-
netho, Berosus und Sanchuniaton^ citierte; das Sanskrit war

^ Die Dreieinigkeit der indischen Mythologie, nämlich die vereinigte
Darstellung des Brahma, Wischnn und Silva (Schöpfer, Erhalter und
Zerstörer).

- Vgl. Bd. III, S. 113 u. 139.
2 Der Name Upnek'hat ist eine Verstümmelung von Upanischad,

worunter man Schriften versteht, die den Brahmänas, den ältesten indi¬
schen Ritualbüchern, angehängt sind, und die spekulative Ideen über die
Entstehung der Welt rc. enthalten.

^ Vgl. Bd. V, S. 270, u. Bd. I, S. 117.
5 Die jüngere, prosaische Edda, eine Art Poetik, großenteils um

d. 1.1230 von Snorri Sturluson verfaßt oder zusammengestellt.
° Vgl. „Der Landprediger von Wakefield". Deutsch v. N. Eitner

(Ausg. des Bibl. Inst., S. 77 ff.).
^ Manethon, Oberpriester zu Heliopolis im 2. Jahrh. v. Chr.,

schrieb eine ägyptische Geschichte, von der uns aber nur Auszüge erhalten
sind. Außerdem geht unter seinem Namen ein Gedicht in sechs Büchern,
welches vom Einfluß der Gestirne auf die Geschickeder Menschen handelt.
— Berosus, Geschichtschreiber und Astrolog, lebte zu Babylon im
3. Jahrh. v. Chr. Er schrieb eine babylonische Geschichte, die 1498 zu Rom
in lateinischer Sprache erschien. — Sanchuniathon v. Berytos soll um
1250 v. Chr. eine Geschichte Phönikiens und Ägyptens geschrieben haben.
Wahrscheinlicher aber ist S. nur der Name einer Sammlung von Schriften.
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damals noch nicht erfunden^. — Ein deutscher Baron idealern
Schlages war mein armer Freund Friedrich de la Motte Fouqne,
welcher damals, der Kollektion der Frau von Stael angehörend,
auf seiner hohen Rosinante in Paris einritt. Er war ein Don
Quichotte vom Wirbel bis zur Zehe; las man seine Werke, so
bewunderte man — Cervantes^.

Aber unter den französischen Paladinen der Frau von Stael
war mancher gallische Don Quichotte, der unfern germanischen
Rittern in der Narrheit nicht nachzustehen brauchte, z. B. ihr
Freund, der Vieomte Chateaubriand",der Narr mit der schwar¬
zen Schellenkappe,der zu jener Zeit der siegenden Romantik von
seiner frommen Pilgerfahrt zurückkehrte. Er brachte eine unge¬
heuer große Flasche Wasser aus dem Jordan mit nach Paris,
und seine im Laufe der Revolutionwieder heidnisch gewordenen
Landsleutc taufte er aufs neue mit diesem heiligen Wasser, und
die begossenen Franzosen wurden jetzt wahre Christen und ent¬
sagten dem Satan und seinen Herrlichkeiten, bekamen im Reiche
des Himmels Ersatz für die Eroberungen, die sie auf Erden ein¬
büßten, worunter z. B. die Rheinlande,und bei dieser Gelegen¬
heit wurde ich ein Preuße h

Ich weiß nicht, ob die Geschichte begründet ist, daß Frau von
Stael wahrend der Hundert Tage dem Kaiser den Antrag machen
ließ, ihm den Beistand ihrer Feder zu leihen, wenn er zwei Mil¬
lionen, die Frankreich ihrem Vater schuldig geblieben sei, ihr
auszahlen wolle. Der Kaiser, der mit dem Gelde der Franzosen,
die er genau kannte, immer sparsamer war als mit ihrem Blute,
soll sich auf diesen Handel nicht eingelassenhaben, und die Toch-

^ Das Sanskritstudium kam erst Ende des vorigen u. Anfang dieses
Jahrhunderts, besonders in England und Deutschland, in Aufnahme.
In England waren Jones, Wilson, Colebrooke, inDeutschland die beiden
Schlegels, Bopp, Lassen n. a. die ersten Förderer dieser Wissenschaft.

^ Man vgl. die viel günstigere Schilderung Fouqnes in der „Ro¬
mantischen Schule", Bd. V, S. 336 ff.

" Vgl. Bd. IV, S. 62, und Bd. V, S. 36.
^ Düsseldorf gehörte zum Herzogtum Berg, das 1799 an den Herzog

Maximilian Joseph von Pfalz-Zweibrücken fiel; 1806 ward es französisch
und zum Großherzogtum gemacht unter Joachim Murat; als dieser 1809
zum König von Neapel befördert ward, folgte ihm unter Napoleons
Vormundschaft der älteste Sohn Ludwig Bonapartes (geb. 1804, gest.
1831), des Königs von Holland. Dieser Sohn Ludwigs war der ältere
Bruder Napoleons III.



Z2 Vermischte Schriften. I.

tcr der Alpen bewährte das Volkswort: „?oiut ä'ai'xsnb, xoint
äs Knissss". Der Beistand der talentvollen Dame hätte übrigens
damals dem Kaiser wenig gefruchtet, denn bald darauf ereignete
sich die Schlacht bei Waterloo.

Ich habe oben erwähnt, bei welcher traurigen Gelegenheitich
ein Preuße wurde. Ich war geboren im letzten Jahre des vori¬
gen Jahrhunderts zu Düsseldorf, der Hauptstadt des Herzogtums
Berg, welches damals den Kurfürsten von der Pfalz gehörte.
Als die Pfalz dem Haufe Bayern anheimfiel und der bayrische
Fürst Maximilian Joseph von: Kaiser zum König von Bayern
erhoben und fein Reich durch einen Teil von Tirol und andern
angrenzenden Ländern vergrößert wurde, hat der König von
Bayern das Herzogtum Berg zu gunstcn Joachim Murats,
Schwagers des Kaisers, abgetreten; diesem letztem ward nun,
nachdem feinem Herzogtum noch angrenzende Provinzen hinzu¬
gefügt worden, als Großherzog von Berg gehuldigt. Aber zu
jener Zeit ging das Avancement sehr schnell, und es dauerte nicht
lange, so machte der Kaiser den Schwager Murat zum König
von Neapel, und derselbe entsagte der Souveränetät des Groß¬
herzogtums Berg zu gnnsten des Prinzen Francoish welcher ein
Neffe des Kaisers und ältester Sohn des Königs Ludwig von
Holland und der schönen Königin Hortcnse war. Da derselbe
nie abdizierte und sein Fürstentum, das von den Preußen- okku¬
piert ward, nach seinem Ableben dem Sohne des Königs von
Holland, dem Prinzen Louis Napoleon Bonaparte, äs fürs zufiel,
so ist letzterer, welcher jetzt auch Kaiser der Franzosen ist, mein
legitimer Souverän.

An einein andern Orte, in meinen Memoiren, erzähle ich
weitläufiger, als es hier geschehen dürfte, wie ich nach der Julius-
rcvolution nach Paris übersiedelte,wo ich seitdem ruhig und zu¬
frieden lebe. Was ich während der Restaurationgethan und ge¬
litten, wird ebenfalls zu einer Zeit mitgeteilt werden, wo die
uneigennützige Absicht solcher Mitteilungen keinem Zweifel und
keiner Verdächtigung begegnen kann. Ich hatte viel gethan
und gelitten, und als die Sonne der Juliusrevolution in Frank¬
reich aufging, war ich nachgerade sehr müde geworden und be¬
durfte einiger Erholung. Auch ward mir die heimatliche Luft
täglich ungesunder, und ich mußte ernstlich an eine Veränderung

> Derselbe hieß vielmehr Ludwig.
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des Klimas denken. Ich hatte Visionen; die Wolkenzüge ängstig¬
ten mich und schnitten mir allerlei fatale Fratzen. Es kam mir
manchmal vor, als sei die Sonne eine preußische Kokarde; des
Nachts träumte ich von einem häßlichen schwarzen Geier, der mir
die Leber fraß', und ich ward sehr melancholisch. Dazuhalte ich
einen alten Berliner Justizrat kennen gelernt, der viele Jahre
auf der Festung Spandau zugebracht und mir erzählte, wie es
unangenehm sei, wenn man im Winter die Eisen tragen müsse.
Ich fand es in der That sehr unchristlich, daß man den Menschen
die Eisen nicht ein bißchen Wärme. Wenn man uns die Ketten
ein wenig wärmte, würden sie keinen so unangenehmen Eindruck
machen, und selbst fröstelnde Naturen könnten, sie dann gut er¬
tragen; man sollte auch die Vorsicht anwenden, die Ketten mit
Essenzen von Rosen und Lorbeeren zu parfümieren, wie es hier¬
zulande geschieht. Ich srug meinen Justizrat, ob er zu Spandau
oft Austern zu essen bekommen? Er sagte nein, Spandau sei zu
weit vom Meere entfernt. Auch das Fleisch, sagte er, sei dort
rar, und es gebe dort kein anderes Geflügel als die Fliegen, die
einem in die Suppe fielen. Zu gleicher Zeit lernte ich einen fran¬
zösischen Kommis Vohageur kennen, der für eine Weinhandlung
reiste und mir nicht genug zu rühmen wußte, wie lustig man jetzt
in Paris lebe, wie der Himmel dort voller Geigen hänge, wie
man dort von morgens bis abends die Marseillaise und „Du avaut
marebons" und „li>atazmttö anx vbsvsnx blaues" singe, und Frei¬
heit, Gleichheit und Brüderschaft an allen Straßenecken geschrie¬
ben stehe; dabei lobte er auch den Champagner seines Hauses,
von dessen Adresse er mir eine große Anzahl Exemplare gab, und
er versprach mir Empfehlungsbriefe für die besten Pariser Re¬
staurants, im Fall ich die Hauptstadt zu meiner Erheiterung be¬
suchen wollte. Da ich nun wirklich einer Aufheiterung bedurfte
und Spandau zu weit vom Meere entfernt ist, um dort Austern
zu essen, und mich die Spandauer Gcflügelsuppen nicht sehr lock¬
ten und auch obendrein die preußischen Ketten im Winter sehr
kalt sind und meiner Gesundheit nicht zuträglich sein konnten, so
entschloß ich mich, nach Paris zu reisen und im Vaterland des
Champagners und der Marseillaise jenen zu trinken und diese letz¬
tere nebst „lllu avant marebons" und „Imtaz?ötts anx obsvsux
blaues" singen zu hören.

' Vgl. Bd. ll, S. 469.
Heine. VI. Z
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Den 1. Mai 1831 fuhr ich über den Rhein, Den alten Fluß¬
gott, den Vater Rhein, sah ich nicht, und ich begnügte mich, ihm
meine Visitenkarte ins Wasser zu werfen. Er saß, wie man mir
sagte, in der Tiefe und studierte wieder die französische Gram¬
matik von Mcidingerh weil, er nämlich während der preußischen
Herrschaft große Rückschritte im Französischen gemacht hatte und
sich jetzt eventualiter aufs neue einüben wollte. Ich glaubte, ihn
unten konjugieren zu hören: ,,.1'aims, tu aimss, il aims, norm
aimons" — Was liebt er aber? In keinem Fall die Preußen.
Den Straßburger Münster sah ich nur von fern; er wackelte mit
dein Kopfe wie der alte getreue Eckart, wenn er einen jungen
Fant erblickt, der nach dem Venusberge zieht e

Zu St.-Denis erwachte ich aus einem süßen Morgcnschlafe
und hörte zum erstenmal den Ruf der Coueousührer^: „Paris!
Paris!" sowie auch das Schellengeklingel der Coco-Verkäufers
Hier atmet man schon die Luft der Hauptstadt, die am Horizonte
bereits sichtbar. Ein alter Schelm von Lohnbedienter wollte mich
bereden, die Königsgräbcr zu besuchen, aber ich war nicht nach
Frankreich gekommen, um tote Könige zu sehen; ich begnügte
mich damit, mir von jenem Cicerone die Legende des Ortes er¬
zählen zu lassen, wie nämlich der böse Hcidenkönig dem Heiligen
Denis den Kops abschlagen ließ, und dieser mit dem Kopf in der
Hand von Paris nach St.-Denis lief, um sich dort begraben
und den Ort nach seinem Namen nennen zu lassen. Wenn man
die Entfernung bedenke, sagte mein Erzähler, müsse man über
das Wunder staunen, daß jemand so weit zu Fuß ohne Kopf
gehen konnte — doch sehte er mit einem sonderbaren Lächeln hinzu:
„Dans äas eas Parsits, il i>V a gas ls pramisr pas qni eoüts".
Das war zwei Franken wert, und ich gab sie ihm, xonr t'amonr
Äö Voltairs. In zwanzig Minuten war ich in Paris und zog
ein durch die Triumphpforte des Boulevards St.-Denis, die
ursprünglich zu Ehren Ludwigs XIV. errichtet worden, jetzt aber
zur Verherrlichung meines Einzugs in Paris diente. Wahrhaft

' Joh. Val. Meidingers (1763—1822) französische Grammatik war
einst sehr beliebt; besonders bekannt ist das Buch auch durch die Anek¬
doten und Kalauer, die der Verfasser als Stoff für die Übersetzungen
gewählt hatte.

^ Vgl. Bd. IV, S. 3S.
° Coucou, Name ehemaliger kleiner Thorwagen in Paris.
" Coco, Lakritzenwasser
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überraschte mich die Menge von geputzten Leuten, die sehr ge¬
schmackvoll gekleidet waren wie Bilder eines Modejournals.Dann
imponierte mir, daß sie alle französisch sprächet?, was bei uns ein
Kennzeichen der vornehmen Welt; hier ist also das ganze Volk
so vornehm wie bei uns der Adel. Die Männer waren alle so
höflich, und die schönen Frauen so lächelnd. Gab mir jemand
unversehens einen Stoß, ohne gleich um Verzeihung zu bitten,
so konnte ich darauf wetten, daß es ein Landsmannwar; und
wenn irgend eine Schöne etwas allzu säuerlich aussah, so hatte
sie entweder Sauerkraut gegessen, oder sie konnte Klopstock im
Original lesen. Ich fand alles so amüsant, und der Himmel war
so blau und die Luft so liebenswürdig,so generös, und dabei
flimmerten noch hie und da die Lichter der Julisonne; die Wan¬
gen der schönen Lutetia waren noch rot von den Flainmenküsscn
dieser Sonne, und an ihrer Brust war noch nicht ganz verwelkt
der bräutliche Blumenstrauß. An den Straßenecken waren frei¬
lich hie und da die libsrts, sAnlits, tratsrnits schon wieder abge¬
wischt. Ich besuchte sogleich die Restaurants, denen ich empfohlen
war; diese Speisewirte versichertenmir, daß sie mich auch ohne
Empfehlungsschreiben gut aufgenommen hätten, da ich ein so
honettes und distinguiertes Außere besäße, das sich von selbst
empfehle. Nie hat mir ein deutscher Garkoch dergleichengesagt,
wenn er auch ebenso dachte; so ein Flegel meint, er müsse uns das
Angenehme verschweigenund seine deutsche Offenheit verpflichte
ihn, nur widerwärtige Dinge uns ins Gesicht zu sagen. In den
Sitten und sogar in der Sprache der Franzosen ist so viel köst¬
liche Schmeichelei, die so wenig kostet, und doch so wohlthätig
und erquickend. Meine Seele, die arme Sensitive, welche die
Scheu vor vaterländischer Grobheit so sehr zusammengezogen
hatte, erschloß sich wieder jenen schmeichlerischen Lauten der
französischen Urbanität. Gott hat uns die Zunge gegeben, damit
wir unfern Mitmenschen etwas Angenehmes sagen.

Mit dem Französischenhaperte es etwas bei meiner Ankunft;
aber nach einer halbstündige?? Unterredung mit einer kleinen Blu¬
menhändlerin in? Passage de l'Opera ward mein Französisch,das
seit der Schlacht bei Waterloo eingerostet war, wieder flüssig, ich
stotterte mich wieder hinein in die galantesten Konjugationen
und erklärte der Kleinen sehr verständlich das Linneische System,
wo man die Blumen nach ihren Staubfäden einteilt; die Kleine
folgte einer andern Methode und teilte die Blumen ein in solche,
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die gut röchen, und in solche, welche stanken'. Ich glaube, auch bei
den Männern beobachtete sie dieselbe Klassifikation, Sie war er¬
staunt, daß ich trotz meiner Jugend so gelehrt sei, und posaunte
meinen gelehrten Ruf im ganzen Passage de l'Opera. Ich sog auch
hier die Wohldüfteder Schmeicheleimit Wonne ein und amü¬
sierte mich sehr. Ich wandelte auf Blumen, und manche gebratene
Taube flog mir ins offne, gaffende Maul, Wieviel Amüsantes
sah ich hier bei meiner Ankunft! Alle Notabilitäten des öffent¬
lichen Ergötzens und der offiziellen Lächerlichkeit.Die ernsthaften
Franzosen waren die amüsantesten. Ich sah Arnal^ Bouffefi De-
jazeth Duburcau°, Odry°, Mademoifclle Georges' und die große
Marwitz im Jnvalidenpalaste.Ich sah die Morgue", die Acade-
mie francaise, wo ebenfalls viele unbekannte Leichen ausgestellt,
und endlich die Nekropolis desLuxembourg", worin alle Mumien
des Meineids mit den einbalsamierten falschen Eiden, die sie allen
Dynastien der französischen Pharaonen geschworen. Ich sah im
Jardin des Plantes die Giraffe", den Bock mit drei Beinen"
und die Känguruhs,die mich ganz besonders amüsierten. Ich sah
auch Herrn von Lafayette und seine Weißen Haare", letztere aber

' Vgl. dazu Bd. III, S, 69.
2 Etienne Arnal (1794—1872), beliebter franz. Komiker, beson¬

ders als dummdreister Tölpel vortrefflich. (Vgl. Bd. IV, S. 593,)
^ Maria Bouffe (1899—1353), gefeierter Komiker, besonders gut

in der Darstellung des Eamin äs?aris.
4 Vgl. Bd. IV, S. 503.
" Jean Gaspard Debureau (1796—1846), vorzüglicher Hans¬

wurst im 'I'bsntrs äö8 Unnainbulss; vgl. Bd. V, S 262, und Bd. IV,
S. 537.

° Charles Jacques Odry (1781—1853), beliebter franz.Komiker.
' Vgl. Vd. IV, S, 535.
6 „Den großen Fleischtopf".
° Stätte, wo aufgefundene unbekannte Leichen ausgestellt werden.

Das Palais Lnxembourg war während des ersten Kaiserreichs
Sitz des Senats, später der Pairskammer. Die lebenslänglichen Pairs
hatten allerdings zum Teil bei dem schleunigen Wechsel der französischen
Regierungsformen den Eid der Treue öfters gebrochen,

" Nach jahrhundertelanger Pause wurden im 19. Jahrhundert die
ersten Giraffen nach Europa gebracht, und zwar zunächst im Jahre 1827
nach London und Paris.

" Vgl. Bd. II, S. 418, und die Lesarten dazu.
" Vgl. Bd. V, S, 41,
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sah ich aparte, da solche in einem Medaillon befindlich waren,
Welches einer schönen Dame am Halse hing, während er selbst,

der Held beider Welten, eine braune Perücke trug wie alle alte

Franzosen. Ich besuchte die königliche Bibliothek und sah hier
den Konscrvatcur der Medaillen', die eben gestohlen worden; ich

sah dort auch in einem obskuren Korridor den Zodiakus von

Dhontera^, der einst so viel Aufsehen erregt hatte, und am selben

Tage sah ich Madame Rccamicr", die berühmteste Schönheit zur

Zeit der Merowinger, sowie auch Herrn Ballanche ', der zu den
xiöess snstiüoativss ihrer Tugend gehörte, und den sie seit un¬

denklicher Zeit überall mit sich herumschleppte. Leider sah ich

nicht Herrn von Chateaubriand, der mich gewiß amüsiert hätte.

Dafür sah ich aber in der Grande Chaumiere den xürs Lahire, in

einem Momente, wo er bon^rsmönt sn oolörs^ war; er hatte eben

zwei junge Robespierre mit weit aufgeklappten Weißen Tugend-

Westen bei den Kragen erfaßt und vor die Thüre gesetzt; einen

kleinen Saint-Just, der sich mausig machte, schmiß er ihnen nach,

und einige hübsche Citoyennes des Quartier Latin, welche über

Verletzung der Menschheitsrechte klagten, hätte schier dasselbe

Schicksal betroffen. In einem andern ähnlichen Lokal sah ich den

berühmten Chiccard, den berühmten Lederhändler und Cancan¬

tänzer, eine vierschrötige Figur, deren rotaufgedunsenes Gesicht

gegen die blendend Weiße Krawatte vortrefflich abstach; steif und

ernsthaft glich er einein Mairie-Adjunkten, der sich eben anschickt,

eine Rosiere° zu bekränzein Ich bewunderte seinen Tanz, und ich

sagte ihm, daß derselbe große Ähnlichkeit habe mit dem antiken
Silenostanz, den man bei den Dionysien tanzte, und der von dem

würdigen Erzieher des Bacchus, dem Silenos, seinen Namen

empfangen. Herr Chiccard sagte mir viel Schmeichelhaftes über

meine Gelehrsamkeit und präsentierte mich einigen Damen seiner

Bekanntschaft, die ebenfalls nicht ermangelten, mein gründliches

i Vgl. Bd. V, S. S3 f.
^ Vielmehr Dendrnh; vgl. Bd. III, S. 97 f.
^ Madame de Recamisr (1777—1849), eine durch ihre Schönheit

berühmte Dame, deren Salon einen Mittelpunktbildete für die vor¬
nehme gebildete Welt von Paris.

« Vgl. Bd. IV, S. 288.
" „ganz verhenkert wütend".
° Junges Mädchen, welches in einem Dorfe die Rose erhält, die als

Preis der Klugheit und Sittsamkeit bestimmt ist.
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Wissen herumzurtthmcn, so daß sich bald mein Ruf in ganz Paris
verbreitete und die Direktoren von Zeitschriften mich aufsuchten,
um meine Kollaboration zu gewinnen.

Zu den Personen, die ich bald nach meiner Ankunft in Paris
sah, gehört auch Victor Bohain', und ich erinnere mich mit Freude
dieser jovialen, geistreichen Figur, die durch liebenswürdige An¬
regungen viel dazu beitrug, die Stirne des deutschen Träumers
zu entwölken und sein vergrämtes Herz in die Heiterkeit des fran¬
zösischen Lebens einzuweihen. Er hatte damals die „ülnroxs litte-
raire" gestiftet, und als Direktor derselben kam er zu mir mit dem
Ansuchen, einige Artikel über Deutschland in dem Genre der Frau
von Stack für seine Zeitschrift zu schreiben. Ich versprach, die Ar¬
tikel zu liefern, jedoch ausdrücklich bemerkend, daß ich sie in einem
ganz entgegengesetzten Genre schreiben würde. „Das ist mir gleich"
— war die lachende Antwort — „außer dem Asnrs snnn^önx ge¬
statte ich wie Voltaire jedes Genre." Damit ich armer Deutscher
nicht in das xsnrs snnnzmnx verfiele, lud Freund Bohain mich
oft zu Tische und begoß meinen Geist mit Champagner. Nie¬
mand wußte besser wie er ein Diner anzuordnen, wo man nicht
bloß die beste Küche, sondern auch die köstlichste Unterhaltung
genoß; niemand wußte so gut wie er als Wirt die Honneurs zu
machen, niemand so gut zu repräsentieren wie Victor Bohain —
auch hat er gewiß mit Recht seinen Aktionären der „üluroxs litis-
rairs" hunderttausend Franken Repräsentationskosten angerech¬
net. Seine Frau war sehr hübsch und besaß ein niedliches Wind¬
spiel, welches Ii-Ii hieß. Zu dem Humor des Mannes trug so¬
gar sein hölzernes Bein etwas bei, und wenn er allerliebst um
den Tisch hcrumhumpelnd seinen Gästen Champagner einschenkte,
glich er dem Vulkan, als derselbe das Amt Hebes verrichtete in
der jauchzendenGöttcrversammlung.Wo ist er jetzt? Ich habe
lange nichts von ihm gehört. Zuletzt, vor etwa zehn Jahren,
sah ich ihn in einem Wirtshausc zu Grandville;er war von Eng¬
land, wo er sich aufhielt, um die kolossale englische Nationalschuld
zu studieren und bei dieser Gelegenheit seine kleinen Privatschul¬
den zu vergessen, nach jenem Hafenstädtchender Basse-Normandie
auf einen Tag herübergekommen,und hier fand ich ihn an einem
Tischchen sitzend neben einer Bouteille Champagnerund einem

i Alexandre Victor Bohain (1804—S6),franz. Journalist,
Gründer des „llig'aro" und der „lZaroxs iittsraire".
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Vierschrötigen Spießbürger mit kurzer Stirn und aufgesperrtem
Maule, dem er das Projekt eines Geschäftes auseinandersetzte,

woran, wie Bohain mit beredsamen Zählen bewies, eine Million

zu gewinnen war, Böhams spekulativer Geist war immer sehr
groß, und wenn er ein Geschäft erdachte, stand immer ein Million
Gewinn in Aussicht, nie weniger als eine Million, Die Freunde

nannten ihn daher auch Messer Millionc, wie einst Marco Paulo'

in Venedig genannt wurde, als derselbe nach seiner Rückkehr aus

dem Morgenlande den maulaufsperrenden Landsleuten unter den
Arkaden des Sankt Marco-Platzes von den hundert Millionen

und wieder hundert Millionen Einwohnern erzählte, welche er
in den Ländern, die er bereist, in China, der Tartarei, Indien

u. s, w,, gesehen habe. Die neuere Geographie hat den berühmten
Venezianer, den man lange für einen Aufschneider hielt, wieder

zu Ehren gebracht, und auch von unserm Pariser Messer Millione

dürfen wir behaupten, daß seine industriellen Projekte immer

großartig richtig ersonnen waren und nur durch Zufälligkeiten

in der Ausführung mißlangen; manche brachten große Gewinne,

als sie in die Hände von Personen kamen, die nicht so gut die

Honneurs eines Geschäftes zu machen, die nicht so prachtvoll zu

repräsentieren wußten wie Victor Bohain, Auch die „blnroxs
littsrnirs" war eine vortreffliche Konzeption, ihr Erfolg schien

gesichert, und ich habe ihren Untergang nie begriffen. Noch den

Vorabend des Tages, wo die Stockung begann, gab Victor Bo¬

hain in den Redaktionssülen des Journals einen glänzenden Ball,

wo er mit seinen dreihundert Aktionären tanzte, ganz so wie einst

Leonidas mit seinen dreihundert Spartanern den Tag vor der

Schlacht bei den Thermopylen, Jedesmal, wenn ich in der Ga¬
lerie des Louvre das Gemälde von David ^ sehe, welches diese antik

heroische Szene darstellt, denke ich an den erwähnten letzten Tanz

des Victor Bohain; ganz ebenso wie der todesmutige König des

Davidischen Bildes stand er auf einem Beine; es war dieselbe

klassische Stellung. — Wanderer! wenn du in Paris die Chaussee

' Marco Polo (1256—1323) aus Venedig, berühmter Reisender,
gewann die Gunst des Tatarenchans Kublai, der ihn nach den verschie¬
densten Ländern seines großen Reiches sandte; mit ihm beginnt die Zeit
der neueren Geographie Asiens. Übrigens hatte Marco Polo den Bei¬
namen „Messer Millioni" wegen seines großen Reichtums erhalten.

- Vgl, Bd. IV, S. 77 f,
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d'Antin «ach den Boulevards herabwandclst und dich am Ende
bei einem schmutzigen Thal, das die Rue baffe du Rcmpart ge¬
heißen, befindest, wisse! du stehst hier vor den Thermopylen der
„Dnroxs littsrairs", wo Victor Bohain heldenkühn fiel mit sei¬
nen dreihundert Aktionären!

Die Aufsätze, die ich, wie gesagt, für jeneZeitschriftzuverfassen
hatte und darin abdrucken ließh gaben mir Veranlassung, in wei¬
terer Ausführung über Deutschland und seine geistige EntWicke¬
lung mich auszusprechen, und es entstand dadurch das Buch, das
du, teurer Leser! jetzt in Händen hast. Ich wollte nicht bloß sei¬
nen Zweck, seine Tendenz , seine geheimste Absicht, sondern auch
die Genesis des Buches hier offenbaren, damit jeder um so siche¬
rer ermitteln könne, wieviel Glauben und Zutrauen meine Mit¬
teilungen verdienen. Ich schrieb nicht im Genre der Frau von
Stael, und wenn ich mich auch bestrebte, so wenig cnnuyant wie
möglich zu sein, so verzichtete ich doch im voraus auf alle Effekte
des Stiles und der Phrase, die man bei Frau von Stael, dem
größten Autor Frankreichs während dem Empire, in so hohem
Grade antrifft. Ja, die Verfasserin der „Corinne" überragt nach
meinem Bedünken alle ihre Zeitgenossen, und ich kann das sprü¬
hende Feuerwerk ihrer Darstellung nicht genug bewundern; aber
dieses Feuerwerk läßt leider eine übelriechende Dunkelheit zurück,
und wir müssen eingestehen, ihr Genie ist nicht so geschlcchtlos,
wie nach der srühern Behauptung der Frau von Stael das Genie
sein soll; ihr Genie ist ein Weib, besitzt alle Gebrechen und Lau¬
nen des Weibes, und es war meine Pflicht als Mann, dem glän¬
zenden Cancan dieses Genies zu widersprechen. Es war um so
notwendiger, da die Mitteilungen in ihrem Buch „vs
nmAns" sich auf Gegenstände bezogen, die den Franzosen unbe¬
kannt waren und den Reiz der Neuheit besaßen, z. B. alles, was
Bezug hat auf deutsche Philosophie und romantische Schule. Ich
glaube in meinem Buche absonderlich über erstere die ehrlichste
Auskunft erteilt zu haben, und die Zeit hat bestätigt, was da¬
mals, als ich es vorbrachte, unerhört und unbegreiflich schien.

Ja, was die deutsche Philosophie betrifft, so hatte ich unum¬
wunden das Schulgcheimnis ausgeplaudert, das, eingewickelt in
scholastische Formeln', nur den Eingeweihten der ersten Klasse be-

- Vgl Bd. V, S, 6S6, und Bd. IV, S. 571.

- Siehe Bd. IV, S, 143 ff.
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kannt war. Nteine Offenbarungen erregten hierzulande die größte
Verwunderung, und ich erinnere mich, daß sehr bedeutende fran¬
zösische Denker mir naiv gestanden, sie hätten immer geglaubt,
die deutsche Philosophie sei ein gewisser mystischer Nebel, worin
sich die Gottheit wie in einer heiligen Wolkenburgverborgen
halte, und die deutschen Philosophen seien ekstatische Seher, die
nur Frömmigkeit und Gottesfurcht atmeten. Es ist nicht meine

> Schuld, daß dieses nie der Fall gewesen, daß die deutsche Philo¬
sophie just das Gegenteil ist von dem, was wir bisher Frömmig¬
keit und Gottesfurcht nannten, und daß unsre modernsten Philo¬
sophen den vollständigsten Atheismusals das letzte Wort unsrer
deutschen Philosophie proklamierten. Sie rissen schonungslos und
mit baechantischer Lebenslust den blauen Vorhang vom deutschen
Himmel und riefen: „Sehet, alle Gottheiten sind entflohen, und
dort oben sitzt nur noch eine alte Jungfer mit bleiernen Händen
und traurigem Herzen: die Notwendigkeit".

Ach! was damals so befremdlich klang, wird jetzt jenseits
des Rheins auf allen Dächern gepredigt, und der fanatische Eifer
mancher dieser Prädikanten ist entsetzlich!Wir haben jetzt fana¬
tische Mönche des Atheismus, Großinquisitoren des Unglaubens,
die den Herrn von Voltaire verbrennen lassen würden, weil er
doch im Herzen ein verstockter Deist gewesen. Solange solche Dok¬
trinen noch Geheimgnt einer Aristokratie von Geistreichen blieben
und in einer vornehmenKoterie-Sprache besprochen wurden, welche
den Bedienten, die aufwartend hinter uns standen, während wir
bei unfern philosophischen Petits-Soupers blasphemierten,un¬
verständlichwar — so lange gehörte auch ich zu den leichtsinni¬
gen Esprits-Forts, wovon die meisten jenen liberalen Grands-
Scigneurs glichen, die kurz vor der Revolution mit den neuen
Umsturzideen die Langeweile ihres müßigen Hoflcbens zu ver¬
scheuchen suchten. Als ich aber merkte, daß die rohe Plebs, der

i Jan Hagel, ebenfalls dieselben Themata zu diskutieren begann
in seinen schmutzigen Symposien,wo statt der Wachskerzen und
Girandolen nur Talglichter und Thranlampenleuchteten, als ich
sah, daß Schmierlappcn von Schuster- und Schneidergesellen in
ihrer plumpen Herbcrgsprachedie Existenz Gottes zu leugnen sich

^ unterfingen — als der Atheismusanfing, sehr stark nach Käse,
Branntwein und Tabak zu stinken: da gingen mir plötzlich die
Augen auf, und was ich nicht durch meinen Verstand begriffen
hatte, das begriff ich jetzt durch den Geruchssinn, durch das Miß-
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behagen des Ekels, und mit meinem Atheismus hatte es, gottlab!
ein Ende.

Um die Wahrheit zu sagen, es mochte nicht bloß der Ekel sein,
was mir die Grundsätze der Gottlosen verleidete und meinen Rück¬
tritt veranlaßte. Es war hier auch eine gewisse weltliche Besorg¬
nis im Spiel, die ich nicht überwinden konnte; ich sah nämlich,
daß der Atheismusein mehr oder minder geheimes Bündnis ge¬
schlossen mit dem schauderhaft nacktesten, ganz fcigenblattlvscu,
kommnnen Kommunismus. Meine Scheu vor dem letztem hat
wahrlich nichts gemein mit der Furcht des Glückspilzes, der für
seine Kapitalien zittert, oder mit dein Verdruß der wohlhabenden
Gewcrbsleute, die in ihren Ausbeutungsgeschüften gehemmt zu
werden fürchten: nein, mich beklemmt vielmehr die geheime Angst
des Künstlers und des Gelehrten, die wir unsre ganze moderne
Zivilisation, die mühselige Errungenschaft so vieler Jahrhun¬
dertc, die Frucht der edelsten Arbeiten unsrer Vorgänger, durch
den Sieg des Kommunismusbedroht sehen. Fortgerissen von
der Strömung großmütiger Gesinnung, mögen wir immerhin die
Interessen der Kunst und Wissenschaft,ja alle unsre Partikular-
intercsscn dem Gesamtinteressedes leidenden und unterdrückten
Volkes aufopfern: aber wir können uns nimmermehr verhehlen,
wessen wir uns zu gewärtigen haben, sobald die große rohe Blasse,
welche die einen das Volk, die andern den Pöbel nennen, und
deren legitime Souveränetät bereits längst proklamiert worden,
zur wirklichen Herrschaft käme. Ganz besonders empfindet der
Dichter ein unheimliches Grauen vor dein Regierungsantrittdie¬
ses täppischen Souveräns. Wir wollen gern für das Volk uns
opfern, denn Selbstaufopferung gehört zu unfern raffiniertesten
Genüssen — die Emanzipationdes Volkes war die große Auf¬
gabe unseres Lebens, und wir haben dafür gerungen und namen¬
loses Elend ertragen in der Heimat wie im Exile — aber die
reinliche, sensitive Natur des Dichters sträubt sich gegen jede per¬
sönlich nahe Berührung mit dem Volke, und noch mehr schrecken
wir zusammen bei dem Gedanken an seine Liebkosungen, vor denen
uns Gott bewahre! Ein großer Demokrat sagte einst: er würde,
hätte ein König ihm die Hand gedrückt, sogleich seine Hand ins
Feuer halten, nur sie zu reinigen. Ich möchte in derselben Weise
sagen: ich würde meine Hand waschen, wenn mich das souveräne
Volk mit seinein Händedruckbeehrt hätte.

O das Volk, dieser arme König in Lumpen, hat Schmeichler
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gefunden, die viel schamloser als die Höflinge von Byzanz und
Versailles ihm ihren Weihrauchkcssel an den Kopf schlugen.
Diese Hoflakaien des Volkes rühmen bestandig seine Vortresflich-
kciten und Tugenden und rufen begeistert: wie schön ist das Volk!
wie gut ist das Volk! wie intelligent ist das Volk! — Nein, ihr
lügt. Das arme Volk ist nicht schön; im Gegenteil, es ist sehr
häßlich. Aber diese Häßlichkeit entstand durch den Schmutz und
wird mit demselben schwinden, sobald wir öffentliche Bäder er¬
bauen, wo Seine Majestät das Volk sich unentgeltlich baden
kann. Ein Stückchen Seife könnte dabei nicht schaden, und wir
werden dann ein Volk sehen, das hübsch propre ist, ein Volk, das
sich gewaschen hat. Das Volk, dessen Güte so sehr gepriesen wird,
ist gar nicht gut; es ist manchmal so böse wie einige andere Po¬
tentaten. Aber seine Bosheit kommt vom Hunger; wir müssen
sorgen, daß das souveräne Volk immer zu essen habe; sobald aller¬
höchst dasselbe gehörig gefüttert und gesättigt sein mag, wird es
euch auch huldvoll und gnädig anlächeln, ganz wie die andern.
Seine Majestät das Volk ist ebenfalls nicht sehr intelligent; es
ist vielleicht dümmer als die andern, es ist fast so bestialisch dumm
wie seine Günstlinge. Liebe und Vertrauen schenkt es nur den¬
jenigen, die den Jargon seiner Leidenschaft reden oder heulen,
während es jeden braven Mann haßt, der die Sprache der Ver¬
nunft niit ihm spricht, um es zu erleuchten und zu veredeln. So
ist es in Paris, so war es in Jerusalem. Laßt dem Volk die
Wahl zwischen dem Gerechtestender Gerechten und dem scheuß¬
lichsten Straßenräuber, seid sicher, es ruft: „Wir wollen den
Barnabas! Es lebe der Barnabas!" — Der Grund dieser Ver¬
kehrtheit ist die Unwissenheit; dieses Nationalübclmüssen wir zu
tilgen suchen durch öffentliche Schulen für das Volk, wo ihm der
Unterricht auch mit den dazu gehörigen Butterbrötenund son¬
stigen Nahrungsmittelnunentgeltlich erteilt werde. — Und wenn
jeder im Volke in den Stand gesetzt ist, sich alle beliebigen Kennt¬
nisse zu erwerben, werdet ihr bald auch ein intelligentes Volk
sehen. — Vielleicht wird dasselbe am Ende noch so gebildet, so
geistreich, so witzig sein, wie wir es sind, nämlich wie ich und du,
mein teurer Leser, und wir bekommenbald noch andre gelehrte
Friseure, welche Verse machen wie Monsieur Jasmin' zu Tou-

' Jaquou Jasmin (1798—1864) aus Agen in Languedoc, Friseur
seines Handwerks, schrieb Gedichts in neuprovenxalischer Mundart.
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louse, und noch viele andre philosophische Flickschneider,welche
ernsthafte Bücher schreiben wie unser Landsmann, der famose
Weitling'.

Bei dem Namen dieses famosen Weitling taucht mir plötz¬
lich mit all ihren: komischen Ernste die Szene meines ersten und
letzten Zusammentreffens mit dem damaligen Tagcshelden wie¬
der in: Gedächtnis herauf. Der liebe Gott, der von der Höhe
seiner Himmelsbnrg alles sieht, lachte Wohl herzlich über die saure
Miene, die ich geschnitten haben muß, als nur in den: Buchladen
meines Freundes Campe zu Hantburg der berühmte Schneider-
gescll entgegentrat und sich als einen Kollegen ankündigte, der
sich zu denselben revolutionären und atheistischen Doktrinen be¬
kenne. Ich hätte wirklich in diesen: Augenblick gewünscht, daß
der liebe Gott gar nicht existiert haben möchte, damit er nur nicht
die Verlegenheit und Beschämung sähe, worin mich eine solche
saubre Genossenschaftversetzte! Der liebe Gott hat mir gewiß
alle meine alten Frevel von Herzen verziehen, wenn er die De¬
mütigung in Anschlag brachte, die ich bei jenem Handwerksgruß
des ungläubigen Knotcntums, bei jenem kollegialischen Zusam¬
mentreffen mit Weitling empfand. Was meinen Stolz am meisten
verletzte, war der gänzliche Mangel an Respekt, den der Bursche an
den Tag legte, während er mit nur sprach. Er behielt die Mütze
auf dem Kopf, und während ich vor ihn: stand, saß er auf einer
kleinen Holzbank, mit der einen Hand sein zusammengezogenes
rechtes Bein in die Höhe haltend, so daß er mit dem Knie fast sein
Kinn berührte; mit der andern Hand rieb er beständig dieses Bein
oberhalb der Fußknöchel. Diese unehrerbictige Positur hatte ich
anfangs den kauernden Handwcrksgewöhnungen des Mannes zu¬
geschrieben,doch er belehrte mich eines bessern, M ich ihn be-
frug, warum er beständig in erwähnter Weise sein Bein riebe?
Er sagte nur nämlich in: unbefangen gleichgültigsten Tone, als
handle es sich von einer Sache, die ganz natürlich, daß er in den
verschiedenen deutschen Gefängnissen, worin er gesessen, gewöhn¬
lich mit Ketten belastet worden sei; und da manchmal der eiserne
Ring, welcher das Bein anschloß, etwas zu eng gewesen, habe er
an jener Stelle eine juckende Empfindung bewahrt, die ihn zu-

^ Wilhelm Weitling (1808—71), ursprünglich Schneidergeselle,
machte durch kommunistische Schriften einiges Aufsehen. Vgl. sein
„Evangelium der armen Sünder". 1846 wanderte er nach Amerika aus.
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weilen veranlasse, sich dort zu reiben. Bei diesem naiven Ge¬

ständnis muß der Schreiber dieser Blätter ungefähr so ausgesehen

haben wie der Wolf in der äsopischen Fabel, als er seinen Freund,
den Hund, befragt hatte, warum das Fell an seinem Halse so ab¬

gescheuert sei, und dieser zur Antwort gab: „Des Nachts legt
man mich an die Kette". — Ja, ich gestehe, ich wich einige Schritte

zurück, als der Schneider solchermaßen mit seiner widerwärtigen
Familiarität von den Ketten sprach, womit ihn die deutschen

Schließer zuweilen belästigten, wenn er im Loch saß — „Loch!

Schließer! Ketten!" lauter fatale Koterieworte einer geschlossenen

Gesellschaft, womit man mir eine schreckliche Vertrautheit zumu¬

tete. Und es war Hier nicht die Rede von jenen metaphorischen

Ketten, die jetzt die ganze Welt trägt, die man mit dem größten

Anstand tragen kann, und die sogar bei Leuten von gutem Tone

in die Mode gekommen — nein, bei den Mitgliedern jener ge¬

schlossenen Gesellschaft sind Ketten gemeint in ihrer eisernsten

Bedeutung, Ketten, die man mit einem eisernen Ring ans Bein

befestigt — und ich wich einige Schritte zurück, als der Schneider

Weitling von solchen Ketten sprach. Nicht etwa die Furcht vor dem

Sprichwort: „Mitgesungen, mitgehangen!" nein, mich schreckte
vielmehr das Nebeneinandcrgehcnktwerden.

Dieser Wcitling, der jetzt verschollen, war übrigens ein Mensch

von Talent; es fehlte ihm nicht an Gedanken, und sein Buch, be¬

titelt: „Die Garantien der Gesellschaft"', war lange Zeit der Ka¬

techismus der deutschen Kommunisten. Die Anzahl dieser letztern

hat sich in Deutschland während der letzten Jahre ungeheuer ver¬

mehrt, und diese Partei ist zu dieser Stunde unstreitig eine der

mächtigsten jenseits des Rheines. Die Handwerker bilden den

Kern einer Unglaubensarmce, die vielleicht nicht sonderlich dis¬

zipliniert, aber in doktrineller Beziehung ganz vorzüglich ein¬

exerziert ist. Diese deutschen Handwerker bekennen sich größten¬

teils zum krassesten Atheismus, und sie sind gleichsam verdammt,

dieser trostlosen Negation zu huldigen, wenn sie nicht in einen

Widerspruch mit ihrem Prinzip und somit in völlige Ohnmacht

Verfällen wollen. Diese Kohorten der Zerstörung, diese Sappeure,

deren Axt das ganze gesellschaftliche Gebäude bedroht, sind den
Weichmachern und UmWälzern in andern Ländern unendlich

überlegen wegen der schrecklichen Konsequenz ihrer Doktrin; denn

' Garantien der Harmonie und Freiheit. Vevey 1842.
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in dem Wahnsinn, der sie antreibt, ist, wie Polonius sagen würde,
Methode.

Das Verdienst, jene grauenhaften Erscheinungen, welche erst
später eintrafen, in meinem Buche „vs l'^ltomaAns" lange vor¬
ausgesagt zu haben, ist nicht von großem Belange. Ich konnte
leicht prophezeien,welche Lieder einst in Deutschland gepfiffen und
gezwitschertwerden dürften, denn ich sah die Vögel ausbrüten,
welche später die neuen Sangesweisen anstimmten. Ich sah, wie
Hegel mit seinem fast komisch ernsthaften Gesichte als Bruthenne
auf den fatalen Eiern saß, und ich hörte sein Gackern. Ehrlich
gesagt, selten verstand ich ihn, und erst durch späteres Nachdenken
gelangte ich zum Verständnis seiner Worte. Ich glaube, er wollte
gar nicht verstanden sein, und daher sein verklausulierter Vortrag,
daher vielleicht auch seine Vorliebe für Personen, von denen er
wußte, daß sie ihn nicht verständen, und denen er um so bereit¬
williger die Ehre seines nähern Umgangs gönnte. So wunderte
sich jeder in Berlin über den intimen Verkehr des tiefsinnigen
Hegel mit dem verstorbenen Heinrich Beer, einem Bruder des
durch seinen Ruhm allgemein bekannten und von den geistreich¬
sten Journalisten gefeierten Giaeomo Meycrbeer'. Jener Beer,
nämlich der Heinrich, war ein schier unkluger Gesell, der auch
wirklich späterhin von seiner Familie für blödsinnig erklärt und
unter Kuratel gesetzt wurde, weil er, anstatt sich durch sein großes
Vermögen einen Namen zu machen in der Kunst oder Wissen¬
schast, vielmehr für läppische Schnurrpfeifereien seinen Reichtum
vergeudete und z. B. eines Tags für sechstausend Thaler Spazier¬
stöcke gekauft hatte. Dieser arme Mensch, der weder für einen
großen Tragvdicndichter noch für einen großen Sterngucker oder
für ein lorbeerbekränztes musikalisches Genieh einen Nebenbuhler
von Mozart und Rossini, gelten wollte und lieber sein Geld für

1 Heine behauptete, daß Meyerbeer in jeder Zeitungsredaktion seine
bezahlten Kreaturen sitzen hätte, die keinen Tadel gegen ihn durchließen.

2 Der älteste Bruder, Jakob Meyer Beer, der sich nachher Giaeomo
Meyerbeer nannte, der berühmte Komponist, lebte von 1791—1864; der
zweite, Wilhelm Beer (1797—1856), Bankier in Berlin, erwarb sich
durch seine auf gründlichen Messungen beruhende Karte der sichtbaren
Mondfläche und andere Arbeiten ähnlicher Art ein großes Verdienst;
der dritte Bruder, Michael Beer (1800—1833), ist der bekannte Dichter,
der Verfasser des „Paria" und des „Struensee". Vgl. Heines Aufsatz
über das letztere Werk im Vit. Bande dieser Ausgabe.
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Spazierstöckc ausgab - dieser aus der Art geschlagene Beer ge¬
noß den vertrautesten Umgang Hegels, er war der Intimus des
Philosophen, sein Pyladcs, und begleitete ihn überall wie sein
Schatten. Der ebenso witzige wie talentbcgäbtc Felix Mendels¬
sohn suchte einst dieses Phänomenzu erklären, indem er behaup¬
tete: Hegel verstünde den Heinrich Beer nicht. Ich glaube aber jetzt,
der wirkliche Grund jenes intimen Umgangs bestand darin, daß
Hegel überzeugt war, Heinrich Beer verstände nichts von allem,
was er ihn reden höre, und er konnte daher in seiner Gegenwart
sich ungeniert allen Geistesergießungen des Moments überlassen.
Überhaupt war das Gespräch von Hegel immer eine Art von Mo¬
nolog, stoßweis hervorgeseufztmit klangloser Stimme; das Ba¬
rocke der Ausdrücke frappierte mich oft, und von letztern blieben
mir viele im Gedächtnis. Eines schönen hellgcstirntcn Abends
standen wir beide nebeneinander am Fenster, und ich, ein zwei-
nndzwanzigjähriger junger Mensch, ich hatte eben gut gegessen
und Kaffee getrunken, und ich sprach mit Schwärmerei von den
Sternen und nannte sie den Aufenthalt der Seligen. Der Meister
aber brümmeltc vor sich hin: „Die Sterne, hum! hum! die Sterne
sind nur ein leuchtender Aussatz am Himmel." — „Um Gottes¬
willen" — rief ich — „es gibt also droben kein glückliches Lokal,
um dort die Tugend nach dem Tode zu belohnen?" Jener aber,
indem er mich mit seinen bleichen Augen stier ansah, sagte schnei¬
dend : „Sie wollen also noch ein Trinkgeld dafür haben, daß Sie
Ihre kranke Mutter gepflegt und Ihren Herrn Bruder nicht ver¬
giftet haben?" — Bei diesen Worten sah er sich ängstlich um, doch
er schien gleich wieder beruhigt, als er bemerkte, daß nur Heinrich
Beer herangetreten war, um ihn zu einer Partie Whist einzuladen.

Wie schwer das Verständnisder Hegelschen Schriften ist, wie
leicht man sich hier täuschen kann und zu verstehen glaubt, wäh¬
rend man nur dialektische Formeln nachzukonstruieren gelernt,
das merkte ich erst viele Jahre später hier in Paris, als ich mich
damit beschäftigte,aus dem abstrakten Schulidiom jene Formeln
in die Muttersprache des gesunden Verstandes und der allgemeinen
Verständlichkeit, ins Französische, zu übersetzen. Hier muß der
Dolmetsch bestimmt wissen, was er zu sagen hat, und der verschäm¬
teste Begriff ist gezwungen, die mystischen Gewänder fallen zu las¬
sen und sich in seiner Nacktheit zu zeigen. Ich hatte nämlich den
Vorsatz gefaßt, eine allgemein verständliche Darstellung der ganzen
Hegelschen Philosophie zu verfassen, um sie einer neuern Ausgabe
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meines Buches „vs l'^UsmaAns" als Ergänzung desselben ein¬
zuverleiben. Ich beschäftigte mich während zwciJcchren mitdieser
Arbeit, und es gelang mir nur mit Not und Anstrengung, den
spröden Stoff zu bewältigen und die abstraktestenPartien so po¬
pulär als möglich vorzutragen. Doch als das Werk endlich fertig
war, erfaßte mich bei seinem Anblick ein unheimliches Grauen,
und es kam mir vor, als ob das Manuskript mich mit fremden,
ironischen, ja boshaften Augen ansähe. Ich war in eine sonder¬
bare Verlegenheit geraten: Autor und Schrift paßten nicht mehr
zusammen. Es hatte sich nämlich um jene Zeit der oben erwähnte
Widerwille gegen den Atheismus schon meines Gemütes bemu¬
stert, und da ich mir gestehen mußte, daß allen diesen Gottlosig¬
keiten die Hegelsche Philosophie den furchtbarsten Borschub gelei¬
stet, ward sie mir äußerst unbehaglich und fatal. Ich empfand
überhaupt nie eine allzu große Begeisterung für diese Philosophie,
und von Überzeugung konnte in Bezug auf dieselbe gar nicht die
Rede sein. Ich war nie abstrakter Denker, und ich nahm die Syn¬
these der HegelschenDoktrin ungeprüft an, da ihre Folgerun¬
gen meiner Eitelkeit schmeichelten.Ich war jung und stolz, und
es that meinem Hochmut Wohl, als ich von Hegel erfuhr, daß
nicht, wie mcineGroßmutter ineinte, der liebe Gott, derimHimmel
residiert, sondern ich selbst hier auf Erden der liebe Gott sei. Die¬
ser thörichte Stolz übte keineswegs einen verderblichen Einfluß
auf meine Gefühle, die er vielmehr bis zum Heroismus steigerte;
und ich machte damals einen solchen Aufwand von Großmut und
Selbstaufopferung, daß ich dadurch die brillantesten Hochthaten
jener guten Spießbürgerder Tugend, die nur aus Pflichtgefühl
handelten und nurdenGesetzcnderMoralgchorchtcn, gewiß außer¬
ordentlich verdunkelte. War ich doch selber jetzt das lebende Ge¬
setz der Moral und der Quell alles Rechtes und aller Befugnis.
Ich war die Ursittlichkcit, ich war unsündbar, ich war die inkar-
nierte Reinheit; die anrüchigsten Magdalencn wurden purifiziert
durch die läuternde und sühnende Macht meiner Liebesflammen,
und fleckenlos wie Lilien und errötend wie keusche Rosen, mit
einer ganz neuen Jungfräulichkeit, gingen sie hervor aus den Um¬
armungen des Gottes. Diese Restaurationen beschädigter Magd-
tümer, ich gestehe es, erschöpften zuweilen meine Kräfte. Aber
ich gab ohne zu feilschen, und unerschöpflich war der Born mei¬
ner Barmherzigkeit. Ich war ganz Liebe und war ganz frei von
Haß. Ich rächte mich auch nicht mehr an meinen Feinden, da
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ich im Grunde keinen Feind mehr hatte oder vielmehr niemand
als solchen anerkannte: für mich gab es jetzt nur noch Ungläubige,
die an meiner Göttlichkeit zweifelten — Jede Unbill, die sie nur
anthaten, war ein Sakrilegium, und ihre Schmähungen waren
Blasphemiein Solche Gottlosigkeiten konnte ich freilich nicht
immer ungeahndet lassen, aber alsdann war es nicht eine mensch¬
liche Rache, sondern die Strafe Gottes, die den Sünder traf.
Bei dieser höhernGerechtigkcitspflegeunterdrückte ich zuweilenmit
mehr oder weniger Mühe alles gemeine Mitleid. Wie ich keine
Feinde besaß, so gab es für mich auch keine Freunde, sondern nur
Gläubige, die an meine Herrlichkeit glaubten, die mich anbeteten,
auch meine Werke lobten, sowohl die versifizierten wie die, welche
ich in Prosa geschaffen, und dieser Gemeinde von wahrhast From¬
men und Andächtigen that ich sehr viel Gutes, zumal den jungen
Devotinnen.

Aber die Repräsentationskostcn eines Gottes, der sich nicht
lumpen lassen will und weder Leib noch Börse schont, sind unge¬
heuer; um eine solche Rolle mit Anstand zu spielen, sind beson¬
ders zwei Dinge unentbehrlich: viel Geld und viel Gesundheit.
Leider geschah es, daß eines Tages — im Februar 1848 — diese
beiden Requisiten mir abhanden kamen, und meine Göttlichkeit
geriet dadurch sehr in Stocken. Zum Glück war das verehrungs¬
würdige Publikum in jener Zeit mit so großen unerhörten, fabel¬
haften Schauspielen beschäftigt, daß dasselbe die Veränderung,
die damals mit meiner kleinen Person vorging, nicht besonders
bemerken mochte. Ja, sie waren unerhört und fabelhaft, die Er¬
eignisse in jenen tollen Februartagen, wo die Weisheit der Klüg¬
sten zu schänden gemacht und die Auserwähltcndes Blödsinns
aufs Schild gehoben wurden. Die Letzten wurden die Ersten,
das Unterste kam zu obcrst, sowohl die Dinge wie die Gedanken
waren umgestürzt, es war wirklich die verkehrte Welt. — Wäre ich
in dieser unsinnigen,auf den Kopf gestellten Zeit ein vernünf¬
tiger Mensch gewesen, so hätte ich gewiß durch jene Ereignisse
meinen Verstand verloren, aber verrückt, wie ich damals war,
mußte das Gegenteil geschehen, und sonderbar! just in den Tagen
des allgemeinen Wahnsinns kam ich selber wieder zur Vernunft!
Gleich vielen anderen heruntergekommenen Göttern jener Um¬
sturzperiode, mußte auch ich kümmerlich abdanken und in den
menschlichen Privatstand wieder zurücktreten. Das war auch
das Gescheiteste, das ich thun konnte. Ich kehrte zurück in die

Heim. VI. 4
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niedre Hürde der Gottesgeschöpfe,und ich huldigte wieder der
Allmacht eines höchsten Wesens, das den Geschicken dieser Welt
vorsteht, und das auch hinfüro meine eignen irdischen Angelegen¬
heiten leiten sollte. Letztere waren während der Zeit, wo ich meine
eigne Vorsehung war, in bedenkliche Verwirrung geraten, und
ich war froh, sie gleichsam einem himmlischen Intendanten zu
übertragen, der sie mit seiner Allwissenheit wirklich viel besser
besorgt. Die Existenz eines Gottes war seitdem für mich nicht
bloß ein Quell des Heils, sondern sie überhob mich auch aller je¬
ner quälerischen Rechnungsgcschäfte,die mir so verhaßt, und ich
verdanke ihr die größten Ersparnisse.Wie für mich, brauche ich
jetzt auch nicht mehr für andre zu sorgen, und seit ich zu den
Frommen gehöre, gebe ich fast gar nichts mehr aus für Unter¬
stützung von Hülfsbcdürftigen; — ich bin zu bescheiden, als daß
ich der göttlichen Fürschung wie ehemals ins Handwerk pfuschen
sollte, ich bin kein Gemeindeversorgermehr, kein Nachäffer Got¬
tes, und ineinen ehemaligen Klienten habe ich mit frommer De¬
mut angezeigt, daß ich nur ein armseliges Menschcngeschöpf bin,
eine seufzende Kreatur, die mit der Weltregierung nichts mehr
zu schaffen hat, und daß sie sich hinfüro in Rot und Trübsal an
den Herrgott wenden müßten, der in: Himmel wohnt, und dessen
Budget ebenso unermeßlich wie seine Güte ist, während ich armer
Exgott sogar in meinen göttlichsten Tagen, um meinen Wvhl-
thätigkeitsgclüsten zu genügen, sehr oft denTeufel andcmSchwanz
ziehen mußte.

Nirsr ls äiabls xar In gnons' ist in der That einer der glück¬
lichsten Ausdrücke der französischen Sprache, aber die Sache selbst
war höchst demütigend für einen Gott. Ja, ich bin froh, meiner
angemaßtenGlorie entledigt zu sein, und kein Philosoph wird
mir jemals wieder einreden, daß ich ein Gott sei! Ich bin nur
ein armer Mensch, der obendrein nicht mehr ganz gesund und
sogar sehr krank ist. In diesem Zustand ist es eine wahre Wohl-
that für mich, daß es jemand im Himmel gibt, den: ich beständig
die Litanei meiner Leiden vorwimmcrnkann, besonders nach
Mitternacht, wenn Mathilde sich zur Ruhe begeben, die sie oft
sehr nötig hat. Gottlob! in solchen Stunden bin ich nicht allein,
und ich kann beten und flennen so viel ich will und ohne mich
zu genieren, und ich kann ganz mein Herz ausschütten vor dem

' „ArmeNitter backen; entsetzlich arbeiten,nin kümmerlich zuleben."
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Allerhöchstenund ihm manches vertrauen, was wir sogar unsrer
eignen Frau zu verschweigen Pflegen,

Nach obigen Geständnissen wird der geneigte Leser leichtlich
begreifen, warum mir meine Arbeit über die Hegelsche Philoso¬
phie nicht mehr behagtc. Ich sah gründlich ein, daß der Druck
derselben weder dem Publikum noch dem Autor heilsam sein
konnte; ich sah ein, daß die magersten Spittelsuppen der christ¬
lichen Barmherzigkeit für die verschmachtendeMenschheit noch
immer erquicklicher sein dürften als das gekochte graue Spinn¬
web der Hcgelschen Dialektik; — ja ich will alles gestehen, ich
bekam auf einmal eine große Furcht vor den ewigen Flammen —
es ist freilich ein Aberglaube,aber ich hatte Furcht — und an
einem stillen Winterabend, als eben in meinem Kamin ein star¬
kes Feuer brannte, benutzte ich die schöne Gelegenheit, und ich
warf mein Manuskript über die Hegelsche Philosophie in die lo¬
dernde Glut; die brennenden Blätter flogen hinauf in den Schlot
mit einem sonderbaren kichernden Geknister.

Gottlob, ich war sie los! Ach könnte ich doch alles, was ich
einst über die deutsche Philosophie drucken ließ, in derselben Weise
vernichten! Aber das ist unmöglich, und da ich nicht einmal den
Wiederabdruck bereits vergriffener Bücher verhindern kann, wie
ich jüngst bctrübsamlichsterfahren', so bleibt mir nichts übrig, als
öffentlich zu gestehen, daß meine Darstellung der deutschen philo¬
sophischen Systeme, also fürnehmlich die ersten drei Abteilungen
meines Buches „vs 1'Xttsmaxnö", die sündhaftesten Irrtümer
enthalten. Ich hatte die genannten drei Partien in einer deut¬
schen Version als ein besonderes Buch drucken lassen, und da die
letzte Ausgabe desselben vergriffen war und mein Buchhändler
das Recht besaß, eine neue Ausgabe zu veröffentlichen, so versah
ich das Buch mit einer Borrede, woraus ich eine Stelle hier mit¬
teile, die mich des traurigen Geschäftes überhebt, in Bezug auf die
erwähnten drei Partien der „^tlömuAns" mich besonders auszu¬
sprechen. Sie lautet wie folgti "„Ehrlich gestanden, es Wäremir
lieb, wenn ich das Buch ganz ungedruckt lassen könnte. Es haben
sich nämlich seit dem Erscheinen desselben ineine Ansichten über
manche Dinge, besonders über göttliche Dinge, bedenklich geän-

' Heins denkt wohl an den Nachdruck seiner französischen Ausgabe
der „Reisebilder", der 1853 bei Victor Lecou in Paris erschien.

" Vgl. Bd. IV, S. ISS -1S8.
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dert, und manches, was ich behauptete, widerspricht seht meiner
bessern Überzeugung. Aber der Pfeil gehört nicht mehr dem
Schützen, sobald er von der Sehne des Bogens fortfliegt, und das
Wort gehört nicht mehr dem Sprecher, sobald es seiner Lippe ent¬
sprungen und gar durch die Presse vervielfältigt worden. Außer¬
dem würden fremde Befugnisse mir mit zwingenden: Einspruch
entgegentreten, wenn ich das Buch ungcdruckt ließe und meinen
Gesamtwerken entzöge. Ich könnte zwar, wie manche Schrift¬
steller in solchen Fällen thun, zu einer Milderung der Ausdrücke,
zu Verhüllungen durch Phrase meine Zuflucht nehmen; aber ich
hasse im Grund meiner Seele die zweideutigenWorte, die heuchle¬
rischen Blumen, die feigen Feigenblätter. Einem ehrlichen Manne
bleibt aber unter allen Umständen das unveräußerliche Recht, sei¬
nen Irrtum offen zu gestchen, und ich will es ohne Scheu hier
ausüben. Ich bekenne daher unumwunden,daß alles, was in
diesem Buche namentlich auf die große Gottesfrage Bezug hat,
ebenso falsch wie unbesonnen ist. Ebenso unbesonnen wie falsch ist
die Behauptung,die ich der Schule nachsprach,daß der Deismus
in der Theorie zu Grunde gerichtet sei und sich nur noch in der
Erscheinungswelt kümmerlich hinfriste. Nein, es ist nicht wahr,
daß die Vernunftkritik, welche die Beweistümer für das Dasein
Gottes, wie wir dieselben seit Anselm von Canterburykennen,
zernichtet hat, auch dem Dasein Gottes selber ein Ende gemacht
habe. Der Deismus lebt, lebt sein lebendigstesLeben, er ist nicht
tot, und am allerwenigsten hat ihn die neueste deutsche Philo¬
sophie getötet. Diese spinnwebige Berliner Dialektik kann keinen
Hund aus dein Ofcnloch locken, sie kann keine Katze töten, wieviel
weniger einen Gott. Ich habe es am eignen Leibe erprobt, wie
wenig gefährlich ihr Umbringen ist; sie bringt immer um, und die
Leute bleiben dabei am Leben. Der Thürhütcr der Hegelschen
Schule, der grimme Rüge, behauptete einst steif und fest oder
Vielmehr fest und steif, daß er mich mit seinem Portierstock in den
,HällischcnJahrbüchern" totgeschlagenhabe, und doch zur selben
Zeit ging ich umher auf den Boulevards von Paris, frisch und
gesund und unsterblicher als je. Der arme, brave Rngc! er sel¬
ber konnte sich später nicht des ehrlichsten Lachens enthalten, als
ich ihm hier in Paris das Geständnis machte, daß ich die fürch¬
terlichen Totschlagblätter, die ,Hallischcn Jahrbücher", nie zu
Gesicht bekommenhatte, und sowohl meine vollen roten Backen
als auch der gute Appetit, womit ich Austern schluckte, überzeug-



GesNindmssc. 5Z

ten ihn, wie wenig mir der Name einer Leiche gebührte. In der
That, ich war damals noch gesund und feist, ich stand im Zenith
meines Fettes und war so übermütig wie der König Nebukad-
nezar vor seinem Sturze.

„Ach! einige Jahre später ist eine leibliche und geistige Ver¬
änderung eingetreten.Wie oft seitdem denke ich an die Geschichte
dieses babylonischenKönigs, der sich selbst für den lieben Gott
hielt, aber von der Höhe seines Dünkels erbärmlich herabstürzte,
wie ein Tier am Boden kroch und Gras aß — (es wird wohl
Salat gewesen sein). In dein prachtvoll grandiosen Buch Da¬
niel steht diese Legende, die ich nicht bloß dein guten Rüge, son¬
dern auch meinein noch viel verstockter» Freunde Marx, ja auch
den Herren Feuerbach, Daumcr, Bruno Bauer, Hengstenberg,und
wie sie sonst heißen mögen, diese gottlosen Selbstgötter,zur er¬
baulichen Beherzigung empfehle. Es stehen überhaupt noch viel
schöne und merkwürdige Erzählungen in der Bibel, die ihrer
Beachtung wert wären, z. B. gleich im Anfang die Geschichte von
dem verbotenenBaume im Paradiese und von der Schlange, der
kleinen Privatdozcntin,die schon sechstausendJähre vor Hegels
Geburt die ganze Hegelsche Philosophievortrug. Dieser Blau¬
strumpf ohne Füße zeigte sehr scharffinnig, wie das Absolute in
der Identität von Sein und Wissen besteht, wie der Mensch zum
Gotte werde durch die Erkenntnis, oder, was dasselbe ist, wie
Gott im Menschen zum Bewußtsein seiner selbst gelange.— Diese
Formel ist nicht so klar wie die ursprünglichen Worte: Mcnn
ihr vom Baume der Erkenntnis genossen, werdet ihr wie Gott
sein!' Frau Eva verstand von der ganzen Demonstrationnur
das Eine, daß die Frucht verboten sei, und weil sie verboten, aß
sie davon, die gute Frau. Aber kaum hatte sie von dem lockenden
Apfel gegessen, so verlor sie ihre Unschuld, ihre naive Unmittel¬
barkeit, sie fand, daß sie viel zu nackend sei für eine Person von
ihrem Stande, die Stammmutter so vieler künftiger Kaiser und
Könige, und sie verlangte ein Kleid. Freilich nur ein Kleid von
Feigenblättern,weil damals noch keine Lyoner Scidenfabrikan-
ten geboren waren, und weil es auch im Paradiese noch keine Putz¬
macherinnen und Modchändlerinncn gab — o Paradies! Son¬
derbar, sowie das Weib zum denkenden Selbstbewußtsein kommt,
ist ihr erster Gedanke ein neues Kleid! Auch diese biblische Ge¬
schichte, zumal die Rede der Schlange, kommt nur nicht ans dem
Sinn, und ich möchte sie als Motto diesem Buche voransetzen, in
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derselben Weise, wie man oft vor fürstlichen Gärten eine Tafel
sieht mit der warnenden Aufschrift i Hier liegen Fußangelnund
Selbstschüsse."

Nach der Stelle, welche ich hier citiert, folgen Geständnisse
über den Einfluß, den die Lektüre der Bibel auf meine spätere
Gcistesevolution ausübte. Die Wiedererweckung meines religiösen
Gefühls verdanke ich jenem heiligen Buche, und dasselbe ward
für mich ebensosehr eine Quelle des Heils als ein Gegenstandder
frömmigsten Bewunderung.Sonderbar! Nachdem ich mein gan¬
zes Leben hindurch mich auf allen Tanzböden der Philosophie
herumgetrieben, allen Orgien des Geistes mich hingegeben, mit
allen möglichen Systemen gebuhlt, ohne befriedigt worden zu sein,
wie Messaline^ nach einer lüderlichen Nacht — jetzt befinde ich
mich plötzlich auf demselben Standpunkt, worauf auch der Onkel
Tom " steht, ans dem der Bibel, und ich kniee neben dem schwar¬
zen Betbruder nieder in derselben Andacht —

Welche Demütigung!mit all meiner Wissenschafthabe ich
es nicht weiter gebracht als der arme unwissende Neger, der kaum
buchstabieren gelernt! Der arme Tom scheint freilich in dem hei¬
ligen Buche noch tiefere Dinge zu sehen als ich, dem besonders
die letzte Partie noch nicht ganz klar geworden. Tom versteht
sie vielleicht besser, weil mehr Prügel darin vorkommen, nämlich
jene unaufhörlichen Peitschenhiebe, die mich manchmal bei der
Lektüre der Evangelien und der Apostelgeschichte sehr unästhetisch
anwiderten. So ein armer Negersklave liest zugleich mit dem
Rücken und begreift daher viel besser als wir. Dagegen glaube
ich mir schmeicheln zu dürfen, daß mir der Charakter des Moses
in der ersten Abteilung des heiligen Buches einleuchtenderaus¬
gegangen sei. Diese große Figur hat mir nicht wenig imponiert.
Welche Riesengestalt! Ich kann mir nicht Vorstellen, daß Ok, Kö¬
nig von Basan", größer gewesen sei. Wie klein erscheint der Sinai,
wenn der Moses darauf steht! Dieser Berg ist nur das Posta¬
ment, worauf die Füße des Mannes stehen, dessen Haupt in den

' Valeria Messalina, Gemahlin des Kaisers Claudius, dem sie
die Oktavia und den Britannikns gebar, berüchtigt wegen ihrer Aus¬
schweifungen und ihrer Grausamkeit, ward 43 n. Chr. Geb. auf Veran¬
lassung des Freigelassenen Narzissus getötet.

^ Vgl. Beecher-Stowe, „Ilnvis ?om'8 oabin". Das Werk war da¬
mals gerade erschienen und machte großes Aufsehen.

^ Vgl. Josua, Kap. 12, V. 4 ff.
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Himmel hineinragt,wo er mit Gott spricht — Gott verzeih mir
die Sünde, manchmal wollte es mich bcdünken, als sei dieser mo¬
saische Gott nnr der zurückgestrahlteLichtglanz des Moses selbst,
dem er so ähnlich sieht, ähnlich in Zorn und in Liebe — Es wäre
eine große Sünde, es wäre Anthropomorphismus, wenn man eine
solche Identität des Gottes und seines Propheten annähme —
aber die Ähnlichkeit ist srappant.

Ich hatte Moses früher nicht sonderlich geliebt, wahrschein¬
lich, weil der hellenische Geist in mir vorwaltend war und ich
dem Gesetzgeber der Juden seinen Haß gegen alle Bildlichkeit,
gegen die Plastik, nicht verzechte. Ich sah nicht, daß Moses trotz
seiner Beseindung der Kunst dennoch selber ein großer Künstler
war und den wahren Künstlergeist besaß. Nur war dieser Künstlcr-
geist bei ihm wie bei seinen ägyptischen Landsleuten nur auf das
Kolossale und Unverwüstlichegerichtet. Aber nicht wie die Ägyp¬
ter formierte er seine Kunstwerke aus Backstein und Granit, son¬
dern er baute Menschenpyramiden, er meißelte Menschenobelisken,
er nahm einen armen Hirtenstammund schuf daraus ein Volk,
das ebenfalls den Jahrhunderten trotzen sollte, ein großes, ewi¬
ges, heiliges Volk, ein Volk Gottes, das allen andern Völkern
als Muster, ja der ganzen Menschheitals Prototyp dienen konnte:
er schuf Israel! Mit größerm Rechte als der römische Dichter
darf jener Künstler, der Sohn Amrams und der Hebamme Jo-
chebet', sich rühmen, ein Monumenterrichtet zu haben, das alle
Vildungen aus Erz überdauern wird"!

Wie über den Werkmeister, Hab' ich auch über das Werk, die
Juden, nie mit hinlänglicher Ehrfurcht gesprochen und zwar ge¬
wiß wieder meines hellenischen Naturells wegen, dem der judäi-
sche Ascctismus zuwider war. Meine Vorliebe für Hellas hat
seitdem abgenommen. Ich sehe jetzt, die Griechen waren nur
schöne Jünglinge, die Juden aber waren immer Männer, gewal¬
tige, unbeugsame Männer, nicht bloß ehemals, sondern bis auf
den heutigen Tag, trotz achtzehn Jahrhunderten der Verfolgung
und des Elends, Ich habe sie seitdem besser würdigen gelernt,
und wenn nicht jeder Geburtsstolz bei dem Kämpen der Revo¬
lution und ihrer demokratischen Prinzipien ein närrischer Wider¬
spruch wäre, so könnte der Schreiber dieser Blätter stolz darauf

' Vgl, 2, Mos, 2,1 ff,; 6, 20; 4. Mos. 26, SV; 1, Chrom 24,13.
2 „ilxeAi monumsutnmasrs xorsuuins", Horoz, Oden III, 30,1,
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sein, daß seine Ahnen dem edlen Hause Israel angehörten, daß
er eilt Abkömmling jener Märtyrer, die der Welt einen Gott und
eine Moral gegeben und auf allen Schlachtfeldern des Gedan¬
kens gekämpft und gelitten haben.

Die Geschichte des Mittelalters und selbst der modernen Zeit
hat selten in ihre Tagesberichte die Namen solcher Ritter des hei¬
ligen Geistes eingezeichnet, denn sie fochten gewöhnlich mit ver¬
schlossenem Visier. Ebensowenig die Thatcn der Juden wie ihr
eigentliches Wesen sind der Welt bekannt. Man glaubt sie zu
kennen, weil man ihre Bärtc gesehen, aber mehr kam nie von
ihnen zum Vorschein, und wie im Mittelalter sind sie auch noch
in der modernen Zeit ein wandelndes Geheimnis. Es mag ent¬
hüllt werden an dem Tage, wovon der Prophet geweissagt, daß
es alsdann nur noch einen Hirten und eine Herde geben wird'
und der Gerechte, der für das Heil der Menschheit geduldet, seine
glorreiche Anerkennung empfängt.

Man sieht, ich, der ich ehemals den Homer zu eitleren Pflegte,
ich citiere jetzt die Bibel wie der Onkel Tom. In der That, ich
verdanke ihr viel. Sie hat, wie ich oben gesagt, das religiöse Ge¬
fühl wieder in mir erweckt; und diese Wiedergeburt des religiö¬
sen Gefühls genügte dem Dichter, der vielleicht weit leichter als
andre Sterbliche der positiven Glaubensdogmen entbehren kann.
Er hat die Gnade, und seinem Geist erschließt sich die Symbolik
des Himmels und der Erde; er bedarf dazu keines Kirchenschlüs¬
sels. Die thörichtsten und widersprechendsten Gerüchte sind in
dieser Beziehung über mich in Umlauf gekommen. Sehr fromme,
aber nicht sehr gescheute Männer des protestantischen Deutsch¬
lands haben mich dringend befragt, ob ich dem lutherisch evan¬
gelischen Bekenntnisse, zu welchem ich mich bisher nur in lauer,
offizieller Weife bekannte, jetzt, wo ich krank und gläubig gewor¬
den, mit größerer Sympathie als zuvor zugethan sei? Nein, ihr
lieben Freunde, es ist in dieser Beziehung keine Änderung mit
mir vorgegangen, und wenn ich überhaupt dem evangelischen
Glanben angchörig bleibe, so geschieht es, weil er mich auch jetzt
durchaus nicht geniert, wie er mich früher nie allzusehr genierte.
Freilich, ich gestehe es aufrichtig, als ich mich in Preußen und
zumal in Berlin befand, Hütte ich, wie manche meiner Freunde,
mich gern von jedem kirchlichen Bande bestimmt losgesagt, wenn

' Vgl. Ev. Joh. 10, 16; Hes. 37, 22; Micha 2,12.
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nicht die dortigen Behörden jedem, der sich zu keiner von den
staatlich privilegierten positiven Religionen bekannte, den Auf¬
enthalt in Preußen und zumal in Berlin verweigerten'. Wie
Henri IV. einst lachend sagte: „?aris vaut bisn nns mssss", so
konnte ich mit Fug sagen: „Lsrlin vant bisn nn xrsoliö", und ich
konnte mir nach wie vor das sehr aufgeklärte und von jedem Aber¬
glauben filtrierte Christentumgefallen lassen, das man damals
sogar ohne Gottheit Christi, wie Schildkrötensuppe ohne Schild¬
kröte, in den Berliner Kirchen haben konnte. Zu jener Zeit war
ich selbst noch ein Gott, und keine der positiven Religionen hatte
mehr Wert für mich als die andere; ich konnte aus Kourtoisie
ihre Uniformen tragen, wie z. B. der russische Kaiser sich in eineil
preußischen Gardcoffizier verkleidet, wenn er dem König von
Preußen die Ehre erzeigt, einer Revue in Potsdam beizuwohnen.

Jetzt, wo durch das Wicdcrcrwachen des religiösen Gefühls
sowie auch durch meine körperlichenLeiden mancherlei Verände¬
rung in mir vorgegangen — entspricht jetzt die lutherischeGlau¬
bensuniform einigermaßen meinem innersten Gedanken? Inwie¬
weit ist das offizielle Bekenntnis zur Wahrheit geworden? Solcher
Frage will ich durch keine direkte Beantwortungbegegnen, sie soll
mir nur eine Gelegenheit bieten, die Verdienste zu beleuchten,die
sich der Protestantismus nach meiner jetzigen Einsicht um das
Heil der Welt erworben; und man mag danach ermessen, inwiefern
ihm eine größere Sympathie von meiner Seite gewonnen ward.

Früherhin, wo die Philosophie ein überwiegendes Interesse
für mich hatte, wußte ich den Protestantismus nur wegen der
Verdienste zu schätzen, die er sich durch die Eroberung der Denk¬
freiheit erworben, die doch der Boden ist, auf welchem sich später
Leibniz, Kant und Hegel bewegen konnten — Luther, der gewal¬
tige Mann mit der Axt, mußte diesen Kriegern vorangehen und
ihnen den Weg bahnen. In dieser Beziehung habe ich auch die
Reformation als den Anfang der deutschen Philosophie gewür¬
digt und meine kampflustige Parteinahme für den Protestantis¬
mus justifiziert. Jetzt, in meinen spätem und reifern Tagen, wo
das religiöse Gefühl wieder überwältigend in mir aufwogt und

' Seit der Neformationsjubelfeier 1317 war die preußische Regie¬
rung bestrebt, eine Vereinigung der beiden protestantischen Kirchen, der
lutherischen und der reformierten, durchzuführen. Hierbei fehlte es nicht
an einigen gewaltsamen Maßregeln, die böses Blut machten.
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der gescheiterte MetaPhysiker sich an die Bibel festklammert: seht
würdige ich den Protestantismus ganz absonderlich ob der Ver¬
dienste, die er sich durch die Auffindung und Verbreitung des hei¬
ligen Buches erworben. Ich sage die Auffindung, denn die Ju¬
den, die dasselbe aus dem großen Brande des zweiten Tempels
gerettet und es im Exile gleichsam wie ein portatives Vaterland
mit sich herumschlepptendas ganze Mittelalter hindurch, sie hiel¬
ten diesen Schatz sorgsam verborgen in ihrem Ghetto, wo die
deutschen Gelehrten, Vorgänger und Bcginner der Reformation,
hinschlichen, um Hebräisch zu lernen ß um den Schlüssel zu der
Truhe zu gewinnen, welche den Schatz barg. Ein solcher Gelehr¬
ter war der sürtrefflicheReuchlinusßund die Feinde desselben,
die Hochstraaten u. Komp. ^ in Köln, die man als blödsinnige Dun¬
kelmänner darstellte, waren keineswegs so ganz dumme Tröpfe,
sondern sie waren fernsichtige Inquisitoren, welche das Unheil,
das die Bekanntschaft mit der Heiligen Schrift für die Kirche
herbeiführen würde, Wohl voraussahen:daher ihr Verfolgungs¬
eifer gegen alle hebräische Schriften, die sie ohne Ausnahme zu
verbrennen rieten, während sie die Dolmetscher dieser heiligen
Schriften, die Juden, durch den verhetzten Pöbel auszurotten
suchten. Jetzt, wo die Motive jener Vorgänge aufgedeckt liegen,
sieht man, wie jeder im Grunde recht hatte. Die Kölner Dunkel¬
männer glaubten das Seelenheil der Welt bedroht, und alle Mit¬
tel, sowohl Lüge als Mord, dünkten ihnen erlaubt, zumal in
betreff der Juden. Das arme niedere Volk, die Kinder des Erb¬
elends, haßte die Juden schon wegen ihrer aufgehäuften Schätze,
und was heutzutage der Haß der Proletarier gegen die Reichen
überhaupt genannt wird, hieß ehemals Haß gegen die Juden.
In der That, da diese letztern, ausgeschlossen von jedem Grund¬
besitz und jedem Erwerb durch Handwerk, nur auf den Handel
und die Geldgeschäste angewiesen waren, welche die Kirche für
Rechtgläubige verpönte, so waren sie, die Juden, gesetzlich dazu
verdammt, reich, gehaßt und ermordet zu werden. Solche Ermor¬
dungen freilich trugen in jenen Zeiten noch einen religiösen Deck¬
mantel, und es hieß, man müsse diejenigen töten, die einst unfern
Herrgott getötet. Sonderbar! eben das Volk, das der Welt einen
Gott gegeben, und dessen ganzes Leben nur Gottesandacht atmete,
ward als Deicide verschrien! Die blutige Parodie eines solchen

' Vgl. Bd. IV, S. 197.
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Wahnsinns sahen wir beim Ausbruch der Revolution von Sankt
Domingo', wo ein Negerhaufen, der die Pflanzungenmit Mord
und Brand heimsuchte, einen schwarzen Fanatiker an seiner Spitze
hatte, der ein ungeheures Kruzifix trug und blutdürstig schrie:
„Die Weißen haben Christum getötet, laßt uns alle Weißen tot¬
schlagen!"

Ja, den Juden, denen die Welt ihren Gott verdankt, ver¬
dankt sie auch dessen Wort, die Bibel; sie haben sie gerettet aus
dem Bankerott des römischen Reichs, und in der tollen Raufzeit
der Völkerwanderung bewahrten sie das teure Buch, bis es der
Protestantismusbei ihnen aufsuchte und das gefundene Buch in
die Landessprachenübersetzte und in alle Welt verbreitete. Diese
Verbreitung hat die segensreichsten Früchte hervorgebracht und
dauert noch bis auf heutigen Tag, wo die Propaganda der Bi¬
belgesellschaft 2 eine providentielle Sendung erfüllt, die bedeut¬
samer ist und jedenfalls ganz andere Folgen haben wird, als die
frommen Gentlemen dieser britischen Christentums-Speditions-
Societät selber ahnen. Sie glauben eine kleine enge Dogmatil
zur Herrschaft zu bringen und wie das Meer auch den Himmel
zu monopolisieren, denselben zur britischen Kirchendomäne zu
machen: und siehe! sie fördern, ohne es zu wissen, den Untergang
aller protestantischen Sekten, die alle in der Bibel ihr Leben ha¬
ben und in einem allgemeinen Bibeltume aufgehen. Sie fördern
die große Demokratie, wo jeder Mensch nicht bloß König, sondern
auch Bischof in seiner Hausburg sein soll; indem sie die Bibel
über die ganze Erde verbreiten, sie sozusagen der ganzen Mensch¬
heit durch merkantilische Kniffe, Schmuggel und Tausch in die
Hände spielen und der Exegese, der individuellen Vernunft über¬
liefern, stiften sie das große Reich des Geistes, das Reich des re¬
ligiösen Gefühls, der Nächstenliebe,der Reinheit und der wahren
Sittlichkeit, die nicht durch dogmatische Bcgriffsformeln gelehrt
werden kann, sondern durch Bild und Beispiel, wie dergleichen
enthalten ist in dem schönen heiligen Erzichungsbuche für kleine
und große Kinder, in der Bibel.

' Seit dem Beginn der ersten französischen Revolution fanden auf
Hapti wiederholte Aufstände statt, in welchen die Neger und Mulatten
längere Zeit vereinigt gegen die Weißen kämpften.

2 Die britische und nnsländischeBibelgesellschaft ward l.804 begrün¬
det und hat seitdem ihre Bibelausgaben in allen Sprachen über die ganze
Erde verbreitet.
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Es ist für den beschaulichen Denker ein wunderbares Schau¬
spiel, wenn er die Länder betrachtet, wo die Bibel schon seit der
Reformation ihren bildenden Einfluß ausgeübt auf die Bewoh¬
ner und ihnen in Sitte, Denkungsart und Gemütlichkeit jenen
Stempel des palästinischen Lebens aufgeprägt hat, das in dem
Alten wie in dem Neuen Testamente sich bekundet. Im Norden
von Europa und Amerika, namentlich in den skandinavischen und
anglosächsischen, überhaupt in germanischen und einigermaßen
auch in ccltischen Landen, hat sich das Palästinatum so geltend
gemacht, daß man sich dort unter Juden verseht zu sehen glaubt.
Z. B. die protestantischen Schotten, sind sie nicht Hebräer, deren
Namen überall biblisch, deren Cant' sogar etwas jerusalcmitisch-
pharisäischklingt, und deren Religion nur ein Judentum ist, wel¬
ches Schweinefleisch frißt? So ist es auch mit manchen Provin¬
zen Norddeutschlands und mit Dänemark; ich will gar nicht reden
von den meisten neuen Gemeinden der Vereinigten Staaten, wo
man das alttestamentarische Leben pedantisch nachäfft. Letzteres
erscheint hier wie daguerrcothpicrt,die Konturen sind ängstlich
richtig, doch alles ist grau in grau, und es fehlt der sonnige Far¬
benschmelz des Gelobten Landes. Aber die Karikatur wird einst
schwinden, das Echte, Unvergängliche und Wahre, nämlich die
Sittlichkeit des alten Judentums, wird in jenen Ländern ebenso
gotterfreülich blühen wie einst am Jordan und auf den Höhen
des Libanons. Man hat keine Palme und Kamele nötig, nur gut
zu sein, und Gutsein ist besser denn Schönheit.

Vielleicht liegt es nicht bloß in der Bildungsfähigkeit der er¬
wähnten Völker, daß sie das jüdische Leben in Sitte und Denk¬
weise so leicht in sich aufgenommen.Der Grund dieses Phäno¬
mens ist vielleicht auch in dem Charakter des jüdischen Volks zu
suchen, das immer sehr große Wahlverwandtschaft mit dem Cha¬
rakter der germanischenund einigermaßen auch der ccltischen Rasse
hatte. Judäa erschien mir immer wie ein Stück Occident, das
sich mitten in den Orient verloren. In der That, mit seinem
spiritualistischenGlauben, seinen strengen, keuschen, sogar asccti-
schen Sitten, kurz mit seiner abstrakten Innerlichkeit, bildete die¬
ses Land und sein Volk immer den sonderbarsten Gegensatz zu den
Nachbarländern und Nachbarvölkern, die, den üppig buntesten und
brünstigsten Naturkultenhuldigend, im bacchantischenSinnen-

^ Heuchlerische Sprache; religiöse Heuchelei.



Geständnisse. 61

jubel ihr Dasein verluderten. Israel saß fromm unter seinem
Feigenbaum und sang das Lob des unsichtbaren Gottes und übte
Tugend und Gerechtigkeit, während in den Tempeln von Babel,
Ninive, Sidon und Tyrus jene blutigen und unzüchtigen Orgien
gefeiert wurden, ob deren Beschreibung uns noch jetzt das Haar
sich sträubt! Bedenkt man diese Umgebung, so kann man die frühe
Größe Israels nicht genug bewundern. Bon der Freiheitsliebe
Israels, wahrend nicht bloß in seiner Umgebung, sondern bei
allen Völkern des Altertums, sogar bei den philosophischen Grie¬
chen, die Sklaverei justifizicrt war und in Blüte stand, will ich
gar nicht reden, um die Bibel nicht zu kompromittieren bei den
jetzigen Gewalthabern. Es gibt wahrhaftig keinen Sozialisten,
der terroristischer wäre als unser Herr und Heiland, und bereits
Moses war ein solcher Sozialist, obgleich er als ein praktischer
Mann bestehende Gebräuche,namentlich in Bezug auf das Eigen¬
tum, nur umzumodeln suchte. Ja, statt mit dem Unmöglichenzu
ringen, statt die Abschaffungdes Eigentums tollköpfig zu dekre¬
tieren, erstrebte Moses nur die Moralisation desselben, er suchte
das Eigentum in Einklang zu bringen mit der Sittlichkeit, mit
dem wahren Vernunftrecht, und solches bewirkte er durch die Ein¬
führung des Jubeljahrs, wo jedes alienierte Erbgut, welches bei
einem ackerbauenden Volke immer Grundbesitz war, an den ur¬
sprünglichen Eigentümer zurückfiel', gleichviel, in welcher Weise
dasselbe veräußert worden. Diese Institution bildet den entschie¬
densten Gegensatz zu der „Verjährung" bei den Römern, wo nach
Ablauf einer gewissen Zeit der faktische Besitzer eines Gutes von
dem legitimen Eigentümernicht mehr zur Rückgabe gezwungen
werden kann, wenn letzterer nicht zu beweisen vermag, während
jener Zeit eine solche Restitution in gehöriger Form begehrt zu
haben. Diese letzte Bedingnis ließ der Schikane offnes Feld, zu¬
mal in einem Staate, wo Despotismus und Jurisprudenz blühte
und dem ungerechtenBesitzer alle Mittel der Abschreckung, beson¬
ders dem Armen gegenüber, der die Streitkosten nicht erschwin¬
gen kann, zu Gebote stehn. Der Römer war zugleich Soldat und
Advokat, und das Fremdgut,das er mit dem Schwerte erbeutet,
wußte er durch Zungendrcscherei zu verteidigen. Nur ein Volk
von Räubern und Kasuisten konnte die Proskription, die Ver-

crfinden und dieselbe konsakrieren in jenem abscheulich-

' Vgl. 3. Mos. 25,10 und 6. Mos. 15,1—3.
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sten Buche, welches die Bibel des Teufels genannt werden kann,
im Kodex des römischen Zivilrechts, der leider noch jetzt herr¬
schend ist.

Ich habe oben von der Verwandtschaft gesprochen, welche
zwischen Juden und Germanen, die ich einst „die beiden Völker
der Sittlichkeit" nannte, stattfindet, und in dieser Beziehung er¬
wähne ich auch als einen merkwürdigen Zug den ethischen Un¬
willen, womit das alte deutsche Recht die Verjährung stigmatisiert;
in dem Munde des nicdersächsischen Bauers lebt noch heute das
rührend schöne Wort: „hundert Jahr Unrecht machen nicht ein
Jahr Recht". Die mosaische Gesetzgebung protestiert noch ent¬
schiedener durch die Institution des Jubeljahrs. Moses wollte
nicht das Eigentum abschaffen, er wollte vielmehr, daß jeder dessen
besäße, damit niemand durch Armut ein Knecht mit knechtischer
Gesinnung sei. Freiheit war immer des großen Emanzipators
letzter Gedanke, und dieser atmet und flammt in allen seinen Ge¬
setzen, die den Pauperismus betreffen. Die Sklaverei selbst haßte
er über alle Maßen, schier ingrimmig, aber auch diese Unmensch¬
lichkeit konnte er nicht ganz vernichten, sie wurzelte noch zu sehr
im Leben jener Urzeit, und er mußte sich darauf beschränken, das
Schicksal der Sklaven gesetzlich zu mildern, den Loskauf zu er¬
leichtern und die Dienstzeit zu beschränken. Wollte aber ein Sklave,
den das Gesetz endlich befreite, durchaus nicht das Haus desHerrn
verlassen, so befahl Moses, daß der unverbesserliche servile Lump
mit dem Ohr an den Thürpfosten des herrschaftlichenHauses an¬
genagelt würde, und nach dieser schimpflichen Ausstellung war
er verdammt, auf Lebenszeit zu dienen. O Moses, unser Lehrer,
Mosche Rabenn h hoher Bekämpfer der Knechtschaft, reiche mir
Hammer und Nägel, damit ich unsre gemütlichen Sklaven in
schwarzrotgoldnerLivree mit ihren langen Ohren festnagle an das
BrandenburgerThor!

Ich verlasse den Ozean allgemeiner religiös-moralisch-histo¬
rischer Betrachtungen und lenke mein Gcdankenschiff wieder be¬
scheiden in das stille Binnenlandgewässcr, wo der Autor so treu
sein eignes Bild abspiegelt.

Ich habe oben erwähnt, wie protestantische Stimmen aus
der Heimat in sehr indiskret gestellten Fragen die Vermutung
ausdrückten, als ob bei dem Wiedcrerwachcn meines religiösen

^ Hebräische Übersetzungder vorhergehenden Worte.
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Gefühls auch der Sinn für das Kirchliche in mir stärker gewor¬
den. Ich weiß nicht, inwieweit ich merken ließ, daß ich weder für
ein Dogma noch für irgend einen Kultus außerordentlich schwärme
und ich in dieser Beziehung derselbe geblieben bin, der ich immer
war. Ich mache dieses Geständnis jetzt auch, um einigen Freun¬
den, die mit großem Eifer der römisch-katholischenKirche zuge-
than sind, einen Irrtum zu benehmen, in den sie ebenfalls in Be¬
zug auf meine jetzige Denkungsart verfallen sind. Sonderbar!
zur selben Zeit, wo mir in Deutschland der Protestantismus die
unverdiente Ehre erzeigte, mir eine evangelische Erleuchtung zu¬
zutrauen, verbreitete sich auch das Gerücht, als sei ich zum ka¬
tholischen Glauben übergetreten, ja manche gute Seelen versicher¬
ten, ein solcher Übertritt habe schon vor vielen Jahren stattge¬
funden, und sie unterstützten ihre Behauptung mit der Angabe
der bestimmtesten Details, sie nannten Zeit und Ort, sie gaben
Tag und Datum an, sie bezeichneten mit Namen die Kirche, wo
ich die Ketzerei des Protestantismus abgeschworen und den allein¬
seligmachendenrömisch-katholisch-apostolischen Glauben ange¬
nommen haben sollte; es fehlte nur die Angabe, wieviel Glocken¬
geläute und Schellengeklingel der Mesner bei dieser Feierlichkeit
spendierte.

Wie sehr solches Gerücht Konsistenz gewonnen, ersehe ich aus
Blättern und Briefen, die nur zukommen, und ich gerate fast in
eine wehmütigeVerlegenheit, wenn ich die wahrhafte Liebesfreude
sehe, die sich in Manchen Zuschriften so rührend ausspricht.Rei¬
sende erzählen mir, daß meine Seelenrettungsogar der Kanzcl-
bcredsamkeit Stoff geliefert. Junge katholische Geistliche wollen
ihre homiletischen Erstlingsschriften meinem Patronate anver¬
trauen. Alan sieht in mir ein künftiges Kirchenlicht. Ich kann
nicht darüber lachen, denn der fromme Wahn ist so ehrlich ge¬
meint — und was man auch denZeloten des Katholizismus nach¬
sagen mag, eins ist gewiß: sie sind keine Egoisten, sie bekümmern
sich um ihre Nebenmcnschcn;leider oft ein bißchen zu viel. Jene
falschen Gerüchte kann ich nicht der Böswilligkeit,sondern nur
dem Irrtum zuschreiben; die unschuldigsten Thatsachen hat hier
gewiß nur der Zufall entstellt. Es hat nämlich ganz seine Rich¬
tigkeit mit jener Angabe von Zeit und Ort, ich war in der That
an dein genannten Tage in der genannten Kirche, die sogar einst
eine Jcsuitcnkirche gewesen, nämlich in Saint-Sulpiec, und ich
habe mich dort einem religiösen Akte unterzogen — Aber dieser
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Akt War keine gehässige Abjuration, sondern eine sehr unschuldige
Konjugation; ich ließ nämlich dort meine Ehe mit meiner Gat¬
tin, nach der Ziviltrauung, auch kirchlich einsegnen, weil meine
Gattin, von erzkatholischer Familie, ohne solche Zeremonie sich
nicht gottgefällig genug verheiratet geglaubt hätte. Und ich wollte
um keinen Preis bei diesem teuren Wesen in den Anschauungen
der angcborncn Religion eine Beunruhigung oder Störnis ver¬
ursachen.

Es ist übrigens sehr gut, wenn die Frauen einer positiven
Religion anhängen. Ob bei den Frauen evangelischer Konfession
mehr Treue zu finden, lasse ich dahingestellt sein. Jedenfalls ist
der Katholizismus derFranen für denGemahlsehrheilsam, Wenn
sie einen Fehler begangen haben, behalten sie nicht lange den Kum¬
mer darüber im Herzen, und sobald sie vom Priester Absolution
erhielten, sind sie wieder trällernd aufgeheitert und verderben sie
ihren: Manne nicht die gute Laune oder Suppe durch kopfhänge¬
risches Nachgrübeln über eine Sünde, die sie sich verpflichtet hal¬
ten, bis an ihr Lebensende durch grämliche Prüderie und zänkische
Übertugcnd abzubüßen. Auch noch in andrer Beziehung ist die
Beichte hier so nützlich: die Sünderin behält ihr furchtbares Ge¬
heimnis nicht lange lastend im Kopfe, und da doch die Weiber
an: Ende alles ausplaudern müssen, ist es besser, sie gestehen ge¬
wisse Dinge nur ihren: Beichtiger, als daß sie in die Gefahr ge¬
raten, plötzlich in überwällender Zärtlichkeit oder Schwatzsucht
oder Gewissensbissigkeit den: armen Gatten die fatalen Geständ¬
nisse zu machen!

Der Unglauben ist in der Ehe jedenfalls gefährlich, und so
sreigeistisch ich selbst gewesen, so durfte doch in meinem Hause nie
ein frivoles Wort gesprochen werden. Wie ein ehrsamer Spieß¬
bürger lebte ich mitten in Paris, und deshalb, als ich heiratete,
wollte ich auch kirchlich getraut werden, obgleich hierzulande die
gesetzlich eingeführte Zivilehe hinlänglich von der Gesellschaft an¬
erkannt ist. Meine liberalen Freunde grollten mir deshalb und
überschütteten mich mit Vorwürfen, als hätte ich der Klerisei eine
zu große Konzession gemacht. Ihr Murrsinn über meine Schwäche
würde sich noch sehr gesteigert haben, hätten sie gewußt, wieviel
größere Konzessionen ich damals der ihnen verhaßten Priester-
schast machte. Als Protestant, der sich mit einer Katholikin ver¬
heiratete, bedurfte ich, um von einem katholischen Priester kirchlich
getraut zu werden, eine besondere Dispens des Erzbischofs, der
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diese aber in solchen Fallen nur unter der Bedingung erteilt, daß
der Gatte sich schriftlich verpflichtet, die Kinder, die er zeugen
würde, in der Religion ihrer Mutter erziehen zu lassen. Es wird
hierüber ein Revers ausgestellt, und wie sehr auch die protestan¬
tische Welt über solchen Zwang schreit, so will mich bedünken, als
sei die katholische Pricsterschaft ganz in ihrem Rechte, denn wer
ihre einsegnende Garantie nachsucht, muß sich auch ihren Bedin¬
gungen fügen. Ich fügte mich denselben ganz äs bonns toi, und
ich wäre gewiß meiner Verpflichtung redlich nachgekommen.Aber
unter uns gesagt, da ich Wohl wußte, daß Kinderzcugcn nicht meine
Spezialität ist, so konnte ich besagten Revers mit desto leichterm
Gewissen unterzeichnen, und als ich die Feder aus der Hand legte,
kicherten in meinem Gedächtnis die Worte der schönen Ninon de
Lenclosfl „O, Is bsan billet gn'a. Imebastrs!"

Ich will meinen Bekenntnissen die Krone aufsehen, indem ich
gestehe, daß ich damals, um die Dispens des Erzbischofszu er¬
langen, nicht bloß meine Kinder, sondern sogar mich selbst der
katholischen Kirche verschrieben hätte — Aber der o^rs^ äs Roms,
der wie das Ungeheuer in den Kindermärchen sich die künftige Ge¬
burt für seine Dienste ausbcdingt, begnügte sich mit den armen
Kindern, die freilich nicht geboren wurden, und so blieb ich ein
Protestant nach wie vor, ein protestierender Protestant, und ich
protestiere gegen Gerüchte, die, ohne verunglimpfend zu sein, den¬
noch zum Schaden meines guten Leumunds ausgebeutet werden
können.

Ja, ich, der ich immer selbst das aberwitzigsteGerede, ohne
mich viel darum zu bekümmern, über mich hingehen ließ, ich habe
mich zu obiger Berichtigung verpflichtetgeglaubt, um der Partei
des edlen Atta Troll, die noch immer in Deutschland herumtrod-
delt, keinen Anlaß zu gewahren, in ihrer täppisch treulosen Weise
meinen Wankelmut zu bejammern und dabei wieder aus ihre eigne,
unwandelbare, in der dicksten Bärenhaut eingenähte Charakter¬
festigkeit zu pochen. Gegen den armen oZ-rs äs lltoms, gegen die
römische Kirche, ist also diese Reklamation nicht gerichtet. Ich
habe langst aller Bcfehdung derselben entsagt, und längst ruht
in der Scheide das Schwert, das ich einst zog im Dienste einer

' Berühmte geistreiche Schönheit (1620—1765), deren Haus der
Sammelpunkt der vornehmen und gebildeten Pariser Gesellschaft war.

^ Werwolf.
Heim. vi. g
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Idee und nicht eincr Privatleidenschast,Ja, ich war in diesem
Kampf gleichsam ein obüeisr üs lortnns, der sich brav schlägt,
aber nach der Schlacht vdcr nach dem Scharmützel keinen Tropfen
Groll im Herzen bewahrt, weder gegen die bekämpfte Sache noch
gegen ihre Vertreter. Von fanatischer Feindschaft gegen die rö¬
mische Kirche kann bei mir nicht die Rede sein, da es mir immer
an jener Borniertheit fehlt, die zu eincr solchen Animosität nötig
ist. Ich kenne zu gut meine geistige Taille, um nicht zu wissen,
daß ich einem Kolosse, wie die Peterskirche ist, mit meinem wü¬
tendsten Anrennen wenig schaden dürfte; nur ein bescheidenerHand¬
langer konnte ich sein bei dem langsamen Abtragen seiner Qua¬
dern, welches Geschäft freilich doch noch vicleJahrhunderte dauern
mag. Ich war zu sehr Gcschichtskundiger,als daß ich nicht die
Riesenhaftigkeit jenes Granitgebäudes erkannt hätte; — nennt es
immerhin die Bastillc des Geistes, behauptet immerhin,dieselbe
werde jetzt nur noch von Invaliden verteidigt: aber es ist darum
nicht minder wahr, daß auch diese Bastille nicht so leicht einzu¬
nehmen wäre und noch mancher junge Anstürmer an seinen Wäl¬
len den Hals brechen wird. Als Denker, als MetaPhysiker,mußte
ich immer der Konsequenz der römisch-katholischen Dogmatil
meine Bewunderung zollen; auch darf ich mich rühmen, weder
das Dogma noch den Kultus je durch Witz oder Spötterei be¬
kämpft zu haben, und man hat mir zugleich zu viel Ehre und zu
viel Unehre erzeigt, wenn man mich einen Geistesverwandten Vol¬
taires nannte. Ich war immer ein Dichter, und deshalb mußte
sich mir die Poesie, welche in der Symbolik des katholischen Dog¬
mas und Kultus blüht und lodert, viel tiefer als andern Leuten
offenbaren, und nicht selten in meiner Jünglingszeitüberwältigte
auch mich die unendliche Süße, die geheimnisvoll selige Über-
schwcnglichkeit und schauerliche Todcslust jener Poesie: auch ich
schwärmte manchmal für die hochgebenedeite Königin des Him¬
mels, die Legenden ihrer Huld und Güte brachte ich in zierliche
Reime, und meine erste Gcdichtesammlung enthält Spuren dieser
schönen Madonnaperiodeh die ich in spätem Sammlungenlächer¬
lich sorgsam ausmerzte.

Die Zeit der Eitelkeit ist vorüber, und ich erlaube jedem, über
diese Geständnissezu lächeln.

Ich brauche Wohl nicht erst zu gestehen, daß in derselben Weise,

' Vgl. z B. das Gedicht „Die Weihe", Bd. II, S. III.
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wie kein blinder Haß gegen die römische Kirche in mir waltete,

auch keine kleinliche Rancune gegen ihre Priester in meinem Ge-

müte nisten konnte: wer meine.satirische Begabnis und die Be¬

dürfnisse meines parodierenden Übermuts kennt, wird mir gewiß
das Zeugnis erteilen, daß ich die menschlichen Schwächen der

Klerisei immer schonte, obgleich in meiner später» Zeit die fromm-

thuenden, aber dennoch sehr bissigen Ratten, die in den Sakri¬

steien Bayerns undÖsterrctchs herumraschcln, das verfaulte Pfaf-
fcngeschmeiß, mich oft genug zur Gegenwehr reizte. Aber ich be¬
wahrte im zornigsten Ekel dennoch immer eine Ehrfurcht vor dem

wahren Priesterstand, indem ich, in die Vergangenheit zurück¬
blickend, der Verdienste gedachte, die er sich einst um mich erwarb.

Denn katholische Priester waren es, denen ich als Kind meinen er¬

sten Unterricht verdankte; sie leiteten meine ersten Geistesschritte'.

Auch in der höhern Unterrichtsanstalt zu Düsseldorf, welche unter

der französischen Regierung das Lyceum hieß, waren die Lehrer
fast lauter katholische Geistliche, die sich alle mit ernster Güte mei¬

ner Geistesbildung annähinen; seit der preußischen Invasion ', wo

auch jene Schule den preußisch-griechischen Namen Gymnasium

annahm, wurden die Priester allmählich durch weltliche Lehrer

erseht. Mit ihnen wurden auch ihre Lehrbücher abgeschafft, die

kurzgefaßten, in lateinischer Sprache geschriebenen Leitfaden und

Chrestomathien, welche noch aus den Jesnitenschulen herstamm¬

ten, und sie wurden ebenfalls erseht durch neue Grammatiken und

Kompendien, geschrieben in einem schwindsüchtigen, pedantischen

Berlinerdeutsch, in einein abstrakten Wissenschaftsjargvn, der den

jungen Intelligenzen minder zugänglich war als das leichtfaß¬
liche, natürliche und gesunde Jesuitenlatein. Wie man auch über

die Jesuiten denkt, so muß man doch eingestehen, sie bewährten

immer einen praktischen Sinn im Unterricht, und ward auch bei

ihrer Methode die Kunde des Altertums sehr verstümmelt mit¬

geteilt, so haben sie doch diese Altertnmskenntnis sehr verallge¬

meinert, sozusagen demokratisiert, sie ging in die Massen über,

statt daß bei der heutigen Methode der einzelne Gelehrte, der Gei¬

stesaristokrat, das Altertum und die Alten besser begreifen lernt,

aber der großen Volksmenge sehr selten ein klassischer Brocken,

irgend ein Stück Herodot oder eine Äsopische Fabel oder ein Ho-

' Vgl. dazu die „Memoiren", Bd. VII.
" Seit 1815; vgl. oben, S. 31.
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razischer Vers im Hirntopfe zurückbleibt, wie ehemals, wo die
armen Leute an den alten Schulbrotkrusten ihrer Jugend später
noch lange zu knuspern hatten. „So ein bißchen Latein ziert den
ganzen Menschen", sagte mir einst ein alter Schuster, dem aus der
Zeit, wo er mit dem schwarzen Mäntclchen in das Jesuitcnkol-
legium ging, so mancher schöne CiceronianischePassus aus den
Catilinarischen Reden im Gedächtnisse geblieben, den er gegen heu¬
tige Demagogen so oft und so spaßhaft glücklich citierte. Päda¬
gogik war die Spezialität der Jesuiten, und obgleich sie dieselbe im
Interesse ihres Ordens treiben wollten, so nahm doch die Leiden¬
schaft für die Pädagogik selbst, die einzige menschliche Leidenschaft,
die ihnen blieb, manchmal dieOberhand, sie vergaßen ihrcnZweck,
die Unterdrückung der Vernunft zu gunsten des Glaubens, und
statt die Menschen wieder zu Kindern zu machen, wie sie beabsich¬
tigten, haben sie im Gegenteil, gegen ihren Willen, durch den Un¬
terricht die Kinder zu Menschen gemacht. Die größten Männer
der Revolution sind aus den Jcsuitenschülen hervorgegangen, und
ohne die Disziplin dieser letztern Wäre vielleicht die große Geistcr-
bcwegung erst ein Jahrhundert später ausgebrochen.

Arme Väter von der Gesellschaft Jesu! Ihr seid der Popanz
nnd der Sündenbock der liberalen Partei geworden, man hat je¬
doch nur eure Gefährlichkeit, aber nicht eure Verdienste begriffen.
Was mich betrifft, so konnte ich nie einstimmen in das Zeter¬
geschrei meiner Genossen, die bei dem Namen Loyola immer in
Wut gerieten wie Ochsen, denen man einen roten Lappen vor¬
hält! Und dann, ohne in: geringsten die Hut meiner Parteiinter¬
essen zu verabsäumen, mußte ich mir in der Besonnenheit meines
Gemütes zuweilen gestehen, wie es oft von den kleinsten Zufällig¬
keiten abhing, daß wir dieser statt jener Partei zufielen und uns
jetzt nicht in einen: ganz entgegengesetzten Feldlager befänden. In
dieser Beziehung kommt mir oft ein Gespräch in den Sinn, das
ich mit meiner Mutter führte vor etwa acht Jahren, wo ich die
hochbctagte Frau, die schon damals achtzigjährig, in Hamburg
besuchte. Eine sonderbare Äußerung entschlüpfte ihr, als wir von
den Schulen, worin ich meine Knabenzeit zubrachte, und von mei¬
nen katholischen Lehrern sprachen, worunter sich, wie ich jetzt er¬
fuhr, manche ehemalige Mitgliederdes Jesuitenordens befanden.
Wir sprachen viel von unfern: alten lieben Schallmeyer, den: in
der französischen Periode die Leitung des Düsseldorfer Lyceums
als Rektor anvertraut war, nnd der auch für die oberste Klasse
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Vorlesungenüber Philosophie hielt, worin crunumwundendiefrei-
geistigsten griechischen Systeme auseinandersetzte^, wie grell diese
auch gegen die orthodoxen Dogmen abstachen, als deren Priester
er selbst zuweilen in geistlicher Amtstrachtam Altar fungierte.
Es ist gewiß bedeutsam,und vielleicht einst vor den Assisen im
Thale Josaphat kann es mir als emoonstanos nttonuantö an¬
gerechnet werden, daß ich schon im Knabenalter den besagten phi¬
losophischen Vorlesungen beiwohnen durfte. Diese bedenkliche Be¬
günstigung genoß ich vorzugsweise, weil der Rektor Schallmeyer
sich als Freund unsrer Familie ganz besonders für mich interes¬
sierte; einer meiner Ohme, der mit ihm zu Bonn studiert hatte,
war dort sein akademischer Pylades gewesen, und mein Großvater
errettete ihn einst aus einer tödlichen Krankheit. Der alte Herr
besprach sich deshalb sehr oft mit meiner Mutter über meine
Erziehung und künftige Laufbahn, und in solcher Unterredung
war es, wie mir meine Mutter später in Hamburg erzählte, daß
er ihr den Rat erteilte, mich dem Dienst der Kirche zu widmen
und nach Rom zu schicken, um in einem dortigen Seminar katho¬
lische Theologie zu studieren; durch die einflußreichen Freunde,
die der Rektor Schallmeyer unter den Prälaten höchsten Ranges
zu Rom besaß, versicherte er, im stände zu sein, mich zu einem be¬
deutenden Kirchenamte zu fördern. Als mir dieses meine Mutter
erzählte, bedauerte sie sehr, daß sie dem Rate des geistreichen alten
Herrn nicht Folge geleistet, der mein Naturell frühzeitig durch¬
schaut hatte und wohl am richtigsten begriff, welches geistige und
Physische Klima demselben am angemessensten und heilsamsten ge¬
wesen sein möchte. Die alte Frau bereute jetzt sehr, einen so ver-
nünftigenVorschlag abgelehnt zu haben; aber zu jcnerZeit träumte
sie für mich sehr hochfliegende weltliche Würden, und dann war
sie eine Schülerin Rousscaus, eine strenge Dcistin, und es war ihr
auch außerdem nicht recht, ihren ältesten Sohn in jene Soutane"
zu stecken, welche sie von deutschen Priestern mit so plumpem Un¬
geschick tragen sah. Sie wußte nicht, wie ganz anders ein römi¬
scher Abbate dieselbe mit einein graziösen Schick trägt, und wie
kokett er das schwarzseidne Mäntelchen achselt, das die fromme
Uniform der Galantericund der Schöngeisterei ist im ewig schö¬
nen Rom.

^ Auch hierzu vgl. die „Memoiren".
" Leibrock der Priester.



70 Vermischte Schriften. I.

O, Welch ein glücklicher Sterblicher ist ein römischer Abbate,
der nicht bloß der Kirche Christi, sondern auch dem Apoll und
den Musen dient. Er selbst ist ihr Liebling, und die dreiGöttinuen
der Anmut halten ihm das Tintenfaß, wenn er seine Sonette
verfertigt, die er in der Akademie der Arkadier' mit zierlichen Ka¬
denzen rentiert. Er ist ein Kunstkenner, und er braucht nur den
Hals einer jungen Sängerin zu betasten, um voraussagen zu
können, ob sie einst eine sslsbsrrima oautatrivs, eine äiva, eine
Weltprimadonna, sein wird. Er versteht sich auf Antiquitäten,
und über den ausgegrabenen Torso einer griechischen Bacchantin
schreibt er eine Abhandlung im schönsten Ciceronianischen Latein,
die er dem Oberhaupte der Christenheit, dem xoutitsx maximns,
wie er ihn nennt, ehrfurchtsvoll widmet. Und gar welcher Ge¬
mäldekenner ist der Signor Abbate, der die Maler in ihren Ate¬
liers besucht und ihnen über ihre weiblichen Modelle die feinsten
anatomischen Beobachtungen mitteilt. Der Schreiber dieserBlät-
ter hätte ganz das Zeug dazu gehabt, ein solcher Abbate zu wer¬
den und im süßesten «totes lar nisiws dahinzuschlendern durch
die Bibliotheken, Galerien, Kirchen und Ruinen der ewigen Stadt,
studierend im Genüsse und genießend im Studium, und ich hätte
Messe gelesen vor den auserlesensten Zuhörern, ich wäre auch in
der heiligen Woche als strenger Sittenprediger auf die Kanzel
getreten, freilich auch hier niemals in ascetische Roheit ausar¬
tend — ich hätte am meisten die römischen Damen erbaut und
wäre vielleicht durch solche Gunst und Verdienste in der Hierarchie
der Kirche zu den höchsten Würden gelangt, ich wäre vielleicht
ein monsigmors geworden, ein Violcttstrumpf, sogar der rote Hut
konnte mir auf den Kops fallen — und wie das Sprüchlein heißt:

Es ist kein Pfäfflein noch so klein,
Es möchte gern ein Päpstlein sein —

so hätte ich am Ende vielleicht gar jenen erhabensten Ehrenposten
erklommen — denn obgleich ich von Natur nicht ehrgeizig bin, so
würde ich dennoch die Ernennung zun: Papste nicht ausgeschlagen
haben, wenn die Wahl des Konklaves auf mich gefallen wäre.
Es ist dieses jedenfalls ein sehr anständiges und auch mit guten:
Einkommen versehenes Amt, das ich gewiß mit hinlänglichem
Geschick versehen konnte. Ich hätte mich ruhig niedergesetzt auf

^ Die berühmte italienische Akademie der Arkadier war 1690 be¬
gründet worden.

(-ermsnislisasties äemtnsr
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den Stuhl Petri, allen frommen Christen, sowohl Priestern als
Laien, das Bein hinstreckend zum Fußkuß. Ich hätte mich eben¬
falls mit gehöriger Seelenruhe durch die Pfeilergänge der großen
Basilika in Triumph herumtragen lassen, und nur im wackelnd-
stcn Fälle würde ich mich ein bißchen festgeklammert haben an
der Armlehne des goldnen Sessels, den sechs stämmige karmoisin-
rotc Camerieren auf ihren Schultern tragen, während nebenher
glatzköpfige Kapuziner mit brennenden Kerzen und gälonnierte
Lakaien wandeln, welche ungeheuer große Pfauenwedel empor¬
halten und das Haupt des Kirchcnfürsten befächeln — wie gar
lieblich zu schauen ist auf dem Prozessionsgemälde des Horaz
Vernet'. Mit einem gleichen unerschütterlichensacerdotälenErnste
— denn ich kann sehr ernst sein, wenn es durchaus nötig ist —
hätte ich auch vom Lateran herab der ganzen Christenheit den
jährlichen Segen erteilt; in l?oulitioalibus, mit der dreifachen
Krone auf dem Kopfe und umgeben von einem Generalstab von
Rothüten und Bischofsmützen,Goldbrokatgewändern und Kutten
von allen Kouleuren, hätte sich Meine Heiligkeit auf dem hohen
Balkon dem Volke gezeigt, das tief unten in unabsehbar wim¬
melnder Menge mit gebeugten Köpfen und knieend hingelagert
— und ich hätte ruhig die Hände ausgestreckt und den Segen er¬
teilt der Stadt und der Welt.

Aber, wie du wohl weißt, geneigter Leser, ich bin kein Papst
geworden, auch kein Kardinal, nicht mal ein römischer Nuntius,
und wie in der weltlichen, so auch in der geistlichen Hierarchie
habe ich weder Amt noch Würden errungen. Ich habe es, wie
die Leute sagen, auf dieser schönen Erde zu nichts gebracht. Es
ist nichts aus mir geworden, nichts als ein Dichter.

Nein, ich will keiner heuchlerischen Demut mich hingebend
diesen Namen geringschätzen. Man ist viel, wenn man ein Dichter
ist, und gar wenn man ein großer lyrischer Dichter ist in Deutsch¬
land, unter dem Volke, das in zwei Dingen, in der Philosophie
und im Licde, alle andern Nationen überflügelt hat. Ich will
nicht mit der fälschen Bescheidenheit, welche die Lumpen erfun¬
den, meinen Dichterruhm verleugnen. Keiner meiner Landslente
hat in so frühem Alter wie ich den Lorbeer errungen, und wenn
mein Kollege WolfgangGoethe wohlgefällig davon singt, „daß
der Chinese mit zitternder Hand Werthern und Lotten auf Glas

l Vgl. Bd. IV, S. S2 u. gg.
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male"', so kann ich, soll doch einmal geprahlt werden, dem chine¬
sischen Ruhm einen noch weit fabelhaftern,nämlich einen japa¬
nischen, entgegensetzen.Als ich mich vor etwa zwölf Jahren hier
im Hotel des Princes bei meinem Freunde H. Wöhrman aus
Riga befand, stellte mir derselbe einen Holländer vor, der eben
aus Japan gekommen, dreißig Jahre dort in Nangasaki zuge¬
bracht und begierig wünschte, meine Bekanntschaft zu machen.
Es war der vr. Bürger, der jetzt in Leiden mit dem gelehrten
Scybold" das große Werk über Japan herausgibt. Der Hollän¬
der erzählte mir, daß er einen jungen Japanesen Deutsch gelehrt,
der später meine Gedichte in japanischer Übersetzung drucken ließ,
und dieses sei das erste europäische Buch gewesen, das in japa¬
nischer Sprache erschienen — übrigens fände ich über diese kuriose
Übertragung einen weitläufigen Artikel in der englischen „Ns-
visrv" von Kalkutta. Ich schickte sogleich nach mehreren aabinsts
äs lsatnrs, doch keine ihrer gelehrten Vorsteherinnen konnte mir
die „Rsvisvv" von Kalkutta verschaffen, und auch an Julien und
Paultier wandte ich mich vergebens —

Seitdem habe ich über meinen japanischen Ruhm keine wei¬
tern Nachforschungenangestellt. In diesem Augenblick ist er mir
ebenso gleichgültig wie etwa mein finnländischcr Ruhm. Ach! der
Ruhin überhaupt,dieser sonst so süße Tand, süß wie Ananas und
Schmeichelei, er ward mir seit geraumer Zeit sehr verleidet; er
dünkt mich jetzt bitter wie Wermut. Ich kann wie Romeo sagen:
ich bin der Narr des Glücks. Ich stehe jetzt vor dem großen Brei¬
napf, aber es fehlt mir der Löffel. Was nützt es mir, daß bei
Festmahlen aus goldncn Pokalen und mit den besten Weinen
meine Gesundheit getrunken wird, wenn ich selbst unterdessen,ab¬
gesondert von aller Weltlust, nur mit einer schalen Tisane" meine
Lippen netzen darf! Was nützt es mir, daß begeisterte Jünglinge
und Jungfrauen meine marmorne Büste mit Lorbeeren umkrän¬
zen, wenn derweilen meinen: wirklichen Kopfe von den welken
Händen einer alten Wärterin eine spanische Fliege hinter die

' Epigramme aus Venedig, Nr. 3S (Ausg. des Bibl. Just., Bd. I,
S. 189):

„Doch was fördert es mich, daß auch sogar der Chinese
Malet mit ängstlicher Hand Werthern und Lotten auf Glas?"
^ Philipp Franz v. Siebold (1796 — 1866), bekannt als For¬

scher Japans.
Trank.
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Ohren gedrückt wird! Was nützt es mir, daß alle Rosen von
Schiras so zärtlich sür mich glühen und duften — ach, Schiras
ist zweitausendMeilen entfernt von der Rue d'Amsterdam, wo
ich in der verdrießlichen Einsamkeit meiner Krankenstube nichts
zu riechen bekomme als etwa die Parfüms von gewärmten Ser¬
vietten. Ach! der Spott Gottes lastet schwer auf mir. Der große
Autor des Weltalls, der Aristvphanes des Himmels, wollte dein
kleinen irdischen, sogenannten deutschen Aristvphanes recht grell
darthun, wie die witzigsten Sarkasmen desselben nur armselige
Spöttereien gewesen im Vergleich mit den seinigen, und wie kläg¬
lich ich ihm nachstehen muß im Humor, in der kolossalen Spaß-
machcrei.

Ja, die Lauge der Verhöhnung, die der Meister über mich
herabgcußt, ist entsetzlich, und schauerlichgrausam ist sein Spaß.
Demütig bekenne ich seine Überlegenheit, und ich beuge mich vor
ihm im Staube. Aber wenn es mir auch an solcher höchsten
Schöpfungskraft fehlt, so blitzt doch in meinem Geiste die ewige
Vernunft, und ich darf sogar den Spaß Gottes vor ihr Forum
ziehen und einer ehrfurchtsvollen Kritik unterwerfen. Und da
wage ich nun zunächst die unterthänigste Andeutung auszuspre¬
chen, es wolle mich bedünken, als zöge sich jener grausame Spaß,
womit der Meister den armen Schüler heimsucht, etwas zu sehr
in die Länge; er dauert schon über sechs Jahre, was nachgerade
langweilig wird. Dann möchte ich ebenfalls mir die unmaßgeb¬
liche Bemerkung erlauben, daß jener Spaß nicht neu ist, und daß
ihn der große Aristvphanes des Himmels schon bei einer andern
Gelegenheit angebracht und also ein Plagiat an hoch sich selber
begangen habe. Um diese Behauptungzu unterstützen, will ich
eine Stelle der Limburger Chronik ^ eitieren. Diese Chronik ist
sehr interessant für diejenigen,welche sich überSittenundBräuche
des deutschen Mittelalters unterrichten wollen. Sie beschreibt
wie ein Modejournaldie Kleidertrachten, sowohl die männlichen
als die weiblichen, welche in jeder Periode aufkamen. Sie gibt
auch Nachricht von den Liedern, die in jedem Jahre gepfiffen und
gesungen wurden, und von manchem Lieblingsliedc der Zeit wer¬
den die Anfänge mitgeteilt. So vermeldet sie von Anno 1480,

' Dieses von Tilemann Elhen von Wolfhagen nach 1402 verfaßte
Geschichtswerk erstreckt sich über die Jahre 1333—98 und ist von hohem
kulturgeschichtlichen Werte. Vgl. serner Bd. IV, S. 438.
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daß man in diesem Jahre in ganz Deutschland Lieder gepfiffen
und gesungen, die füßer und lieblicher als alle Weisen, so man
zuvor in deutschen Landen kannte, und jung und alt, zumal das
Frauenzimmer, sei ganz davon vernarrt gewesen, so daß man sie
von Morgen bis Abend singen hörte; diese Lieder aber, setzt die
Chronik hinzu, habe ein junger Klcrikus gedichtet, der von der
Misselsucht behaftet war und sich, vor aller Welt verborgen, in
einer Einöde aufhielt. Du weißt gewiß, lieber Leser, was für ein
schauderhaftes Gebrestc im Mittelalter die Misselsucht war, und
wie die armen Leute, die solchem unheilbaren Siechtum verfallen,
aus jeder bürgerlichen Gesellschaft ausgestoßen waren und sich
keinem menschlichen Wesen nahen durften. Lebendig Tote wan¬
delten sie einher, vermummt vom Haupt bis zu den Füßen, die
Kapuze über das Gesicht gezogen und in der Hand eine Klapper
tragend, die sogenannte Lazarusklapper, womit sie ihre Nähe an¬
kündigten, damit ihnen jeder zeitig aus dem Wege gehen konnte.
Der arme Klcrikus, von dessen Ruhm als Liederdichter die ob-
genannte Limburger Chronik gesprochen, war nun ein solcher
Misselsüchtiger, und er saß traurig in der Öde seines Elends,
während jauchzend und jubelnd ganz Deutschland seine Lieder
sang und pfiff! O, dieser Ruhm war die uns wohlbekannte Ver¬
höhnung, der grausame Spaß Gottes, der auch hicx derselbe ist,
obgleich er diesmal im romantischem Kostüme des Mittelalters
erscheint. Der blasierte König von Judäa sagte mit Recht: es
gibt nichts Neues unter der Sonne — Vielleicht ist diese Sonne
selbst ein alter aufgewärmter Spaß, der mit neuen Strahlen ge¬
flickt, jetzt so imposant funkelt!

Manchmal in meinen trüben Nachtgesichten glaube ich den
armen Klcrikus der Limburger Chronik, meinen Bruder in Apoll,
vor mir zu sehen, und seine leidenden Augen lugen sonderbar stier
hervor aus seiner Kapuze; aber im selben Augenblick huscht er
von dannen, und verhallend, wie das Echo eines Traumes, hör'
ich die knarrenden Töne der Lazarnsklapper'.

^ Hier folgte im Original eine Abteilung Gedichte, über welche die
Lesarten Genaueres berichten.



Die Götter im Exil.





Die Götter im Etil.

Schon in meinen frühesten Schriften besprach ich die Idee,
welcher die nachfolgenden Mitteilungen entsprossen. Ich rede
nämlich hier wieder von der Umwandlung in Dämonen, welche
die griechisch-römischen Gottheitenerlitten haben, als das Chri¬
stentum zur Oberherrschaft in der Welt gelangte. Der Volks¬
glaube schrieb jenen Göttern jetzt eine zwar wirkliche, aber ver¬
maledeite Existenz zu, in dieser Ansicht ganz übereinstimmend
mit der Lehre der Kirche. Letztere erklärte die alten Götter kei¬
neswegs, wie es die Philosophen gethan, für Schimären, für
Ausgeburten des Lugs und des Irrtums, sondern sie hielt sie
vielmehr für böse Geister, welche, durch den Sieg Christi vom
Lichtgipfel ihrer Macht gestürzt, jetzt auf Erden im Dunkel alter
Tcmpeltrümmcr oder Zauberwälder ihr Wesen trieben und die
schwachen Christenmcnschen, die sich hierhin verirrt, durch ihre
Verführerischen Teufelskünste, durch Wollust und Schönheit, be¬
sonders durch Tänze und Gesang, zum Abfall verlockten. Alles,
was auf dieses Thema Bezug hat, die Umgestaltung der alten
Naturkulte in Satansdicnst und des heidnischen Priestertums in
Hexerei, diese Vertrustung der Götter habe ich sowohl im zwei¬
ten wie im dritten Teile des „Salon"' unumwunden besprochen,
und ich glaube mich jetzt um so mehr jeder weitern Besprechung
überheben zu können, da seitdem viele andre Schriftsteller, sowohl
der Spur meiner Andeutungen folgend als auch angeregt durch
die Winke, welche ich über die Wichtigkeit des Gegenstandes er¬
teilt, jenes Thema viel weitläufiger, umfassender und gründlicher
als ich behandelt haben. Wenn sie bei dieser Gelegenheit nicht
den Namen des Autors erwähnt, der sich das Verdienst der Ini¬
tiative erworben, so war dieses gewiß eine Vergeßlichkeit von ge¬
ringem Belang. Ich selbst will einen solchen Anspruch nicht sehr

' Siehe dort; in dieser Ausgabe Bd. IV, S. 174 ff. und 379 ff.
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hoch anschlagen. In der That, es ist wahr, das Thema, das ich
aufs Tapet brachte, war keine Neuigkeit; aber es hat mit solchem
Vulgarisierenalter Ideen immer dieselbe Bewandtnis wie mit
dem Ei des Kolumbus. Jeder hat die Sache gewußt, aber keiner
hat sie gesagt. Ja, was ich sagte, war keine Novität und befand
sich längst gedruckt in den ehrwürdigen Folianten und Ouartan-
ten der Kompilatoren und Antiquare, in diesen Katakomben der
Gelehrsamkeit, wo zuweilen mit einer grauenhaften Symmetrie,
die noch weit schrecklicher ist als wüste Willkür, die heterogensten
Gedankenknochen aufgeschichtet — Auch gestehe ich, daß ebenfalls
moderne Gelehrte das erwähnte Thema behandelt; aber sie haben
es sozusagen eingesargt in die hölzernen Mumienkasten ihrer kon¬
fusen und abstrakten Wissenschaftssprache,die das große Publi¬
kum nicht entziffern kann und für ägyptische Hieroglyphen halten
dürfte. Aus solchen Grüften und Beinhäusern habe ich den Ge¬
danken wieder zum wirklichen Leben heraufbeschworen durch die
Zaubermacht des allgemein verständlichen Wortes, durch die
Schwarzkunst eines gesunden, klaren, volkstümlichen Stiles!

Doch ich kehre zurück zu meinem Thema, dessen Grundidee,
wie oben angedeutet, hier nicht weiter erörtert werden soll. Nur
mit wenigen Worten will ich den Leser darauf aufmerksam ma¬
chen, wie die armen alten Götter, von welchen oben die Rede, zur
Zeit des definitiven Sieges des Christentums, also im dritten
Jahrhundert, in Verlegenheiten gerieten, die mit älteren trauri¬
gen Zuständen ihres Götterlebens die größte Analogie boten. Sie
befanden sich nämlich jetzt in dieselben betrübsamen Notwendig¬
keiten versetzt, worin sie sich schon weiland befanden, in jener ur¬
alten Zeit, in jener revolutionären Epoche, als die Titanen aus
dem Gewahrsam des Orkus heraufbrachen und, den Pelion auf
den Ossa türmend, den Olymp erkletterten. Sie mußten damals
schmählich flüchten, die armen Götter, und unter allerlei Ver-
mnmmnngen verbargen sie sich bei uns auf Erden. Die meisten
begaben sich nach Ägypten, wo sie zu größerer Sicherheit Tier¬
gestalt annahmen, wie männiglich bekannt. In derselben Weise
mußten die armen Heidcngötter wieder die Flucht ergreifen und
unter allerlei Vermummungen in abgelegenen Verstecken ein Un¬
terkommen suchen, als der wahre Herr der Welt sein Kreuzbanner
aus die Himmelsburg pflanzte und die ikonoklastischeiO Zeloten,

' „die bilderstttrmenden"
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die schwarze Bande der Mönche, alle Tempel brachen und die
verjagten Götter mit Feuer und Fluch verfolgten. Viele dieser
armen Emigranten, die ganz ohne Obdach und Ambrosia waren,
mußten jetzt zu einem bürgerlichen Handwerk greifen, nur wenig¬
stens das liebe Brot zu erwerben. Unter solchen Umständen
mußte mancher, dessen heilige Haine konfisziert waren, bei uns
in Deutschland als Holzhacker taglöhnern und Bier trinken statt
Nektar. Apollo scheint sich in dieser Not dazu bequemt zu haben,
bei Viehzüchtern Dienste zu nehmen, und wie er einst die Kühe
des Admctos weidete, so lebte er jetzt als Hirt in Niederöstcrreich,
wo er aber, verdächtig geworden durch sein schönes Singen, von
einem gelehrten Mönch als ein alter zauberischerHeidcngott er¬
kannt, den geistlichen Gerichten überliefert wurde. Auf der Folter
gestand er, daß er der Gott Apollo sei. Vor seiner Hinrichtung
bat er auch, man möchte ihm nur noch einmal erlauben, auf der
Zither zu spielen und ein Lied zu singen. Er spielte aber so herz¬
rührend und sang so bezaubernd und war dabei so schön von
Angesicht und Leibesgestalt, daß alle Frauen weinten, ja viele
durch solche Rührung später erkrankten. Nach einiger Zeit wollte
man ihn aus seiner Gruft wieder hervorziehen, um ihm einen
Pfahl durch den Leib zu stoßen, in der Meinung, er müsse ein
Vampir gewesen sein, und die erkrankten Frauen würden durch
solches probate Hausmittel genesen; aber man fand das Grab leer.

Uber die Schicksale des alten Kriegsgottes Mars seit dem
Siege der Christen weiß ich nicht viel zu vermelden. Ich bin nicht
abgeneigt zu glauben, daß er in der Feudalzeit das Faustrecht be¬
nutzt haben mag. Der lange Schimmelpennig, Neffe des Scharf¬
richters von Münster, begegnet ihm zu Bologna, wo sie eine Un¬
terredung hatten, die ich an einem andern Orte mitteilen werde.
Einige Zeit vorher diente er unter Frondsberg' in der Eigenschaft
eines Landsknechtesund war zugegen bei der Erstürmung von
Rom, wo ihm gewiß bitter zu Mute war, als er seine alte Lieb¬
lingsstadt und die Tempel, worin er selbst verehrt worden, sowie
auch die Tempel seiner Verwandten so schmählich verwüsten sah.

Besser als dem Mars und dem Apollo war es nach der großen
Retirade dem Gotte Bacchus ergangen, und die Legende erzählt
folgendes:

' Georg von Frundsberg (1473-
der deutschen Landsknechte.

-1323), der berühmte Oberst
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-In Tirol gibt es sehr große Seen, die von Waldungen um¬
geben, deren himmelhohe Bäume sich prachtvoll in der blauen
Flut abspiegeln. Baum und Wasser rauschen so geheimnisvoll,
daß einem wunderlich zu Sinne wird, wenn man dort einsam
wandelt. An dem Ufer eines solchen Sees stand die Hütte eines
jungen Fischers, der sich mit dem Fischfang ernährte und auch Wohl
das Geschäft eines Fährmanns besorgte, wenn irgend ein Reisen¬
der über den See gesetzt zu werden begehrte. Er hatte eine große
Barke, die an alten Baumstämmen angebunden unfern von seiner
Wohnung lag. In dieser letztern lebte er ganz allein. Einst, zur
Zeit der herbstlichen Tagesgleiche, gegen Mitternacht hörte er an
sein Fenster klopfen, und als er vor die Thüre trat, sah er drei
Mönche, die ihre Köpfe in den Kutten tief vermummt hielten und
sehr eilig zu sein schienen. Einer von ihnen bat ihn hastig, ihnen
seinen Kahn zu leihen, und versprach, denselben in wenigen Stun¬
den an dieselbe Stelle zurückzubringen. Die Mönche waren ihrer
drei, und der Fischer, welcher unter solchen Umständen nicht lange
zögern konnte, band den Kahn los, und während jene einstiegen
und über den See fortfuhren, ging er nach seiner Hütte zurück
und legte sich aufs Ohr. Jung wie er war, schlief er bald ein,
aber nach einigen Stunden ward er von den zurückkehrenden Mön¬
chen aufgeweckt; als er zu ihnen hinaustrat, drückte ihm einer von
ihnen ein Silberstück als Fährgeld in die Hand, und alle drei
eilten rasch von danncn. Der Fischer ging, nach seinem Kahn zu
schauen, den er fest angebunden fand. Dann schüttelte er sich, doch
nicht wegen der Nachtluft. Es war ihm nämlich sonderbar frö¬
stelnd durch die Glieder gefahren, und es hatte ihm fast das Herz
erkältet, als der Mönch, der ihm dasFährgeld gereicht, seiueHand
berührte; die Finger des Mönches waren eiskalt. Diesen Umstand
konnte der Fischer einige Tage lang gar nicht vergessen. Doch die
Jugend schlägt sich endlich alles Unheimliche aus dem Sinn, und
der Fischer dachte nicht mehr an jenes Ereignis, als im folgenden
Jahre, gleichfalls um die Zeit der Tagesglciche, gegen Mitter¬
nacht an das Fenster der Fischerhütte geklopft wurde und wieder
mit großer Hast die drei vermummten Mönche erschienen, welche
wieder den Kahn verlangten. Der Fischer überließ ihnen den¬
selben diesmal mit weniger Besorgnis, und als sie nach einigen

- Diese und die folgende Erzählung sind angeregt worden durch eine
kurze Darstellung in Grimms Mythologie, die am Schlüsse des Bandes
abgedruckt ist.
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Stunden zurückkehrten und ihm einer der Mönche eilig das Fahr¬
geld in die Hand drückte, fühlte er wieder mit Schaudern die eis¬
kalten Finger. Dasselbe Ereignis wiederholte sich jedes Jahr um
dieselbe Zeit in derselben Weise, und endlich, als der siebente Jah¬
restag herannahte, ergriff den Fischer eine große Begier, das Ge¬
heimnis, das sich unter jenen drei Kutten verbarg, um jeden Preis
zu erfahren. Er legte eine Menge Netzwerke in den Kahn, daß
dieselben ein Versteck bildeten, wo er hineinschlüpfenkonnte, wäh¬
rend die Mönche das Fahrzeug besteigen würden. Die erwarteten
dunklen Kunden kamen wirklich um die bestimmte Zeit, und es
gelang dem Fischer, sich unversehens unter die Netze zu Verstecken
und an der Uberfahrt teilzunehmen.Zu seiner Verwunderung
dauerte diese nur kurzeZeit, während er sonst mehr als eine Stunde
brauchte, ehe er ans entgegengesetzte Ufer gelangen konnte, und
noch größer war sein Erstaunen, als er hier, wo die Gegend ihm
so gut bekannt war, jetzt einen weiten offnen Waldesplatz sah, den
er früher noch nie erblickt, und der mit Bäumen umgeben war,
die einer ihm ganz fremden Vegetation angehörten. Die Bäume
waren behängt mit unzähligen Lampen, auch Vasen mit lodern¬
dem Waldharz standen auf hohen Postamenten, und dabei schien
der Mond so hell, daß der Fischer die dort versammelte Menschen¬
menge so genau betrachten konnte wie am hellen Tage. Es waren
viele hundert Personen, junge Männer und junge Frauen, mei¬
stens bildschön, obgleich ihre Gesichter alle so weiß wie Marmor
waren, und dieser Umstand, verbunden mit der Kleidung, die in
Weißen, sehr weit aufgeschürzten Tuniken mit Purpursaum bestand,
gab ihnen das Aussehn von wandelnden Statuen. Die Frauen
trugen auf den Häuptern Kränze von natürlichem oder auch aus
Gold- und Silberdraht verfertigtem Weinlanb, und das Haar
war zum Teil auf dem Scheitel in eine Krone geflochten, zum
Teil auch ringelte dasselbe aus dieser Krone wildlockig hinab in
den Nacken. Die jungen Männer trugen ebenfalls auf den Häup¬
tern Kränze von Weinlaub. Männer und Weiber aber, in den
Händen goldne Stäbe schwingend, die mit Weinlanb umrankt,
kamen jubelnd herangeflogen, um die drei Ankömmlinge zu be¬
grüßen. Einer derselben warf jetzt seine Kutte von sich, und zum
Vorschein kam ein impertinenter Geselle von gewöhnlichem Man¬
nesalter, der ein widerwärtiglüsternes, ja unzüchtiges Gesicht
hatte, mit spitzen Bocksohrcnbegabt war und eine lächerlich über¬
triebene Gcschlechtlichkeit, einehöchst anstößige Hyperbel, zurSchan

Heine. VI. g
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trug. Der andre Mönch warf ebenfalls feine Kutte von sich, und
man sah einen nicht minder nackten Dickwanst, auf dessen kahlen
Glatzkopf die mutwilligen Weiber einen Rosenkranz pflanzten.
Beider Mönche Antlitz war schneeweiß, wie das der übrigen Ver¬
sammlung. Schneeweiß war auch das Gesicht des dritten Alönchs,
der schier lachend die Kapuze vom Haupte streifte. Als er den
Gürtelstrick seiner Kutte losband und das fromme schmutzige Ge¬
wand nebst Kreuz und Rosenkranzmit Ekel von sich warf, erblickte
man in einer von Diamanten glänzenden Tunika eine wunder¬
schöne Jünglingsgcstaltvom edelsten Ebenmaß, nur daß die run¬
den Hüften und die schmächtige Taille etwas Weibischeshatten.
Auch die zärtlich gewölbten Lippen und die verschwimmcndwei¬
chen Züge verliehen dem Jüngling ein etwas weibisches Aussehen;
doch sein Gesicht trug gleichwohleinen gewissen kühnen, fast über¬
mütig heroischen Ausdruck. Die Weiber liebkosten ihn mit wilder
Begeisterung, setzten ihm einen Epheukranz aufs Haupt und war¬
fen auf seine Schulter ein prachtvolles Leopardenfell. In dem¬
selben Augenblick kam, bespannt mit zwei Löwen, ein goldner
zweirädriger Siegeswagen herangerollt, auf den sich der junge
Mensch mit Herrscherwürde, aber doch heitern Blickes hinauf¬
schwang. Er leitete an purpurnen Zügeln das wilde Gespann.
An der rechten Seite seines Wagens schritt der eine seiner ent-
kutteten Gefährten, dessen geile Gebärden und oben erwähnte un¬
anständige Übertricbenhcit das Publikum ergötzte, während sein
Genosse, der kahlköpfige Dickwanst, den die lustigen Frauen auf
einen Esel gehoben hatten, an der linken Seite des Wagens ein-
herritt, in der Hand einen goldnen Pokal haltend, der ihm be¬
ständig mit Wein gefüllt wurde. Langsam bewegte sich der Wa¬
gen, und hinter ihm wirbelte die tanzende Ausgelassenheit der
wcinlaubgckrönten Männer und Weiber. Dem Wagen voran
ging die Hofkapelle des Triumphators: der hübsche bausbäckige
Junge mit der Doppelftöte im Maule; dann die hochgeschürzte
Tamburinschlägerin, die mit den Knöcheln der umgekehrtenHand
auf das klirrende Fell lostrommelte; dann die ebenso holdselige
Schöne mit dem Triangel; dann die Hornisten,bocksfüßige Ge¬
sellen mit schönen, aber lasciven Gesichtern, welche auf wunderlich
geschwungenen Tierhörnern oder Seemuschcln ihre Fanfaren blie¬
sen; dann die Lautenspieler —

Doch, lieber Leser, ich vergesse, daß du ein sehr gebildeter und
wohlunterrichteter Leser bist, der schon lange gemerkt hat, daß
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hier von einem Bacchanale die Rede ist, von einem Feste des Dio-
nysus. Du hast oft genug auf alten Basreliefen oder Kupfer¬

stichen archäologischer Werke die Triumphzüge gesehen, die jenen
Gott verherrlichen, und wahrlich, bei deinem klassisch gebildeten

Sinn würdest du nimmermehr erschrecken, wenn dir einmal plötz¬

lich in der mitternächtlichen Abgeschiedenheit eines Waldes der

schone Spuk eines solchen Bacchuszuges nebst dem dazu gehörigen

betrunkenen Personale leiblich vor Augen träte — Höchstens wür¬

dest du einen leisen lüsternen Schauer, ein ästhetisches Grüseln

empfinden beim Anblick dieser bleichen Versammlung, dieser an¬

mutigen Phantome, die den Sarkophagen ihrer Grabmäler oder

den Verstecken ihrer Tempclruinen entstiegen sind, um den alten

fröhlichen Gottesdienst noch einmal zu begehen, um noch einmal

mit Spiel und Reigen die Siegesfahrt des göttlichen Befreiers,
des Heilandes der Sinnenlust, zu feiern, um noch einmal den

Freudentanz des Heidentums, den Cancan der antiken Welt, zu

tanzen, ganz ohne hypokritische Verhüllung, ganz ohne Dazwi-

schenkunst der Sergeants-de-ville einer spiritmilistischen Moral,

ganz mit dem ungebundenen Wahnsinn der alten Tage, jauch¬

zend, tobend, jubelnd i „Evoe Bacche!" Aber ach! lieber Leser, der

arme Fischer, von welchem wir berichten, war keineswegs wie du

in der Mythologie bewandert, er hatte gar keine archäologischen

Studien gemacht, und er war von Schrecken und Angst ergriffen

bei dem Anblick jenes schöncnTriumphators mit seinen zwei wun¬

derlichen Akolnthcn, als sie ihrer Mönchstracht entsprungen; er

schauderte ob der unzüchtigen Gebärden und Sprünge der Bac¬

chanten, der Faunen, der Satyre, die ihm durch ihre Bocksfüßc

und Hörner ganz besonders diabolisch erschienen, und die gesamte

Societüt hielt er für einen Kongreß von Gespenstern und Dämo¬

nen, welche durch ihre Malefizien allen Christenmenschen Ver¬

derben zubereiten suche. Das Haar sträubte sich auf seinemHanptc,

als er die Halsbrcchcnd unmögliche Positur einer Mänadc sah,

die mit flatterndem Haar das Haupt zurückwarf und sich nur durch

den Thyrsus im Gleichgewicht erhielt. Ihm selber, dem armen

Schiffer, ward es wirr im Hirn, als er hier Korybanten erblickte,

die mit den kurzen Schwertern ihrem eigenen Leibe Wunden bei¬
brachten, tobsüchtig die Wollust suchend in dem Schmerze selbst.

Die weichen, zärtlichen und doch zugleich grausamen Töne der

Musik, die er vernahm, drangen in sein Gemüt wie Flammen,

lodernd, verzehrend, grauenhaft. Aber als der arme Mensch jenes
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Verrufene ägyptische Symbol' erblickte, das in übertriebener Größe
und bekränzt mit Blumen von einem schamlosen Weibe auf einer
hohen Stange herumgetragen wurde: da verging ihm Hören und
Sehen — und er stürzte nach seinem Kahne zurück und verkroch
sich unter die Netze, zähneklappernd und zitternd, als hielte ihn
Satan bereits an einem Fuße fest. Nicht lange darauf kamen die
drei Mönche ebenfalls nach dem Kahne zurück und stießen ab.
Als sie endlich an: andern Sceufer landeten und ausstiegen, wußte
der Fischer so geschickt seinem Versteck zu entschlüpfen, daß die
Mönche meinten, er habe hinter den Weiden ihrer geharrt, und
indem ihm einer von ihnen wieder mit eiskalten Fingern den
Fährlohn in die Hand drückte, eilten sie stracks von hinnen.

Sowohl seines eigenen Seelenheils wegen, das er gefährdet
glaubte, als auch um andere Christenmcnschenvor Verderben zu
bewahren, hielt sich der Fischer für verpflichtet, das unheimliche
Begebnis dem geistlichen Gerichte anzuzeigen, und da der Supe-
rior eines nahegelegenen Franziskanerklosters als Vorsitzer eines
solchen Gerichtes und ganz besonders als gelahrter Exorzist in
großen: Ansehen stand, beschloß er, sich unverzüglich zu ihm zu
begeben. Die Frühsonne fand daher den Fischer schon auf den:
Wege nach den: Kloster, und demütigen Blickes stand er bald vor
Seiner Hochwürden, dem Superior, der in seiner Bücherei, die
Kapuze weit übers Gesicht gezogen, in einem Lehnsessel saß und
in dieser nachdenklichen Positur sitzen blieb, während ihn: der Fi¬
scher die grausenhafte Historie erzählte. Als derselbe mit dieser
Relation zu Ende war, erhob der Superior sein Haupt, und in¬
dem die Kapuze zurückfiel, sah der Fischer mit Bestürzung, daß
Seine Hochwürden einer von den drei Mönchen war, die jährlich
über den See fuhren, und er erkannte in ihm eben denjenigen,
den er diese Nacht als heidnischen Dämon auf den: Siegeswagcn
mit dem Löwengcspann gesehen: es war dasselbe marmorblassc
Gesicht, dieselben regelmäßig schonen Züge, derselbe Mund mit
den zärtlich gewölbten Lippen — Und um diese Lippen schwebte
ein wohlwollendes Lächeln, und diesem Munde entquollen jetzt
die sanftklingcnden salbungsreichen Worte: „Geliebter Sohn in
Christo! wir glauben herzlich gern, daß Ihr diese Nacht in der

' Der Phalloskult war bei den Ägypter», Phönikern, Phrygior»,
Griechen, Römern :c. beliebt und verschwand erst seit der Ausbreitung
des Christentums.
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Gesellschaft des Gottes Bacchus zugebracht habt, uud Eure phan¬
tastische Spukgeschichte gibt dessen hinlänglich Kunde. Wir wollen
beileibe nichts Unliebiges von diesem Gotte sagen, er ist gewiß
manchmal ein Sorgenbrecher und erfreut des Menschen Herz, aber
er ist sehr gefährlich für diejenigen, die nicht viel vertragen kön¬
nen, und zu diesen scheint Ihr zu gehören. Wir raten Euch daher,
hinfüro nur mit Maß des goldenen Rebensaftes zu genießen und
mit den Hirngcburten der Trunkenheit die geistlichen Obrigkeiten
nicht mehr zu behelligen und auch von Eurer letzten Vision zu
schweigen, ganz das Manl zu halten, widrigenfalls Euch der welt¬
liche Arne des Büttels fünfundzwanzig Peitschenhiebeaufzählen
soll. Jetzt aber, geliebter Sohn in Christo, geht in die Kloster¬
küche, wo Euch der Bruder Kellermeister und der Bruder Küchen¬
meister einen Imbiß vorsetzen sollen.

Hiermit gab der geistliche Herr dem Fischer seinen Segen,
und als sich dieser verblüfft nach der Küche trollte und den Fratcr
Küchenmeister und den Fratcr Kellermeister erblickte, fiel er fast
zu Boden vor Schrecken — denn diese beiden waren die zwei
nächtlichen Gefährten des Supcriors, die zwei Mönche, die mit
demselben über den See gefahren, und der Fischer erkannte den
Dickwanst und die Glatze des einen ebenso wie die grinsend geilen
Gesichtszüge nebst den Bocksohrcn des andern. Doch hielt er
reinen Mund, und erst in spätem Jahren erzählte er die Geschichte
seinen Angehörigen.

Alte Chroniken, welche ähnliche Sagen erzählen, verlegen
den Schauplatz nach Speier am Rhein.

An der ostfriesischcn Küste herrscht eine analoge Tradition,
worin die altheidnischen Vorstellungen von der Überfahrt der
Toten nach dem Schattenreiche,welche allen jenen Sagen zu
Grunde liegen, am deutlichsten hervortreten. Von einem Charon,
der die Barke lenkt, ist zwar nirgend darin die Rede, wie denn
überhaupt dieser alte Kauz sich nicht in der Volkssage, sondern
nur im Puppenspiele erhalten hat; aber eine weit wichtigere my¬
thologische Personnage erkennen wir in dein sogenannten Spe¬
diteur, der die Überfahrt der Toten besorgt, und der dem Fähr¬
mann, welcher des Charons Amt verrichtet und ein gewöhnlicher
Fischer ist, das herkömmlicheFährgeld auszahlt. Trotz ihrer
barocken Vermummungwerden wir den wahren Namen jener
Person bald erraten, und ich will daher die Tradition selbst so
getreu als möglich hier mitteilen:



gg Vermischte Schriften. I.

In Ostfriesland, an der Küste der Nordsee, gibt es Buch¬
ten, die gleichsam kleine Hafen bilden und Siele heißen. An den
äußersten Vorsprüngcn derselben steht das einsame Haus irgend
eines Fischers, der hier mit seiner Familie ruhig und genügsani
lebt. Die Natur ist dort traurig, kein Vogel Pfeift, außer den
Sccmöwen, welche manchmal mit einem fatalen Gekreische aus
den Sandncstcrn der Dünen hervorfliegcn und Sturm verkün¬
den. Das monotone Geplätscher der brandenden See paßt sehr
gut zu den düstern Wolkenzügen. Auch die Menschen singen hier
nicht, und an dieser melancholischenKüste hört man nie die
Strophe eines Volksliedes. Die Menschen hierzulande sind ernst,
ehrlich, mehr vernünftig als religiös und stolz auf den küh¬
nen Sinn und auf die Freiheit ihrer Altvordern. Solche Leute
sind nicht phantastisch aufregbar und grübeln nicht viel. Die
Hauptsache für den Fischer, der auf seinem einsamen Siel wohnt,
ist der Fischfang und dann und wann das Fährgeld der Reisen¬
den, die nach einer der umliegenden Inseln der Nordsee übergesetzt
sein wollen. Zu einer bestimmten Zeit des Jahres, heißt es, just
um die Mittagsstunde, wo eben der Fischer mit seiner Familie,
das Mittagsmahl verzehrend, zu Tische sitzt, tritt ein Reisender
in die große Wohnstube und bittet den Hausherrn, ihm einige
Augenblicke zu vergönnen, um ein Geschäft mit ihm zu besprechen.
Der Fischer, nachdem er den Gast vergeblich gebeten, vorher
an der Mahlzeit teilzunehmen, erfüllt am Ende dessen Begehr,
und beide treten beiseite an ein Erkcrtischchen. Ich will das
Aussehen des Fremden nicht lange beschreiben in müßiger No-
vellistcnweise; bei der Aufgabe, die ich mir gestellt, genügt ein
genaues Signalement. Ich bemerke also folgendes: Der Fremde
ist ein schon bejahrtes, aber doch wohlkonserviertes Männchen,
ein jugendlicher Greis, gehäbig, aber nicht fett, die Wänglein rot
wie BoisdorferÄpfel, die Äuglein lustig nach allen Seiten blin¬
zelnd, und auf dem gepuderten Köpfchen sitzt ein dreieckiges Hüt-
lcin. Unter einer hellgelben Honppclande^ mit unzähligen Krü¬
gelchen trägt der Mann die altmodischeKleidung, die wir auf
Porträten holländischer Kaufleute finden, und welche eine gewisse
Wohlhabenheit verrät: ein seidenes papageigrünes Röckchen, blu¬
mengestickte Weste, kurze schwarze Höschen, gestreifte Strümpfe

' Langer, vorn offener Rock, der mit einem Gürtel um die Hüfte
befestigt ward und besonders im 14.—16. Jahrhundert beliebt war.
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und Schnallenschuhe; letztere sind so blank, daß man nicht be¬
greift, wie jemand durch den Schlamm der Siclwegc zu Fuße
so unbeschmutzt hergelangen konnte. Seine Stimme ist asthma¬
tisch, seindrähtig und manchmal ins Greinende überschlagend,
doch der Vortrag und die Haltung des Männlcins ist gravitä¬
tisch gemessen, wie es einem holländischenKaufmann ziemt. Diese
Gravität scheint jedoch mehr erkünstelt als natürlich zu sein, und
sie kontrastiert manchmal mit dem fvrschsamen Hin- und Her¬
lugen der Äuglein sowie auch mit der schlecht unterdrückten flat¬
terhaften Beweglichkeit der Beine und Arme. Daß der Fremde
ein holländischer Kaufmann ist, bezeugt nicht bloß seine Kleidung,
sondern auch die mcrkantilischcGenauigkeit und Umsicht, womit
er das Geschäft so vorteilhaft als möglich für seinen Kommit¬
tenten abzuschließen weiß. Er ist nämlich, wie er sagt, Spediteur
und hat von einem seiner Handelsfreunde den Auftrag erhalten,
eine bestimmte AnzahlSeelcn, so viel in einer gewöhnlichenBarke
Raum fänden, von der ostfriesischen Küste nach der Weißen Insel
zu fördern; zu diesem BeHufe nun, fährt er fort, möchte er wissen,
ob der Schiffer diese Nacht die erwähnte Ladung mit seiner Barke
nach der erwähnten Insel übersetzen wolle, und für diesen Fall
sei er crbötig, ihm das Fährgeld gleich vorauszuzahlen,zuver¬
sichtlich hoffend, daß er aus christlicher Bescheidenheitseine For¬
derung recht billig stellen Werde. Der holländische Kaufmann
(dieses ist eigentlich ein Pleonasmus, da jeder Holländer Kauf¬
mann ist) macht diesen Antrag mit der größten Unbefangenheit,
als handle es sich von einer Ladung Käse und nicht von Seelen
der Verstorbenen. Der Fischer stutzt einigermaßen bei dem Wort
Seelen, und es rieselt ihm ein bißchen kalt über den Rücken, da
er gleich merkt, daß von den Seelen der Verstorbenen die Rede
sei, und daß er den gespenstischen Holländer vor sich habe, der so
manchen seiner Kollegen die Überfahrt der verstorbenen Seelen
anvertraute und gut dafür bezahlte. Wie ich jedoch oben bemerkt,
diese ostfriesischen Knstenbewohner sind mutig und gesund und
nüchtern, und es fehlt ihnen jene Kränklichkeitund Einbildungs¬
kraft, welche uns für das Gespenstische und Übersinnliche empfäng¬
lich macht: unsres Fischers geheimes Grauen dauert daher nur
einen Augenblick; seine unheimliche Empfindung unterdrückend,
gewinnt er bald seine Fassung, und mit dem Anschein des größten
Gleichmuts ist er nur darauf bedacht, das Fährgeld so hoch als
möglich zu steigern. Doch nach einigem Feilschen und Dingen
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Verständigen sich beide Kontrahenten über den Fahrlohn, sie geben
einander den Handschlag zur Bekräftigung der Übereinkunft, und
der Holländer, welcher einen schmutzigen ledernen Beutel hervor¬
zieht, angefüllt mit lauter ganz kleinen Silberpfennigen, den
kleinsten, die je in Holland geschlagen worden, zahlt die ganze
Summe des Fahrgelds in dieser putzigen Münzsorte. Indem er
dem Fischer noch die Instruktion gibt, gegen Mitternacht, zur
Zeit, wo der Mond ans den Wolken hervortreten würde, sich an
einer bestimmten Stelle der Küste mit seiner Barke einzufinden,
um die Ladung in Empfang zu nehmen, verabschiedet er sich bei
der ganzen Familie, welche vergebens ihre Einladung zum Mit¬
speisen wiederholte, und die eben noch so gravitätische Figur trip¬
pelt mit leichtfüßigen Schritten von bannen.

Um die bestimmte Zeit befindet sich der Schiffer an dem be¬
stimmten Orte mit seiner Barke, die anfangs von den Wellen hin
und her geschaukelt wird; aber nachdem der Bollmond sich ge¬
zeigt, bemerkt der Schiffer, daß sein Fahrzeug sich minder leicht
bewegt und immer tiefer in die Flut einsinkt, so daß am Ende
das Wasser nur noch eine Handbreit vom Rand entfernt bleibt.
Dieser Umstand belehrt ihn, daß seine Passagiere, die Seelen, jetzt
an Bord sein müssen, und er stößt ab mit seiner Ladung. Er
mag noch so sehr seine Augen anstrengen, doch bemerkt er im
Kahne nichts als einige Ncbclstreifen, die sich hin und her be¬
wegen , aber keine bestimmte Gestalt annehmen und ineinander
verquirlen. Er mag auch noch so sehr horchen, so hört er doch
nichts als ein unsäglich leises Zirpen und Knistern. Nur dann
und wann schießt schrillend eine Möwe über sein Haupt, oder es
taucht neben ihm aus der Flut ein Fisch hervor, der ihn blöde
anglotzt. Es gähnt die Nacht, und frostiger weht die Seeluft.
Überall uur Wasser, Mondschein und Stille; und schweigsam
wie seine Umgebung ist der Schiffer, der endlich an der Weißen
Insel anlangt und mit seinen: Kahne stillhält. Auf dem Strande
sieht er niemand, aber er hört eine schrille, asthmatisch keuchende
und greinende Stimme, worin er die des Holländers erkennt;
derselbe scheint ein Verzeichnis von lauter Eigennamen abzulesen,
in einer gewissen verifizierenden, monotonen Weise; unter diesen
Namen sind dem Fischer manche bekannt und gehören Personen,
die in demselben Jahr verstorben. Während dem Ablesen dieses
Namenverzeichnisses wird der Kahn immer leichter, und lag er
eben noch so schwer im Sande des Ufers, so hebt er sich jetzt Plötz-
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lich leicht empor, sobald dicAblesung zu Ende ist; und der Schiffer,
welcher daran merkt, daß feine Ladung richtig in Empfang ge¬
nommen ist, fährt wieder ruhig zurück zu Weib und Kind nach
feinem lieben Hause am Siel.

So geht es jedesmal mit dem Überschiffen der Seelen nach
der Weißen Insel. Als einen besondern Umstand bemerkte einst
der Schiffer, daß der unsichtbare Kontrolleur im Ablesen des Na¬
menverzeichnisses plötzlich innehielt und ausrief: „Wo ist aber
Pitter Jansen? Das ist nicht Pitter Jansen." Worauf ein fei¬
nes, wimmerndes Stimmchen antwortete: „Jk bin Pitter Jan-
fens Micke un Hab mi op mines Manns Noame insereberen
taten." („Ich bin Pitter Jansens Micke und habe mich auf mei¬
nes Mannes Namen einschreiben lassen.")

Ich habe mich oben vermessen, trotz der Pfiffigen Vermum-
mnng die wichtige mythologische Person zu erraten, die in obiger
Tradition zum Vorschein kommt. Dieses ist keine geringere als
der Gott Mcrcurius, der ehemaligeSeclenführcr, Hermes Psycho-
ponrpos. Ja, unter jener schäbigen Houppelande und in jener
nüchternen Krämergestalt verbirgt sich der brillanteste jugendliche
Heidcngott, der kluge Sohn der Maja. Auf jenem dreieckigen
Hütchen steckt auch nicht der geringste Federwisch,der an die Fit¬
tiche der göttlichen Kopfbedeckung erinnern könnte, und die plum¬
pen Schuhe mit den stählernen Schnalleil mahnen nicht im min¬
desten an beflügelte Sandalen; dieses holländisch schwerfällige
Blei ist so ganz verschieden von dem beweglichen Quecksilber, dem
der Gott sogar seinen Namen verliehen: aber eben der Kontrast
verrät die Absicht, und der Gott wählte diese Maske, lim sich
desto sicherer Verstellt zu halten. Vielleicht aber wählte er sie
keineswegs aus willkürlicher Laune: Merkur war, wie Ihr wißt,
zu gleicher Zeit der Gott der Diebe und der Kauflcute,und es
lag nahe, daß er bei der Wahl einer Maske, die ihn verbergen,
und eines Gewerbes, das ihn ernähren könnte, auf seine Anteze-
denzien und Talente Rücksicht nahm. Letztere waren erprobt: er
war der erfindungsreichste der Olympier, er hatte die Schild¬
krötenlyra und das Sonncngas erfunden, er bestahl Menschen
und Götter, und schon als Kind war er ein kleiner Kalmvnius h

' Name eines Hofjuden von Friedrich dem Großen. Heine benannte
nach ihm einen Herrn Friedland, Schwager Ford. Lassalles, der Börsen¬
geschäfte für unfern Dichter besorgte, die sehr unglücklich ausfielen.
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der seiner Wiege entschlüpfte, um ein paar Rinder AU stibitzen.
Er hatte zu wählen zwischen den zwei Industrien, die im wesent¬
lichen nicht sehr verschieden, da bei beiden die Aufgabe gestellt ist,
das fremde Eigentum so wohlfeil als möglich zu erlangen: aber
der Pfiffige Gott bedachte, daß der Dicbesstand in der öffentlichen
Meinung keine so hohe Achtung genießt wie der Handelsstand,
daß jener von der Polizei verpönt, während dieser von den Ge¬
setzen sogar privilegiert ist, daß die Kauflcutc jetzt auf der Leiter
der Ehre die höchste Staffel erklimmen, während die vom Dicbes¬
stand manchmal eine minder angenehme Leiter besteigen müssen,
daß sie Freiheit und Leben aufs Spiel setzen, während der Kauf¬
mann nur seine Kapitalien oder nur die seiner Freunde einbüßen
kann, und der pfiffigste der Götter ward Kaufmann, und um es
vollständig zu sein, ward er sogar Holländer. Seine lauge Praxis
als ehemaliger Psychopompos, als Schattcnführer, machte ihn
besonders geeignet für die Spedition der Seelen, deren Transport
nach der Weißen Insel, wie wir sahen, durch ihn betrieben wird.

Die Weiße Insel wird zuweilen auch Brea oder Britinia ge¬
nannt. Denkt man vielleicht an das Weiße Albion, an die Kalk¬
felsen der englischen Küste? Es wäre eine humoristische Idee,
wenn man England als ein Totcnland, als das Plutonische Reich,
als die Hölle bezeichnen wollte. England mag in der That man¬
chem Fremden in solcher Gestalt erscheinen.

In einem Versuche über die Faust-Legende habe ich den
Volksglauben in Bezug auf das Reich des Pluto und diesen
selbst hinlänglich besprochen. Ich habe dort gezeigt, wie das alte
Schattenreich eine ausgebildete Hölle und der alte finstre Be¬
herrscher desselben ganz diabolisiert wurde. Aber nur durch den
Kanzeleistil der Kirche klingen die Dinge so grell; trotz dem christ¬
lichen Anathema blieb die Position des Pluto wesentlich dieselbe.
Er, der Gott der Unterwelt, und sein Bruder Neptunus, der Gott
des Meeres, diese beiden sind nicht emigriert wie andre Götter,
und auch nach dem Siege des Christentums blieben sie in ihren
Domänen, in ihrem Elemente. Mochte man hier oben auf Erden
das Tollste von ihm fabeln, der alte Pluto saß unten warn: bei
seiner Proscrpina. Weit weniger Verunglimpfungen als sein
Bruder Pluto hatte Neptunus zu erdulden, und weder Glocken¬
geläute noch Orgelklänge konnten sein Ohr verletzen da unten in
seinem Ozean, wo er ruhig saß bei seiner weißbusigcn Frau Am-
phitrite und seinem feuchten Hofstaat von Nereiden und Tritoncn.
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Nur zuweilen, wenn irgend ein junger Seemann zum ersten Male
die Linie passierte, tauchte er empor aus seiner Flut, in der Hand
den Dreizack schwingend,das Haupt mit Schilf bekränzt und der
silberne Wellenbart herabwallcnd bis zum Nabel. Er erteilte
alsdann dem Neophyten die schrecklicheSecwassertaufe und hielt
dabei eine lange, salbungsreicheRede, voll von derben Seemanns¬
witzen, die er nebst der gelben Lauge des gekauten Tabaks mehr
ausspuckte als sprach, zum Ergötzen seiner bewerten Zuhörer.
Ein Freund, welcher mir ausführlich beschrieb, wie ein solches
Wasscrmystcrium von den Seeleuten auf den Schiffen tragiert
wird, versicherte, daß eben jene Matrosen, welche am tollsten
über die drollige Fastnachtsfratze des Neptuns lachten, dennoch
keinen Augenblick an der Existenz eines solchen Mcergottes zwei¬
felten und manchmal in großen Gefahren zu ihm beteten.

Ncptunus blieb also der Beherrscher des Wasserreichs, wie
Pluto trotz seiner Diabolisierung der Fürst der Unterwelt blieb.
Ihnen ging es besser als ihrem Bruder Jupiter, dein dritten
Sohn des Saturn, welcher nach dem Sturz seines Vaters die
Herrschaft des Himmels erlangt hatte und sorglos als König der
Welt im Olymp mit seinem glänzenden Troß von lachenden Göt¬
tern, Göttinnen und Ehrennymphen sein ambrosischesFreuden -
regiment führte. Als die unselige Katastrophe hereinbrach, als
das Regiment des Kreuzes, des Leidens, proklamiert ward, emi¬
grierte auch der große Kronide, und er verschwand im Tumulte
der Völkerwanderung. Seine Spur ging verloren, und ich habe
vergebens alte Chroniken und alteWeibcr befragt, niemand wußte
mir Auskunft zu geben über sein Schicksal. Ich habe in derselben
Absicht viele Bibliotheken durchstöbert, wo ich mir die pracht¬
vollsten Kodices, geschmückt mit Gold und Edelsteinen, wahre
Odalisken im Harem der Wissenschaft, zeigen ließ, und ich sage
den gelehrten Eunuchen für die Unbrummigkcit und sogar Affa-
bilität', womit sie mir jene leuchtenden Schätze erschlossen,hier
öffentlich den üblichen Dank. Es scheint, als hätten sich keine
volkstümlichen Traditionen über einen mittelalterlichen Jupiter
erhalten, und alles, was ich aufgegabelt, besteht in einer Ge¬
schichte, welche mir einst mein Freund Niels Andersen erzählte.

Ich habe soeben Niels Andersen genannt, und die liebe drol¬
lige Figur steigt wieder lebendig in meiner Erinnerungherauf.

' Freundlichkeit.
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Ich will ihm hier eitrige Zeilen widmen. Ich gebe gern meine
Quellen an, und ich erörtere ihre Eigenschaften, damit der ge¬
neigte Leser selbst beurteile, inwieweit sie sein Vertrauen verdie¬
net:. Also einige Worte über meine Quelle.

Niels Andersen, geboren zu Drontheim in Norwegen,war
einer der größten Walfischjäger, die ich kennen lernte. Ich bin
ihm sehr verpflichtet. Ihm verdanke ich alle meine Kenntnissein
Bezug auf den Walfischfang.Er machte mich bekannt init allen
Finten, die das kluge Tier anwendet, um dem Jäger zu entrin¬
nen; er vertraute mir die Kriegslisten, womit man seine Finten
vereitelt. Er lehrte mich die Handgriffe beim Schwingen der Har¬
pune, zeigte mir, wie man mit dem Knie des rechten Beines sich
gegen den Vorderrand des Kahnes stemmen muß, wenn man die
Harpune nach dem Walfisch wirft, und wie man mit den: linken
Bein einen gesalzenen Fußtritt dem Matrosen verseht, der das
Seil, das an der Harpune befestigt ist, nicht schnell genug nach¬
schießen ließ. Ihm verdanke ich alles, und wenn ich kein großer
Walsischjägcr geworden, so liegt die Schuld weder an Niels An¬
dersen noch an mir, sondern an meinem bösen Schicksal, das mir
reicht vergönnte, auf meinen Lebensfahrten irgend einen Walfisch
anzutreffen, mit welchem ich einen würdigen Kampf bestehen
konnte. Ich begegnete nur gewöhnlichen Stockfischen und lausi¬
gen Heringen. Was hilft die beste Harpune gegen einen Hering?
Jetzt muß ich allen Jagdhoffnungcnentsagen, meiner gesteiften
Beine wegen. Als ich Niels Andersen zu Ritzebüttel bei Knxhaven
kennen lernte, war er ebenfalls nicht mehr gut auf den Füßen,
da am Senegal ein junger Haifisch, der vielleicht sein rechtes
Bein für ein Zuckerstängclchenansah, ihrn dasselbe abbiß und
der arme Niels seitdem auf einem Stelzfuß herumhumpeln mußte.
Sein größtes Vergnügen war damals, auf einer hohen Tonne zu
sitzen und auf dem Bauche derselben mit scincnr hölzernen Beine
zu trommeln. Ich half ihm oft die Tonne erklettern, aber ich
wollte ihm manchmal nicht wieder hinunterhelfen,ehe er mir
eirre seiner wunderlichen Fischcrsagcnerzählte.

Wie Muharnct Eben Mansur feine Lieder immer mit einem
Lob des Pferdes anfing, so begann Niels Andersen alle seine Ge¬
schichten mit einer Apologie des Walfisches. Auch die Legende,
die wir ihm hier nacherzählen, ermangelt nicht einer solchen Lob¬
spende. Der Walfisch, sagte Niels Andersen, sei nicht bloß das
größte, sondern auch das schönste Tier. Aus den zwei Naslöcher»
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auf seinem Kopfe sprängen zwei kolossale Wasserstrahlen, die ihm
das Ansehen eines wunderbaren Springbrunnens gäben und gar
besonders des Nachts im Mondschein einen magischen Effekt her¬
vorbrächten. Dabei sei er gutmütig, friedliebig und habe viel
Sinn für stilles Familienleben. Es gewähre einen rührenden
Anblick, wenn Vater Walfisch mit den Seinen auf einer Unge¬
heuern Eisscholle sich hingelagert und jung und alt sich um ihn her
in Liebesspielen und harmlosen Neckereien überböten. Manchmal
springen sie alle ans einmal ins Wasser, um zwischen den großen
Eisblöcken Blindekuh zu spielen. Die Sittcnreinheit und die Keusch¬
heit der Walfische wird weit mehr gefördert durch das Eiswasser,
worin sie beständig mit den Flossen herumschwänzeln, als durch
moralische Prinzipien. Es sei auch leider nicht zu leugnen, daß sie
keinen religiösen Sinn haben, daß sie ganz ohne Religion sind —

„Ich glaube, das ist ein Irrtum" — unterbrach ich meinen
Freund — „ich habe jüngst den Bericht eines holländischenMis¬
sionärs gelesen, worin dieser die Herrlichkeit der Schöpfung be¬
schreibt, die sich in den hohen Polargegenden offenbare, wenn des
Morgens die Sonne aufgegangen und das Tageslicht die aben¬
teuerlichen, riesenhaften Eismasscn bestrahlt. Diese, sagte er,
welche alsdann an diamantne Märchenschlössererinnern, geben
von Gottes Allmacht ein so imposantes Zeugnis, daß nicht bloß
der Mensch, sondern sogar die rohe Fischkreatur, von solchem
Anblick ergriffen, den Schöpfer anbete — mit seinen eigenen
Augen, versichert der Domine, habe er mehre Walfische gesehen,
die, an einer Eiswand gelehnt, dort aufrecht standen und sich mit
dem Oberteil auf und nieder bewegten wie Betende."

Niels Andersen schüttelte sonderbar den Kopf; er leugnete
nicht, daß er selber zuweilen gesehen, wie die Walfische, an einer
Eiswand stehend, solche Bewegungen machten, nicht unähnlich
denjenigen, die wir in den Betstuben mancher Glanbcnssektcn
bemerken; aber er wollte solches keineswegs irgend einer religiö¬
sen Andacht zuschreiben. Er erklärte die Sache physiologisch: er
bemerkte, daß der Walfisch, der Chimborasso der Tiere, unter sei¬
ner Haut eine so ungeheuer tiefe Schichte von Fett besitze, daß oft
ein einziger Walfisch hundert bis hundertundfuufzig Fässer Talg
nnd Thran gebe. Jene Fettschichte sei so dick, daß sich viele hundert
Wasserratten darin einnisten können, während das große Tier auf
einer Eisscholle schliefe, und diese Gäste, unendlich größer und bis¬
siger als unsre Landratten, führen dann ein fröhliches Leben unter
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der Haut des Walfisches,wo sie Tag und Nacht das beste Fett vcr-
schmausen können, ohne das Nest zu verlassen. Die Schmausereien
mögen Wohl am Ende dem unfreiwilligen Wirte etwas überlästig,
ja unendlich schmerzhaft werden; da er nun keine Hände hat wie
der Mensch, der sich gottlob kratzen kann, wenn es ihn juckt, so
sucht er die innere Quäl dadurch zu lindern, daß er sich an die
scharfen Kanten einer Eiswand stellt und daran den Rücken durch
Auf- und Niedcrbewegungen recht inbrünstiglich reibt, ganz wie
bei uns die Hunde sich an einer Bettstelle zu scheuern Pflegen,
wenn sie mit zu viel Flöhen behaftet sind. Diese Bewegungen hat
nun der ehrliche Domine siir die eines Beters gehalten und sie
der religiösen Andacht zugeschrieben, während sie doch nur durch
die Rattenorgicn hervorgebracht wurden. „Der Walfisch, so viel
Thran er auch enthält", schloß Niels Andersen, „ist doch ohne den
mindesten religiösen Sinn. Er ehrt weder die Heiligen noch die
Propheten, und sogar den kleinen Propheten Jonas, den solch ein
Walfisch einmal aus Versehen verschluckte, konnte er nimmermehr
verdauen, und nach dreien Tagen spuckte er ihn wieder aus. Das
vortreffliche Ungeheuer hat leider keine Religion, und so ein Wal¬
fisch verehrt unfern wahrenHerrgott, der droben im Himmel wohnt,
ebensowenig wie den falschen Heidcngott,der fern am Nordpol
auf der Kanincheninsel sitzt, wo er denselben zuweilen besucht."

„Was ist das für ein Ort, die Kanincheninsel?" fragte ich
unfern Niels Andersen. Dieser aber trommelte mit seinem Holz¬
bein auf der Tonne und erwiderte: „Das ist eben die Insel, wo
die Geschichte passiert, die ich zu erzählen habe. Die eigentliche
Lage der Insel kann ich nicht genau angeben. Niemand konnte,
seit sie entdeckt worden, wieder zu ihr gelangen; solches verhin¬
derten die Ungeheuern Eisberge, die sich nur die Insel türmen
und vielleicht nur selten eine Annäherung erlauben. Nur die
Schiffsleute eines russischen Walfischjägers, welche einst die Nord¬
stürme so hoch hinauf verschlugen,betraten den Boden der Insel,
und seitdem sind schon hundert Jahre verflossen. Als jene Schiffs¬
leute mit einem Kahn dort landeten, fanden sie die Insel ganz
wüst und öde. Traurig bewegten sich die Halme des Ginsters
über dem Flugsand;nur hie und da standen einige Zwcrgtannen,
oder es krüppelte am Boden das unfruchtbarste Buschwerk. Eine
Menge Kaninchen sahen sie umherspringen, weshalb sie dem Orte
den Namen Kanincheninsel erteilten. Nur eine einzige ärmliche
Hütte gab Kunde, daß ein menschliches Wesen dort wohnte. Als
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die Schiffer hineintraten,erblickten sie einen uralten Greis, der,
kümmerlich bekleidet mit zusammengeflickten Kaninchenfellen,auf
einem Stcinstühl vor dein Herde faß und an dem flackernden
Reisig feine magern Hände und schlotternden Kniee wärmte.
Neben ihm zur Rechten stand ein ungeheuer großer Vogel, der
ein Adler zu fein schien, den aber die Zeit so unwirsch gemausert
hatte, daß er nur noch die langen struppigen Federkiele seiner
Flügel behalten, was dem nackten Tiere ein höchst närrisches und
zugleich grausenhast häßliches Aussehen verlieh. Zur linken Seite
des Alten kauerte am Boden eine außerordentlich große, haarlose
Ziege, die sehr alt zu sein schien, obgleich noch volle Milcheutern
mit rosig frischen Zitzen an ihrem Bauche hingen.

„Unter den russischen Seeleuten, welche auf der Kanincheu-
insel landeten, befanden sich mehrere Griechen, und einer dersel¬
ben glaubte nicht von dem Hausherrn der Hütte verstanden zu
werden, als er in griechischer Sprache zu einem Kameraden sagte:
.Dieser alte Kauz ist entweder ein Gespenst oder ein böser Dämow.
Aber bei diesen Worten crhub sich der Alte plötzlich von seinem
Steinsitz, und mit großer Verwunderung sahen die Schiffer eine
hohe, stattliche Gestalt, die sich trotz dein hohen Alter mit gebie¬
tender, schier königlicher Würde aufrecht hielt uud beinahe die
Balken des Gesimses mit dem Haupte berührte; auch die Züge
desselben, obgleich verwüstet und verwittert, zeugten von ur¬
sprünglicher Schönheit, sie waren edel und streng gemessen, sehr
spärlich fielen einige Silbcrhaare auf die von Stolz und Alter
gefurchte Stirn, die Augen blickten bleich und stier, aber doch
stechend, und dein hoch aufgeschürztcnMunde entquollen in alter¬
tümlich griechischem Dialekt die wohllautenden und klangvollen
Worte: ,Jhr irrt Euch, junger Mensch, ich bin weder ein Gespenst
noch ein böser Dämon; ich bin ein Unglücklicher, welcher einst
bessere Tage gesehen. Wer aber seid Jhr?<

„Die Schiffer erzählten nun dem Manne das Mißgeschick ihrer
Fahrt und verlangten Auskunft über alles, was die Insel be¬
träfe. Die Mitteilungen fielen aber sehr dürstig aus. Seit un¬
denklicher Zeit, sagte der Alte, bewohne er die Insel, deren Boll¬
werke von Eis ihm gegen seine unerbittlichen Feinde eine sichere
Zuflucht gewährten. Er lebe hauptsächlichvoni Kaninchenfangc,
und alle Jahr, wenn die treibenden Eismasscn sich gesetzt, kämen

i auf Schlitten einige Haufen Wilde, denen er seine Kaninchenfelle
. verkaufe, und die ihm als Zahlung allerlei Gegenständedes un-
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mittelbarsten Bedürfnisses überließen. Die Walfische, welche
manchmal an die Insel heranschwämmcn, seien seine liebste Ge¬
sellschaft. Dennoch mache es ihm Vergnügen, jetzt wieder seine
Muttersprache zu reden, denn er sei ein Grieche; er bat auch seine
Landsleute, ihm einige Nachrichten über die jetzigen Zustünde
Griechenlands zu erteilen. Daß von den Zinnen der Türme der
griechischen Städte das Kreuz abgebrochen worden, verursachte
dem Alten augenscheinlich eine boshafte Freude; doch war es ihm
nicht ganz recht, als er hörte, daß an seiner Stelle der Halb¬
mond jetzt aufgepflanzt steht. Sonderbar war es, daß keiner der
Schiffer die Namen der Städte kannte, nach welchen der Alte sich
erkundigte, und die nach seinerBersichcrungzu seinerZeit blühend
gewesen; in gleicher Weise waren ihm die Namen fremd, die den
heutigen Städten und Dörfern Griechenlands von den Seeleuten
erteilt wurden. Der Greis schüttelte deshalb oft wehmütig das
Haupt, und die Schiffer sahen sich verwundert an. Sie merkten,
daß er alle Örtlichkeiten Griechenlands ganz genau kannte, und
in der That, er wußte die Buchten, die Erdzungen, dic Vorsprüngc
der Berge, oft sogar den geringsten Hügel und die kleinsten Felsen-
gruppcn so bestimmt und anschaulich zu beschreiben, daß seine Un¬
kenntnis der gewöhnlichsten Ortsnamen die Schiffer in das größte
Erstaunen setzte. So befrug er sie mit besonderm Interesse, ja
mit einer gewissen Ängstlichkeit nach einem alten Teuchel, der, wie
er versicherte, zu seiner Zeit der schönste in ganz Griechenland ge¬
wesen sei. Doch keiner der Zuhörer kannte den Namen, den er mit
Zärtlichkeit aussprach, bis endlich, nachdem der Alte die Lage des
Tempels wieder ganz genau geschildert hatte, ein junger Matrose
nach der Beschreibung den Ort erkannte, wovon die Rede war.

„DasDorf, wo er geboren, sagte der jungeMensch, sei eben an
jenem Orte gelegen, und als Knabe habe er auf dem beschriebenen
Platze lange Zeit die Schweine seines Vaters gehütet. Auf jener
Stelle, sagt er, fänden sich wirklich die Trümmer uralter Bau¬
werke, welche von untergegangener Pracht zeugten; nur hie und
da ständen noch aufrecht einige große Marmorsäulen, entweder
einzeln oder oben verbunden durch die Quadern eines Giebels, aus
dcssenBrüchenblühende Ranken vonGeißblatt und rotcnGlocken-
blumen wie Haarflechten herabfielen. Andre Säulen, darunter
manche von rosigem Marmor, lägen gebrochen aus dem Boden,
und das Gras wuchere über die kostbaren Knäufe, die aus schön
gemeißeltem Blätter- und Blnmenwcrk beständen. Auch große
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Marmorplatten,viereckige Wand- oder dreieckige Dachstücke steck¬
ten dort halbversunken in der Erde, überragt von einem unge¬
heuer großen wilden Feigenbaum, der aus dem Schutte hervor¬
gewachsen. Unter dem Schatten dieses Baumes, fuhr der Bursche
sort, habe er ost ganze Stunden zugebracht, um die sonderbaren
Figuren zu betrachten, die auf den großen Steinen in runder
Bildhanerarbeit konterfeit waren und allerlei Spiele und Kämpfe
Vorstellten, gar lieblich und lustig anzusehen, aber leider auch
vielfach zerstört von der Witterung oder überwachsenvon Moos
und Epheu. Sein Vater, den er um die geheimnisvolle Bedeu¬
tung jener Säulen und Bildwerke befragte, sagte ihm einst, daß
dieses die Trümmer eines alten Tempels wären, worin ehemals
ein verruchter Heidengott gehaust, der nicht bloß die nackteste
Liederlichkeit, sondern auch unnatürliche Laster und Blutschande
getrieben; die blinden Heiden hätten aber dennoch ihm zu Ehren
vor seinem Altar manchmal hundert Ochsen auf einmal geschlach¬
tet; der ausgehöhlte Marmorblock, worin das Blut der Opfer
geflossen, sei dort noch vorhanden, und es sei eben jener Stein¬
trog, den er, sein Sohn, zuweilen dazu benutze, mit dem darin
gesammelten Rcgenwasser seine Schweine zu tränken oder darin
allerlei Abfäll für ihre Atzung aufzubewahren.

„So sprach der junge Mensch. Aber der Greis stieß jetzt einen
Seufzer aus, der den ungeheuersten Schmerz verriet; gebrochen
sank er nieder auf seinen Steinstuhl, bedeckte sein Gesicht mit bei¬
den Händen und weinte wie ein Kind. Der große Vogel kreischte
entsetzlich, spreizte weit aus seine Ungeheuern Flügel und bedrohte
die Fremden mit Krallen und Schnabel. Die alte Ziege jedoch
leckte ihres Herrn Hände und meckertetraurigund wie besänftigend.

„Ein unheimliches Mißbehagen ergriff die Schiffer bei diesem
Anblick, sie verließen schleunig die Hütte und waren froh, als sie
das Geschluchze des Greises, das Gekreisch des Vogels und das
Ziegcngcmecker nicht mehr vernahmen. Zurückgekehrt an Bord
des Schiffes, erzählten sie dort ihr Abenteuer. Aber unter der
Schiffsmannschaft befand sich ein russischer Gelehrter, Professor
bei der philosophischen Fakultät der Universität zu Kasan, und
dieser erklärte die Begebenheit für höchst wichtig; den Zeigefinger
Pfiffig an die Nase legend, versicherte er den Schiffern: Der Greis
auf der Kaninchcninsel sei unstreitig der alte Gott Jupiter, Sohn
des Saturn und der Rhea, der ehemalige König der Götter. Der
Vogel an seiner Seite sei augenscheinlichder Adler, der einst die

Heine. VI. 7
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fürchterlichenBlitze in seinen Krallen trug. Und die alte Ziege
könne aller Wahrscheinlichkeitnach keine andre Person sein als
die Althecü, die alte Amme, die den Gott bereits auf Kreta säugte
und jetzt im Exil wieder mit ihrer Milch ernähre."

So erzählte Niels Andersen, und ich gestehe, diese Mitteilung
erfüllte meine Seele mit Wehmut. Schon die Aufschlüsse über
das geheime Leid der Walfische erregte mein Mitgefühl. Arme
große Bestie! Gegen das schnöde Rattengesindel, das sich bei dir
eingenistet und unaufhörlich an dir nagt, gibt es keine Hülfe, und
du mußt es lebenslang mit dir schleppen; und rennst du auch ver¬
zweiflungsvoll vomNordpol zum Südpol und reibst dich an seinen
Eiskanten — es hilft dir nichts, du wirst sie nicht los, die schnö¬
den Ratten, und dabei fehlt dir der Trost der Religion! An jeder
Größe auf dieser Erde nagen die heimlichen Ratten, und die Götter
selbst müssen am Ende schmählich zu Grunde gehen. So will es
das eiserne Gesetz des Fatums, und selbst der Höchste der Unsterb¬
lichen muß demselben schmachvoll sein Haupt beugen. Er, den
Homer besungen und Phidias abkonterfeit in Gold und Elfenbein;
er, der nur mit den Augen zu zwinkern brauchte, um den Erdkreis
zu erschüttern; er, der Liebhaber von Leda, Alkmene, Semele, Da-
nae, Kallisto, Jo, Leto, Europa rc. — er muß an: Ende am Nord¬
pol sich hinter Eisbergen Verstecken und, um sein elendes Leben zu
fristen, mit Kaninchenfellenhandeln wie ein schäbiger Savoyarde!

Ich zweifle nicht, daß es Leute gibt, die sich schadenfroh an
solchem Schauspiel laben. Diese Leute sind Vielleicht die Nach¬
kommen jener unglücklichen Ochsen, die als Hekatomben auf den
Altären Jupiters geschlachtet wurden — Freut euch, gerächt ist
das Blut eurer Vorfahren, jener armen Schlachtvpfer des Aber¬
glaubens! Uns aber, die wir von keinem Erbgroll befangen sind,
uns erschüttert der Anblick gefallener Größe, und wir widmen ihr
unser frömmigstes Mitleid. Diese Empfindsamkeit verhinderte
uns vielleicht, unsrer Erzählung jenen kalten Ernst zu verleihen,
der eine Zierde des Geschichtschreibcrs ist; nur einigermaßen ver¬
mochten wir uns jener Gravität zu befleißen, die man nur in
Frankreich erlangen kann. Bescheidcntlich empfehlen wir uns
der Nachsicht des Lesers, für welchen wir immer die höchste Ehr¬
furcht bezeugten, und somit schließen wir hier die erste Abteilung
unserer Geschichte der Götter im Exil.

l Amalthea. Althäa war vielmehr die Mutter des Meleagros.







Vorbemerkung.

Die nachstehende Pantomime entstand in derselben Weise wie

mein Tanzpoem „Faust". In einer Unterhaltung mit Lumley,

dem Direktor des Londoner Theaters der Königin, wünschte der¬

selbe, daß ich ihm einige Ballettsüjcts vorschlüge, die zu einer

großen Entfaltung von Pracht in Dekorationen und Kostümen

Gelegenheit bieten könnten, und als ich mancherlei der Art im¬

provisierte, worunter auch die Diana-Legende, schien letztere den

Zwecken des geistreichen Impresarios zu entsprechen, und er bat

mich, sogleich ein Scenarium davon zu entwerfen. Dieses geschah

in der folgenden flüchtigen Skizze, der ich keine weitere Ausfüh¬

rung widmete, da doch späterhin für die Bühne kein Gebrauch

davon gemacht werden konnte. Ich veröffentliche sie hier, nicht

um meinen Ruhm zu fördern, sondern um Krähen, die mir überall

nachschnüffcln, zu verhindern, sich allzu stolz mit fremdenPsaucn-

fcdcrn zu schmücken. Die Fabel meiner Pantomime ist nämlich

im wesentlichen bereits im dritten Teile meines „Salon" ent¬

halten', aus welchem auch mancher Maestro Barchel schon man-

' Vgl. Bd. IV, S. 425.
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chen Schoppen Most geholt hat'. Diese Dianen-Legende veröffent¬
liche ich übrigens hier an der geeignetstenStelle, da sie sich un¬
mittelbar dem Sagenkreise der „Götter im Exil" anschließt und
ich mich also hier jeder besondern Bevorwortung überheben kann.

Paris, den I. März 1854.

^ Heine denkt wohl besonders an Richard Wagners Entlehnung des
Tannhäuserstoffes aus diesem Werke. Vgl. ferner Bd. IV, S. ö f.



Erstes Tablean.

Ein uralter verfallener Tempel der Diana. Diese Ruine ist
noch ziemlich gut erhalten, nur hie und da ist eine Säule ge¬
brochen und eine Lücke im Dach; durch letztere sieht man ein Stück
Abendhimmel mit dem Halbmonde. Rechts die Aussicht in einen
Wald. Links der Altar mit einer Statue der Göttin Diana. Die
Nymphen derselben kauern hie und da auf dem Boden, in nach¬
lässigen Gruppen. Sie scheinen verdrießlich und gelangweilt.
Manchmal springt eine derselben in die Höhe, tanzt einige Pas
und scheint in heiteren Erinnerungen verloren. Andere gesellen
sich zu ihr und vollbringen antike Tänze. Zuletzt tanzen sie um
die Statue der Göttin, halb scherzhaft, halb feierlich, als wollten
sie Probe halten zu einem Tempelfeste. Sie zünden die Lampen
an und winden Kränze.

Plötzlich, von der Seite des Waldes, stürzt herein die Göttin
Diana im bekannten Jagdkostüme, wie sie auch hier als Statue
konterfeit ist. Sie scheint erschrocken, wie ein flüchtiges Reh. Sic
erzählt ihren bestürzten Nymphen, daß jemand sie verfolgt. Sic
ist in der höchsten Aufregung der Angst, aber nicht bloß der Angst.
Durch ihren spröden Unmut schimmern zärtlichere Gefühle. Sie
schaut immer nach dem Wald, scheint endlich ihren Verfolger zu
erblicken und versteckt sich hinter ihre eigne Statue.

Ein junger deutscher Ritter tritt auf. Er sucht die Göttin.
Ihre Nymphen umtanzen ihn, um ihn fern zu halten von der
Bildsäule ihrer Gebieterin. Sie kosen, sie drohen. Sie ringen
mit ihm, er verteidigt sich neckend. Endlich reißt er sich von ihnen
los, erblickt die Statue, hebt flehend seine Arme zu ihr empor,
stürzt zu ihren Füßen, umfaßt verzweiflungsvoll ihr Piedestal
und erbietet sich, ihr ewig dienstbar zu sein mit Leib und Leben.
Er sieht auf dem Altar ein Messer und eine Opferschale, ein
schauerlicher Gedanke durchdringt ihn, er erinnert sich, daß die
Göttin einst Menschenopfer liebte, und in der Trunkenheit seiner
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Leidenschaft ergreift er Messer und Schale — Er ist im Begriff,
dieselbe als Libation mit seinem Herzblut zu füllen, schon kehrt
er den Stahl nach seiner Brust: da springt die wirkliche leibliche
Göttin ans ihrem Versteck hervor, ergreist seinen Arm, entwin¬
det seiner Hand das Messer — und beide schauen sich an, wäh¬
rend einer langen Pause, mit wechselseitiger Verwunderung,
schauerlich entzückt, sehnsüchtig, zitternd, todesmutig, voll Liebe,
In ihrem Zweitanz fliehen und suchen sie sich, aber diesmal nur,
um sich immer wiederzufinden, sich immer wieder einander in die
Arme zu sinken. Endlich setzen sie sich kosend nieder, wie glück¬
liche Kinder, auf dem Picdcstal der Statue, während die Nym¬
phen sie als Chorus umtanzen und durch ihre Pantomimen den
Kommentar bilden von dem, was sich die Liebenden erzählen —

(Diana erzählt ihrem Ritter, daß die alten Götter nicht tot
sind, sondern sich nur versteckt halten in Berghöhlen und Tempcl-
ruincn, wo sie sich nächtlich besuchen und ihre Freudenfeste feiern.)

Man hört plötzlich die lieblich sanfteste Musik, und es treten
herein Apollo und die Musen. Jener spielt den Liebenden ein
Lied vor, und seine Gefährtinnen tanzen einen schönen, gemessenen
Reigen um Diana und den Ritter. Die Musik wird brausender,
es erklingen von draußen üppige Weisen, Zimbel- und Paukcn-
klänge, und das ist Bacchus, welcher seinen fröhlichen Einzug
hält mit seinen Satyren und Bacchanten. Er reitet auf einem
gezähmten Löwen, zu seiner Rechten reitet der dickbäuchige Silen
auf einem Esel. Tolle ausgelassene Tänze der Satyren und
Bacchanten. Letztere, mit Wcinlaub oder auch mit Schlangen in
den flatternden Haaren oder auch mit goldenen Kronen geschmückt,
schwingen ihre Thyrsen und zeigen jene übermütigen, unglaub¬
lichen, ja unmöglichen Posituren, welche wir auf alten Vasen
und sonstigen Basreliefs sehen. Bacchus steigt zu den Liebenden
herab und ladet sie ein, teilzunehmen an seinem Frendendicnste.
Jene erheben sich und tanzen einen Zwcitanz der trunkensten
Lebenslust, dem sich Apollo und Bacchus nebst beider Gefolge
sowie auch die Nymphen Dianas anschließen.

Zweites Tatllcau.

Großer Saal in einer gotischen Ritterburg. Bediente in bunt¬
scheckigenWappenröcken sind beschäftigt mit Vorbereitungen zu
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einem Balle. Links eine Estrade, wo Musiker zu sehen, die ihre
Instrumente probieren. Rechts ein hoher Lehnsessel, worauf der
Ritter sitzt, brütend und melancholisch. Neben ihm stehen seilte
Gattin im enganliegenden, spitzkrügigen Chatelaine'-Kostüm und
sein Schalksnarrmit Narrenkappe und Pritsche; sie bemühen sich
beide vergeblich, den Ritter aufzuheitern durch ihre Tänze. Die
Chatelaine drückt durch ehrsam gemessene Pas ihre eheliche Zärt¬
lichkeit aus und gerät fast in Sentimentalität; der Narr scheint
dieselbe übertreibendzu parodieren und macht die barocksteil
Sprünge. Die Musikanten präludieren ebenfalls allerlei Zerr-
melodien. Draußen Trompetenstöße, und bald erscheinen die
Ballgäste, Ritter und Fräulein, ziemlich steife, bunte Figuren im
überladensten Mittelalterputz;die Männer kriegerischroh und
blöde, die Frauen affektiert sittsam und zimperlich.Bei ihrem
Eintritt erhebt sich der Burgherr, der Ritter, und es gibt die
zeremoniösestcn Verbeugungen und Knickse. Der Ritter und seine
Gemahlin eröffnen den Ball. Gravitätisch germanischerWalzer.
Es erscheinen der Kanzler und seine Schreiber in schwarzer Amts¬
tracht, die Brust beladen niit goldnen Ketten und brennende
Wachskerzen in der Hand; sie tanzen den bekannten Fackeltanz,
während der Narr aufs Orchester hinaufspringt lind dasselbe
dirigiert; er schlägt verhöhnend den Takt. Wieder hört man
draußen Trompetenstöße.

Ein Diener kündigt an, daß unbekannte Masken Einlaß be¬
gehreu. Der Ritter winkt Erlaubnis; es öffnet sich im Hinter¬
grunde die Pforte und herein treten drei Züge vermummter Ge¬
stalten, worunter einige in ihren Händen musikalische Instru¬
mente tragen. Der Führer des ersten Zuges spielt auf einer Leier.
Diese Töne scheinen in dem Ritter süße Erinnerungen zu erregen,
und alle Zuhörer horchen verwundert — Während der erste Zug¬
führer auf der Leier spielt, umtanzt ihn feierlich sein Gefolge.
Aus dem zweiten Zuge treten einige hervor mit Zimbel und
Handpauke — Bei diesen Tönen scheinen den Ritter die Gefühle
der höchsten Wonne zu durchschauern; er entreißt einer der Mas¬
ken die Handpauke und spielt selbst und tanzt dabei, gleichsam
ergänzend, die rasend lustigsten Tänze. — Mit ebenso wildem,
ausschweifenden: Jubel umspringen ihn die Gestalten des zweiten
Zugs, welche Thyrsusstäbe in den Händen tragen. Noch größere

^ Burgherrin.
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Verwunderung ergreift die Ritter und Damen, und gar die Haus¬
frau weiß sich vor züchtigem Erstaunen nicht zu fassen. Nur der
Narr, welcher vom Orchester herabspringt, gibt seinen behaglich¬
sten Beifall zu erkennen und macht wollüstige Kapriolen. Plötz¬
lich aber tritt die Maske, welche den dritten Zug anführt, vor
den Ritter und befiehlt ihm mit gebieterischer Geberde, ihr zu
folgen. Entsetzt und empört schreitet dieHausfran auf jeneMaske
los und scheint sie zu fragen: wer sie sei? Jene aber tritt ihr
stolz entgegen, wirft die Larve und den vermummenden Mantel
von sich und zeigt sich als Diana im bekannten Jagdkostüme.
Auch die andern Masken entlarven sich und werfen die verhüllen¬
den Mäntel von sich: es sind Apollo und die Musen, welche den
ersten Zug bilden, den zweiten bilden Bacchus und seine Genossen,
der dritte besteht ans Diana und ihren Nymphen. Bei dem An¬
blick der enthüllten Göttin stürzt der Ritter flehend zu ihren
Füßen, und er scheint sie zu beschwören, ihn nicht wieder zu ver¬
lassen. Auch der Narr stürzt ihr entzückt zu Füßen und beschwört
sie, ihn mitzunehmen. Diana gebietet allgemeine Stille, tanzt
ihren göttlich edelsten Tanz und gibt dem Ritter durch Geberden
zu erkennen, daß sie nach dem Venusberge fahre, wo er sie später
wiederfinden könne. Die Burgfrau läßt endlich in den tollsten
Sprüngen ihrem Zorn und ihrer Entrüstung freien Lauf, und wir
sehen ein Pas de deux, wo griechisch heidnische Götterlust mit der
germanisch spirituälistischen Haustugend einen Zweikampf tanzt.

Diana, des Streites satt, wirft der ganzen Versammlung
verachtende Blicke zu, und nebst ihren Begleitern entfernt sie sich
endlich durch die Mittclpforte. Der Ritter will ihnen verzweif¬
lungsvoll folgen, wird aber von seiner Gattin, ihren Zofen und
seiner übrigen Dienerschaft zurückgehalten — Draußen bacchan¬
tische Jubelmusik, im Saale aber dreht sich wieder der unter¬
brochene steife Fackeltanz.

Drittes Tableau.

Wilde Gebirgsgegend. Rechts: phantastische Baumgruppen
und ein Stück von einem See. Links: eine hervorspringend steile
Felswand, worin ein großes Portal sichtbar. — Der Ritter irrt
wie ein Wahnsinniger umher. Er scheint Himmel und Erde, die
ganze Natur zu beschwören, ihm seine Geliebte wiederzugeben.
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Aus dein See steigen die Undinen und umtanzcn ihn in feierlich
lockender Weise. Sie tragen laiige, Weiße Schleier und sind ge¬
schmückt mit Perlen und Korallen. Sie wollen den Ritter in ihr
Wasserreich hinabziehen, aber aus den: Laub der Bäume springen
die Luftgcister, die Sylphen, herab, welche ihn zurückhalten mit
heiterer, ja ausgelassener Lust. Die Undinen entweichen und stür¬
zen sich wieder in den See.

Die Sylphen sind in helle Farben gekleidet und tragen grüne
Kränze auf den Häuptern. Leicht und heiter uintanzen sie den
Ritter. Sie necken ihn, sie trösten ihn und wollen ihn entführen
in ihr Luftrcich; da öffnet sich zu seinen Füßen der Boden, und
es stürmen hcrbor die Erdgeister, kleine Gnomen mit langen Weißen
Bärten und kurze Schwerter in den kleinen Händchen. Sie hauen
ein auf die Sylphen, welche entfliehen wie erschrockenes Gevögel.
Einige derselben flüchten sich auf die Bäume, wiegen sich ans den
Baumzweigcn, und ehe sie ganz in den Lüften verschwinden,ver¬
höhnen sie die Gnomen, welche sich unten wie wütend geberdcn.

Die Gnomen umtanzen den Ritter und scheinen ihn ermuti¬
gen und ihm den boshaften Troß, der sie selber beseelt, einflößen
zu wollen. Sie zeigen ihm, wie man fechten müsse; sie halten
Waffentanz und spreizen sich wie Weltbesieger — da erscheinen
plötzlich die Feuergeister, die Salamander, und schon bei ihrem
bloßen Anblick kriechen die Gnomen mit feiger Angst wieder in
ihre Erde zurück.

Die Salamander sind lange, hagere Männer und Frauen in
enganliegendenfeuerroten Kleidern. Sie tragen sämtlich große
goldene Kronen auf den Häuptern und Scepter und sonstige Reichs¬
kleinodien in den Händen. Sie umtanzen den Ritter mit glühen¬
der Leidenschaft; sie bieten ihm ebenfalls eine Krone und ein Scep¬
ter an, und er wird unwillkürlich mit fortgerissen in die lodernde
Flammenlust; diese hätte ihn verzehrt, wenn nicht plötzlich Wald¬
horntöne erklängen und im Hintergrund, in den Lüften, die wilde
Jagd sich zeigte. Der Ritter reißt sich los Von den Fcuergeistern,
welche wie Raketen versprühen und verschwinden; der Befreite
breitet sehnsüchtigdie Arme aus gegen die Führerin des wilden
Jagdhcercs.

Das ist Diana. Sie sitzt auf einem schneeweißen Roß und
winkt dem Ritter mit lächelndem Gruß. Hinter ihr reiten, eben¬
falls auf weißen Rossen, die Nymphen der Göttin sowie auch die
Götterschar, die wir schon als Besuchende in dem alten Tempel
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gesehen, nämlich Apollo mit den Musen und Bacchus nebst seinen
Gefährten. Den Nachtrab auf Flügelrossen bildete einige große
Dichter des Altertums und des Mittelalters sowie auch schöne
Frauen der letztern Perioden. Die Bergkoppen umwindend, ge¬
langt der Zug endlich in den Vordergrund und hält seinen Ein¬
tritt in die weit sich öffnende Pforte zur linken Seite der Szene.
Nur Diaita steigt von ihrem Roß herab und bleibt zurück bei dem
Ritter, dem freudeberauschten. Die beiden Liebenden feiern in
entzückten Tänzen ihr Wiederfinden. Diana zeigt dem Ritter die
Pforte der Felswand und deutet ihm an, daß dieses der berühmte
Venusberg sei, der Sitz aller Üppigkeit und Wollust. Sie will
ihn wie im Triumphe dort hineinführen — da tritt ihnen ent¬
gegen ein älter weißbärtigcr Krieger, von Kopf bis zu Fuß ge¬
harnischt, und er hält den Ritter zurück, warnend vor der Gefahr,
welcher seine Seele im heidnischen Venusberge ausgesetzt sei. Als
aber der Ritter den gutgemeinten Warnungen kein Gehör schenkt,
greift der greise Krieger (welcher der treue Eckart genannt ist) zun:
Schwerte und fordert jenen zum Zweikampf. Der Ritter nimmt
die Herausforderung an, gebietet der angstbewegtcn Göttin, das
Gefecht durch keine Einmischung zu stören; er wird aber gleich
nach den ersten Ausfällen niedergestochen.Dertreue Eckart wackelt
täppisch zufrieden von dannen, wahrscheinlich sich freuend, wenig¬
stens die Seele des Ritters gerettet zu haben. Über die Leiche des¬
selben wirft sich vcrzweiflungsvoll und trostlos die Göttin Diana.

Viertes Tableau.

Der Vcnusberg: ein unterirdischer Palast, dessen Architektur
und Ausschmückungim Geschmack der Renaissance, nur noch weit
phantastischer, und an arabische Feenmärchen erinnernd. Korin¬
thische Säulen, deren Kapitäler sich in Bäume verwandeln und
Laubgänge bilden. Exotische Blumen in hohen Marmorvasen,
welche mit antiken Basreliefs geziert. An den Wänden Gemälde,
wo die Liebschaftender Venus abgebildet. Goldne Kandelaber
und Ampeln verbreiten ein magisches Licht, und alles trägt hier
den Charakter einer zauberischen Üppigkeit. Hie und da Gruppen
von Menschen, welche müßig und nachlässig am Boden lagern
oder bei dem Schachbrett sitzen. Andere schlagen Ball oder halten
Waffenübungen und Scherzgefechte. Ritter und Damen ergehen
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sich paarweis in galanten Gesprächen. Die Kostüme dieser Per¬
sonen sind aus den verschiedensten Zeitaltern, und sie selber sind
eben die berühmten Männer und Frauen der antiken und mittel¬
alterlichen Welt, die der Volksglaube wegen ihres sensualistischen
Ruses oder wegen ihrer Fabelhaftigkeit in den Venusberg versetzt
hat. Unter den Frauen sehen wir z. B. die schöne Helena von
Sparta, die Königin von Saba, die Klcopatra, die Herodias,
unbcgreiflicherweiseauch Judith, die Mörderin des edlen Holo-
fernes, dann auch verschiedene Heldinnen der bretonischcn Ritter¬
sagen. Unter den Männern ragen hervor: Alexander von Mace-
donicn, der Poet Ovidius, Julius Cäsar, Dieterich von Bern,
König Artus, Ogier der Däne', Amadis von Gallien, Friedrich
der Zweite von Hohenstaufen, Klingsohr von Ungerland^, Gott¬
fried von Straßburg und Wolfgang Goethe. Sie tragen alle ihre
Zeit- und Standestracht, und es fehlt hier nicht an geistlichen
Ornaten, welche die höchsten Kirchenämter verraten.

Die Musik drückt das süßeste cioies tni- nisnts aus, geht aber
plötzlich über in die wollüstigsten Freudenlaute. Dann erscheint
Frau Venus mit dem Tannhäuser, ihrem. Onvniisrs ssrvsnts°.
Diese beiden, sehr entblößt und Rosenkränze auf den Häuptern,
tanzen ein sehr sinnliches Pas de deux, welches schier an die ver¬
botensten Tänze der Neuzeit erinnert. Sie scheinen sich im Tanze
zu zanken, sich zu verhöhnen, sich zu necken, sich mit Verspottung
den Rücken zu kehren und unversehens wieder vereinigt zu werden
durch eine unverwüstliche Liebe, die aber keineswegs auf wechsel¬
seitiger Achtung beruht. Einige andere Personen schließen sich
dem Tanz jener beiden an in ähnlich ausgelassener Weise, und
es bilden sich die übermütigsten Quadrillen.

Diese tolle Lust wird aber plötzlich unterbrochen. Schneidende
Trauermusik erschallt. Mit aufgelöstemHaar und den Gcberden
des wildesten Schmerzes stürzt herein die Göttin Diana, und hin¬
ter ihr wandeln ihre Nymphen, welche die Leiche des Ritters tra¬
gen. Letztere wird in der Mitte der Szene niedergesetzt,und die
Göttin legt ihr mit liebender Sorgfalt einige seidene Kissen unter
das Haupt. Diana tanzt ihren entsetzlichen Verzweiflnngstanz
mit allen erschütterndenKennzeichen einer wahren tragischen Lei-

' Vgl. Bd. IV, S. 388.
- Vgl. Bd. V, S. 303.
" Dienender Ritter, Cicisbeo.
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denschaft, ohne Beimischung von Galanterie und Laune. Sie be¬
schwört ihre Freundin Venus, den Ritter vom Tode zu erwecken.
Aber jene zuckt die Achsel, sie ist ohnmächtig gegen den Tod. Diana
wirst sich wie wahnsinnig auf den Toten und benetzt mit Thränen
und Küssen seine starren Hände und Füße.

Es wechselt wieder die Musik, und sie verkündet Ruhe und har¬
monische Beseligung. An der Spitze der Musen erscheint, zur
linken Seite der Szene, der Gott Apollo. Aufs neue wechselt die
Musik; bemerkbar wird ihr Übergang in jauchzende Lebensfreude,
und zur rechten Seite der Szene erscheint Bacchus nebst seinem
bacchantischen Gefolge. Apollo stimmt seine Leier, und spielend
tanzt er nebst den Musen um die Leiche des Ritters. Bei dem
Klange dieser Töne erwacht dieser gleichsam wie aus einem schwe-
renSchlafe, er reibt sich die Augen, schaut verwundert umher, fällt
aber bald wieder zurück in seine Todeserstarrung. Jetzt ergreift
Bacchus eine Handpauke, und im Gefolge seiner rasendsten Bac¬
chanten umtanzt er den Ritter. Es erfaßt eine allmächtige Be¬
geisterung den Gott der Lebenslust, er zerschlägt fast das Tambu¬
rin. Diese Melodien wecken den Ritter wieder aus dem Todes¬
schlaf, und er erhebt sich halben Leibes, langsam, mit lechzend
geöffnetem Munde. Bacchus läßt sich von Silen einen Becher mit
Wein füllen und gießt ihn in den Mund des Ritters. Kaum hat
dieser den Trank genossen, als er wie neugeboren vom Boden em¬
porspringt, seineGlieder rüttelt und die verwegensten und berausch¬
testen Tänze zu tanzen beginnt. Auch die Göttin ist wieder heiter
und glücklich, sie reißt den Thyrsus aus den Händen einer Bac¬
chantin und stimmt ein in den Jubel und Taumel des Ritters.
Die ganze Versammlung nimmt teil an dem Glücke der Liebenden
und feiert in wieder fortgesetzten Quadrillen das Fest der Auf¬
erstehung. Beide, der Ritter und Diana, knien am Ende nieder
zu den Füßen der Frau Venus, die ihren eignen Rosenkranz auf
das Haupt Dianas und Tannhäusers Rosenkranz auf des Ritters
Haupt setzt. Glorie der Verklärung.
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Was ist der Grund, warum Vau den Deutschen, die nach
Frankreich herübergekommen, so viele in Wahnsinn verfallen?
Die meisten hat der Tod aus der Geistesnacht erlöst; andere sind
in Irrenanstalten gleichsam lebendig begraben; viele auch, denen
ein Funken von Bewußtsein geblieben, suchen ihren Zustand zu
verbergen und gebärden sich Halbweg vernünftig, um nicht ein¬
gesperrt zu werden. Dies sind die Pfiffigen; die Dummen können
sich nicht lange verstellen. Die Anzahl derer, die mit mehr oder
minder lichten Momenten an den: finstern Übel leiden, ist sehr
groß, und man möchte fast behaupten, der Wahnsinn sei die Na¬
tionalkrankheit der Deutschen inFrankreich. Wahrscheinlichbrin¬
gen wir den Keim des Gebrestens mit über den Rhein, und auf
den: hitzigen Boden, dem glühenden Asphaltpflaster der hiesigen
Gesellschaft, gedeiht rasch zur blühendsten Verrücktheit, was in
Deutschland lebenslang nur eine närrische Krüppelpflanze ge¬
blieben wäre. Oder zeugt es schon von einem hohen Grade des
Wahnwitzes,daß man das Vaterland verließ, um in der Fremde
„die harten Treppen" auf und ab zu steigen und das noch härtere
Brot des Exils mit seinen Thränen zu feuchten? Man muß je¬
doch beileibe nicht glauben, als seien es exzentrische Sturm- und
Drangnaturen oder gar Freunde des Müßiggangsund der entfes¬
selten Sinnlichkeit, die sich hier in die Abgründe des Irrsinns ver¬
lieren — nein, dieses Unglück betraf immer vorzugsweise die ho-
norabelsten Gemüter, die fleißigsten und enthaltsamsten Geschöpfe.

Zu den beklagenswertestenOpfern, die jener Krankheit er¬
lagen, gehört auch unser armer Landsmann Ludwig Marcus.
Dieser deutsche Gelehrte, der sich durch Fülle des Wissens ebenso
rühmlich auszeichnete wie durch hohe Sittlichkeit, verdient in die¬
ser Beziehung, daß wir sein Andenken durch einige Worte ehren.

Seine Familienverhältnisse und das ganze Detail seiner Le¬
bensumstände sind uns nie genau bekannt gewesen. Soviel ich
weiß, ist er geboren zu Dessau im Jahre 1798 von unbemittel¬
ten Eltern, die den: gottesfürchtiaen Kultus des Judentums an-

Heine. VI. g
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hingen. Er kcint Anno 1820 nach Berlin, um Medizin zu stu¬
dieren, verließ aber bald diese Wissenschaft. Dort zu Berlin sah
ich ihn zuerst und zwar im Kollegium von Hegel, wo er oft
neben mir saß und die Worte des Meisters gehörig nachschrieb.
Er war damals zweiundzwanzig Jahre alt, doch seine äußere
Erscheinung war nichts weniger als jugendlich. Ein kleiner,
schmächtiger Leib wie der eines Jungen von acht Jahren und
im Antlitz eine Greisenhaftigkeit, die wir gewöhnlich mit einem
verbogenen Rückgrat gepaart finden. Eine solche Mißförmlichkeit
aber war nicht an ihm zu bemerken, und eben über diesen Man¬
gel wunderte man sich. Diejenigen, welche den verstorbenen Mo¬
ses Mendelssohn' persönlich gekannt, bemerkten mit Erstaunen
die Ähnlichkeit, welche die Gesichtszüge des Marcus mit denen
jenes berühmten Weltweiscn darboten, der sonderbarerweise eben¬
falls aus Dessau gebürtig war. Hätten sich die Chronologie und
die Tugend nicht allzu bestimmt für den ehrwürdigen Moses ver¬
bürgt, so könnten wir auf einen frivolen Gedanken geraten.

Aber dem Geiste nach war Marcus wirklich ein ganz naher
Verwandter jenes großen Reformators der deutschen Juden, und
in seiner Seele wohnte ebenfalls die größte Uneigennützigkeit, der
duldende Stillmut, der bescheidene Rechtsinn, lächelnde Verachtung
des Schlechten und eine unbeugsame, eiserne Liebe für die unter¬
drückten Glaubensgenossen. Das Schicksal derselben war wie bei
jenem Moses auch bei Marcus der schmerzlich glühende Mittel¬
punkt aller seiner Gedanken, das Herz seines Lebens. Schon da¬
mals in Berlin war Marcus ein Polyhistor, er stöberte in allen
Bereichen des Wissens, er verschlang ganze Bibliotheken, er ver¬
wühlte sich in allen Sprachschätzen des Altertums und der Neu¬
zeit, und die Geographie, im generellsten wie im partikularsten
Sinne, war am Ende sein Licblingsstudium geworden: es gab auf
diesem Erdball kein Faktum, keine Ruine, kein Idiom, keine Narr¬
heit, keine Blume, die er nicht kannte — aber von allen seinen
Geistcsexkursionen kam er immer gleichsam nach Hause zurück zu
der Leidensgeschichte Israels, zu der Schädelstätte Jerusalems
und zu dem kleinen Väterdiälekt Palästinas, um dcssentwillen er
vielleicht die semitischen Sprachen mit größerer Vorliebe als die
andern betrieb. Dieser Zug war Wohl der hervorstechend wich¬
tigste im Charakter des Ludwig Marcus, und er gibt ihm seine

' Vgl. Bd. IV, S. 237.
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Bedeutung und setn Verdienst; denn nicht bloß das Thun, nicht
bloß die Thatsache der hinterlassenen Leistung gibt uns ein Recht
auf ehrende Anerkennung nach dem Tode, sondern auch das Stre¬
ben selbst und gar besonders das unglückliche Streben, das ge¬
scheiterte, fruchtlose, aber großmütige Wollen.

Andere werden vielleicht das erstaunliche Wissen, das der Ver¬
storbene in seinem Gedächtnis aufgestapelt hatte, ganz besonders
rühmen und preisen; für uns hat dasselbe keinen sonderlichen
Wert. Wir konnten überhauptdiesem Wissen, ehrlich gestanden,
niemals Geschmack abgewinnen. Alles, was Marcus wußte,
wußte er nicht lebendig organisch, sondern als tote Geschichtlich¬
keit, die ganze Natur versteinerte sich ihm, und er kannte im
Grunde nur Fossilien und Mumien. Tazu gesellte sich eine Ohn¬
macht der künstlerischen Gestaltung, und wenn er etwas schrieb,
war es ein Mitleid anzusehen, wie er sich vergebens abmühte,
für das Darzustellende die notdürftigste Form zu finden. Unge¬
nießbar, unverdaulich, abstrus waren daher die Artikel und gar
die Bücher, die er geschrieben.

Außer einigen linguistischen, astronomischenund botanischen
Schriften hat Marcus eine Geschichte der Vandalen in Afrika
und in Verbindung mit dem Professor Duisberg eine nordafri¬
kanische Geographie herausgegeben'. Er hinterläßt in Manu¬
skript ein ungeheuer großes Werk über Abyssinien, welches seine
eigentliche Lebensarbeit zu sein scheint, da er sich schon zu Berlin
mit Abyssinien beschäftigt hatte. Nach diesem Lande zogen ihn
Wohl zunächst die Untersuchungen über die Falaschas, einen
jüdischen Stamm, der lange in den abyssinischen Gebirgen seine
Unabhängigkeitbewahrt hat. Ja, obgleich sein Wissen sich über
alle Wcltgegcnden verbreitete, so wußte Marcus doch am besten
Bescheid hinter den Mondgebirgen Äthiopiens, an den verborgenen
Quellen des Nils, und seine größte Freude war, den Bruce" oder

' Nur von der letzteren berichten die Buchhändlerkataloge. Marcus
hat ein Werk des Geographen Mannert für das französische Publikum
bearbeitet: „Esog'raptüs anorenno äesÜtatsbardarssgussä'aprssl'^I-
Isuranä äsZIannert, parlllU.U.illarens stUnssberK, suriotns äs notss
st äs plusienrs nrsmoirss sto. par lll. U. Älarcus". 8°. 1842.

" James Bruce (1730—94), schottischer Reisender, bereiste Nord¬
afrika und Syrien, drang bis Abessinien und, wie er glaubte, zu den
Nilquellen vor. Vgl. seine „Uravsls to äiseover tds sonross ot Ulis in
tlle 1763 —72" (3 vol., UäindurKÜ 1790. 4").
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gar den Hasselquist' auf Irrtümern zu ertappen. Ich machte ihn
einst glücklich, als ich ihn bat, mir aus arabischen und talmudi¬
schen Schriften alles zu kompilieren, was auf die Königin bon
Saba Bezug hat. Dieser Arbeit, die sich vielleicht noch unter
meinen Papieren befindet, verdanke ich es, daß ich noch zu heu¬
tiger Stunde weiß, weshalb die Könige von Abhssinien sich rüh¬
men, aus dem Stamme David entsprossen zu sein: sie leiten diese
Abstammung von dein Besuch her, den ihre Ältcrmutter, die be¬
sagte Königin von Saba, dem weisen Salomon zu Jerusalem
abgestattet. Wie ich aus besagter Kompilation ersah, ist diese
Dame gewiß ebenso schön gewesen wie die Helena von Sparta.
Jedenfalls hat sie ein ähnliches Schicksal nach dem Tode, da es
verliebte Rabbinen gibt, die sie durch kabbalistische Zauberkunst
aus dem Grabe zu beschwören wissenZ nur sind sie manchmal
übel dran mit der beschworenen Schönen, die den großen Fehler
hat, daß sie, wo sie sich einmal hingesetzt, gar zu lange sitzen bleibt.
Man kann sie nicht los werden.

Ich habe bereits angedeutet, daß irgend ein Interesse der jü¬
dischen Geschichte immer letzter Grund und Antrieb war bei den
gelehrten Arbeiten des seligen Marcus: inwieweit dergleichen auch
bei seinen äbhssinischcn Studien der Fall war, und wie auch diese
ihn ganz frühzeitig in Anspruch genommen, ergibt sich unabweis¬
bar aus einem Artikel, den er schon damals zu Berlin in der
„Zeitschrift für Kultur und Wissenschaft des Judentums" ab¬
drucken ließ. Er behandelte nämlich die Beschneidung bei den
Abhssinierinnen. Wie herzlich lachte der verstorbene Gans, als
er mir in jenem Aufsatze die Stelle zeigte, wo der Verfasser den
Wunsch aussprach, es möchte jemand diesen Gegenstand bearbei¬
ten, der demselben besser gewachsen sei.

Die äußere Erscheinung des kleinen Mannes, die nicht selten
zum Lachen reizte, verhinderte ihn jedoch keineswegs, zu den ehren¬
wertesten Mitgliedern jener Gesellschaft zu zählen, welche die oben
erwähnte Zeitschrift herausgab, und eben unter dem Namen „Ver¬
ein für Kultur und Wissenschaft des Judentums" eine hochflie-

' Fredrik Hasselquist (1722—W) aus Ostgotland, bereiste Klein¬
asien, Ägypten und Palästina. Seine Reisebeschreibung gab Linne 1757
zu Stockholm heraus.

2 Schon in dem ältesten Faustbuch findet sich der Zug, daß Faust von
Mephistopheles die Helena als Geliebte verlangt; sie wird ihm auch zuteil,
aber das Eingehen dieser Verbindung gilt als die größte seiner Sünden.
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gcnd große, aber unausführbareIdee verfolgte. Geistbcgabteund
tiefherzige Männer versuchten hier die Rettung einer längst ver¬
lornen Sache, und es gelang ihnen höchstens, auf den Wal-
stätten der Vergangenheit die Gebeine der altern Kämpfer auf¬
zufinden. Die ganze Ausbeute jenes Vereins besteht in einigen
historischen Arbeiten, in Geschichtsforschungen, worunter nament¬
lich die Abhandlungen des vr. Zunz' über die spanischen Juden
im Mittelalter zu den Merkwürdigkeiten der höhern Kritik ge¬
zählt werden müssen.

Wie dürfte ich von jenem Vereine reden, ohne dieses vortreff¬
lichen Zunz zu erwähnen, der in einer schwankenden Übergangs¬
periode immer die unerschütterlichsteUnwandelbarkeit offenbarte
und trotz seinem Scharfsinn, seiner Skepsis, seiner Gelehrsamkeit
dennoch treu blieb dem selbstgegebenen Worte, der großmütigen
Grille seiner Seele. Mann der Rede und der That, hat er ge¬
schaffen und gewirkt, wo andere träumten und mutlos hinsanken.

Ich kann nicht umhin, auch hier meinen lieben Bendavid ^ zu
erwähnen, der mit Geist und Charakterstärke eine großartig Ur¬
bane Bildung vereinigte und, obgleich schon hochbejahrt, an den
jugendlichsten Jrrgedanken des Vereins teilnahm. Er war ein
Weiser nach antikem Zuschnitt, umflossen vom Sonnenlicht grie¬
chischer Heiterkeit, ein Standbild der wahrsten Tugend und pflicht¬
gehärtet wie der Marmor des kategorischenImperativs seines
Meisters Immanuel Kant. Bendavid war zeit seines Lebens
der eifrigste Anhänger der Kantischen Philosophie,für diese litt
er in seiner Jugend die größten Verfolgungen, und dennoch wollte
er sich nie trennen von der alten Gemeinde des mosaischen Be¬
kenntnisses, er wollte nie die äußere Glaubenskokarde ändern.
Schon der Schein einer solchen Verleugnung erfüllte ihn mit
Widerwillen und Ekel. Lazarus Bendavid war, wie gesagt, ein
eingefleischter Kantianer, und ich habe damit auch die Schranken
seines Geistes angedeutet. Wenn wir von Hegelscher Philosophie
sprachen, schüttelte er sein kahles Haupt und sagte, das sei Aber-

' Leopold Zunz aus Dessau (1794—1836), hervorragender Ge¬
lehrtsr, einer der Begründer des Strebens nach kririsch-wissenschaftlicher
Erkenntnis des jüdischen Altertums.

" Lazarus Bendavid (1762—1832) aus Berlin, hielt in Wien
Vorlesungen über Kantische Philosophie und war dann in Berlin als
Schriftsteller thätig. Er erwarb sich ein großes Verdienst um Hebung
des jüdischen Schulwesens in Berlin. »
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glaube. Er schrieb ziemlich gut, sprach aber viel besser. Für die
Zeitschrist des Vereins lieferte er einen merkwürdigen Aufsatz
über den Messiasglauben bei den Juden, worin er mit kritischem
Scharfsinn zu beweisen suchte, daß der Glaube an einen Messias
durchaus nicht zu den Fundamentalartikeln der jüdischen Religion
gehöre und nur als zufälliges Beiwerk zu betrachten sei.

Das thätigste Mitglied des Vereins, die eigentliche Seele
desselben, war M. Moser', der vor einigen Jahren starb, aber
schon in: jugendlichstenAlter nicht bloß die gründlichsten Kennt¬
nisse besaß, sondern auch durchglüht war von dem großen Mit¬
leid für die Menschheit, von der Sehnsucht, das Wissen zu ver¬
wirklichen in heilsamer That. Er war unermüdlich in philan¬
thropischenBestrebungen, er war sehr praktisch und hat in schein¬
loser Stille an allen Liebeswerkcngearbeitet. Das große Publi¬
kum hat von seinem Thun und Schaffen nichts erfahren, er focht
und blutete inkognito, seine Name ist ganz unbekannt geblieben
und steht nicht eingezeichnet in den: Adreßkalendcrder Selbstauf¬
opferung. Unsere Zeit ist nicht so ärmlich, wie man glaubt; sie
hat erstaunlich viele solcher anonymen Märtyrer hervorgebracht.

Der Nekrolog des verstorbenen Marcus leitete mich unwill¬
kürlich zu den: Nekrolog des Vereins, zu dessen ehrenwertesten
Mitgliedern er gehörte, und als dessen Präsident der schon er¬
wähnte, jetzt ebenfalls verstorbene Eduard Gans" sich geltend
machte. Dieser hochbegabte Mann kann am wenigsten in Bezug
auf bescheidene Selbstaufopferung, auf anonymes Märtyrertun:
gerühmt werden. Ja, wenn auch seine Seele sich rasch und weit
erschloß für alle Heilsfragen der Menschheit, so ließ er doch selbst
im Rausche der Begeisterung niemals die Pcrsonalintcressen außer
acht. Eine witzige Dame, zu welcher Gans oft des Abends zum
Thee kau:, machte die richtige Bemerkung, daß er während der
eifrigsten Diskussion und trotz seiner großen Zerstreutheitden¬
noch, nach dem Teller der Butterbrötehinlangend, immer die¬
jenigen Butterbröteergreife, welche nicht mit gewöhnlichem Käse,
sondern mit frischem Lachs bedeckt waren.

Die Verdienste des verstorbenen Gans um deutsche Wissen¬
schaft sind allgemein bekannt. Er war einer der rührigsten

' Heines langjähriger Freund Moses Moser, Bankier in Berlin.
^ Vgl. Bd. I, S. 192 u. 231. Ferner das Gedicht „An Eduard G.",

Bd. II, S. 79.
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Apostel der Hegelschen Philosophie, und in der Rechtsgelahrtheit
kämpfte er zermalmend gegen jene Lakaien des altrömischen Rechts,
welche, ohne Ahnung von dem Geiste, der in der alten Gesetz¬
gebung einst lebte, nur damit beschäftigt sind, die hinterlassene
Garderobe derselben auszustauben,von Motten zu säubern oder
gar zu modernem Gebrauche zurecht zu flicken. Gans fuchtelte
solchen Servilismus selbst in seiner elegantesten Livree. Wie
wimmert unter seinen Fußtritten die arme Seele des Herrn von
SavignyU Mehr noch durch Wort als durch Schrift förderte
Gans die Entwicklung des deutschen Freiheitssinnes, er ent¬
fesselte die gebundensten Gedanken und riß der Lüge die Larve
ab. Er war ein beweglicher Feuergeist, dessen Witzfunken vortreff¬
lich zündeten oder wenigstens herrlich leuchteten. Aber den trüb¬
sinnigen Ausspruch des Dichters (im zweiten Teile des „Faust") ^

„Alt ist das Wort, doch bleibet hoch und wahr der Sinn,
Daß Scham und Schönheit nie zusammen, Hand in Hand,
Den Weg verfolgen über der Erde grünen Pfad.
Tief eingewurzelt wohnt in beiden alter Haß,
Daß, wo sie immer auch des Weges sich
Begegnen, jede der Gegnerin den Rücken kehrt." —

dieses fatale Wort müssen wir auch auf das Verhältnis der Ge¬
nialität zur Tugend anwenden, diese beiden leben ebenfalls in be¬
ständigem Hader und kehren sich manchmalverdrießlich denRücken.
Mit Bekümmernis muß ich hier erwähnen, daß Gans in Bezug
auf den erwähntenVerein für Kultur und Wissenschaft des
Judentums nichts weniger als tugendhaft handelte und sich die
unverzeihlichste Felonie zu schulden kommen ließ. Sein Abfall
war um so widerwärtiger,da er die Rolle eines Agitators ge¬
spielt und bestimmte Präsidialpflichten übernommen hatte. Es
ist hergebrachte Pflicht, daß der Kapitän immer der letzte sei, der
das Schiff verläßt, wenn dasselbe scheitert— Gans aber rettete sich
selbst zuerst. Wahrlich, in moralischer Beziehung hat der kleine
Marcus den großen Gans überragt, und er könnte hier ebenfalls
beklagen, daß Gans seiner Aufgabe nicht besser gewachsen war.

Wir haben die Teilnahme des Marcus an dem Verein für
Kultur und Wissenschaft des Judentums als einen Umstand be-

' Vgl. Bd. II, S. 173 u. 199.
^ Worte der Phorkyas (Mephisto). Dritter Aufzug; Ausg. d. Bibl.

Inst., Bd. IV, S. 270.
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zeichnet, der uns wichtiger und denkwürdiger erschien als all sein
stupendcs Wissen und seine sämtlichen gelehrten Arbeiten. Ihm
selber mag ebenfalls die Zeit, wo er den Bestrebungen und Illu¬
sionen jenes Vereins sich hingab, als die sonnigste Blütenstundc
seines kümmerlichen Lebens erschienen sein. Deshalb mußte hier
jenes Vereins ganz besonders Erwähnung geschehen, und eine
nähere Erörterung seines Gedankens wäre wohl nicht überflüssig.
Aber der Raum und die Zeit und ihre Hüter gestatten in diesen
Blättern' keine solche ausgeführte Darstellung, da letztere nicht
bloß die religiösen und bürgerlichen Verhältnisse der Juden,
sondern auch die aller dcistischen Sekten auf diesem Erdball um¬
fassen müßte. Nur so Viel will ich hier aussprechen, daß der
esoterische Zweck jenes Vereins nichts anderes war als eine Ver-
mittelung des historischen Judentums mit der modernen Wissen¬
schaft, von welcher man annahm, daß sie im Laufe der Zeit zur
Weltherrschaft gelangen würde. Unter ähnlichen Umständen, zur
Zeit des Philo", als die griechische Philosophie allen alten Dog¬
men den Krieg erklärte, ward in Alexandrien ähnliches versucht
mit mehr oder minderem Mißgeschick. Von schismatischer Auf¬
klärerei war hier nicht die Rede und noch weniger von jener
Emanzipation, die in unseren Tagen manchmal so ekelhaft geist¬
los durchgeträtscht wird, daß man das Interesse dafür verlieren
könnte. Namentlich haben es die israelitischen Freunde dieser
Frage verstanden, sie in eine wässerig graue Wolke von Lang¬
weiligkeit zu hüllen, die ihr schädlicher ist als das blödsinnige
Gift der Gegner. Da gibt es gemütliche Pharisäer, die noch be¬
sonders damit prahlen, daß sie kein Talent zum Schreiben be¬
sitzen und dem Apollo zun: Trotz für Jehovah die Feder ergriffen
haben. Mögen die deutschen Regierungen doch recht bald ein
ästhetisches Erbarmen mit dem Publikum haben und jenen Sal¬
badereien ein Ende machen durch Beschleunigung der Emanzipa¬
tion, die doch früh oder spät bewilligt werden muß.

Ja, die Emanzipation wird früh oder spät bewilligt werden
müssen, aus Gerechtigkeitsgefühl, aus Klugheit, aus Notwendig¬
keit. Die Antipathie gegen die Juden hat bei den obern Klassen

' Der Aufsatz war für die Augsburger „Allgemeine Zeitung" be¬
stimmt.

° Philo, ein jüdischer Gelehrter, lebte zur Zeit des Kaisers Cali-
gula in Alexandrien. Er suchte eine Vermittelung zwischen der griechi¬
schen Philosophie und der jüdischen Neligionslehre herbeizuführen.
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keine religiöse Wurzel mehr, und bei den untern Klassen trans¬
formiert sie sich täglich mehr und mehr in den sozialen Groll
gegen die überwuchernde Macht des Kapitals, gegen die Ausbeu¬
tung der Armen durch die Reichen. Der Judenhaß hat jetzt einen
andern Namen, sogar beim Pöbel. Was aber die Regierungen
betrifft, so sind sie endlich zur hochweisen Ansicht gelangt, daß
der Staat ein organischer Körper ist, und daß derselbe nicht zu
einer vollkommenenGesundheit gelangen kann, solange ein ein¬
ziges seiner Glieder, und sei es auch nur der kleine Zeh, an einen:
Gebrcste leidet. Ja, der Staat mag noch so keck sein Haupt tra¬
gen und mit breiter Brust allen Stürmen trotzen, das Herz in der
Brust und sogar das stolze Haupt wird dennoch den Schmerz mit¬
empfinden müssen, wenn der kleine Zeh an den Hühneraugen lei¬
det — die Judcnbeschränkungcn sind solche Hühneraugen an den
deutschen Staatsfüßen.

Und bedächten gar die Regierungen, wie entsetzlich der Grund¬
pfeiler aller positiven Religionen, die Idee des Deismus selbst,
von neuen Doktrinen bedroht ist, wie die Fehde zwischen dem Wis¬
sen und dem Glauben überhaupt nicht mehr ein zahmes Schar¬
mützel, sondern bald eine wilde Todesschlacht sein wird — be¬
dächten die Regierungen diese verhüllten Nöten, sie müßten froh
sein, daß es noch Juden auf der Welt gibt, daß die Schweizer¬
garde des Deismus, wie der Dichter sie genannt hat, noch auf den
Beinen steht, daß es noch ein Volk Gottes gibt. Statt sie von
ihrem Glauben durch gesetzliche Beschränkungenabtrünnig zu ma¬
chen, sollte man sie noch durch Prämien darin zu stärken suchen,
man sollte ihnen ans Staatskosten ihre Synagogen bauen, damit
sie nur hineingehen und das Volk draußen sich einbilden mag, es
werde in der Welt noch etwas geglaubt. Hütet euch, die Taufe
unter den Juden zu befördern.Das ist eitel Wasser und trocknet
leicht. Befördert vielmehr die Bcschneidung,das ist der Glauben
eingeschnitten ins Fleisch; in den Geist läßt er sich nicht mehr ein¬
schneiden. Befördert die Zeremonie der Denkriemenh womit der
Glaube festgebunden wird auf denArm; derStaat sollte denJuden
gratis das Leder dazu liefern sowie auch das Mehl zu Matzekuchen,

^ Die Thefillin sind Pergamentstreifen mit Bibelsprüchen, die in
würfelförmige Kapseln gelegt und beim Morgengebet mit Riemen an die
Stirn und (nahe der Herzgegend) an den linken Arm gebunden werden,
wodurch angedeutet wird, daß man Gedanken und Herz auf Gott rich¬
ten müsse.
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woran das gläubige Israel schon dreiJahrtausendeknuspert,For¬
dert, beschleunigt die Emanzipation, damit sie nicht zu spät komme
und überhaupt noch Juden in der Welt antrifft, die den Glauben
ihrer Väter dem Heil ihrer Kinder vorziehen. Es gibt ein Sprich¬
wort : „Während derWeise sich besinnt, besinnt sich auch derNarr".

Die vorstehenden Betrachtungen knüpfen sich natürlich an die
Person, die ich hier zu besprechen hatte, und die, wie ich schon be¬
merkt, weniger durch individuelle Bedeutung, als vielmehr durch
historische und moralische Bezüge unser Interesse in Anspruch
nimmt. Ich kann auch aus eigener Anschauung nur Geringfügi¬
ges berichten über das äußere Leben unseres Marcus, den ich zu
Berlin bald aus den Augen verlor. Wie ich hörte, war er nach
Frankreich gewandert, da er trotz seines außerordentlichen Wis¬
sens und seiner hohen Sittlichkeit dennoch in den Überbleibseln
mittelalterlicher Gesetze ein Hindernis der Beförderung im Vater¬
lande fand. Seine Eltern waren gestorben, und aus Großmut
hatte er zum Besten seiner hülfsbedürftigern Geschwister auf die
Verlassenschaftverzichtet. Etwa fünfzehn Jahre vergingen, und
ich hatte lange nichts mehr gehört, weder von Ludwig Marcus
noch von der Königin von Saba, weder von Hasselquistnoch von
den beschnittenenAbyssinierinnen, da trat mir eines Tages der
kleine Mann hier zu Paris wieder entgegen, und er erzählte mir,
daß er unterdessen Professor in Dijon gewesen, jetzt aber einer mi¬
nisteriellen Unbill wegen die Professur aufgegeben habe und hier
bleiben wolle, um die Hülfsquellen der Bibliothek für sein großes
Werk zu benutzen. Wie ich von andern hörte, war ein bißchen
Eigensinn im Spiel, und das Ministerium hatte ihn: sogar vor¬
geschlagen, wie in Frankreich gebräuchlich, seine Stelle durch einen
wohlfeiler besoldeten Suppleantenzu besetzen und :hm selber den
größten Teil seines Gehalts zu überlassen. Dagegen sträubte sich
die große Seele des Kleinen, er wollte nicht fremde Arbeit aus¬
beuten, und erließ seinem Nachfolger die ganze Besoldung. Seine
Uneigennützigkeit ist hier um so merkwürdiger, da er damals blut¬
arm in rührender Dürftigkeit sein Leben fristete. Es ging ihn: so¬
gar sehr schlecht, und ohne die Engelhülfe einer schönen Frau wäre
er gewiß im darbenden Elende verkommen. Ja, es war eine sehr
schöne und große Dame von Paris, eine der glänzendstenErschei¬
nungen des hiesigen Wcltlcbens, die, als sie von den: wunderlichen
Kauz Härte, in die Dunkelheit seines kümmerlichenLebens hinab¬
stieg und mit anmutigerZartsinnigkeit ihn dahin zu bringen wußte,
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einen bedeutenden Jahrgchalt von ihr anzunehmen. Ich glaube,
seinen Stolz zähmte hier ganz besonders die Aussicht, daß seine
Gönnerin, die Gattin des reichsten Bankiers dieses Erdballs, spä¬
terhin sein großes Werk auf ihre Kosten drucken lassen werde. Einer
Dame, dachte er, die wegen ihres Geistes und ihrer Bildung so viel
gerühmt wird, müsse doch sehr viel daran gelegen sein, daß end¬
lich eine gründliche Geschichte von Abhssinien geschrieben werde,
und er fand es ganz natürlich, daß sie dem Autor durch einen
Jahrgehalt seine große Mühe und Arbeit zu vergüten suchte.

Die Zeit, während welcher ich den guten Marcus nicht ge¬
sehen, etwa fünfzehn Jahre, hatte auf sein Äußeres nicht verschö¬
nernd gewirkt. Seine Erscheinung, die früher ans Possierliche
streifte, war jetzt eine entschiedene Karikatur geworden, aber eine
angenehme, liebliche, ich möchte fast sagen erquickende Karikatur.
Ein spaßhaft wehmütiges Ansehen gab ihm sein von Leiden durch¬
furchtes Greisengesicht,worin die kleinen pechschwarzen Äuglein
vergnüglich lebhaft glänzten, und gar sein abenteuerlicher fabel¬
hafter Haarwuchs! Die Haare nämlich, welche früher pechschwarz
und anliegend gewesen, waren jetzt ergraut und umgaben in krau¬
ser aufgesträubter Fülle das schon außerdem unverhältnismäßig
große Haupt. Er glich so ziemlich jenen breitköpfigen Figuren mit
dünnem Leibchen und kurzen Beinchcn, die wir auf den Glas¬
scheiben eines chinesischen Schattenspiels sehen. Besonders wenn
mir die zwerghafte Gestalt in Gesellschaft seines Kollaborators,
des ungeheuer großen und stattlichen Professors Dulsberg, auf
den Boulevards begegnete, jauchzte mir der Humor in der Brust.
Einem meiner Bekannten, der mich frug, wer der Kleine wäre,
sagte ich, es sei der König von Abhssinien,und dieser Name ist ihm
bis an sein Ende geblieben. Hast du mir deshalb gezürnt, teurer,
guter Marcus? Für deine schöne Seele hätte der Schöpfer wirk¬
lich eine bessere Enveloppe erschaffen können. Der liebe Gott ist
aber zu sehr beschäftigt; manchmal, wenn er eben im Begriff ist,
der edlen Perle eine prächtig ziselierte Goldfassung zu verleihen,
wird er plötzlich gestört, und er wickelt das Juwel geschwind in
das erste beste Stück Fließpapier oder Läppchen — anders kann ich
mir die Sache nicht erklären.

Ungefähr fünf Jahre lebte Marcus im weisesten Seelenfrie¬
den zu Paris; es ging ihm gut, ja sogar einer seiner Lieblings¬
wünsche war in Erfüllung gegangen: er besaß eine kleine Woh¬
nung mit eignen Möbeln und zwar in der Nähe der Bibliothek!



Ein Verwandter, ein Schwestersohn, besucht ihn hier eines Abends
und kann sich nicht genug darüber wundern, daß der Oheim sich
plötzlich auf die Erde setzt und mit wilder, trotziger Stimme die
scheußlichsten Gassenlieder zu singen beginnt. Er, der nie gesun¬
gen und in Wort und Ton immer die Keuschheit selbst war! Aber
die Sache ward noch grauenhaft befremdlicher, als der Oheim
zornig cmporsprang, das Fenster aufstieß und erst seine Uhr zur
Straße hinabschmiß, dann seine Manuskripte, Tintenfaß, Federn,
seine Geldbörse. Als der Neffe sah, daß der Oheim das Geld zum
Fenster hinauswarf, konnte er nicht länger an seinem Wahnsinn
zweifeln. Der Unglückliche ward in die Heilanstalt des vr. Pin-
nel zu Chaillot gebracht, wo er nach vierzehn Tagen unter schau¬
derhaften Leiden den Geist aufgab. Er starb am 15. Julius und
ward am 17. auf dem Kirchhof Montmartre begraben. Ich habe
leider seinen Tod zu spät erfahren, als daß ich ihm die letzte Ehre
erweisen konnte. Indem ich heute diese Blätter seinem Andenken
widme, wollte ich das Versäumte nachholen und gleichsam ini
Geiste an seinem Leichenbegängnis teilnehmen.

Jetzt aber öffnet mir noch einmal den Sarg, damit ich nach
altem Brauch den Toten um Verzeihung bitte für den Fall, daß
ich ihn etwa im Leben beleidigt — Wie ruhig der kleine Marcus
jetzt aussieht! Er scheint darüber zu lächeln, daß ich seine gelehr¬
ten Arbeiten nicht besser gewürdigt habe. Daran mag ihn: wenig
gelegen sein, denn hier bin ich ja doch kein so kompetenter Richter
wie etwa sein Freund S. Munk h der Orientalist, der mit einer
unifassenden Biographie des Verstorbenen und mit der Heraus¬
gabe seiner hinterlassenen Werke beschäftigt sein soll.

Spätere Note.
(In, März 1834.)

Da ich mich immer einer guten Gesinnung und eines ebenso
guten Stiles beflissen, so genieße ich die Genugthuung, daß ich es
wagen darf, unter dem anspruchvollcn Namen „Denkwvrte" die
vorstehenden Blätter hier mitzuteilen, obgleich sie anonym für das
Tagesbedürfnis der „Augsburger Allgemeinen Zeitung" bereits

i Solomon Münk ausGlogau(1803—67), hervorragender Orien¬
talist, meist in Paris lebend; dort wurde er auch, obwohl ganz erblindet,
im Jahre 1863 Professor der hebräischen, chaldäischen und syrische»
Sprache am LiollöZs äs?ranos
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Vor zehn Jahren geschrieben worden. Seit jener Zeit hat sich vie¬
les in Deutschland verändert, und auch die Frage von der bürger¬
lichen Gleichstellung der Bekenner des mosaischen Glaubens, die
gelegentlich in obigen Blättern besprochen ward, hat seitdem son¬
derbare Schicksale erlitten. Im Frühling des Jahres 1848 schien
sie ans immer erledigt, aber wie mit so vielen andern Errungen¬
schaften aus jener Blütezeit deutscher Hoffnung, mag es jetzt in
nnsrer Heimat auch mit besagter Frage sehr rückgängig aussehen,
und an manchen Orten soll sie sich wieder, wie man mir sagt, im
schmachvollsten statu gno befinden. Die Juden dürften endlich
zur Einsicht gelangen, daß sie erst dann wahrhaft emanzipiert
werden können, wenn auch die Emanzipation der Christen voll¬
ständig erkämpft und sichergestellt worden. Ihre Sache ist iden¬
tisch mit der des deutschen Volks, und sie dürfen nicht als Juden
begehren, was ihnen als Deutschen längst gebührte.

Ich habe in obigen Blättern angedeutet, daß sich der Gelehrte
S. Münk mit einer Herausgabe der hinterlassenen Schriften des
seligen Marcus beschäftigen werde. Leider ist dieses jetzt unmög¬
lich, da jener große Orientalist an einem Übel leidet, das ihm
nicht erlaubt, sich einer solchen Arbeit zu unterziehen; er ist näm¬
lich seit zwei Jahren gänzlich erblindet. Ich vernahm erst kürz¬
lich dieses betrübsame Ereignis und erinnere mich jetzt, daß der
vortreffliche Mann trotz bedenklicher Symptome sein leidendes Ge¬
sicht nie schonen wollte. Als ich das letzte Mal die Ehre hatte,
ihn auf der königlichen Bibliothek zu sehen, saß er vergraben in
einem Wust von arabischen Manuskripten^, und es war schmerz¬
lich anzusehen, wie er seine kranken, blassen Augen mit der Ent¬
zifferung des phantastisch geschnörkelten Abracadabra' anstrengte.

^ Er war von 1840—W Kustos der orientalischen Manuskripte an
der Pariser Bibliothek.

" Abracadabra, im allgemeinen Zauberwort, insbesondere ein
magisches Wort, durch welches man heftige Fieber glaubte austreiben zu
können. Man schrieb die Buchstaben des Wortes mehrmals untereinan¬
der ans ein viereckiges Stück Papier, ließ aber jedesmal vorn und hinten
einen Buchstaben weg, so daß schließlich bloß das ü. stehen blieb und das
Geschriebene die Gestalt eines Dreiecks bildete. Das Papier wurde dann
zusammengefaltet, mit Zwirn kreuzweise durchnäht und um den Hals
gehangen, so daß es gerade auf die Herzgrube zu liegen kam. Nach neun
Tagen warf der Kranke vor Sonnenaufgang das Papier rücklings in ein
fließendes Wasser und war dann geheilt.
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Er war Kustos in besagter Bibliothek, und er ist jetzt nicht mehr
im stände, dieses kleine Amt zu verwalten. Hauptsächlich mit
dein Ertrag seiner litterarischen Arbeiten bestritt er den Unterhalt
einer zahlreichen Familie. Blindheit ist Wohl die härteste Heim¬
suchung, die einen deutschen Gelehrten treffen kann. Sie trifft dies¬
mal die bravste Seele, die gefunden werden mag; Münk ist un¬
eigennützig bis zumHochmut und bei all seinem reichenWissenvon
einer rührenden Bescheidenheit. Er trägt gewiß sein Schicksal mit
stoischer Fassung und religiöser Ergebung in den Willen des Herrn.

Aber warum muß der Gerechte so viel leiden auf Erden?
Warum muß Talent und Ehrlichkeit zu Grunde gehen, während
der schwadronierendeHanswurst,der gewiß seine Augen niemals
durch arabische Manuskripte trüben mochte, sich räkelt auf den
Pfühlen des Glücks und fast stinkt vor Wohlbehagen? Das Buch
Hiob löst nicht diese böse Frage. Im Gegenteil, dieses Buch ist
das Hohelied der Skepsis, und es zischen und pfeifen darin die
entsetzlichen Schlangen ihr ewiges: Warum? Wie kommt es, daß
bei der Rückkehr aus Babylon die fromme Tempelarchivkommis¬
sion, deren Präsident Esra warh jenes Buch in den Kanon der
heiligen Schriften aufgenommen?Ich habe mir oft diese Frage
gestellt. Nach meinem Vermuten thaten solches jene gotterleuch¬
teten Männer nicht aus Unverstand, sondern weil sie in ihrer
hohen Weisheit wohl wußten, daß der Zweifel in der mensch¬
lichen Natur tief begründet und berechtigt ist, und daß man ihn
also nicht täppisch ganz unterdrücken, sondern nur heilen muß.
Sie verfuhren bei dieser Kur ganz homöopathisch, durch das Gleiche
auf das Gleiche wirkend, aber sie gaben keine homöopathischkleine
Dosis, sie steigerten vielmehr dieselbe aufs ungeheuerste, und eine
solche überstarke Dosis von Zweifel ist das Buch Hiob; dieses Gist
durfte nicht fehlen in der Bibel, in der großen Hausapotheke der
Menschheit. Ja, wie der Mensch, wenn er leidet, sich ausweinen
muß, so muß er sich auch auszweifeln, wenn er sich grausam ge¬
kränkt fühlt in seinen Ansprüchenauf Lebensglück; und wie durch
das heftigste Weinen, so entsteht auch durch den höchsten Grad
des Zweifels, den die Deutschen so richtig die Verzweiflung nen¬
nen, die Krisis der moralischenHeilung. — Aber wohl demjeni¬
gen, der gesund ist und keiner Medizin bedarf!

^ Esra soll die bis zu seiner Zeit vorhandengewesenen heiligen
Schriften gesammelt und geordnet haben.
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ZueignnnMrief.

An Seine Durchlaucht,

den Fürsten Mckler-Musßaust

Die Reisenden, welche irgend einen durch Kunst oder histo¬

rische Erinnerung denkwürdigen Ort besuchen, Pflegen hier an

Mauern und Wänden ihre respektiven Namen zu inskribieren,

mehr oder minder leserlich, je nachdem das Schreibmaterial war,

das ihnen zu Gebote stand. Sentimentale Seelen sudeln hinzu

auch einige pathetische Zeilen gereimter oder ungereimter Gefühle.

In diesem Wust von Inschriften wird unsre Aufmerksamkeit plötz¬
lich in Anspruch genommen von zwei Namen, die nebeneinander

eingegraben sind; Jahrzahl und Monatstag steht darunter, und

um Namen und Datum schlängelt sich ein ovaler Kreis, der einen

Kranz von Eichen- oder Lorbeerblättern vorstellen soll. Sind den

spätem Besuchern des Ortes die Personen bekannt, denen jene

zwei Namen angehören, so rusen sie ein heiteres: „Sieh da!" und

sie machen dabei die tiefsinnige Bemerkung, daß jene beiden also

einander nicht fremd gewesen, daß sie wenigstens einmal auf der¬

selben Stelle einander nahe gestanden, daß sie sich im Raum wie

in der Zeit zusammengefunden, sie, die so gut zusammenpaßten.

— Und nun werden über beide Glossen gemacht, die wir leicht
erraten, aber hier nicht mitteilen wollen.

Indem ich, mein hochgcfeierter und wahlverwandter Zeitge¬

nosse, durch die Widmung dieses Buches gleichsam auf die Fassade

' Hermann Fürst von Pückler-Muskau (1783—1871), geboren
zu Moskau in der Lausitz, geistvoller Schriftsteller. Er machte visleReisen,
besonders in England und im Orient (1828). Von Bedeutung waren
fernerhin seine großartigen Parkanlagenauf seiner Herrschaft.

9*
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desselben unsre beiden Namen inskribiere, solge ich nur einer hei¬
ter gaukelnden Laune des Gemütes, und wenn meinem Sinne ir¬
gend ein bestimmter Beweggrund vorschwebt,so ist es allenfalls
der oberwähnte Brauch der Reisenden. — Ja, Reisende waren
wir beide auf diesem Erdball, das war unsre irdische Spezialität,
und diejenigen, welche nach uns kommen und in diesem Buche
den Kranz sehen, womit ich unsre beiden Namen umschlungen,
gewinnen wenigstens ein authentisches Datum unsres zeitlichen
Zusammentreffens, und sie mögen nach Belieben darüber glossie¬
ren, inwieweit der Verfasser der „Briefe eines Verstorbenen"' und
der Berichterstatter der „Lutezia" zusammenpaßten. —

Der Meister, dem ich dieses Buch zueigne, versteht das Hand¬
werk und kennt die ungünstigen Umstände, unter welchen der Autor
schrieb. Er kennt das Bett, in welchem meine Geisteskinderdas
Licht erblickten, das AugsburgischeProkrustesbett, wo man ihnen
manchmal die allzu langen Beine und nicht selten sogar den Kopf
abschnitt. Um unbildlich zu sprechen, das vorliegende Buch besteht
zum größten Teil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer
Zeit in der „Augsburgischen Allgemeinen Zeitung" drucken ließ.
Von vielen hatte ich Brouillons zurückbehalten,wonach ich jetzt,
bei dem neuen Abdruck, die unterdrückten oder veränderten Stel¬
len restaurierte. Leider erlaubt mir nicht der Zustand meiner
Augen, mich mit vielen solcher Restaurationenzu befassen; ich
konnte mich aus dem verwitterten Papierwust nicht mehr heraus¬
finden. Hier nun sowie auch bei Berichten, die ich ohne vorläu¬
figen Entwurf abgeschickt hatte, ersetzte ich die Lacunen und ver¬
besserte ich die Alterationen soviel als möglich aus dem Gedächt¬
nisse, und bei Stellen, wo mir der Stil fremdartig und der Sinn
noch fremdartigervorkam, suchte ich wenigstens die artistische
Ehre, die schöne Form, zu retten, indem ich jene verdächtigen
Stellen gänzlich vertilgte. Aber dieses Ausmerzen an Orten, wo
der wahnwitzige Rotstift allzusehr gerast zu haben schien, traf nur
Unwesentliches,keineswegs die Urteile über Dinge und Menschen,
die oft irrig sein mochten, aber immer treu wiedergegeben werden
mußten, damit die ursprüngliche Zeitfarbe nicht verloren ging.
Indem ich eine gute Anzahl von ungedrucktgebliebenenBerich¬
ten, die keine Zensur passiert hatten, ohne die geringste Verände¬
rung hinzufügte, lieferte ich durch eine künstlerische Zusammen-

' Vgl. Bd. III, S. 376.
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stellnng aller dieser Monographien ein Ganzes, welches das
getreue Gemälde einer Periode bildet, die ebenso wichtig wie
interessant war.

Ich spreche von jener Periode, welche man zur Zeit der Re¬
gierung Ludwig Philipps die „parlamentarische"nannte, ein
Name, der sehr bezeichnend war, und dessen Bedeutsamkeit mir
gleich im Beginn auffiel. Wie im ersten Teil dieses Buches zu
lesen, schrieb ich am 9. April 1849 folgende Worte: „Es ist sehr
charakteristisch, daß seit einiger Zeit die französische Staatsregie¬
rung nicht mehr ein konstitutionelles, sondern ein parlamentari¬
sches Gouvernement genannt wird. Das Ministerium vom ersten
März' erhielt gleich in der Taufe diesen Namen." — Das Parla¬
ment, nämlich die Kammer, hatte damals schon die bedeutendsten
Prärogative der Krone an sich gerissen, und die ganze Staats¬
macht fiel allmählich in seine Hände. Seinerseits war der König,
es ist nicht zu leugnen, ebenfalls von usurpatorischen Begierden
gestachelt, er wollte selbst regieren, unabhängigvon Kammer-
und Ministerlaune,und in diesem Streben nach unbeschränkter
Souveränetät suchte er immer die legale Forin zu bewahren.
Ludwig Philipp kann daher mit Fug behaupten,daß er nie die
Legalität verletzt, und vor den Assisen der Geschichte wird man
ihn gewiß von jedem Vorwurf, eine ungesetzliche Handlung be¬
gangen zu haben, ganz freisprechenund ihn allenfalls nur der
allzu großen Schlauheit schuldig erklären können. Die Kammer,
welche ihre Eingriffe in die königlichen Vorrechte wenigstens klug
durch legale Forin bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ver¬
dikt, wenn nicht etwa als Milderungsgrundangeführt werden
dürfte, daß sie provoziert worden sei durch die absoluten Gewalts¬
gelüste des Königs; sie kann sagen, sie habe denselben befehdet,
um ihn zu entwaffnen und selber die Diktatur zu übernehmen,
die in seinen Händen staats- und sreiheitsverdcrblich werden
konnte. Der Zweikampf zwischen dem König und der Kanuner
bildet den Inhalt der parlamentarischen Periode, und beide Par¬
teien hatten sich zu Ende derselben so sehr äbgemüdet und ge¬
schwächt, daß sie kraftlos zu Boden sanken, als ein neuer Prä¬
tendent auf dem Schauplatz erschien. Am 24. Februar 1848

' Das Ministerium vom 1. März 1340 bestand aus Thiers, als
Präsidenten und Minister des Äußeren, Remusat, Minister des Innern,
Cousin, des Unterrichts, Nonssin, der Marine, und Cubiöres, des Krieges.
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fielen sie fast gleichzeitig zu Boden, das Königtum in den Tui-
lerien und einige Stunden später das Parlament in dem nach¬
barlichen Palais Bourbon. Die Sieger, das glorreiche Lumpen¬
gesindel jener Februartage, brauchten wahrhaftig keinen Aufwand
von Heldenmut zu machen, und sie können sich kaum rühmen,
ihrer Feinde ansichtig geworden zu fein. Sie haben das alte Re¬
giment nicht getötet, sondern sie haben nur feinem Scheinleben
ein Ende gemacht: König und Kammer starben, weil sie längst
tot waren. Diese beiden Kämpen der parlamentarischen Periode
mahnen mich an ein Bildwerk, das ich einst zu Münster in dem
großen Saale des Rathauses sah, wo der Westfälische Frieden
geschlossen worden. Dort stehen nämlich längs den Wänden, wie
Chorstühle,eine Reihe hölzerner Sitze, auf deren Lehne allerlei
humoristischeSkulpturen zu schauen sind. Auf einem dieser Holz¬
stühle sind zwei Figuren dargestellt, welche in einem Zweikampf
begriffen; sie sind ritterlich geharnischt und haben eben ihre unge¬
heuer großen Schwerter erhoben, um aufeinander einzuhauen —
doch sonderbar! jedem von ihnen fehlt die Hauptsache, nämlich
der Kopf, und es scheint, daß sie sich in der Hitze des Kampfes
einander die Köpfe abgeschlagen haben und jetzt, ohne ihre beider¬
seitige Kopflosigkeit zu bemerken, weiter fechten. —

Die Blütezeit der parlamentarischen Periode waren das Mi¬
nisterium vom 1. März 1840 und die ersten Jahre des Ministe¬
riums vom 29. November 1840'. Elfteres mag für den Deutschen
noch ein besonderes Interesse bewahren, weil damals Thiers unser
Vaterland in die große Bewegung hineintrommclte,welche das
politische Leben Deutschlands weckte; Thiers brachte uns wieder
als Volk auf die Beine", und dieses Verdienst wird ihm die deutsche
Geschichte hoch anrechnen. Auch der Erisapfel der orientalischen
Frage kommt unter jenem Ministerium bereits zum Vorschein,

' Vielmehr vom 29. Oktober 1349. Da Ludwig Philipp die nament¬
lich gegen Deutschland gerichteten Kriegsgelüste des Ministeriunis Thiers
nicht billigte, so trat dasselbe am 21. Oktober zurück. Das neue Mini¬
sterium, mit Marschall Soult an der Spitze, bestand aus folgenden
Männern: Guizot, Duchatel, Martin du Nord, Humann, Teste, Ville-
main, Cunin-Gridaine, Duperre. Die Seele des Ministeriums war
Guizot (vgl. Bd. V, S. 27), der auch 1846 die Leitung übernahm.

" Indem die äußere Gefahr ganz Deutschland zur Abwehr der fran¬
zösischen Gelüste veranlasste. Damals entstand Beckers Rheinlied (vgl.
Bd. II, S. 440).
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und wir sehen im grellsten Lichte den Egoismus jener britischen
Oligarchie, die uns damals gegen die Franzosen verhetzte. Daß
das aufrichtige und großmütige, bis zur FaNfaronade großmütige
Frankreich unser natürlicher und wahrhaft sicherster Alliierter ist,
war die Überzeugungmeines ganzen Lebens, und das patriotische
Bedürfnis, ineine verblendeten Landsleute über den treulosen
Blödsinn der Franzosenfresser und Rheinliedbarden aufzuklären,
hat vielleicht meinen Berichten über das Ministerium Thiers
manchmal, namentlich in Bezug auf die Engländer, ein allzu
leidenschaftliches Kolorit erteilt; aber die Zeit war eine höchst
gefährliche,und Schweigen war ein halber Verrat.

Bis zur Katastrophevom 24. Februar gehen nicht meine
Pariser Berichte, aber man sieht schon auf jeder Seite ihre Not¬
wendigkeit,und sie wird beständig vorausgesagt mit jenem pro¬
phetischen Schmerz, den wir in dem alten Heldenliedsfinden, wo
Trojas Brand nicht den Schluß bildet, aber in jedem Verse ge¬
heimnisvoll knistert. Ich habe nicht das Gewitter, sondern die
Wetterwolken beschrieben, die es in ihrem Schöße trugen und
schauerlich düster heranzogen. Ich berichtete oft und bestimmt
über die Dämonen, welche in den untern Schichten der Gesell¬
schaft lauerten und aus ihrer Dunkelheit hervorbrechen würden,
wenn der rechte Tag gekommen. Diese Ungetüme, denen die Zu¬
kunft gehört, betrachtete man damals nur durch ein Verkleine¬
rungsglas, und da sahen sie wirklich aus wie wahnsinnige Flöhe
— aber ich zeigte sie in ihrer wahren Lebensgröße,und da glichen
sie vielmehr den furchtbarsten Krokodilen, welche jemals aus dem
Schlamm gestiegen. —

Um die betrübsamen Berichterstattungen zu erheitern, ver-
wob ich sie mit Schilderungen aus dem Gebiete der Kunst und
der Wissenschaft, aus den Tanzsälcn der guten und der schlechten
Societät, und wenn ich unter solchen Arabesken manche allzu
närrische Virtuosenfratze gezeichnet, so geschah es nicht, um irgend
einem längst verschollenenBiedermann des Pianoforte oder der
Maultrommel ein Herzeleid zuzufügen, sondern um das Bild der
Zeit selbst in seinen kleinsten Nüanccn zu liefern. Ein ehrliches
Daguerreotyp muß eine Fliege ebensogut wie das stolzeste Pferd
treu wiedergeben, und meine Berichte sind ein dagucrreotypischcs
Geschichtsbuch, worin jeder Tag sich selber abkonterfeite, und durch
die Zusammenstellung solcher Bilder hat der ordnende Geist des
Künstlers ein Werk geliefert, worin das Dargestellte seine Treue
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authentisch durch sich selbst dokumentiert.Mein Buch ist daher
zugleich ein Produkt der Natur und der Kunst, und während es
jetzt vielleicht den populären Bedürfnissen der Leserwelt genügt,
kann es auf jeden Fäll dem späteren Historiographenals eine
Geschichtsquelle dienen, die, wie gesagt, die Bürgschaft ihrer Ta¬
geswahrheit in sich trägt. Alan hat in solcher Beziehung bereits
meinen „Französischen Zuständen", welche denselben Charakter
tragen, die größte Anerkennung gezollt, und die französische Über¬
setzung wurde von historienschreibendenFranzosenvielfach be¬
nutzt. Ich erwähne dieses alles, damit ich für mein Werk ein
solides Verdienst vindiziere und der Leser um so nachsichtiger sein
möge, wenn er darin wieder jenen frivolen Esprit bemerkt, den
nnsrc kerndeutschen,ich möchte sagen eicheldcutschen Landsleutc
auch dem Verfasser der „Briefe eines Verstorbenen" vorgeworfen
haben. Indem ich demselben mein Buch zueigne, kann ich wohl
in Bezug auf den darin enthaltenen Esprit heute von mir sagen,
daß ich Eulen nach Athen bringe.

Aber wo befindet sich in diesem Augenblickder vielverehrte
und viel teure Verstorbene? Wohin adressiere ich mein Buch?
Wo ist er? Wo weilt er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo
trottiert er? er, der romantische Anacharsisder sashionabelstc
aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter Groonü
die Laterne vorträgt, womit er einen Menschen sucht. — Sucht
er ihn in Sandomir oder in Sandomickst, wo ihm der große Wind,
der durch das BrandenburgerThor weht, die Laterne ausbläst?
Oder trabt er jetzt auf dem höckerichten Rücken eines Kamels durch
die arabische Sandwüste, wo der langbeinigte Hut-Hut, den die
deutschen Dragomanen den Legationssckretär von Wiedehopf nen¬
nen, an ihm vorüberläuft, um feiner Gebieterin, der Königin von
Saba, die Ankunft des hohen Gastes zu verkünden^ — denn die
alte fabelhafte Person erwartet den weltberühmten Touristen auf
einer schönen Oase in Äthiopien, wo sie mit ihm unter wehenden

' Ein Skythe aus fürstlichem Geschlecht, der zur Befriedigung seiner
Wißbegier weite Reisen unternahm; er hielt sich insbesondere lange Zeit
in Griechenland auf.

2 Reitknecht, Diener.
^ Sandomir, Stadt in Russisch-Polen; Berlin nennt Heine Sando-

mich, da es in sandiger Gegend liegt, und da man im Volke mich statt
mir sagt.

Vgl. dazu Bd. II, S. S33 ff.
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Fächerpalmenund plätscherndenSpringbrunnen frühstücken und
kokettieren will, wie einst auch die verstorbeneLady Esthet Stan-
hope' gethan. die ebenfalls viele kluge Rätselsprüchc wußte —
Apropos: aus den Memoiren, welche ein Engländer nach dem
Tode dieser berühmten Sultanin der Wüste herausgegeben, habe
ich nicht ohne Verwunderung gelesen, daß die hohe Dame, als
Ew. Durchlaucht sie auf dem Libanon besuchten, auch von mir
sprach und der Meinung gewesen, ich sei der Stifter einer neuen
Religion. Du lieber Himmel! da sehe ich, wie schlecht mau in
Asien über mich unterrichtet ist! —

Ja, wo ist jetzt der wandersüchtigeÜberall und Nirgends?
Korrespondenten einer mongolischen Zeitung behaupten, er sei
auf dem Wege nach China, um die Chinesen zu sehen, che es zu
spät ist und dieses Boll von Porzellan in den plumpen Händen
der rothaarigten Barbaren ganz zerbricht^ — ach! seinem armen
Wackelköpfigen Porzellan-Kaiser ist schon vor Gram das Herz ge-
brochen°! — Der „Ou1onttg.^.Ävörti8ör"scheint der oben erwähn¬
ten mongolischen Zeitungsnachricht keinen Glauben zu schenken
und behauptet vielmehr, daß Engländer, welche jüngst den Hi¬
malaja bestiegen, den Fürsten Piukler Miuskau auf den Flügeln
eines Greifen durch die Lüfte fliegen sahen. Jenes Journal be¬
merkt, daß der erlauchte Reisende sich wahrscheinlich nach deni
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh^, der dort haust, seinen

' Lady Esther Stanhope (1773—183V). Sie übte großen Ein¬
fluß auf den jüngeren Pitt aus; zog sich später nach Syrien zurück, wo
sie unter den umwohnenden Völkerschaftengroßes Ansehen erwarb.

^ Seit 1834 gab es zwischen China und England Reibungen wegen
des Verbotes der Opiumeinfuhr in China. Die Engländer erlitten hier¬
durch großen Schaden in ihrem Handel. 1810—42 kam es zum offenen
Kriege, der mit der Besiegung der Chinesen endigte; sie mußten Hong¬
kong abtreten undSI Mill.Doll. Kriegsentschädigung zahlen. Jnseinen Er¬
lassen nannte der Kaiser von China die Engländer „rotborstige Barbaren".

^ Der Kaiser Mianning von China starb 1850 nach dreißigjähriger
Negierung.

^ Simurg ist nach der persischen Mythologie ein gewaltiger Vogel
mit glänzendem Gefieder, der auf dem Berge Kaf (Kaukasus) lebt. Er
ist 70,000 Jahre lang Wesir der voradamitischen Salomone gewesen,
dann hat er sich in sein Nest zurückgezogen, um endlich wieder in die
Dienste Salomos zu treten, dem er durch Rat hilft, und dem er mit sei¬
nen prächtigen Flügelfedern das Haupt schützt. Hier ist Metternich mit
diesem Vogel Simurg verglichen. Siehe Bd. V, S. 23.

>
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Besuch abzustatten und mit ihm über antcdiluvianischePolitik zu
plaudern. — Aber der alte Simurgh, der Dekan der Diplomaten,
der Ex-Wesir so vieler präadamitischen Sultane, die alle Weiße
Röcke und rote Hosen' getragen, residiert er nicht während den
Sommermonatenauf seinem Schloß Johannisberg am Rheim?
Ich habe den Wein, der dort wächst, immer für den besten ge¬
halten, und für einen gar klugen Vogel hielt ich immer den
Herrn des Johannisbergs; aber mein Respekt hat sich noch ver¬
mehrt, seitdem ich weiß, in welchem hohen Grade er meine Ge¬
dichte liebt, und daß er einst Ew. Durchlaucht erzählte, wie er i
bei der Lektüre derselben zuweilen Thräncn vergossen habe. Ich
wollte, er läse auch einmal zur Abwechslung die Gedichte meiner !
Parnaßgenossen, der heutigen Gesinnnngspoeten; er wird freilich !
bei dieser Lektüre nicht weinen, aber desto herzlicher lachen. —

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz bestimmt den Aufent¬
haltsort des Verstorbenen, des lebendigsten aller Verstorbenen,^
der so viel Titularlebendigeüberlebt hat. — Wo ist er jetzt?
Im Abendland oder im Morgenland? In China oder in Eng- s
land? In Hosen von Nanking oder von Manchester? In Vor- s
derasien oder in Hinterpommcrn?Muß ich mein Buch nach Ky-
ritz adressieren oder nach Tombuktn, poste-restante? — Gleichviel, !
wo er auch sei, überall verfolgen ihn die heiter treuherzigsten und ^
wehmütig tollsten Grüße seines ergebenen

Heinrich Heine.
Paris, den 23. August 1834.

' Uniform der höheren österreichischen Offiziere.
^ Metternich, der 1848 zurückgetretenwar, verbrachte die Sommcr-

monate gewöhnlichauf seinem Schloß Johannisberg.



Paris, 23. Februar 1840.

Je naher man der Person des Königs steht und mit eigenen
I Augen das Treiben desselben beobachtet, desto leichter wird man
L getäuscht über die Motive seiner Handlungen, über seine gehei-
I men Absichten, über sein Wollen und Streben. In der Schule der
» Revolutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit erlernt, jenen
> politischen Jesuitismus, worin die Jakobiner manchmal die Jün-
I ger Loyolas übertrafen. Zu diesen Errungenschaften kommt noch
» ein Schatz angeerbter Verstcllungskunst, die Tradition seincrVor-
I fahren, der französischen Könige, jener ältesten Söhne der Kirche,
I die immer weit mehr als andere Fürsten durch das heilige Öl von
I Rheims' geschmeidigt worden, immer mehr Fuchs als Löwe wa-
I rcn und einen mehr oder minder priesterlichen Charakter offen-
I barten. Zu der angelernten und überlieferten simnlatio und äis-
I simulatio gesellt sich noch eine natürliche Anlage bei Ludwig Phi-
I lipp, so daß es fast unmöglich ist, durch die wohlwollende dicke
> Hülle, durch das lächelnde Fleisch, die geheimen Gedanken zu er-
I spähen. Aber gelänge es auch, bis in die Tiefe des königlichen
I Herzens einen Blick zu werfen, so sind wir dadurch noch nicht weit
I gefördert, denn am Ende ist eine Antipathie oder Sympathie in
> Bezug auf Personen nie der bestimmendeGrund der Handlungen
I Ludwig Philipps, er gehorcht nur der Macht der Dinge (In koros
I äks ollosös), der Notwendigkeit. Alle subjektive Anregung weist
I er fast grausam zurück, er ist hart gegen sich selbst, und ist er auch
I kein Selbstherrscher, so ist er doch ein Beherrscherseiner selbst; er
I ist ein sehr objektiver König. Es hat daher wenig politische Be-
I deutung, ob er etwa den Guizot^ mehr liebt oder weniger als den

' Rheims, seit 1179 Krönungsstadt der Könige von Frankreich.
Das heilige Salbölfläschchen ward der Sage nach bei der Taufe des

l FrankenkönigsChlodowech von einer Taube vom Himmel gebracht. ,
° Vgl. Bd. V, S. 27.
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Thiers; er wird sich des einen oder des andern bedienen, je nach¬
dem er den einen oder andern nötig hat, nicht früher, nicht spä¬

ter. Ich kann daher wirklich nicht mit Gewißheit sagen, wer von
diesen zwei Männern dem König am angenehmsten oder am un¬

angenehmsten sei. Ich glaube, ihm mißfallen sie alle beide, und

zwar ans Metierneid, weil er ebenfalls Minister ist, in ihnen seine

beständigen Nebenbuhler sieht und am Ende fürchtet, man könnte

ihnen eine größere politische Kapazität zutrauen als ihm selber.

Alan sagt, Guizot sage ihm mehr zu als Thiers, weil jener eine

gewisse UnPopularität genießt, die dem Könige gefällt. Aber der

puritanische Zuschnitt, der lauernde Hochmut, der doktrinäre Be¬

lehrungston, das eckig-calvinistische Wesen Guizots kann nicht an¬

ziehend auf den König wirken. Bei Thiers stößt er auf die ent¬

gegengesetzten Eigenschaften, auf einen ungezügelten Leichtsinn,

auf eine kecke Laune, auf eine Freimütigkeit, die mit seinem eige¬

nen versteckten, krummlinigten, eingeschachtelten Charakter fast be¬

leidigend kontrastiert und ihm also ebenfalls wenig behagen kann.

Hierzu kommt, daß der König gern spricht, ja sogar sich gern in

. ein unendliches Schwatzen verliert, was sehr merkwürdig, da vcr-

stellnngssüchtige Naturen gewöhnlich wortkarg sind. Gar bedeu¬
tend muß ihm deshalb ein Guizot mißfallen, der nie diskuriert,

sondern immer doziert und endlich, wenn er seine Thesis bewiesen

hat, die Gegenrede des Königs mit Strenge anhört und wohl
gar dem Könige Beifall nickt, als habe er einen Schülknaben vor

sich, der seine Lektion gut hersagt. Bei Thiers geht's dem Könige

noch schlimmer, der läßt ihn gar nicht zu Worten kommen, ver¬

loren in die Strömung seiner eigenen Rede. Das rieselt unauf¬

hörlich wie ein Faß, dessen Hahn ohne Zapfen, aber immer kost¬
barer Wein. Kein anderer kommt da zu Worte, und nur wäh¬

rend er sich rasiert, ist man im stände, bei Herrn Thiers ruhiges

Gehör zu finden. Nur solange ihm das Messer an der Kehle ist,

schweigt er und schenkt fremder Rede Gehör.

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß der König sich end¬

lich entschließt, den Begehrnissen der Kammer nachgebend, Herr»

Thiers mit der Bildung eines neuen Ministeriums zu beauftra¬

gen und ihm als Präsidenten des Konseils auch das Portefeuille
der äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. Das ist leicht vor¬

auszusehen. Man dürfte aber mit großer Gewißheit prophezeien,

daß das neue Ministerium nicht von langer Dauer sein wird, und

daß Herr Thiers selber eines frühen Morgens dem Könige eine
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gute Gelegenheit gibt, ihn wieder zu entfernen und Herrn Gui-
zot an seine Stelle zu berufen'. Herr Thiers, bei feiner Behendig¬
keit und Geschmeidigkeit, zeigt immer ein großes Talent, wenn es
gilt, den mlit äs Gosaxus^ der Herrschaft zu erklettern, hinaufzu-
rutschen; aber er bekundet ein noch größeres Talent des Wieder-
heruntergleitens, und wenn wir ihn ganz sicher auf dem Gipfel
seiner Macht glauben, glitscht er unversehens wieder herab, so ge¬
schickt, so artig, so lächelnd, so genial, daß wir diesem neuen Kunst¬
stück schier applaudieren möchten. Herr Guizot ist nicht so geschickt
im Erklimmen des glatten Mastes. Mit schwerfälliger Mühe zot¬
telt er sich hinauf, aber wenn er oben einmal angelangt, klammert
er sich fest mit der gewaltigen Tatze; er wird auf der Höhe der
Gewalt immer länger verweilen als sein gelenkiger Nebenbuhler,
ja wir möchten sagen, daß er aus Umbeholfenheit nicht mehr her¬
unterkommen kann und ein starkes Schütteln nötig sein wird, ihm
das Herabpurzeln zu erleichtern. In diesen: Augenblick sind viel¬
leicht schon die Depeschen unterwegs, worin Ludwig Philipp den
auswärtigen Kabinetten auseinandersetzt, wie er, durch die Ge¬
walt der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum Minister
nehmen muß, anstatt des Guizoth der ihm viel angenehmer ge¬
wesen wäre.

Der König wird jetzt seine große Not haben, die Antipathie,
welche die fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu beschwichtigen'.
Dieses Buhlen nach dem Beifäll der letztern ist eine thörichte Idio¬
synkrasie. Er meint, daß von den: äußern Frieden auch die Ruhe
seines Inlands abhänge, und er schenkt diesen: nur geringe Auf¬
merksamkeit. Er, vor dessen Augenzwinkern alle Trajane, Titusse,
Mark-Aurele und Antonine dieser Erde, den Großmogul mit ein¬
gerechnet, zittern müßten, er demütigt sich vor ihnen wie ein Schul¬
bub und jammert: „Schonet meiner! verzeiht mir, daß ich sozu¬
sagen den französischen Thron bestiegen, daß das tapferste und in-

' Das Ministerium blieb in der That nur vom 1. März bis 29. Ok¬
tober 1840 im Amts. Dann folgte das Ministerium Soult mit Guizot
als maßgebenden: Mitglieds.

^ Kletterstange.
^ Guizot wurde am S. März zum Botschafter in London ernannt.
' Besonders in Wien war man mit Thiers' Ernennung unzufrieden.

Ludwig Philipp gab übrigens den Mächten unter der Hand die Versiche¬
rung, er werde seinen Minister schon unschädlich machen wie vier Jahre
vorher bei der spanischen Verwickelung.
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telligenteste Volk, ich will sagen 36 Millionen Unruhestifter und
Gottesleugner, mich zu ihrem König gewählt haben. — Verzeiht
mir, daß ich mich verleiten ließ, aus den verruchten Händen der
Rebellen die Krone und die dazu gehörigen Kronjuwelen in Em-
pfang zu nehmen — ich war ein unerfahrenes Gemüt, ich hatte
eine schlechte Erziehung genossen von Kind an, wo Frau von Gen-
lis' mich die Menschenrechte buchstabierenließ — bei den Jako¬
binern, die nur den Ehrenposten eines Thürstehers anvertrauten,
habe ich auch nicht viel Gutes lernen können — ich wurde durch
schlechte Gesellschaftverführt, besonders durch den Marquis de
Lafayette, der aus mir die beste Republik" machen wollte — ich
habe mich aber seitdem gebessert, ich bereue meine jugendlichen Ver-
irrungen, und ich bitte euch, verzeiht mir aus christlicher Barm¬
herzigkeit — und schenket mir den Frieden!" Nein, so hat sich
Ludwig Philipp nicht ausgedrückt, denn er ist stolz und edel und
klug; aber das war doch immer der kurze Sinn seiner langen Re¬
den und noch längcrn Briefe, deren Schriftzüge, als ich sie jüngst
sah, mir höchst originell erschienen. Wie man gewisse Schriftzüge
„Fliegeupfötchen" (Mtss äs mouoüs) nennt, so könnte man die
Handschrift Ludwig Philipps „Spinncnbeine" benamsen; sie äh¬
neln nämlich den hagerdünnen und schattcnartig langen Beinen
der sogenannten Schnciderspinnen, und die hochgestreckten und zu¬
gleich äußerst magern Buchstaben machen einen fabelhaft drolli¬
gen Eindruck.

Selbst in der nächsten Umgebung des Königs wird seine Nach¬
giebigkeit gegen das Ausland getadelt; aber niemand wagt, irgend
eine Rüge laut werden zu lassen. Dieser milde, gutmütige und
hausväterliche Ludwig Philipp fordert im Kreise der Seinen einen
ebenso blinden Gehorsam, wie ihn der wütendste Tyrann jemals
durch die größten Grausamkeiten erlangen mochte. Ehrfurcht und
Liebe fesselt die Zunge seiner Familie und Freunde; das ist ein
Mißgeschick, und es könnten wohl Fälle eintreten, wo dem könig¬
lichen Einzelwillcn irgend ein Einspruch und sogar offener Wider¬
spruch heilsam sein dürfte. Selbst der Kronprinz, der verständige
Herzog von Orleans", beugt schweigend das Haupt vor dem Va-

' Vgl. Bd. V, S. 45.
2 Vgl. Bd. V, S. 35.
^ Ferdinand, erst Herzog von Chartres, seit 1836 Herzog von Or¬

leans und Kronprinz; verunglückte 184L durch einen Sprung aus dem
Wagen beim Durchgehen der Pferde. Vgl. Bd. V, S. 87.
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ter, obgleich er seine Fehler einsieht und traurige Konflikte, ja eine
entsetzliche Katastrophe zu ahnen scheint. Er soll einst zu einem
Vertrauten gesagt haben, er sehne sich nach einem Kriege, weil er
lieber in den Wogen des Rheines als in einer schmutzigen Gosse
von Paris sein Leben verlieren wolle. Der edle ritterliche Held hat
melancholische Augenblicke und erzählt dann, wie seine Muhme,
Madame d'Angoulemehdie unguillotinierte Tochter Ludwigs
des XVI., mit ihrer heiseren Rabenstimme ihm ein frühes Ver¬
derben prophezeit, als sie auf ihrer letzten Flucht während den
Julitagcn dem heimkehrenden Prinzen in der Nähe von Paris be¬
gegnete. Sonderbar ist es, daß der Prinz einige Stunden später

I in Gefahr geriet, von den Republikanern, die ihn gefangen nah-
ß mm, füsiliert zu werden, und nur wie durch ein Wunder solchen:
I Schicksal entging. Der Erbprinz ist allgemein geliebt, er hat alle
I Herzen gewonnen, und sein Verlust wäre der jetzigen Dynastie
I mehr als verderblich. Seine Popularität ist vielleicht ihre einzige
I Garantie. Aber er ist auch eine der edelsten und kostbarsten Blü-
I im, die dem Boden Frankreichs,diesem „schönen Menschengar-
I ten", entsprossen sind.

II.
Paris, den 1. März 1840.

Thiers steht heute im vollen Lichte seines Tages. Ich sage
I heute, ich verbürge mich nicht für morgen. — Daß Thiers jetzt
I Minister ist, alleiniger, wahrhaftiger Gewaltminister, unterliegt
> keinem Zweifel, obgleich viele Personen, mehr aus Schelmerei
I denn aus Überzeugung, daran nicht glauben wollen, ehe sie die
» Ordonnanzen unterzeichnet sähen, schwarz auf weiß im „Moni-
I teur"". Sie sagen, bei der zögernden Weise des Fäbius Cunctator
I des Königtumssei alles möglich; vorigen Mai habe sich der
I Handel zerschlagen, als Thiers bereits zur Unterzeichnung die
» Feder in die Hand genommenAber diesmal, bin ich überzeugt,

' Vgl. Bd. V, S. 130.
^ Die amtlicheBekanntmachung im „Moniteur"erfolgte am 2. März.
^ Am 8. März 1839 hatte das Ministerium Mole seine Entlassung

I eingereicht, am 9. ward Soult mit der Bildung eines neuen beauftragt.
I Am 21. war dies geschehen,Thiers sollte Minister des Äußern werden,

aber der König konnte mit ihm zu keiner Übereinstimmung der An-
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ist Thiers Minister — „schwören will ich darauf, aber nicht wet¬
ten", sagte einst Fox' bei einer ähnlichen Gelegenheit. Ich bin
nun neugierig, in wieviel Zeit seine Popularität wieder demo¬
liert sein wird. Die Republikaner sehen seht in ihm ein neues
Bollwerk des Königtums, und sie werden ihn gewiß nicht scho¬
nen. Großmut ist nicht ihre Art, und die republikanische Tugend
verschmäht nicht die Allianz mit der Lüge. Morgen schon werden
die alten Verleumdungen aus den modrigsten Schlupfwinkeln ihre
Schlangenköpfchen hervorrecken und freundlich züngeln. Die ar¬
men Kollegen werden ebenfalls stark herhalten. „Ein Karnevals¬
ministerium", rief man schon gestern abend, als der Name des
Ministers des Unterrichts genannt wurde". Das Wort hat den¬
noch eine gewisse Wahrheit. Ohne die Besorgnis vor den drei
Karnevalstagen hätte man sich mit der Bildung des Ministe¬
riums vielleicht nicht so sehr geeilt. Aber heute ist schon Fa¬
schingsonntag, in diesem Augenblick wälzt sich bereits der Zug
des boeul Zwas durch die Straßen von Paris, und morgen und
übermorgen sind die gefährlichsten Tage für die öffentliche Ruhe.
Das Volk überläßt sich dann einer wahnsinnigen, fast verzweif¬
lungsvollen Lust, alle Tollheit ist grauenhaft entzügelt, und der
Freiheitsrausch trinkt dann leicht Brüderschaft mit der Trunken¬
heit des gewöhnlichen Weins. — Mummerei gegen Mummcrei,
und das neue Ministerium ist vielleicht eine Maske des Königs
für den Karneval.

III.

Paris, den 9. April 1849.

Nachdem die Leidenschaften sich etwas abgekühlt und denkende
Be sonnenheit sich allmählich geltend macht, gesteht jeder, daß die
Ruhe Frankreichs aufs gefährlichste bedroht war, wenn es den
sogenannten Konservativen gelang, das jetzige Ministerium zu
stürzen. Die Glieder desselben sind gewiß in diesem Augenblick die
geeignetsten Lenker des Staatswagens. Der König und Thiers,

schauung gelangen und wies ihn zurück. Die Ministerkrisis dauerte
dann bis zum 12. Mai.

' Der berühmte Staatsmann (1749—1806).
^ Dies war Victor Cousin (1792—1867). Heine macht sich wie¬

d erholt über ihn lustig. Vgl. Bd. V, S. 368 ff., und Bd. IV, S. 291.
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der eine im Innern des Wagens, der andere auf dem Bocke, sie
müssen jetzt einig bleiben, dem: trotz der verschiedenen Situation
sind sie denselben Gefahren des Umsturzes ausgesetzt. Der König
und Thiers hegen durchaus keinen geheimen Hader, wie man all¬
gemein glaubt. Persönlich hatten sich beide schon vor geraumer
Zeit ausgesöhnt. Die Differenz bleibt nur eine politische. Bei
aller jetzigen Einigkeit, bei dem besten Willen des Königs für die
Erhaltung des Ministeriums, kann doch in seinem Geiste jene
politische Differenz nie ganz schwinden; denn der König ist ja der
Repräsentant der Krone, deren Interessen und Rechte in beständi¬
gem Konflikt mit den usurpierten Gelüsten der Kammer. In der
That, wir müssen der Wahrheit gemäß das ganze Streben der
Kammer mit dem Ausdruck Usurpationslust bezeichnen; sie war
auch immer der angreifende Teil, sie suchte bei jeder Veranlas¬
sung die Rechte der Krone zu schmälern, die Interessen derselben
zu untergraben, und der König übte nur eine natürliche Not¬
wehr. Z. B. die Charte' Verlich dem König das Recht, seine Mi¬
nister zu wählen, und jetzt ist dieses Prärogativ nur ein leerer
Schein, eine ironische, das Königtum verhöhnende Formel, denn
in der Wirklichkeit ist es die Kammer, welche die Minister wählt
und verabschiedet. Auch ist es sehr charakteristisch, daß seit eini¬
ger Zeit die französische Staatsregierung nicht mehr ein konsti¬
tutionelles, sondern ein parlamentarisches Gouvernement genannt
wird. Das Ministerium vom 1. April erhielt gleich in der Taufe
diesen Namen', und durch die That wie durch das Wort ward eine
Rechtsberaubnng der Krone zu guusten der Kammer öffentlich
proklamiert und sanktioniert.

Thiers ist der Repräsentant der Kammer, er ist ihr gewählter
Minister, und in dieser Beziehung kann er dein König nie ganz
behagen. Die allerhöchste Mißhuld trifft also, wie gesagt, nicht
die Person des Ministers, sondern das Prinzip, das sich durch
seine Wahl geltend gemacht hat. — Wir glauben, daß die Kam¬
mer den Sieg jenes Prinzips nicht weiter verfolgen wird; denn
es ist im Grunde dasselbe Elektionsprinzip, als dessen letzte Kon¬
sequenz die Republik sich darbietet. Wohin sie führen, diese gewon¬
nenen Kammerschlachten, merken die dynastischen Oppositions-

' Das Staatsgrundgesetz Ludwigs XVIII. vom 4. Juni 1814.
' Das Ministeriumvom 1. März. Odilou-Barrot sagte am 24.

März: „Dieses Ministerium verwirklicht die Herrschaft des Parlaments".
Heine. VI. ^
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Helden jetzt ebensogut wie jene Konservativen, die aus persönlicher
Leidenschaft,bei Gelegenheit der Dotationsfrage,sich die lächer¬
lichsten Mißgriffe zu schulden kommen ließen".

Das Verwerfen der Dotation und gar der schweigende Hohn,
womit man sie verwarf, war nicht bloß eine Beleidigung des
Königtums, sondern auch eine ungerechteThorheit; — denn in¬
dem man der Krone alle wirkliche Macht allmählich abkämpfte,
mußte man sie wenigstens entschädigen durch äußern Glanz und
ihr moralisches Ansehen in den Augen des Volks vielmehr er¬
höhen als herabwürdigen. Welche Inkonsequenz! Ihr Wollt einen
Monarchen haben und knickert bei den Kosten für Hermelin und
Goldprunk! Ihr schreckt zurück vor der Republik und insultiert
euren König öffentlich, wie ihr gethan bei der Abstimmung der
Dotationsfrage! Und sie wollen wahrlich keine Republik, diese
edlen Geldritter, diese Barone der Industrie, diese Auserwählten
des Eigentums, diese Enthusiasten des ruhigen Besitzes, welche
die Majorität in der französischen Kammer bilden. Sie hegen
vor der Republik ein noch weit entsetzlicheres Grauen als der Kö¬
nig selbst, sie zittern davor noch weit mehr als Ludwig Philipp,
welcher sich in seiner Jugend schon daran gewöhnt hat.

Wird sich das Ministerium Thiers lange halten? Das ist
jetzt die Frage. Dieser Mann spielt eine schauerliche Rolle. Er
verfügt nicht bloß über alle Streitkräftedes mächtigstenReiches,
sondern auch über alle Heeresmacht der Revolution, über alles
Feuer und allen Wahnsinn der Zeit. Reizt ihn nicht aus seiner
weisen Jovialität hinaus in die fatalistischenJrrgänge der Lei¬
denschaft, legt ihm nichts in den Weg, weder goldene Äpfel noch
rohe Klötze!... Die ganze Partei der Krone sollte sich Glück
wünschen, daß die Kammer eben den Thiers gewählt, den Staats¬
mann, der in den jüngsten Debatten seine ganze politische Größe
offenbart hat. Ja, während die andern nur Redner sind, oder
Administratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, oder Tugend-

" Es handelte sich um die Dotation des Herzogs von Nemours, zwei¬
ten Sohnes des Königs (geb. 1814), der sich Anfang 1840 mit der Prin¬
zessin Viktoria von Sachsen-Koburg-Gothn vermählen wollte. Der König
verlangte für ihn ein Jahrgeld von 300,000 Franken, außerdem 300,000
Franken als Pension für die Witwe, endlich 500,000Franken für die Ber-
mählungsfeier. Die Kammer ging nicht darauf ein. Das Ministerium
vom 19. Mai 1839 mußte infolge der Ablehnung zurücktreten, und an
seine Stelle trat am 1. März 1840 das Ministerium Thiers.
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Helden, so ist Thiers alles dieses zusammen, sogar letzteres, nur

daß sich bei ihm diese Fähigkeiten nicht als schroffe Spezialitäten

hcrvorstcllcn, sondern von seinem staatsmännischen Genie über¬
ragt und absorbiert werden. Thiers ist Staatsmann; er ist einer
von jenen Geistern, denen das Talent des Regierens angeboren

ist. Die Natur schafft Staatsmänner, wie sie Dichter schafft, zwei

sehr heterogene Arten von Geschöpfen, die aber von gleicher lln-
entbehrlichkeit; denn die Menschheit muß begeistert werden und

regiert. Die Männer, denen die Poesie oder die Staatskunst an¬

geboren ist, werden auch von der Natur getrieben, ihr Talent

geltend zu machen, und wir dürfen diesen Trieb keineswegs mit
jener kleinen Eitelkeit verwechseln, welche die Minderbegabten
anstachelt, die Welt mit ihren elegischen Reimereien oder mit

ihren prosaischen Deklamationen zu langweilen.
Ich habe angedeutet, daß Thiers eben durch seine letzte Rede

seine staatsmännische Größe bekundete. Berrher' hat vielleicht

mit seinen sonoren Phrasen auf die Ohren der großen Menge

eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber dieser Orator verhält

sich zu jenein Staatsmann wie Cicero zu Demosthenes. Wenn

Cicero auf dem Forum plaidierte, dann sagten die Zuhörer, daß
niemand schöner zu reden verstehe als der Alarms Tullius; sprach

aber Demosthenes, so riefen die Athener: „Krieg gegen Philipp!"^

Statt aller Lobsprüche, nachdem Thiers geredet hatte, öffneten

die Deputierten ihren Säckel und gaben ihm das verlangte Geld

Kulminierend in jener Rede des Thiers war das Wort „Trans¬

aktion" — ein Wort, das unsere Tagespolitiker sehr wenig begrif-

^ Pierre Antonie Berryer (1730—4868), Anwalt und Redner,
Anhänger der Bourbonen, ohne aber ein Gegner der liberalen Sache zu
sein (vgl. Bd. IV, S. 187).

° Anspielung auf ein Epigramm Bürgers: „Cicero und Demo¬
sthenes.

Wenn Cicero von der Tribüne stieg,
Rief alles Volk entzückt: .kein Sterblicher spricht schöner!'
Entstieg ihr Demosthen, so riefen die Athener:
.Krieg gegen Philipp, Krieg!"'

^ Dies bezieht sich auf die Frage der geheimen Fonds, die in der
Sitzung vom 24. März zur Sprache kam. In der Rede, die Thiers an
diesem Tage hielt, bezeichnete er sein Ministerium als ein nnuistürs äs
transaotion und stellte das Parlament als ganz einig dar. Das Geld
wurde ihm ohne weitere Verhandlungen bewilligt.

10*
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fm, das aber nach meiner Ansicht die tiefsinnigste Bedeutung ent¬
hält. War denn don jeher die Aufgabe der großen Staatsmänner
etwas anderes als eine Transaktion, eine Vermittlungzwischen
Prinzipien und Parteien? Wenn man regieren soll und sich zwi¬
schen zwei Faktionen, die sich befehden, befindet, so muß man
eine Transaktion versuchen. Wie könnte die Welt fortschreiten,
wie könnte sie nur ruhig stehen bleiben, wenn nicht nach wilden
Umwälzungen die gebietendenMänner kämen, die unter den er¬
müdeten und leidenden Kämpfern den Gottesfriedcn wiederher¬
stellten im Reiche des Gedankens wie im Reiche der Erscheinung?
Ja, auch im Reiche des Gedankens sind Transaktionen notwen¬
dig. Was war es anders als Transaktion zwischen der römisch¬
katholischen Überlieferung und der menschlich-göttlichen Vernunft,
was vor drei Jahrhunderten in Deutschland als Reformation
und protestantische Kirche ins Leben trat? Was war es anders
als Transaktion, was Napoleon in Frankreich versuchte, als er
die Menschen und die Interessen des alten Regimes mit den
neuen Menschen und neuen Interessen der Revolution zu ver¬
söhnen suchte? Er gab dieser Transaktion den Namen „Fusion"
— ebenfalls ein sehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes
System offenbart. — Zwei Jahrtausende vor Napoleon hatte
ein anderer großer Staatsmann, Alexander von Maccdonien, cm
ähnliches Fusionssystcm ersonnen, als er den Occident mit dem
Orient vermitteln wollte, durch Wechselheiratcnzwischen Siegern
und Besiegten, Sittentansch, Gedankenverschmelzung.— Nein,
zu solcher Höhe des Fusionssystems konnte sich Napoleon nicht
erheben, nur die Personen und die Interessen wußte er zu ver¬
mitteln, nicht die Ideen, und das war sein großer Fehler und
auch der Grund seines Sturzes. Wird Herr Thiers denselben
Mißgriff begehen? Wir fürchten es fast. Herr Thiers kann
sprechen von Morgen bis Mitternacht, unermüdet, immer neue
glänzende Gedanken, immer neue Geistesblitze hervorsprühend,
den Zuhörer ergötzend, belehrend, blendend, man möchte sagcin
ein gesprochenes Feuerwerk. Und dennoch begreift er mehr die
materiellen als die idealen Bedürfnisse der Menschheit; er kennt
den letzten Ring nicht, womit die irdischen Erscheinungen an den
Himmel gekettet sind: er hat keinen Sinn für große soziale In¬
stitutionen.
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IV.

Paris, den 30. April 1840.

„Erzähle mir, was du heute gesäct hast, und ich will dir vor¬
aussagen, was du morgen ernten wirst!" An dieses Sprichwort
des kernichten Sancho dachte ich dieser Tage, als ich im Faubourg
Saint-Marccaneinige Ateliers besuchte und dort entdeckte, welche
Lektüre unter den Ouvriers, dein kräftigsten Teile der untern
Klasse, verbreitet wird. Dort fand ich nämlich mehre neue Aus¬
gaben von den Reden des alten Robespierre,auch von Marats
Pamphleten,in Lieferungen zu zwei Sons, die Revolutions¬
geschichte des Cabet', Cvrmenins^ giftige Libelle, Vabocufs^ Lehre
und Verschwörungvon Bnonarotti ', Schriften, die wie nach Blut
rochen; — und Lieder hörte ich singen, die in der Hölle gedichtet
zu sein schienen, und deren Refrains von der wildesten Aufregung
zeugten. Nein, von den dämonischen Tönen, die in jenen Liedern
walten, kann man sich in unsrer zarten Sphäre gar keinen Be¬
griff machen; man muß dergleichen mit eigenen Ohren angehört
haben, z. B. in jenen Ungeheuern Werkstätten, wo Metalle ver¬
arbeitet werden und die halbnackten, trotzigen Gestalten während
des Singens mit dem großen eisernen Hammer den Takt schlagen
auf dem drohnenden Amboß. Solches Akkompagnementist vom
größten Effekt sowie auch die Beleuchtung, wenn die zornigen
Funken ans der Esse hervorsprnhen. Nichts als Leidenschaft und
Flamme!

! Etienne Cabet (1783—1856), Anwalt; er vertrat gemäßigte
kommunistische Grundsätze. Seine „Histoirs cls Ig llövolmion krantzaiss
de 1789 il 1830" erschien in 5 Bdn., 2. Aufl 1845-47.

- Louis Marie de la Haye, Vicomte de Cormenin (1783 1868),
Puplizist, Verfasser von Schmähschriften gegen die Julimonarchis. Be¬
sonders berühmt sind seine unter dem Pseudonym „Timon" geschriebenen
„llottres sur In lists eivils", die in zehn Jahren 25 Auflagen erlebten.
Er stellte darin den Reichtum des Königs als ungeheuer dar.

" Frangois Noel Babeuf (1764—97), einer der wütendsten
Jakobiner der ersten französischen Revolution, Herausgeber des kommu¬
nistisch-anarchistischen „llriduu clu psupls", ward das Haupt einer auf
den Sturz der Direktorialregierung gerichteten Verschwörung. Die
Sache kam aber zu früh an den Tag, und Babeuf nebst Genossen wurden
hingerichtet. Sein Freund Buonarotti schrieb eine Geschichte dieser Ver¬
schwörung, die damals, 1840, Anstoß zur Bildung neuer kommunistischer
Vereine gab.
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Eine Frucht dieser Saat, droht aus Frankreichs Boden früh
oder spät die Republik hervorzubrechen. Wir müssen in der Thai
solcher Befürchtung Raum geben; aber wir sind zugleich über¬
zeugt, daß jenes republikanische Regiment nimmermehr von lan¬
ger Dauer sein kann in der Heimat der Koketterie und der Eitel¬
keit. Und gesetzt auch, der Nationalcharakter der Franzosen wäre
mit dem Rcpublikanismus ganz vereinbar, so könnte doch die
Republik, wie unsere Radikalen sie träumen, sich nicht lange
halten. In dem Lebensprinzip einer solchen Republik liegt schon
der Keim ihres frühen Todes; in ihrer Blüte muß sie sterben.
Gleichviel von welcher Verfassung ein Staat sei, er erhält sich
nicht bloß und allein durch den Gcmeinsinn und den Patriotis¬
mus der Volksmasse, wie man gewöhnlich glaubt, sondern er er¬
hält sich durch die Geistesmacht der großen Individualitäten, die
ihn lenken. Nun aber wissen wir, daß in einer Republik der an¬
gedeuteten Art ein eifersüchtiger Gleichheitssinn herrscht, der alle
ausgezeichneten Individualitäten immer zurückstößt, ja unmög¬
lich macht, und daß also in Zeiten der Not nur Gevatter Gerber
und Wursthändler^ sich an die Spitze des Gemeinwesens stellen
werden. Durch dieses Grundübel ihrer Natur müssen jene Re¬
publiken notwendigerweise zu Grunde gehen, sobald sie mit ener¬
gischen und von großen Individualitäten vertretenen Oligarchien
und Autokratien in einen entscheidenden Kampf geraten. Daß
dieses aber stattfinden muß, sobald in Frankreich die Republik
proklamiert würde, unterliegt keinem Zweifel.

Während die Fricdenszeit, die wir jetzt genießen, sehr günstig
ist für die Verbreitung der republikanischen Lehren, löst sie unter
den Republikanern selbst alle Bande der Einigkeit; der argwöh¬
nische Geist dieser Leute muß durch die That beschäftigt werden,
sonst gerät er in spitzfindige Diskussionen und Zwistrcden, die in
bittere Feindschaften ausarten. Sie haben wenig Liebe für ihre
Freunde und sehr viel Haß für diejenigen, die durch Gewalt des
fortschreitenden Nachdenkens sich einer entgegengesetzten Ansicht
zuneigen. Mit einer Beschuldigung des Ehrgeizes, wo nicht gar
der Bestechlichkeit sind sie alsdann sehr freigebig. In ihrer Be¬
schränktheit Pflegen sie nie zu begreifen, daß ihre früheren Bnn-

' In Aristophanes „Rittern" treten der bekannte Demagoge Kleo»,
seines Handwerks Gerber, und Agorakritos, ein Wursthandler, als
Hauptvolksversührer auf.
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desgenossen manchmal durch Meinungsverschiedenheitgezwungen
werden, sich von ihnen zu entfernen. Unfähig, die rationellen
Gründe solcher Entfernung zu ahnen, schreien sie gleich über
pekuniäre Motive. Dieses Geschrei ist charakteristisch. Die Re¬
publikaner haben sich nun einmal mit dem Gelde aufs feindlichste
überwarfen,alles, was ihnen Schlimmes begegnet, wird dem Ein¬
fluß des Geldes zugeschrieben;und in der That, das Geld dient
ihren Gegnern als Barrikade,als Schutz und Wehr, ja das Geld
ist vielleicht ihr eigentlicher Gegner, der heutige Pitth der heutige
Koburg^, und sie schimpfen darauf in altsansculottischcr Weise.
Im Grunde leitet sie ein richtiger Instinkt. Bon jener neuen
Doktrin, die alle sozialen Fragen von einem höheren Gesichts¬
punkt betrachtet und von dem banalen Republikanismussich
ebenso glänzend unterscheidet wie ein kaiserliches Purpurgcwand
von einem grauen Gleichheitskittel, davon haben unsere Republi¬
kaner wenig zu fürchten; denn wie sie selber ist auch die große
Menge noch entfernt von jener Doktrin. Die große Menge, der
hohe und niedere Plebs, der edle Bürgerstand, der bürgerliche
Adel, sämtliche Honoratiorender lieben Mittelmäßigkeit, begrei¬
fen ganz gut den Republikanismus— eine Lehre, wozu nicht
viel Vorkenntnisse gehören, die zugleich allen ihren Kleingefühlen

I und Vcrflachungsgedankcnzusagt, und die sie auch öffentlich be¬
kennen würden, gerieten sie nicht dadurch in einen Konflikt —
mit dem Gelde. Jeder Thaler ist ein tapferer Bekämpfer des
Republikanismus, und jeder Dukaten ein Achilles. Ein Republi¬
kaner haßt daher das Geld mit großem Recht, und wird er dieses
Feindes habhaft, ach! so ist der Sieg noch schlimmer als eine
Niederlage: der Republikaner, der sich des Geldes bemächtigte,hat
aufgehört, ein Republikaner zu sein!

Wie die Syrnpathie,die der Republikanismus erregt, dennoch
durch die Geldinteresscnbeständig niedergehalten wird, bemerkte
ich dieser Tage im Gespräche mit einem sehr aufgeklärten Ban¬
kier, der im größten Eifer zu mir sagte: „Wer bestreitet denn die
Vorzüge der republikanischen Verfassung? Ich selber bin manch-

' William Pitt, der jüngere (1759—1806),der große englische
Staatmann; er war der Führer der konterrevolutionären Bewegung.

° Friedrich Josias, Herzog zu Sachsen-Koburg(1737 — 1813),
kaiserlicherFeldmarschall,befehligtedasösterreichischeHeerindenKämpfen
gegen die französischenNevolutionstrnppen.
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mal ganz Republikaner. Sehen Sie, stecke ich die Hand in die
rechte Hosentasche, worin mein Geld ist, so macht die Berührung
mit dem kalten Metall mich zittern, ich fürchte sür mein Eigen¬
tum, und ich suhle mich monarchischgesinnt; stecke ich hingegen
die Hand in die linke Hosentasche, welche leer ist, dann schwindet
gleich alle Furcht, und ich pfeife lustig die Marseillaise, und ich
stimme für die Republik!" —

Wie die Republikaner sind auch die Legitimistcn beschäftigt,
die jetzige Friedenszeit zur Aussaat zu benutzen, und besonders
in den stillen Boden der Provinz streuen sie den Samen, woraus
ihr Heil erblühen soll. Das meiste erwarten sie von der Propa¬
ganda, die durch Erziehungsanstalten und Bearbeitung des Land¬
volks die Autorität der Kirche wiederherzustellen trachtet^. Mit
dem Glauben der Väter sollen auch die Rechte der Väter wieder
zu Ansehen kommen. Man sieht daher Frauen von der adeligsten
Geburt, die, gleichsam als Uaäiss xatromzssos der Religion, ihre
devoten Gesinnungen zur Schau tragen, überall Seelen für den
Himmel anwerben und durch ihr elegantes Beispiel die ganze
vornehme Welt in die Kirchen locken. Auch waren die Kirchen nie
voller als letzte Ostern. Besonders nach Saint-Roch " und Notre-
Damc-de-Lorette° drängte sich die geputzte Andacht; hier glänzten
die schwärmerischschönsten Toiletten, hier reichte der fromme
Dandy das Weihwasser mit weißen Glacechandschuhen,hier be¬
teten die Grazien. Wird dies lange währen? Wird diese Reli¬
giosität, wenn sie die Vogue der Mode gewinnt, nicht auch dein
schnellen Wechsel der Mode unterworfen sein? Ist diese Röte ein
Zeichen der Gesundheit?... „Der liebe Gott hat heute viel Be¬
suche", sagte ich vorigen Sonntag zu einem Freunde, als ich den
Zudrang nach den Kirchen bemerkte. „Es sind Abschiedsvisiten"
— erwiderte der Ungläubige.

^ Unter der Regierung Ludwig Philipps gewann der Ultramonta-
nismus sehr an Einfluß; man ließ die Jesuiten in aller Stille zurück¬
kehren, und im Jahre 1843 gab es in Frankreich bereits 47 jesuitische
Unterrichtsanstalten.

^ In der Kirche St. Roch wird der Gottesdienst mit besonders
großem Prunk verrichtet, hier werden die besten Kirchenmusiken auf¬
geführt.

2 In Notre-Dame de Lorette, erst 1833 vollendet, predigten der
Jesuitenpater Navignan und der DominikanerLacordaire, die sich großer
Beliebtheit beim Publikum erfreuten.
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Die Drachenzähne,welche von Republikanern und Legiti¬
msten gesäet werden, kennen wir jetzt, und es wird uns nicht
überraschen,wenn sie einst als geharnischte Kämpen aus dem
Boden hcrvorstürmen und sich untereinander würgen oder auch
miteinander fraternisieren. Ja, letzteres ist möglich, gibt es doch
hier einen entsetzlichen Priesters der durch seine blutdürstigen
Glaubensworte die Männer des Scheiterhaufens mit den Män¬
nern der Guillotine zu verbinden hofft.

Unterdessen sind alle Augen auf das Schauspiel gerichtet, das
auf Frankreichs Oberfläche durch mehr oder minder oberflächliche
Aktcure tragiert wird. Ich spreche von der Kammer und dem
Ministerium. Die Stimmung der ersteren sowie die Erhaltung
des letzteren ist gewiß von der größten Wichtigkeit, denn der Ha¬
der in der Kammer könnte eine Katastrophe beschleunigen, die
bald näher, bald ferner zu treten scheint. Einem solchen Aus¬
bruch solange als möglich vorzubeugen, ist die Ausgabe unserer

! jetzigen Staatslenker.Daß sie nichts anders Wollen, nichts anders
hoffen, daß sie die endliche „Götterdämmerung" voraussehen, ver¬
rät sich in allen ihren Handlungen, in allen ihren Worten. Mit
fast naiver Ehrlichkeit gestand Thiers in einer seiner letzten Re¬
den, wie wenig er der nächsten Zukunft traue, und wie man von
Tag zu Tag sich hinfristen müsse; er hat ein feines Ohr und hört

! schon das Geheul des Wolfes Fenris', der das Reich der Helm'
verkündigt. Wird ihn die Verzweiflung über das Unabwendbare
nicht mal plötzlich zu einer allzu heftigen Handlunghinreißen?

V.
Paris, den 30. April 1810.

Gestern abend, nach langem Erwarten von Tag zu Tag, nach
I einein fast zweimonatlichenHinzögern, wodurch die Neugier, aber
! auch die Geduld des Publikums überreizt wurde — endlich gc-
! stern abend ward „Cosima"^, das Drama von George Sand, im

^ Heine meint wohl Lamennais; vgl. Bd. IV, S. 568.
" Fenrir ist nach der germanischen Mythologie der gewaltige grimme

I Wolf, der bei dem Weltuntergang, der Götterdämmerung, Odin ver-
I schlingt.

^ Hel, die furchtbare Göttin der Unterwelt und des Todes.
^ George Sands erstes Drama: .,Oo8imuonIa.bainsäaiisI'a.monr",
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Theätre francais aufgeführt. Man hat keinen Begriff davon,
wie feit einigen Wochen alle Notabilitätender Hauptstadt, alles,
was hier hervorragtdurch Rang, Geburt, Talent, Laster, Reich¬
tum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, sich Mühe gab, dieser
Vorstellung beiwohnen zu können. Der Ruhm des Autors ist so
groß, daß die Schaulust aufs höchste gespannt war; aber nicht
bloß die Schaulust, sondern noch ganz andere Interessen und
Leidenschaften kamen ins Spiel. Man kannte im voraus die
Kabalen, die Intrigen, die Böswilligkeiten, die sich gegen das
Stück verschworen und mit dem niedrigsten Metierneid gemein¬
schaftliche Sache machten. Der kühne Autor, der durch seine Ro¬
mane bei der Aristokratie und bei dem Bürgerstand gleich großes
Mißfallen erregte, sollte für seine „irreligiösen und immorali¬
schen Grundsähe" bei Gelegenheit eines dramatischen Debüts
öffentlich büßen; denn, wie ich Ihnen dieser Tage schrieb, die
französische Noblesse betrachtet die Religion als eine Abwehr ge¬
gen die herandrohenden Schrecknisse des Republikanismusund
protegiert sie, um ihr Ansehen zu befördern und ihre Köpfe zu
schützen, während die Bourgeoisie durch die antimatrimonialen
Doktrinen eines George Sand ebenfalls ihre Köpfe bedroht sieht,
nämlich bedroht durch einen gewissen Hornschmuck, den ein ver¬
heirateter Bürgergardist ebenso gern entbehrt, wie er gern mit
dem Kreuze der Ehrenlegion geziert zu werden wünscht.

Der Autor hatte sehr gut seine mißliche Stellung begriffen
und in seinem Stück alles vermieden, was die adeligen Ritter
der Religion und die bürgerlichen Schildknappen der Moral, die
Legitimisten der Politik und der Ehe, in Harnisch bringen konnte;
und der Vorfechter der sozialen Revolution, der in seinen Schrif¬
ten das Wildeste wagte, hatte sich auf der Bühne die zahmsten
Schranken gesetzt, und sein nächster Zweck war, nicht ans dem
Theater seine Prinzipien zu proklamieren, sondern vom Theater
Besitz zu nehmen. Daß ihm dies gelingen könne, erregte aber
eine große Furcht unter gewissen kleinen Leuten, denen die ange¬
deuteten religiösen, politischen und moralischen Differenzen ganz
fremd sind, und die nur den gemeinsten Handwerksinteressenhul¬
digen. Das sind die sogenannten Bühnendichter,die in Frank¬
reich ebenso wie bei uns in Deutschland eine ganz abgesonderte

erschien 1840; sie hatte damit gar keinen Erfolg, war aber mit einigen
anderen Bühnenstücken nicht unglücklich.
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Klasse bilden und wie mit der eigentlichen Litteratur selbst, so
auch mit den ausgezeichneten Schriftstellern, deren die Nation
sich rühmt, nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen Ausnah¬
men, stehen dem Theater ganz sern, nur daß bei uns die großen
Schriftsteller mit vornehmer Geringschätzung sich eigenwillig von
der Bretterwclt abwenden, während sie in Frankreich sich herzlich
gern daraus produzieren möchten, aber durch die Machinationen
der erwähnten Bühnendichter von diesem Terrain zurückgetrieben
werden. Und im Grunde kann man es den kleinen Leuten nicht
verdenken, daß sie sich gegen die Invasion der Großen soviel als
möglich wehren. Was wollt ihr bei uns, rufen sie, bleibt in
eurer Litteratur und drängt euch nicht zu unfern Suppentöpfen!
Für euch der Ruhm, für uns das Geld! Für euch die langen Ar¬
tikel der Bewunderung, die Anerkenntnis der Geister, die höhere
Kritik, die uns arme Schelme ganz ignoriert! Für euch der Lor¬
beer, für uns der Braten! Für euch der Rausch der Poesie, für uns
der Schaum des Champagners, den wir vergnüglich schlürfen in
Gesellschaft des Chefs der Claqueure und der anständigsten Da¬
men. Wir essen, trinken, werden applaudiert, ausgepfiffen und
vergessen, während ihr in den Revüen „beider Welten" gefeiert
werdet und der erhabensten Unsterblichkeit entgegenhungcrt!

In der That, das Theater gewährt jenen Bühnendichtern
den glänzendsten Wohlstand; die meisten von ihnen werden reich,
leben in Hülle und Fülle, statt daß die größten Schriftsteller
Frankreichs, ruiniert durch den belgischen Nachdruck' und den
bankerotten Zustand des Buchhandels, in trostloser Armut da-
hindarben. Was ist natürlicher, als daß sie manchmal nach den
goldenen Früchten schmachten, die hinter den Lampen der Bret¬
terwclt reifen, und die Hand darnach ausstrecken, wie jüngst
Balzac that, dem solches Gelüst so schlecht bekam U Herrscht schon
in Deutschland ein geheimes Schutz- und Trutzbündnis zwischen
den Mittelmäßigkeiten, die das Theater ausbeuten, so ist das in
weit schnöderer Weise der Fall zu Paris, wo all diese Misere
zentralisiert ist. Und dabei sind hier die kleinen Leute so aktiv,

' Brüssel war der Hauptsitz des Nachdrucks, unter dem alle fran¬
zösischen Schriftsteller zu leiden hatten.

" Vgl. oben, S. 26; das Drama „Vantrin" wende 1340 einmal auf¬
geführt, dann aber wegen Unsittlichkeit verboten. Mit einigen Lustspielen
hatte Balzac mehr Glück.
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so geschickt, so unermüdlich in ihrem Kamps gegen die Großen
und ganz besonders in ihrem Kampf gegen das Genie, das immer
isoliert steht, auch etwas ungeschickt ist und, im Vertrauen ge¬
sagt, auch gar zu träumerisch träge ist.

Welche Aufnahme fand nun das Drama von George Sand,
des größten Schriftstellers,den das neue Frankreich hervorge¬
bracht, des unheimlich einsamen Genius, der auch bei uns in
Deutschland gewürdigt worden? War die Aufnahme eine ent¬
schieden schlechte oder eine zweifelhast gute? Ehrlich gestanden,
ich kann diese Frage nicht beantworten. Die Achtung vor dem
großen Namen lähmte vielleicht manches böse Vorhaben. Ich
erwartete das Schlimmste. Alle Antagonisten des Autors hat¬
ten sich ein Rendezvous gegeben in dem ungeheuren Saale des
Theätre srancais, der über zweitausend Personen faßt. Etwa
einhundertvierzig Billete hatte die Administration zur Verfügung
des Autors gestellt, um sie an die Freunde zu verteilen; ich glaube
aber, verzettelt durch weibliche Laune, sind davon nur wenige in
die rechten, applaudierenden Hände geraten. Von einer organi¬
sierten Claquc war gar nicht die Rede; der gewöhnlicheChef
derselben hatte seine Dienste angeboten, fand aber kein Gehör
bei dem stolzen Verfasser der „Lelia"'. Die sogenannten Römer,
die in der Mitte des Parterres unter dem großen Leuchter so
tapfer zu applaudieren Pflegen, wenn ein Stück von Scribe oder
Ancelot^ aufgeführt wird, waren gestern im Theätre srancais
nicht sichtbar.

Über die Darstellungdes bestrittenen Dramas kann ich lei¬
der nur dasSchlimmste berichten. Außer der berühmten Dorval',
die gestern nicht schlechter, aber auch nicht besser als gewöhnlich
spielte, trugen alle Akteure ihre monotone Mittelmäßigkeit zur
Schau. Der Haupthcld des Stücks, ein Monsieur Bcauvalleth
spielte, um biblisch zu reden, „wie ein Schwein mit einem gol¬
denen Nasenring". George Sand scheint vorausgesehn zu haben,
wie wenig sein Drama, trotz aller Zugeständnisse, die er den Ka-

^ „Lelm", 1833 erschienen, machte George Sands Namen mit einem
Schlage weltberühmt.

2 Francois Ancelot (1794—1854), geschätzter französischer
Bühnendichter.

^ Madame Dorval, gefeierte Schauspielerin jener Zeit, war be¬
sonders gut in melancholischenRollen.

^ Pierre Beanv a llet (geb. 1891), Schauspielerund Bühnendichter.
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priecn der Schauspieler machte, von den mimischen Leistungen
derselben zu erwarten hatte, und im Gespräch mit einem deut¬
schen Freunde sagte er scherzhaft: „Sehen Sie, die Franzosen
sind alle gcborne Komödianten, und jeder spielt in der Welt mehr
oder minder brillant seine Rolle; diejenigen aber unter meinen
Landsleutcn, die am wenigsten Talent für die edle Schauspiel¬
kunst besitzen, widmen sich dein Theater und werden Akteure".

Ich habe selbst früher bemerkt, daß das öffentliche Leben in
Frankreich, das Repräscntativsystem und das politische Treiben,
die besten schauspielerischenTalente der Franzosen absorbiert
und deshalb auf dem eigentlichen Theater nur die Mediokritäten
zu finden sind. Dieses gilt aber nur von den Männern, nicht von
den Weibern; die französische Bühne ist reich an Schauspielerin¬
nen vom höchsten Wert, und die jetzige Generation überflügelt
vielleicht die frühere. Große, außerordentlicheTalente bewundern
wir, die sich hier um so zahlreicher entfalten konnten, da die
Frauen durch eine ungerechte Gesetzgebung, durch die Usurpation
der Männer, von allen politischen Ämtern und Würden ausge¬
schlossen sind und ihre Fähigkeiten nicht auf den Brettern des
Palais Bourbon und des Luxembourg geltend machen könnend
.Ihrem Drang nach Öffentlichkeit stehen nur die öffentlichen Hän¬
ser der Kunst und der Galanterie offen, und sie werden entweder
Aktricen oder Lorcttcn, oder auch beides zugleich, denn hier in
Frankreich sind diese zwei Gewerbe nicht so streng geschieden wie
bei uns in Deutschland, wo die Komödianten oft zu den repu-
tierlichsten Personen gehören und nicht selten sich durch bürger¬
lich gute Aufführung auszeichnen: sie sind bei uns nicht durch
die öffentliche Meinung wie Parias ausgestoßen aus der Gesell¬
schaft, und sie finden vielmehr in den Häusern des Adels, in den
Soireen toleranter jüdischer Bankiers und sogar in einigen ho¬
netten bürgerlichen Familien eine zuvorkommende Aufnahme.
Hier in Frankreich im Gegenteil, wo so viele Vorurteile ausge¬
rottet sind, ist das Anathema der Kirche noch immer wirksam in
Bezug auf die Schauspieler; sie werden noch immer als Verwor¬
fene betrachtet, und da die Menschen immer schlecht werden, wenn
man sie schlecht behandelt, so bleiben mit wenigen Ausnahmen die
Schauspieler hier im verjährten Zustande des glänzend schinutzi-

' Das Palais Bourbon war der Sitz des Abgeordnetenhauses, das
Palais Luxembourg der des Oberhauses.
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gen Zigennertums. Thalia und die Tugend schlafen hier selten
in demselben Bette, und sogar unsere berühmteste Melpomcnc
steigt manchmal von ihrem Kothurn herunter, um ihn mit den
liederlichen Pantöffelchen einer Philine zu vertauschen.

Alle schöne Schauspielerinnen haben hier ihren bestimmten
Preis, und die, welche um keinen bestimmten Preis zu haben, sind
gewiß die teuersten. Die meisten jungen Schauspielerinnen wer¬
den von Verschwendern oder reichen Parvenüs unterhalten. Die
eigentlichen unterhaltenen Frauen, die sogenannten tsmmss sntrs-
tsnnss, empfinden dagegen die gewaltigste Sucht, sich auf dein
Theater zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelkeit und Kalkül sich ver¬
einigen, da sie dort am besten ihre Körperlichkeit zur Schau stel¬
len, sich den vornehmen Lüstlingen bemerkbar machen und zugleich
auch vom größern Publikum bewundern lassen können. Diese Per¬
sonen, die man besonders auf den kleinen Theatern spielen steht, er¬
halten gewöhnlich gar keine Gage, im Gegenteil, sie bezahlen noch
monatlich den Direktoren eine bestimmte Summe für die Vergün¬
stigung, daß sie auf ihrer Bühne sich produzieren können. Man
weiß daher selten hier, wo die Actrice und die Kurtisane ihre Rolle
wechseln, wo die Komödie aufhört und die liebe Natur wieder an¬
fängt, wo der fünffüßige Jambus in die vierfüßige Unzucht über¬
geht. Diese Amphibien von Kunst und Laster, diese Melusinen
des Seinestrandes bilden gewiß den gefährlichsten Teil des galan¬
ten Paris, worin so viele holdselige Monstra ihr Wesen treiben.
Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Netze gerät! Wehe auch dem
Erfahrenen, der Wohl weiß, daß das holde Ungetüm in einen häß¬
lichen Fischschwanzendet, und dennoch der Bezauberung nicht zu
widerstehen vermag und vielleicht eben durch die Wollust des in-
nern Grauens, durch den fatalen Reiz des lieblichen Verderbens,
des süßen Abgrunds desto sicherer überwältigtwird!

Die Weiber, von welchen hier die Rede, sind nicht böse oder
falsch, sie sind sogar gewöhnlichvon außerordentlicher Herzcns-
güte, sie sind nicht so betrüglich und so habsüchtig, wie man glaubt,
sie sind mitunter vielmehr die treuherzigsten und großmütigsten
Kreaturen; alle ihre unreinen Handlungen entstehen durch das
momentane Bedürfnis, die Not und die Eitelkeit; sie sind über¬
haupt nicht schlechter als andere Töchter Evas, die von Kindheit
auf durch Wohlhabenheit und überwachende Sippschaft oder durch
die Gunst des Schicksals vor dem Fallen und dem noch tiefer Fal¬
len geschützt werden. — Das Charakteristischebei ihnen ist eine
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gewisse Zerstörungssucht, von welcher sie besessen sind, nicht bloß

zum Schaden eines Galans, sondern auch zum Schaden desjeni¬

gen Mannes, den sie wirklich lieben, und zumeist zum Schaden
ihrer eigenen Person. Diese Zerstörungssucht ist tief verwebt mit
einer Sucht, einer Wut, einem Wahnsinn nach Genuß, dein augen¬

blicklichsten Genuß, der keinen Tag Frist gestattet, an keinen Mor¬

gen denkt und aller Bedenklichkeiten überhaupt spottet. Sie er¬
pressen dem Geliebten seinen letzten Sou, bringen ihn dahin, auch

seine Zukunft zu verpfänden, um nur der Freude der Stunde zu

genügen; sie treiben ihn dahin, selbst jene Ressourcen zu vergeu¬
den, die ihnen selber zu gute kommen dürften, sie sind manchmal

sogar schuld, daß er seine Ehre eskomptiert — kurz, sie ruinieren

den Geliebten in der grauenhaftesten Eile und mit einer schauer¬

lichen Gründlichkeit. Montesquieu hat irgendwo in seinem „Vs-

prit äos lois" das Wesen des Despotismus dadurch zu charakteri¬

sieren gesucht, daß er die Despoten mit jenen Wilden verglich, die,

wenn sie die Früchte eines Baumes genießen wollen, sogleich zur

Axt greisen und den Baum selbst niederfallen und sich dann ge¬

mächlich neben dem Stamm niedersetzen und in genäschiger Hast

die Früchte aufspcisen. Ich möchte diese Vergleichung auf die er¬
wähnten Damen anwenden. Nach Shakespeare, der uns in der

Kleopatra, die ich einst eine roins sutrstsuns genannt habeh ein

tiefsinniges Beispiel solcher Frauengestalten aufgezeichnet hat, ist

gewiß unser Freund Honore de Balzac derjenige, der sie mit der

größten Treue geschildert^. Er beschreibt sie, wie ein Naturforscher

irgend eine Tierart oder ein Pathologe eine Krankheit beschreibt,

ohne moralisierenden Zweck, ohne Vorliebe noch Abscheu. Es'ist

ihm gewiß nie eingefallen, solche Phänomena zu verschönern oder

gar zu rehabilitieren, was die Kunst ebensosehr verböte als die
Sittlichkeit.

Spätere Roth.

(1834.)

Berichterstattungen über die erste Vorstellung eines Dramas,

wo schon der gefeierte Name des Autors die Neugier reizt, müssen

mit großer Eilfertigkeit abgefaßt und abgeschickt werden, damit

' Bd. V, S. 407.

^ In dem Roman „Im teirnns cks trsntö aus", erschienen 1832.
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nicht böswillige Mißurteile oder verunglimpfender Klatsch einen
bedenklichen Vorsprunggewinnen. In den vorstehendenBlät¬
tern fehlt daher jede nähere Besprechung des Dichters oder viel¬
mehr der Dichterin, die hier ihren ersten Bühnenvcrsuch wagte;
ein Versuch, der gänzlich mißglückte, so daß die Stirn, die an Lor¬
beerkränze gewöhnt, diesmal mit sehr fatalen Dornen gekrönt
worden. Für die angedeutete Entbchrnis in obigem Berichte bie¬
ten wir heute einen notdürftigen Ersatz, indem wir aus einer vor
etlichen Jahren geschriebenen Monographieetwelche Bemerkun¬
gen über die Person oder vielmehr die persönliche Erscheinung
George Sands hier mitteilen. Sie lauten wie folgt:

„Wie männiglich bekannt, ist George Sand ein Pseudonym,
der nom äs ^usm-s einer schönen Amazone. Bei der Wahl dieses
Namens leitete sie keineswegs die Erinnerung an den unglück¬
seligen Sand', den Meuchelmörder Kotzcbues, des einzigen Lnst-
spieldichters der Deutschen. Unsere Heldin wählte jenen Namen,
weil er die erste Silbe von Sandeau; so hieß nämlich ihr Lieb¬
haber, der ein achtungswerter Schriftstellers aber dennoch mit
seinem ganzen Namen nicht so berühmt werden konnte wie seine
Geliebte mit der Hälfte desselben, die sie lachend mitnahm, als sie
ihn verließ. Der wirkliche Name von George Sand ist Aurora
Dudcvant, wie ihr legitimer Gatte geheißen", der kein Mythos ist,
wie man glauben sollte, sondern ein leiblicher Edelmann aus der
Provinz Bcrry, und den ich selbst einmal das Vergnügen hatte,
mit eigenen Augen zu sehen. Ich sah ihn sogar bei seiner da¬
mals schon äs t'aeto geschiedenen Gattin in ihrer kleinen Woh¬
nung auf dem Quai Voltaire, und daß ich ihn eben dort sah, war
an und für sich eine Merkwürdigkeit, ob welcher, wie Chamisso
sagen würde, ich selbst mich für Geld sehen lassen könnte. Er trug
ein nichtssagendesPhilistcrgesicht und schien weder böse noch roh
zu sein, doch begriff ich sehr leicht, daß diese feuchtkühle Tagtäg-
lichkcit, dieser porzellanhafte Blick, diese monotonen, chinesischen

' Karl Ludwig Sand (179S — 182V), Student der Theologie,
Mitglied der Burschenschaft in Jena, ermordete Kotzebue am 23. März
1819 in Mannheim; er wurde ebendaselbst hingerichtet im Mai 1829.

^ Jules Sandsau (1811—83), Romanschriftsteller und Drama¬
tiker; an George Sands Roman „Üoss st Llauobs" (1831) hatte er
geistigen Anteil.

" Mit ihm verheiratete sie sich 1822 und trennte sich von ihm 1831;
bestätigt ward die Trennung aber erst 183l>.
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Pagodcnbewegungenfür cm banales Weibzimmer sehr amüsant
sein konnten, jedoch einem tieferen Frauengemüte auf die Länge
sehr unheimlich werden und dasselbe endlich mit Schauder und
Entsetzen bis zum Davonlaufenerfüllen mußten.

„Der Familiennameder Sand ist Dupin. Sie ist die Tochter
eines Mannes von geringem Stande', dessen Mutter die berühmte,
aber jetzt vergessene Tänzerin Dupin gewesen. Diese Dupin soll
eine natürliche Tochter des Marschalls Moritz von Sachsen' ge¬
wesen sein, welcher selber zu den vielen hundert Hurenkindern ge¬
hörte, die der Kurfürst August der Starke hinterließ. Die Mut¬
ter des Moritz von Sachsen war Aurora von Königsmark,und
Aurora Dudevant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurde, gab
ihrem Sohne ebenfalls den Namen Moritz". Dieser und ihreToch-
ter, Solange geheißen und an den Bildhauer Clesinger' vermählt,
sind die zwei einzigen Kinder von George Sand". Sie war immer
eine vortreffliche Mutter, und ich habe oft stundenlang dem fran¬
zösischen Sprachunterricht beigewohnt, den sie ihren Kindern er¬
teilte, und es ist schade, daß die sämtliche TLonäsmis tranMiss
diesen Lektionen nicht beiwohnte, da sie gewiß davon viel profi¬
tieren konnte.

„George Sand, die größte Schriftstellerin, ist zugleich eine
schöne Frau. Sie ist sogar eine ausgezeichneteSchönheit. Wie
der Genius, der sich in ihren Werken ausspricht, ist ihr Gesicht eher
schön als interessant zu nennen; das Interessante ist immer eine
graziöse oder geistreiche Abweichungvom Typus des Schönen, und
die Züge von George Sand tragen eben das Gepräge einer grie¬
chischen Regelmäßigkeit.Der Schnitt derselben ist jedoch nicht
schroff und wird gemildert durch die Sentimentalität, die darüber
wie ein schmerzlicher Schleier ausgegossen. Die Stirn ist nicht
hoch, und gescheitelt fällt bis zur Schulter das köstliche kastanien-

' Ihr Vater war Offizier.
° Moritz, Marschall von Sachsen (16S6—175V), Sohn Augusts

des Starken und der Gräfin Königsmark, von seinem Vater legitimiert,
seit 1720 in französischen Diensten, zeichnete sich besonders im öster¬
reichischen Erbfolgekrieg aus.

" Dieser 1823 geborene Sohn Moritz hat sich als Maler und Schrift¬
steller bekannt gemacht.

' Jean Baptiste Auguste Clesinger, geboren zu Besancon um
1820, französischer Bildhauer.

" Im Scheidungsprozesse wurden ihr beide Kinder zugesprochen.
Heine. VI. H
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braune Lockenhaar. Ihre Augen sind etwas matt, wenigstens
sind sie nicht glänzend, und ihr Feuer mag Wohl durch viele Thrä-
nen erloschen oder in ihre Werke übergegangen sein, die ihre Flam-
mcnbrände über die ganze Welt verbreitet, manchen trostlosen
Kerker erleuchtet, vielleicht aber auch manchen stillen Unschulds-
tempel verderblich entzündet haben. Der Autor von „Lelia" hat
stille, sanste Augen, die weder an Sodom noch an Gomorrha er¬
innern. Sie hat weder-eine emanzipierte Adlernase noch ein witzi¬
ges Stumpfnäschen; es ist eben eine ordinäre gerade Nase. Ihren
Mund umspielt gewöhnlich ein gutmütiges Lächeln, es ist aber
nicht sehr anziehend; die etwas hängende Unterlippe verrät ermü¬
dete Sinnlichkeit. Das Kinn ist vollflcischig, aber doch schön ge¬
messen. Auch ihre Schultern sind schön, ja prächtig. Ebenfalls
die Arme und die Hände, die sehr klein wie ihre Füße. Die Reize
des Busens mögen andere Zeitgenossen beschreiben; ich gestehe
meine Inkompetenz. Ihr übriger Körperbau scheint etwas zu dick,
wenigstens zu kurz zu sein. Nur der Kopf trägt den Stempel der
Idealität, erinnert an die edelsten Überbleibsel der griechischen
Kunst, und in dieser Beziehung konnte immerhin einer unserer
Freunde die schöne Frau mit der Marmorstatue der Venns von
Milo vergleichen, die in den unteren Sälen des Louvres auf¬
gestellt. Ja, George Sand ist schön wie die Venus von Milo;
sie übertrifft diese sogar durch manche Eigenschaften: sie ist z. B.
sehr viel jünger. Die Physiognomen, welche behaupten, daß die
Stimme des Menschen seinen Charakter am untrüglichsten aus¬
spreche, würden sehr verlegen sein, wenn sie die außerordentliche
Innigkeit einer George Sand aus ihrer Stimme herauslauschen
sollten. Letztere ist matt und welk, ohne Metall, jedoch sanft und
angenehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht ihr eini¬
gen Reiz. Von Gesangsbegabnis ist bei ihr keine Spur; George
Sand singt höchstens mit der Bravour einer schönen Grisettc,
die noch nicht gefrühstückt hat oder sonst nicht eben bei Stimme
ist. Das Organ von George Sand ist ebensowenig glänzend wie
das, was sie sagt. Sie hat durchaus nichts von dem sprudelnden
Esprit ihrer Landsmänninnen, aber auch nichts von ihrer Ge¬
schwätzigkeit. Dieser Schweigsamkeit liegt aber weder Beschei¬
denheit noch sympathetisches Versenken in die Rede eines andern
zum Grunde. Sie ist einsilbig vielmehr aus Hochmut, weil sie
dich nicht wert hält, ihren Geist an dir zu vergeuden, oder gar
aus Selbstsucht, weil sie das Beste deiner Rede in sich aufzuneh-



Latizia. Erster Teil. Igg

„IM trachtet, um es später in ihren Büchern zu verarbeiten. Daß
George Sand aus Geiz im Gespräche nichts zu geben und immer
etwas zu nehmen versteht, ist ein Zug, worauf mich Alfred de
Musset einst aufmerksam machte. .Sie hat dadurch einen großen
Vorteil vor uns andern', sagte Musset, der in seiner Stellung als
langjähriger Kavaliere servente jener Dame die beste Gelegenheit
hatte, sie gründlich kennen zu lernen'.

„Nie sagt George Sand etwas Wißiges, wie sie überhaupt eine
der unwitzigsten Französinnen ist, die ich kenne. Mit einem lie¬
benswürdigen, oft sonderbaren Lächeln hört sie zu, wenn andere
reden, und die fremden Gedanken, die sie in sich aufgenommen und
verarbeitet hat, gehen aus dem Alambik" ihres Geistes weit kost¬
barer hervor. Sie ist eine sehr feine Horcherin. Sie hört auch
gerne auf den Rat ihrer Freunde. Bei ihrer unkanonischenGei¬
stesrichtung hat sie, wie begreiflich, keinen Beichtvater; doch da die
Weiber, selbst die emanzipationssüchtigsten, immer eines männ¬
lichen Lenkers, einer männlichen Autorität bedürfen, so hat George
Sand gleichsam einen litterarischen äirsetsur äs oonseisnes, den
philosophischen Kapuziner Pierre Leroux". Dieser wirkt leider sehr
verderblich auf ihr Talent, denn er verleitet sie, sich in unklare Fa¬
seleien und halbausgcbrütete Ideen einzulassen,statt sich der hei¬
tern Lust farbenreicher und bestimmter Gestaltungen hinzugeben,
die Kunst der Kunst wegen übend. Mit weit weltlichem Funk¬
tionen hatte George Sand unfern vielgeliebten Frederic Chopin
betraut. Dieser große Musiker und Pianist war während langer
Zeit ihr Kavaliere servente; vor seinem Tode entließ sie ihn; sein
Amt war freilich in der letzten Zeit eine Sinekure geworden

„Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich Laube einst in
der.AllgemeinenZeitung' mir eine Äußerung in den Mund legen
konnte, die dahin lautete, als sei der damalige Liebhaber von
George Sand der geniale Franz Liszt gewesen. Laubes Irrtum
entstand gewiß durch Ideen-Associationen, indem er die Namen

' 1833 trat sie mit Musset in nahe Beziehungen,die aber schon
»ach sechs Monaten wieder gelöst wurden.

2 Destillierkolben.
2 Pierre Leroux (1797—1871),sozialistischer Philosoph; er bot

in seinen Arbeiten eine verworrene Mischung von pythagoreischen, bud¬
dhistischen und Saint-SiinonistischenLehren dar.

^ Friedr. Franz Chopin (1809—49) der berühmte Komponist,
lebte mit George Saud 1833—39 in Mallorca zusammen. 11*
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zweier gleichberühmten Pianisten verwechselte. Ich benutze diese
Gelegenheit, dem guten oder vielmehr dem ästhetischen Leumund
der Dame einen wirklichen Dienst zu erweisen, indem ich meinen
deutschen Landsleuten zu Wien und Prag die Versicherungerteile,
daß es eine der miserabelstenVerleumdungen ist, wenn dort einer
der miserabelstenLiederkompositeursvom mundfaulsten Dialekte,
ein namenloses, kriechendes Insekt, sich rühmt, mit George Sand
in intimem Umgänge gestanden zu habend Die Weiber haben
allerlei Idiosynkrasien, und es gibt deren sogar, welche Spinnen
verspeisen; aber ich bin noch keiner Frau begegnet, welche Wanzen
verschluckt hätte. Nein, an dieser prahlerischen Wanze hat Lelia
nie Geschmack gefunden, und sie tolerierte dieselbe nur manchmal
in ihrer Nähe, weil sie gar zu zudringlich war.

„Lange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfred de Müsset der
Herzensfreund von George Sand. Sonderbarer Zufall, daß einst
der größte Dichter in Prosa, den die Franzosen besitzen, und der
größte ihrer jetzt lebenden Dichter in Versen (jedenfalls der größte
nach Beranger) lange Zeit in leidenschaftlicherLiebe füreinan¬
der entbrannt, ein lorbeergckröntesPaar bildeten. George Sand
in Prosa und Alfred de Musset in Versen überragen in der That
den so gepriesenen Victor Hugo, der mit seiner grauenhaft hart¬
näckigen, fast blödsinnigen Beharrlichkeit den Franzosen und end¬
lich sich selber weismachte, daß er der größte Dichter Frankreichs
sei. Ist dieses wirklich seine eigene fixe Idee? Jedenfalls ist es
nicht die unsrige. Sonderbar! die Eigenschaft, die ihm so viel
fehlt, ist eben diejenige, die bei den Franzosen am meisten gilt und
zu ihren schönsten Eigentümlichkeiten gehört. Es ist dieses der
Geschmacks Da sie den Geschmackbei allen französischen Schrift¬
stellern antrafen, mochte der gänzliche Mangel desselben bei Vic¬
tor Hugo ihnen vielleicht eben als eine Originalität erscheinen.
Was wir bei ihm am unleidlichsten vermissen, ist das, was wir
Deutsche Natur nennen: er ist gemacht, verlogen, und oft im sel¬
ben Verse sucht die eine Hälfte die andere zu belügen; er ist durch
und durch kalt, wie nach Aussagen der Hexen der Teufel ist, eis¬
kalt sogar in seinen leidenschaftlichstenErgüssen; seine Begeiste¬
rung ist nur eine Phantasmagorie, ein Kalkül ohne Liebe, oder
vielmehr er liebt nur sich; er ist ein Egoist, und damit ich noch

1 Vgl. das Gedicht „Der Wanzerich", Bd. II, S. 8l.
2 Vgl. Bd. IV, S. Silk.
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Schlimmeres sage, er ist ein Hugoist. Wir scheu hier mehr Härte
als Kraft, eine freche eiserne Stirn und bei allem Reichtum der

Phantasie und des Witzes dennoch die Unbeholfenheit eines Par¬
venüs oder eines Wilden, der sich durch Überladung und unpas¬

sende Anwendung von Gold und Edelsteinen lächerlich machll

kurz, barocke Barbarei, gellende Dissonanz und die schauderhaf¬

teste Difformität! Es sagte jemand von dem Genius des Victor

Hugo: ,ll'sst nn bsan bossu'. Das Wort ist tiefsinniger, als die¬

jenigen ahnen, welche Hugos Vortrefflichkeit rühmen.
„Ich will hier nicht bloß darauf hindeuten, daß in seinen Ro¬

manen und Dramen die Haupthelden mit einem Höcker belastet

sind, sondern daß er selbst im Geiste höckericht ist. Nach unserer

modernen Jdentitätslehre ist es ein Naturgesetz, daß der inneren,

der geistigen Signatur eines Menschen auch seine äußere, die kör¬

perliche Signatur entspricht — diese Idee trug ich noch ini Kopfe,

als ich nach Frankreich kam, und ich gestand einst meinem Buch¬

händler Eugene Renduell, welcher auch der Verleger Hugos war,

daß ich nach der Vorstellung, die ich mir von letzterem gemacht

hatte, nicht wenig verwundert gewesen sei, in Herrn Hugo einen
Mann zu finden, der nicht mit einem Höcker behaftet sei. ,Ja,

man kann ihm seine Difformität nicht ansehen', bemerkte Ren-

duel zerstreut. ,Wie', rief ich, ,er ist also nicht ganz frei davon?'

.Nicht so ganz und gar', war die verlegene Antwort, und nach

vielem Drängen gestand mir Freund Renduel, er habe eines Mor¬

gens Herrn Hugo in dem Momente überrascht, wo er das Hemd

wechselte, und da habe er bemerkt, daß eine seiner Hüften, ich

glaube die rechte, so mißwüchsig hervortretend sei, wie man es

bei Leuten findet, von denen das Volk zu sagen Pflegt, sie Hütten

einen Buckel, nur wisse man nicht, wo er sitze. Das Volk in seiner

scharfsinnigen Naivetät nennt solche Leute auch verfehlte Buck¬

lichte, falsche Buckelmenschen, so wie es die Albinos weiße Moh¬

ren nennt 2. Es ist bedeutsam, daß es eben der Verleger des Dich¬

ters war, dem jene Difformität nicht verborgen blieb. .Niemand

ist ein Held vor seinem Kammerdiener', sagt das Sprüchwort,

und vor seinein Verleger, dem lauernden Kammerdiener seines

Geistes, wird auch der größte Schriftsteller nicht immer als ein

Heros erscheinen; sie sehen uns zu oft in unserm menschlichen Ne-

' Vgl. Bd. IV, S. 3S7.
2 Vgl. Bd. III.S. 26 (oben).
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gligee. Jedenfalls ergötzte ich mich sehr an der Entdeckung Ren-
duels, denn sie rettet die Idee meiner deutschen Philosophie, daß
nämlich der Leib der sichtbare Geist ist und die geistigen Gebresten
auch in der Körperlichkeit sich offenbaren. Ich muß mich aus¬
drücklich gegen die irrige Annahme verwahren, als ob auch das
Umgekehrte der Fall fein müsse, als ob der Leib eines Menschen
ebenfalls immer sein sichtbarer Geist wäre und die äußerliche Miß¬
gestalt auch aus eine innere schließen lasse. Nein, wir haben in
verkrüppelten Hüllen sehr oft die geradgewachsenschönsten See¬
len gefunden, was um so erklärlicher, da die körperlichen Diffor-
mitäten gewöhnlich durch irgend ein physisches Ereignis eitstan¬
den sind, und nicht selten auch eine Folge von Vernachlässigung
oder Krankheit nach der Geburt. Die Difformität der Seele hin¬
gegen wird mit zur Welt gebracht, und so hat der französische
Poet, an welchem alles falsch ist, auch einen falschen Buckel.

„Wir erleichtern uns dieBeurteilung der Werke George Sands,
indem wir sagen, daß sie den bestimmten Gegensatz zu denen des
Victor Hugo bilden. Jener Autor hat alles, was diesem fehlt!
George Sand hat Wahrheit, Natur, Geschmack, Schönheit und
Begeisterung, und alle diese Eigenschaften verbindet die strengste
Harmonie. George Sands Genius hat die wohlgeründet schön¬
sten Hüften, und alles, was sie fühlt und denkt, haucht Tiefsinn
und Anmut. Ihr Stil ist eine Offenbarung von Wohllaut und
Reinheit der Form. Was aber den Stoff ihrer Darstellungen be¬
trifft, ihre Süjets, die nicht selten schlechte Süjcts genannt wer¬
den dürften, so enthalte ich mich hier jeder Bemerkung,und ich
überlasse dieses Thema ihren Feinden — —"

VI.

Paris,?. Mai 1840.

Die heutigen Pariser Blätter bringen einen Bericht des k. k.
österreichischen Konsuls zu Damaskus an den k. k. österreichischen
Generalkonsul in Alexandria in Bezug der Damaszener Juden,
deren Martyrium an die dunkelsten Zeiten des Mittelalters er¬
innert'. Während wir in Europa die Märchen desselben als poe-

^ Im Frühjahr 1840 wurde in Aleppo ein seit vielen Jahren dort
ansässiger Kapuziner, der Pater Toma, ermordet aufgefunden. Da man
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tischen Stoff bearbeiten und uns an jenen schauerlich naiven Sa¬
gen ergötzen, womit unsere Vorfahren sich nicht wenig ängstigten;
während bei uns nur noch in Gedichten und Romanen von jenen
Hexen, Werwolfen und Juden die Rede ist, die zu ihrem Satans¬
dienst das Blut frommer Christenkinder nötig haben; während
wir lachen und vergessen, fängt man an, im Morgenlande sich
sehr betriebsam des alten Aberglaubens zu erinnern und gar ernst¬
hafte Gesichter zu schneiden, Gesichter des düstersten Grimms und
der verzweifelnden Todesqual! Unterdessen foltert der Henker, und
auf der Martcrbank gesteht der Jude, daß er bei dem herannahen¬
den Paschafeste etwas Christenbkut brauchte zum Eintunken für
seine trockenen Osterbrötc,und daß er zu diesem BeHufe einen
alten Kapuziner abgeschlachtethabe! Der Türke ist dumm und
schnöde und stellt gern seine Bastonnaden'- und Torturapparate
zur Verfügung der Christen gegen die angeklagten Juden; denn
beide Sekten sind ihm Verhaßt, er betrachtet sie beide wie Hunde,
er nennt sie auch mit diesem Ehrennamen, und er freut sich gewiß,
wenn der christliche Giaur ihm Gelegenheit gibt, mit einigem An¬
schein vonRecht den jüdischen Giaur " zu mißhandeln. Wartet nur,
wenn es mal des Paschas Vorteil sein wird und er nicht mehr
den bewaffnetenEinfluß der Europäer zu fürchten braucht, wird
er auch dem beschnittenenHunde Gehör schenken, und dieser wird
unsere christlichenBrüder anklagen, Gott weiß wessen! Heute
Amboß, morgen Hammer! —

Aber für den Freund der Menschheit wird dergleichen immer
ein Herzeleid sein. Erscheinungen dieser Art sind ein Unglück,
dessen Folgen unberechenbar. Der Fanatismus ist ein anstecken¬
des Übel, das sich unter den verschiedenstenFormen verbreitet
und am Ende gegen uns alle wütet. Der französische Konsul in
Damaskus, der Graf Ratti-Menton, hat sich Dinge zu schulden
kommen lassen, die hier einen allgemeinen Schrei des Entsetzens

keinen Grund für die Ermordung entdecken konnte, so schob man sie den
Juden in die Schuhe, die nach altem Aberglauben Christenblut für ihr
Paschafest gebrauchten. Ibrahim Pascha ließ daher das Judenviertel
in Aleppo plündern, bei welchem Ereignis der französische Konsul eine
höchst zweideutige Stellung einnahm.

' Bastonnade bezeichnet Prügel, die mit knotigen Stricken oder Le¬
derriemen auf die Fußsohlen oder den Rücken versetzt werden, und die
ehemals in der Türkei üblich waren.

" Schimpfnamefür alleNichtmuhammcdaner,besondersdieChristen.
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erregten. Er ist es, welcher den occidentalischenAberglauben
dem Orient einimpfte und unter dem Pöbel von Damaskus eine
Schrift austeilte, worin die Juden des Christemnords bezüchtigt
werden. Diese haßfchnaufendeSchrift, die der Graf Menton von
feinen geistlichen Freunden zum Bchufe der Verbreitung empfan¬
gen hatte, ist ursprünglich der „lZibliotüaag. xromM a Onoio b'sr-
rario" entlehnt, und es wird darin ganz bestimmt behauptet, daß
die Juden zur Feier ihres Pafchafestes des Blutes der Christen
bedürften. Der edle Graf hütete sich, die damit verbundene Sage
des Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich die Juden zu dem¬
selben Zwecke auch konsakrierteHostien stehlen und mit Nadeln
so lange stechen, bis das Blut herausfließe ^ — eine Unthat, die
im Mittelalter nicht bloß durch beeidigte Zeugenaussagen, fon¬
dern auch dadurch ans Tageslicht gekommen, daß über dem Ju¬
denhause, worin eine jener gestohlenen Hostien gekreuzigt worden,
sich ein lichter Schein verbreitete. Nein, die Ungläubigen, die Mu-
hamedaner,hätten dergleichennimmermehrgeglaubt, und der
Graf Menton mußte im Interesse seiner Sendung zu weniger mi-
rakulöfen Historien seine Zuflucht nehmen. Ich sage im Interesse
seiner Sendung und überlasse diese Worte dem weitesten Nach¬
denken. Der Herr Graf ist erst seit kurzer Zeit in Damaskus;
vor sechs Monaten sah man ihn hier in Paris, der Werkstätte al¬
ler progressiven, aber auch aller retrograden Verbrüderungen. —
Der hiesige Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Herr
Thiers, der sich jüngst nicht bloß als Mann der Humanität, son¬
dern sogar als Sohn der Revolution geltend zu machen suchte,
offenbart bei Gelegenheitder Damaszener Vorgänge eine befremd¬
liche Lauheit. Nach dem heutigen „Moniteur" soll bereits ein Vize¬
konsul nach Damaskus abgegangen sein, um das Betragen des
dortigen französischen Konsuls zu untersuchen. Ein Vizekonsul!
Gewiß eine untergeordnete Person aus einer nachbarlichen Land¬
schaft, ohne Namen und ohne Bürgschaft parteiloser Unabhän¬
gigkeit!

VII.

Paris, 14. Mai 1840.

Die offizielle Ankündigung in betreff der sterblichen Neste Na¬
poleons hat hier eine Wirkung hervorgebracht. die alle Erwar-

l Vgl. Bd. IV, S. 450.
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tnngen des Ministeriums übertraf'. Das Nationalgefühl ist auf¬
geregt bis in seine abgründlichsten Tiefen, und der große Akt der
Gerechtigkeit, die Geuugthunng, die dem Riesen unseres Jahr¬
hunderts widerfährtund alle edlen Herzen dieses Erdballs er¬
freuen muß, erscheint den Franzosen als der Anfang einer Reha¬
bilitation ihrer gekränktenVolksehre. Napoleon ist ihr Point-
d'honneur.

Während aber der kluge Präsident des Konseils die Natio¬
naleitelkeit unserer lieben Kechenäer",der Maülaufsperreran der
Seine, mit Erfolg zu kitzeln und auszubeuten weiß, zeigt er sich
sehr indifferent, ja mehr als indifferent in einer Sache, wo nicht
die Interessen eines Landes oder eines Volks, sondern die Inter¬
essen der Menschheit selbst in Betracht kommen. Ist es Mangel
an liberalem Gefühl oder an Scharfsinn,was ihn verleitete, für
den französischen Konsul, dem in der Tragödie zu Damaskus die
schändlichste Rolle zugeschrieben wird, offenbar Partei zu neh¬
men? Nein, Herr Thiers ist ein Mann von großer Einsicht und
Humanität, aber er ist auch Staatsmann, er bedarf nicht bloß
der revolutionären Sympathien, er hat Helfer nötig von jeder
Sorte, er muß transigieren, er braucht eine Majorität in der
Pairskammer, er kann den Klerus als ein gouvernementales Mit¬
tel benützen, nämlich jenen Teil des Klerus, der, von der ältern
Bourbonischen Linie nichts mehr erwartend, sich der jetzigen Re¬
gierung angeschlossen hat. Zu diesem Teil des Klerus, welchen
man den rallis nennt, gehören sehr viele Ultramontanen-ch
deren Organ ein Journal, Namens „Univers" Z letztere erwarten
das Heil der Kirche von Herrn Thiers, und dieser sucht wieder in
jenen seine Stütze. Graf Montalembert'^, das rührigste Mitglied

' 1833 hatte Thiers bereits durchgesetzt, daß NapoleonsStatue
wieder auf der Vendömesäuls angebracht werde. Jetzt betrieb er die
Überführungder Überrests Napoleonsnach Paris, und nachdem Eng¬
lands Zustimmung erlangt worden war, brachte Remusat die Sache am
12. Mai vor die Kammer, welche aber statt der geforderten 2 Millionen
nur eine Million Franken für den fraglichen Zweck gewährte.

^ Griechisch; — Gähnende, Maulaufsperrer.
° Hauptvertreterdieser Richtung waren Lamennais, Montalem-

bert w.
' Seit 1838 von Louis Veuillot, einen: wütenden Ultramontanen,

geleitet.
^ Charles Fordes de Tryon, Graf vonMontalsmbsrt(1810
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der frommen Gesellschaft und seit dem ersten März auch Seide

des Herrn Thiers, ist der sichtbare Vermittler zwischen dem Sohn

der Revolution und den Vätern des Glaubens, zwischen dem ehe¬

maligen Redakteur des „National"' und den jetzigen Redaktoren

des „Univers", die in ihren Kolonnen alles mögliche aufbieten,

um der Welt glauben zu machen, die Juden fräßen alte Kapuziner,

und der Graf Ratti-Menton sei ein ehrlicher Mann. Graf Ratti-
Menton, ein Freund, vielleicht nur ein Werkzeug der Freunde des

Grafen Montalembcrt, war früher französischer Konsul in Sizi¬

lien, wo er zweimal Bankerott machte und fortgeschafft ward.

Später war er Konsul in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld räu¬

men mußte und zwar wegen Dingen, die nicht sonderlich ehren¬

der Art sind; nur so viel will ich bemerken, daß damals der rus¬

sische Botschafter in Paris, Graf Pahlen°, dem hiesigen Minister

der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mole°, die bestimmte

Anzeige machte: im Fall man den Herrn Ratti-Menton nicht

von Tiflis abberufe, werde die kaiserlich russische Regierung den¬

selben schimpflich zu entfernen wissen. Man hätte das Holz, wo¬

durch man Flammen schüren will, nicht von so faulem Baume

nehmen sollen!

VIII.
Paris, 20. Mai 1810.

Herr Thiers hat durch die überzeugende Klarheit, womit er

in der Kammer die trockensten und verworrensten Gegenstände

abhandelte, wieder neue Lorbeern errungen. Die Bankverhält¬

nisse wurden uns durch seine Rede ganz veranschaulicht sowie

auch die Algierschen Angelegenheiten und die Zuckerfrage. Der

Manu versteht alles; es ist schade, daß er sich nicht auf deutsche
Philosophie gelegt hat; er würde auch diese zu verdeutlichen wis¬

sen. Aber wer weiß! wenn die Ereignisse ihn antreiben und er

bis 1870) seit 1831 in der PairskammerVertreter der klerikalen Inter¬
essen und Förderer der Jesuiten.

^ Thiers begründete 1830 den „National" in Gemeinschaft mit Ar¬
mand Garrel und Odilo»-Barrot.

2 Peter, Graf von Pahlen (1775—1861),russischer Diplomat,
1835—42 Botschafter in Paris.

2 Louis Matthieu, Graf von Mole (1731—1855),1836—A
Ministerpräsident und Minister des Auswärtigen.
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sich auch mit Deutschland beschäftigen muß, wird er über Hegel
und Schölling ebenso belehrend sprechen wie über Zuckerrohr und
Runkelrübe.

Wichtiger aber für die Interessen Europas als die kommer¬

ziellen, finanziellen und Kolonialgegcnstände, die in der Kammer

zur Sprache kamen, ist die feierliche Rückkehr der irdischen Reste
Napoleons. Diese Angelegenheit beschäftigt hier noch immer alle

Geister, die höchsten wie die niedrigsten. Während unten im Volke

alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt man oben in

den kältern Regionen der Gesellschaft über die Gefahren, die jetzt

von Sankt Helena aus täglich näher ziehen und Paris mit einer

sehr bedenklichen Totenfeier bedrohen. Ja, könnte man schon den
nächsten Morgen die Asche des Kaisers unter der Kuppel des Jn-

validenpalastes beisetzen, so dürfte man dem jetzigen Ministerium

Kraft genug zutrauen, bei diesem Leichenbegängnisse jeden unge¬
fügen Ausbruch der Leidenschaften zu verhüten. Aber wird es

diese Kraft noch nach sechs Monaten besitzen, zur Zeit, wenn der

triumphierende Sarg in die Seine hereinschwimmt? In Frank¬

reich, dem rauschenden Lande der Bewegung, können sich binnen

sechs Monaten die sonderbarsten Dinge ereignen: Thiers ist un¬

terdessen vielleicht wieder Privatmann geworden (was wir sehr

wünschten), oder er ist unterdessen als Minister sehr depopulari¬

siert (was wir sehr befürchten), oder Frankreich ward unterdessen

in einen Krieg verwickelt — und alsdann könnten aus der Asche

Napoleons einige Funken hervorsprühen, ganz in der Nähe des

Stuhls, der mit rotem Zunder bedeckt ist!

Schuf Herr Thiers jene Gefahr, um sich unentbehrlich zu

machen, da man ihm auch die Kunst zutraut, alle selbstgeschaffc-
nen Gefahren glücklich zu überwinden, oder sucht er im Bona¬

partismus eine glänzende Zuflucht für den Fäll, daß er einmal

mit dem Orleanismus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß

sehr gut, daß, wenn er, in die Opposition zurücksinkend, den jetzi¬
gen Thron umstürzen hülfe, die Republikaner ans Ruder kämen

und ihm für den besten Dienst den schlechtesten Dank widmen

würden; im günstigsten Falle schöben sie ihn sacht beiseite. Stol¬

pernd über jene rohen Tugendklötze könnte er leicht den Hals bre¬

chen und noch obendrein verhöhnt werden. Dergleichen hätte er

aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten, wenn er dessen
Wiedereinsetzung förderte. Und leichter wäre es, in Frankreich ein

Bonapartistcn-Regiment als eine Republik wieder zu begründen.
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Die Franzosen, aller republikanischen Eigenschaften bar, sind
ihrer Natur nach ganz bonapartistisch. Ihnen fehlt die Einfalt,
die Selbstgenügsamkeit, die innere und die äußere Ruhe; sie lieben
den Krieg des Krieges wegen; selbst im Frieden ist ihr Leben eitel
Kampf und Lärm; die Alten wie die Jungen ergötzen sich gern am
Trommelschlag und Pulvcrdampf, an Knalleffekten jeder Art.

Dadurch, daß Herr Thiers ihrem angebornen Bonapartis¬
mus schmeichelte, hat er unter den Franzosen die außerordent¬
lichste Popularität gewonnen. Oder ward er populär, weil er
selber ein kleiner Napoleon ist, wie ihn jüngst ein deutscher Kor¬
respondent nannte? Ein kleiner Napoleon! Ein kleiner gotischer
Dorn! Ein gotischer Dom erregt eben dadurch unser Erstaunen,
weil er so kolossal, so groß ist. Im verjüngten Maßstabe ver¬
löre er alle Bedeutung. Herr Thiers ist gewiß mehr als so ein
winziges Dämchen. Sein Geist überragt alle Intelligenzen rund
um ihn her, obgleich manche darunter sind, die von bedeutender
Statur. Keiner kann sich mit ihm messen, und in einem Kampse
mit ihm muß die Schlauheit selbst den kürzern ziehen. Er ist
der klügste Kopf Frankreichs, obgleich er, wie man behauptet, es
selbst gesteht. In seiner schnellzüngigcn Weise soll er nämlich
voriges Jahr während der Ministerkrisis zum König gesagt ha¬
ben: „Ew. Majestät glauben, Sie seien der klügste Mann in die¬
sem Lande, aber ich kenne hier jemand, der noch weit klüger ist,
und das bin ich!" Der schlaue Philipp soll hierauf geantwortet
haben: „Sie irren sich, Herr Thiers; wenn Sie es wären, wür¬
den Sie es nicht sagen". — Dem sei aber, wie ihm wolle, Herr
Thiers wandelt zu dieser Stunde durch die Gemächer der Tuile-
rien mit dem Selbstbewußtsein seiner Größe, als ein Maire du
Palais der Orleanischen Dynastie.

Wird er lange diese Allmacht behaupten? Ist er nicht seht
schon heimlich gebrochen infolge ungeheurer Anstrengungen? Sein
Haupt ist vor der Zeit gebleicht, man findet darauf gewiß kein
einziges schwarzes Haar mehr; und je länger er herrscht, desto
mehr schwindet die kecke Gesundheit seines Naturells. Die Leich¬
tigkeit, womit er sich bewegt, hat jetzt sogar etwas Unheimliches.
Aber außerordentlich und bewunderungswürdig ist sie noch im¬
mer, diese Leichtigkeit, und wie leicht und beweglich auch die an¬
dern Franzosen sind, in Vergleichung mit Thiers erscheinen sie
wie lauter plumpe Deutsche.
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IX.
Paris, 27, Mai 1840,

Über die Blutsrage von Damaskus haben norddeutsche Blät¬
ter mehre Mitteilungen geliefert, welche teils von Paris, teils
von Leipzig datiert, aber wohl aus derselben Feder geflossen sind
und im Interesse einer gewissen Clique das Urteil des deutschen
Publikums irre leiten sollen. Wir lassen die Persönlichkeitund
die Motive jenes Berichterstatters unbeleuchtet, enthalten uns
auch aller Untersuchung der Damaszener Vorgänge: nur über
das, was in Beziehung derselben von den hiesigen Juden und der
hiesigen Presse gesagt wurde, erlauben wir uns einige berichtigende
Bemerkungen. Aber auch bei dieser Aufgabe leitet uns mehr das
Interesse der Wahrheit als der Personen; und was gar die hie¬
sigen Juden betrifft, so ist es möglich, daß unser Zeugnis eher
gegen sie als für sie spräche. — Wahrlich, wir würden die Juden
von Paris eher loben als tadeln, wenn sie, wie die erwähnten
norddeutschenBlätter meldeten, für ihre unglücklichen Glaubens¬
brüder in Damaskus einen so großen Eifer an den Tag legten und
zur Ehrenrettung ihrer verleumdeten Religion keine Geldopfer
scheuten. Aber es ist nicht der Fall. Die Juden in Frankreich
sind schon zu lange emanzipiert', als daß die Stammesbande nicht
sehr gelockert wären, sie sind fast ganz untergegangen oder, besser
gesagt, aufgegangen in der französischen Nationalität; sie sind ge¬
rade eben solche Franzosen wie die andern und haben also auch An¬
wandlungen von Enthusiasmus, die viernndzwanzig Stunden
und, wenn die Sonne heiß ist, sogar drei Tage dauern! — und
das gilt von den bessern. Viele unter ihnen üben noch den jüdi¬
schen Zeremonialdicnst, den äußerlichen Kultus, mechanisch, ohne
zu wissen warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben
keine Spur, denn in der Synagoge ebenso wie in der christlichen
Kirche hat die witzige Säure der Voltaireschen Kritik zerstörend
gewirkt. Bei den französischen Juden wie bei den übrigen Fran¬
zosen ist das Gold der Gott des Tages, und die Industrie ist die
herrschendeReligion. In dieser Beziehung dürfte man die hie-

' In Frankreich erhielten die Juden 1791 das Bürgerrecht.Durch
die Verfassungenvon 1814 und 1830 und durch das Gesetz von 1831,
kraft dessen der Staat die Rabbiner besoldet, ward die Emanzipation der
Juden in Frankreich vollendet.
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sigm Juden in zwei Sekten einteilen: in die Sekte der r-ive äroite
und die Sekte der rive Kuuolis; diese Namen haben nämlich Be¬
zug auf die beiden Eisenbahnen, welche, die eine längs dem rechten
Seine-Ufer, die andere dem linken Ufer entlang, nach Versailles
führen nnd von zwei berühmten Finanzrabbinengeleitet werden,
die miteinander ebenso divergierend hadern wie einst Rabbi Sa¬
men und Rabbi Hillel' in der altern Stadt Babylon,

Wir müssen dem Großrabbi der rivs äroite, dem Baron Roth¬
schild die GerechtigkeitWidersahren lassen, daß er für das Haus
Israel eine edlere Sympathie an den Tag legte als sein schrist-
gelehrter Antagonist, der Großrabbi der rive xauelis, Herr Be-
nott Fould^, der, während in Syrien auf Anreizung eines fran¬
zösischen Konsuls seine Glaubensbrüdergefoltert und gewürgt
wurden, mit der unerschütterlichenSeelenruhe eines Hillel in der
französischen Deputiertenkammer einige schöne Reden hielt über
die Konversion der Renten und den Diskonto der Bank.

Das Interesse, welches die hiesigen Juden an der Tragödie
von Damaskus nahmeu, reduziert sich auf sehr geringfügige Ma¬
nifestationen. Das israelitische Konsistorium, in der lauen Weise
aller Körperschaften, versammelte sich und deliberierte; das ein¬
zige Resultat dieser Deliberationenwar die Meinung, daß man
die Aktenstücke des Prozesses zur öffentlichen Kunde bringen müsse.
Herr Cremieux^, der berühmte Advokat, welcher nicht bloß den
Juden, sondern den Unterdrückten aller Konfessionenund aller
Doktrinen zu jeder Zeit seine großmütige Beredsamkeitgewidmet,

' Hillel Hassaken (d. i. der ältere), berühmter jüdischer Gelehrter
und Rabbi, geboren zu Babylon um 6t) v. Chr. Er kam in seinem 4li.
Jahre nach Jerusalem und stand dort an der Spitze einer Schule, die
durch mildere Auffassung des Gesetzes sich auszeichnete. Dieselbe war
der strengeren Richtung des Schammai entgegengesetzt.

Freiherr James de Rothschild (1792—1868), seit 1812 Chef
des Bankhauses in Paris. (Vgl. Bd. IV, S. 239.)

^ Benokt Fould, Bruder des Staatsmannes Achills Fould,
1831—48 Mitglied der Deputiertenkammer und entschiedener Anhänger
der Julimonarchie, großer Finanzmann, gest. 1858. Er war ein Ver¬
wandter der Frau von Heines Vetter Karl Heine.

^ Jsaac Adolphe Cremieux (1796—1880), Anwalt, 1348 auch
Justizminister, trat später ins Privatleben zurück, um nur noch INlt
bis 1871 an der Regierung in Tours und Bordeaux teilzunehmen. Er
begründete die LlUauee israslits universelle.
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unterzog sich der oben erwähnten Publikation, und mit Ausnahme
einer schönen Frau und einiger jungen Gelehrten ist Wohl Herr
Cremicux der einzige in Paris, der sich der Sache Israels thätig
annahm. Mit der größten Aufopferung seiner persönlichenJn-

I teressen, mit Verachtung jeder lauernden Hinterlist trat er den
I gehässigsten Insinuationen rücksichtslos entgegen und erbot sich
I sogar, nachÄgypten zu reisen, wenn dort der Prozeß der Damas-
I zencr Juden vor das Tribunal des Pascha Mehemet Ali^ gezogen
I werden sollte. Der ungetreue Berichterstatter in den erwähnten
! norddeutschen Blättern insinuiert der „Leipziger Allg. Ztg." mit
I perfider Nebenbemerkung,daß Herr Cremieux die Entgegnung,
I womit er die falschen Missionsberichte in den hiesigen Zeitungen
I zu entkräften wußte, als Inserat druckte und die übliche Gebühr
I dasür entrichtete. Wir wissen aus sicherer Quelle, daß die Jour-
S naldirektionen sich bereitwillig erklärten, jene Entgegnung ganz
» gebührfrei einzurücken, wenn man einige Tage warten wolle, und
I nur auf Verlangen des schleunigsten Abdrucks berechneteneinige
I Redaktionen die Kosten eines Supplementblattes, die wahrlich
I nicht von großem Belange, wenn man die Geldkräfte des israe-
I litischcn Konsistoriums bedenkt. Die Geldkräfte der Juden sind
I in der That groß, aber die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch
I weit größer ist. Eines der hochgeschätztesten Mitglieder des hiesi¬

gen Konsistoriums — man schätzt ihn nämlich auf einige dreißig
Millionen Francs — Herr W. de Romilly, gäbe vielleicht keine
hundert Francs, wenn man zu ihm käme mit einer Kollekte für
die Rettung seines ganzen Stammes! Es ist eine alte, klägliche,
aber noch immer nicht abgenutzte Erfindung, daß man demjeni¬
gen, der zur Verteidigungder Juden seine Stimme erhebt, die
unlautersten Geldmolive zuschreibt; ich bin überzeugt, nie hat
Israel Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewaltsam die Zähne
ausriß wie zur Zeit der Valois. Als ich unlängst die „Histoirs
dssllnits" von Basnage^ durchblätterte, mußte ich herzlich lachen

' Mehemed Ali (17S9—1849), seit 1799 in Ägypten; 180S Pascha
dieses Landes geworden; er vernichtete 1811 die Manielucken, führte
europäische Reformen ein, eroberte 1831—33 Syrien, das er aber an die
Türkei zurückgab gegen die Anerkennung als erblicher Statthalter.

' Jaqus Basnage de B eauval(16S3—1723), geboren zu Ronen,
französischer Gelehrter; sein größtes Werk hat den Titel: „llistoire äs»
Inits dexuis desus-Lbrist susgu'ü xressnt, paar servir de Supplement
ü l'bistoire de dossplis" (1797, 5 Bde.). (Vgl. Bd. IV, S. 442, oben.)
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über die Naivetät, womit der Autor, welchen seine Gegner an¬
klagten, als habe er Geld von den Juden empfangen, sich gegen
solche Beschuldigungverteidigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn
er wehmütig hinzuseht: „He xsnxls fmk est ls xsnxls ls xlns in-
xrM gn'il zr nit au monäs!" Hie und da freilich gibt es Beispiele,
daß die Eitelkeit die verstockten Taschen der Juden zu erschließen
verstand, aber dann war ihre Liberalität noch widerwärtiger als
ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußischer Lieferant, welcher, an¬
spielend auf seinen hebräischen Namen Moses (Moses heißt näm¬
lich auf deutsch „aus dem Wasser gezogen", auf italienisch „äsl
mars"), den dem letztem entsprechendenklangvolleren Namen
eines Baron Delmar angenommen hat, stiftete hier vor einiger
Zeit eine Erziehungsanstalt für verarmte junge Adelige, wozu er
über anderthalb Millionen Francs aussetzte, eine noble That, die
ihm im Faubourg Saint-Germain so hoch angerechnet wurde,
daß dort selbst die stolzältesten Douairieren"und die schnippisch
jüngsten Fräulein nicht mehr laut über ihn spötteln. Hat dieser
Edelmann aus dem Stamme David auch nur einen Pfennig bei¬
gesteuert bei einer Kollekte für die Interessen der Juden? Ich
möchte mich dafür verbürgen, daß ein anderer aus dem Wasser
gezogener Baron, der im edlen Faubourg den Ltsutillmmms eu-
tlroliguö und großen Schriftsteller spielt, weder mit seinem Gelde
noch mit seiner Feder für die Stammesgenossen thätig war°. Hier
muß ich eine Bemerkung aussprechen, die vielleicht die bitterste. Un¬
ter den getauften Juden sind viele, die aus feiger Hypokrisie über
Israel noch ärgere Mißreden führen als dessen geborne Feinde.
In derselbenWcise Pflegen gewisseSchriftsteller.um nicht an ihre»
Ursprung zu erinnern, sich über die Juden sehr schlecht oder gar
nicht auszusprechen. Das ist eine bekannte, betrübsam lächerliche
Erscheinung.Aber es mag nützlich sein, das Publikum jetzt be¬
sonders darauf aufmerksam zu machen, da nicht bloß in den er¬
wähnten norddeutschenBlättern, sondern auch in einer weit be¬
deutenderen Zeitung die Insinuation zu lesen war, als flösse alles,
was zu grinsten der Damaszener Juden geschrieben worden, aus
jüdischen Quellen, als sei der österreichische Konsul zu Damaskus
ein Jude, als seien die übrigen Konsuln dort, mit Ausnahme des
französischen, lauter Juden. Wir kennen diese Taktik, wir erleb-

Witwen von Stande.
Offenbar ist der Baron Eckstein gemeint; vgl. oben, S. 29.
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teil sie bereits bei Gelegenheit des Jungen Deutschlands. Nein,

sämtliche Konsuln von Damaskus sind Christen, und daß der öster¬
reichische Konsul dort nicht einmal jüdischen Ursprungs ist, dafür

bürgt uns eben die rücksichtslose, offene Weise, womit er die Ju¬

den gegen den französischen Konsul in Schutz nahm; — was der

letztere ist, wird die Zeit lehren.

X.

Paris, 30. Mai 1846.

llonjours Ini! Napoleon und wieder Napoleon! Er ist das

unaushörliche Tagesgespräch seit der Verkündigung seiner Posthu¬

men Rückkehr und gar besonders, seit die Kammer in betreff der

notwendigen Kosten einen so kläglichen Beschluß gefaßt. Letzte¬

res war wieder eine Unbesonnenheit, die dem Verwerfen der Ne-

moursschen Dotation' an die Seite gesetzt werden darf. Die Kam¬

iner ist durch jenen Beschluß mit den Sympathien des französi¬

schen Volks in eine bedenkliche Opposition geraten. Gott weiß,

es geschah ans Kleinmut mehr denn aus Böswilligkeit. Die Ma¬

jorität in der Kammer war inr Anfang für die Translation der

Napolconischen Asche ebenso begeistert wie das übrige Volk; aber

allmählich kam sie zu einer entgegengesetzten Besinnung, als sie

die eventuellen Gefahren berechnete und als sie jenes bedrohliche

Jauchzen der Bonapartisten vernahm, das in der That nicht sehr

beruhigend klang. Jetzt lieh man auch den Feinden des Kaisers

ein geneigteres Ohr, und sowohl die eigentlichen Legitimisten als

auch die Royalistcn von der laxen Observanz benutzten diese Miß¬

stimmung, indem sie gegen Napoleon mit ihrer alten eingewur¬

zelten Erbitterung mehr oder minder geschickt hervortraten. So
gab uns namentlich die „(llemsttö cköllllanos^eine Blumenlese von

Schmähungen gegen Napoleon, nämlich Auszüge aus den Wer¬
ken Chateaubriands", der Frau von Stacl, Benjamin konstante

' Bgl. oben, S. 146.
^ Vgl. Bd. IV, S. 397.
° Vgl. Bd. IV. S. 63; Bd. V, S. 36.
^ Henri Benjamin Constant (1767-1836),derberühmteFreund

der Frau vonStael (vgl.Bd.V, S.215), politischerSchriftsteller. Ebenso
offener Gegner Napoleons wie Chateaubriand und Fran von Stael.

Heine. VI.
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ii. s. w. Unsereiner, der in Deutschland an derbere Kost gewöhnt,

mußte darüber lächeln. Es wäre ergötzlich, wenn man, das Feine

durch das Rohe parodierend, neben jenen französischen Exzerpten

ebenso viele Parallelstellcn setzte von deutschen Autoren aus der

grobtümlichcn Periode. Der „Vater Jahn" führte eine Mist¬

gabel, womit er auf den Corsen weit wütender zustach als so ein
Chateaubriand mit seinem leichten und funkelnden Galanterie¬

degen. Chateaubriand und Vater Jahn! Welche Kontraste und

doch welche Ähnlichkeit!
War aber Chateaubriand sehr parteiisch in seiner Beurtei¬

lung des Kaisers, so war es letzterer noch viel mehr durch die weg¬

werfende Weise, womit er sich auf Sankt Helena über den Pil-

grim von Jerusalem^ aussprach. Er sagte nämlich: „dost uns
nmö rampants gui n 1a manis ä'scnirö äss livrss". Nein, Cha¬

teaubriand ist keine niedrige Seele, sondern er ist bloß ein Narr,

und zwar ein trauriger Narr, während die andern heiter und

kurzweilig sind. Er erinnert mich immer an den melancholischen

Lustigmacher von Ludwig XIII. Ich glaube, er hieß Angeli, trug
eine Jacke von schwarzer Farbe, auch eine schwarze Kappe mit

schwarzen Schellen und riß betrübte Späße". Der Pathos des

Chateaubriand hat für mich immer etwas Komisches; dazwischen
höre ich stets das Geklingel der schwarzen Glöckchen. Nur wird

die erkünstelte Schwermut, die affektierten Todesgedanken, auf

die Länge ebenso widerwärtig wie eintönig. Es heißt, er sei jetzt

mit einer Schrift über die Leichenfeier Napoleons beschäftigt. Das

wäre in der That für ihn eine vortreffliche Gelegenheit, seine ora-

torischen Flörc und Immortellen, den ganzen Pomp seiner Be¬

gräbnisphantasie auszukramen; sein Pamphlet wird ein geschrie¬

bener Katafalk werden, und an silbernen Thränen und Trauer¬

kerzen wird er es nicht fehlen lassen; denn er verehrt den Kaiser,

seit er tot ist.

Auch Frau von Stael würde jetzt den Napoleon feiern, wenn

sie noch in den Salons der Lebenden wandelte". Schon bei der

Rückkehr des Kaisers von der Insel Elba, während der Hundert

Tage, war sie nicht übel geneigt, das Lob des Tyrannen zu singen,

^ Chateaubriand war 1807—1809 im Orient. Er schrieb ein „Iii-
narairö äs Uaris ü Isrnsaleur".

^ Bgl. Bd. IV, S. 351.
° Sie war am 14. Juli 1817 gestorben.
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und stellte nur zur Bedingung, daß ihr vorher zwei Millionen,

die man vorgeblich ihrem seligen Vater schuldete, ausgezahlt

würden'. Als ihr aber der Kaiser dieses Geld nicht gab, fehlte

ihr die nötige Inspiration sür die erbotenen Preisgesänge, und
Corinna" improvisierte jene Tiraden, die dieser Tage von der „Cts.-

Mtts äs b'rsnos" so wohlgefällig wiederholt wurden. ?olnt ä'sr-

xsnt, point äs Luisse«! — Daß diese Worte auch auf ihren Lands¬

mann Benjamin konstant" anwendbar, ist uns leider nur gar zu

sehr bekannt. — Doch laßt uns nicht weiter die Personen beleuch¬
ten, die den Kaiser geschmäht haben. Genug, Madame de Stael

ist tot, und B. konstant ist tot, und Chateaubriand ist sozusagen

auch tot: wenigstens wie er uns seit Jahren versichert, beschäf¬

tigt er sich ausschließlich mit seiner Beerdigung, und seine „Ns-
moirss ä'ontrs-tombs"^, die er stückweise herausgibt, sind nichts

anderes als ein Leichenbegängnis, das er vor seinen: definitiven

Hinscheiden selber veranstaltet, wie einst der Kaiser Karl Ge¬

nug, er ist als tot zu betrachten, und er hat in seiner Schrift das

Recht, den Napoleon wie seinesgleichen zu behandeln".

Aber nicht bloß die erwähnten Exzerpte älterer Autoren, son¬

dern auch die Rede, die Herr v. Lamartine in der Deputierten¬

kammer über oder vielmehr gegen Napoleon hielt, hat mich wider¬

wärtig berührt, obgleich diese Rede lauter Wahrheit enthält'. Die

Hintergedanken sind unehrlich, und der Redner sagte die Wahr¬

heit im Interesse der Lüge. Es ist wahr, es ist tausendmal wahr,

daß Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Despot, gekrönte

Selbstsucht, und daß seine Verherrlichung ein böses, gefährliches

' Vgl. oben, S. 31 f.
" Vgl. Bd. III, S. 99.
" Er stammte aus Lausanne.
^ Er begann damit 1811z er hatte sie aus Geldnot einem Verleger

verkauft, und sie erschienen sofort nach seinem Tode, 1849 —69, in 12
Bänden. Vorher dürften nur unbedeutende Bruchstücke bekannt gewor¬
den sein.

" Es heißt, Karl V. habe kurz vor seinem Hinscheiden im Kloster
San Duste sein eigenes Leichenbegängnis unter Abhaltung eines Toten-
amtes gefeiert.

° Chateaubriands Memoiren strotzen von Selbstüberhebung;alle
großen Thaten führt er auf seinen Einfluß zurück.

" Er warnte in einer am 12. Mai gehaltenen Rede, als über die
Überführung Napoleons verhandelt wnrde, vor dem Kultus der Macht.
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Beispiel. Es ist wahr, ihm fehlten dieBürgertugenden eines Baillyh

eines Lafahettc, und er trat die Gesehe mit Füßen und sogar die

Gesetzgeber, wovon noch jetzt einige lebende Zeugnisse im Hospi¬
tal des Luxembourg. Aber es ist nicht dieser libcrticide Napoleon,

nicht der Held des 18. Brumaireh nicht der Donnergott des Ehr¬

geizes, dem ihr die glänzendsten Leichenspiele und Denkmale wid¬
men sollt! Nein; es ist der Mann, der das junge Frankreich dem

alten Europa gegenüber repräsentierte, dessen Verherrlichung in

Frage steht: in seiner Person siegte das französische Volk, in sei¬

ner Person ward es gedcmütigt, in seiner Person ehrt und feiert

es sich selber — und das fühlt jeder Franzose, und deshalb ver¬

gißt man alle Schattenseiten des Verstorbenen und huldigt ihm
guanä memo, und die Kammer beging einen großen Fehler durch

ihre unzeitige Knickerei. — Die Rede des Herrn v. Lamartine

war ein Meisterstück, voll von perfiden Blumen, deren feines Gift

manchen schwachen Kopf betäubte; doch der Mangel an Ehrlich¬

keit wird spärlich bedeckt von den schönen Worten, und das Mi¬

nisterium darf sich eher freuen als betrüben, daß seine Feinde ihre

antinationalen Gefühle so ungeschickt verraten haben.

XI.

Paris, 3. Juni 1840.

Die Pariser Tagesblätter werden, wie überhaupt in der gan¬

zen Welt, auch jenseits des Rheines gelesen, und man Pflegt dort

der heimatlichen Presse im Vergleich mit der französischen, den

Wert derselben überschätzend, alles Verdienst abzusprechen. Es ist

wahr, die hiesigen Journale wimmeln von Stellen, die bei uns
in Deutschland selbst der nachsichtigste Zensor streichen würde; es

ist wahr, die Artikel sind in den französischen Blättern besser ge¬

schrieben und logischer abgefaßt als in den deutschen, wo der Ver¬

fasser seine politische Sprache erst schaffen und durch die Urwälder
seiner Ideen sich mühsam durchkämpfen muß; es ist wahr, der

Franzose weiß seine Gedanken besser zu redigieren, und er entklci-

' IeanSylvainBailly (1736—93), französischer Astronom, Prä¬
sident der ersten Nationalversammlung, dann Maire von Paris, am 12,
November 1793 guillotiniert.

^ 9. November 1799, Sturz des Direktoriums.
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det dieselben vor den Augen des Publikums bis zur deutlichsten

Nacktheit, während der deutsche Journalist weit mehr aus innerer

Blödigkeit als aus Furcht vor dem tödlichen Rotstift seine Gedan¬
ken mit allen möglichen Schleiern der Unmaßgcblichkeit zu ver¬

hüllen sucht; und dennoch, wenn man die französische Presse nicht
nach ihrer äußern Erscheinung beurteilt, sondern sie in ihrem In¬

nern, in ihren Bureaus belauscht, muß man eingestehen, daß sie
an einer besonderen Art von Unfreiheit leidet, die der deutschen

Presse ganz fremd und vielleicht verderblicher ist als unsere trans-

rhenanische Zensur. Alsdann muß man auch eingestehen, daß
die Klarheit und Leichtigkeit, womit der Franzose seine Gedanken

ordnet und abhandelt, aus einer dürren Einseitigkeit und mechani¬

schen Beschränkung hervorgeht, die weit mißlicher ist als die blü¬

hende Konfusion und unbeholfene Überfülle des deutschen Jour¬
nalisten! Hierüber eine kurze Andeutung:

Die französische Tagespresse ist gewissermaßen eine Oligar¬

chie, keine Demokratie; denn die Begründung eines französischen

Journals ist mit so vielen Kosten und Schwierigkeiten verbun¬

den, daß nur Personen, die im stände sind, die größten Summen

aufs Spiel zu setzen, ein Journal errichten können. Es sind da¬

her gewöhnlich Kapitalisten oder sonstige Industrielle, die das

Geld herschießen zur Stiftung eines Journals; sie spekulieren da¬

bei auf den Absatz, den das Blatt finden werde, wenn es sich als

Organ einer bestimmten Partei geltend zu machen verstanden,

oder sie hegen gar den Hintergedanken, das Journal späterhin,

sobald es eine hinlängliche Anzahl Abonnenten gewonnen, mit

noch größerem Profit an die Regierung zu verkaufen. Auf diese

Weise, angewiesen auf die Ausbeutung der vorhandenen Parteien

oder des Ministeriums, geraten die Jonrnale in eine beschrän¬

kende Abhängigkeit und, was noch schlimmer ist, in eine Exklusi¬

vität, etne Ausschließlichkcit bei allen Mitteilungen, wogegen die
Hemmnisse der deutschen Zensur nur wie heitere Rosenketten er¬

scheinen dürften. Der Redakteur sn ollst eines französischen Jour¬

nals ist ein Condottiere, der durch seine Kolonnen die Interessen

und Passionen der Partei, die ihn durch Absatz oder Subvention

gedungen hat, verficht und verteidigt. Seine Untcrredakteure, seine

Lieutenants und Soldaten, gehorchen mit militärischer Subor¬

dination, und sie geben ihren Artikeln die verlangte Richtung und

Farbe, und das Journal erhält dadurch jene Einheit und Präzi¬

sion, die wir in der Ferne nicht genug bewundern können. Hier
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herrscht die strengste Disziplin des Gedankens und svgar des Aus¬

drucks. Hat irgend ein unachtsamer Mitarbeiter das Kommando

überhört, hat er nicht ganz so geschrieben, wie die Consigne' lau¬

tete, so schneidet der Redakteur sn elist ins Fleisch seines Aussahes

mit einer militärischen Unbarmherzigkeit, wie sie bei keinem deut¬

schen Zensor zu finden wäre. Ein deutscher Zensor ist ja auch ein

Deutscher, und bei seiner gemütlichen Vielseitigkeit gibt er gern

vernünftigen Gründen Gehör; aber der Redakteur an eüsk eines

französischen Journals ist ein praktisch einseitiger Franzose, hat

seine bestimmte Meinung, die er sich ein für allemal mit bestimm¬

ten Worten forniuliert hat, oder die ihm wohlformulicrt von fei¬

nen Kommittenten überliefert worden. Käme nun gar jemand zu

ihm und brächte ihm einen Aufsatz, der zu den erwähnten Zwecken

seines Journals in keiner fördernden Beziehung stände, der etwa

ein Thema behandelte, das kein unmittelbares Interesse hätte für

das Publikum, dem das Blatt als Organ dient, so wird der Auf¬

satz streng zurückgewiesen mit den sakramentalen Worten: „Vota
n'sntrs xas ckarm l'iäss äs notrs fonrnal". Da nun solchermaßen

von den hiesigen Journalen jedes seine besondre politische Farbe

und seinen bestimmten Jdcenkreis hat, so ist leicht begreiflich, daß

jemand, der etwas zu sagen hätte, was diesen Jdeenkreis über¬

schritte und auch keine Partcifarbe trüge, durchaus kein Organ für

seine Mitteilungen finden würde. Ja, sobald man sich entfernt

von der Diskussion der Tagesinteressen, den sogenannten Aktuali¬

täten, sobald man Ideen zu entwickeln hat, die den banalen Par-

tcifragen fremd sind, sobald man etwa nur die Sache der Mensch¬

heit besprechen wollte, würden die Redakteure der hiesigen Jour¬

nale einen solchen Artikel mit ironischer Höflichkeit zurückweisen;

und da man hier nur durch die Journale oder durch ihre annon¬

cierende Vermittlung mit dem Publikum reden kann, so ist die

Charte, die jedem Franzosen die Veröffentlichung seiner Gedanken

durch den Druck erlaubt, eine bittere Verhöhnung für geniale Den¬

ker und Weltbürger, und faktisch existiert für diese durchaus keine

Preßfreiheit: — esta. Wanlos xas ckans l'iäss äs notrs fonrnal.
Vorstehende Andentungen befördern vielleicht das Verständ¬

ni s mancher unbegreiflichen Erscheinungen, und ich überlasse es

dem deutschen Leser, allerlei nützliche Belehrung daraus zu schö¬

pfen. Zunächst aber mögen sie zur Aufklärung dienen, weshalb die

' Weisung.
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französische Presse in betreff der Juden von Damaskus nicht so
unbedingt sich zu gunsten derselben aussprach, wie nian gewiß in
Deutschlanderwartete. Ja, der Berichterstatter der „Leipziger
Zeitung" und der kleineren norddeutschen Blätter hat sich keine di¬
rekte Unwahrheit zu schulden kommen lassen, wenn er frohlockend
referierte, daß die französische Presse bei dieser Gelegenheit keine
sonderliche Sympathie für Israel an den Tag legte. Aber die
ehrliche Seele hütete sich wohlweislich, den Grund dieser Erschei¬
nung aufzudecken, der ganz einfach darin besteht, daß der Präsi¬
dent des Ministerkonseils, Herr Thiers, von Anfang an für den
Grafen Ratti-Menton, den französischen Konsul von Damaskus,
Partei genommen und den Redakteuren aller Blätter, die jetzt
unter seiner Botmäßigkeit stehen, in dieser Angelegenheit seine
Ansicht kundgegeben. Es sind gewiß viele honette und sehr ho¬
nette Leute unter diesen Journalisten, aber sie gehorchen jetzt mit
militärischer Disziplin dem Kommando jenes Generalissimus der
öffentlichen Meinung, in dessen Vorkabinett sie sich jeden Morgen
zum Empfang der Orürs ün jonr zusammen befinden und gewiß
ohne Lachen sich einander nicht ansehen können; französische Ha-
ruspices können ihre Lachmuskeln nicht so gut beherrschen wie die
römischen, von denen Cicero spricht. In seinen Morgcnaudienzen
versichert Herr Thiers mit der Miene der höchsten Überzeugung,
es sei eine ausgemachte Sache, daß die Juden Christenblut am
Paschafeste söffen, otmonn n son xonk, alle Zeugenaussagen hätten
bestätigt, daß der Rabbiner von Damaskus den Pater Thomas
abgeschlachtet und sein Blut getrunken, — das Fleisch sei wahr¬
scheinlich von geringem Synagogenbeamtenverschmaust wor¬
den; — da sähen wir einen traurigen Aberglauben, einen reli¬
giösen Fanatismus, der noch im Oriente herrschend sei, während
die Juden des Occidentes viel humaner und aufgeklärter gewor¬
den und mancher unter ihnen sich durch Vorurteilslosigkeit uud
einen gebildeten Geschmack auszeichne,z. B. Herr von Rothschild,
der zwar nicht zur christlichen Kirche, aber desto eifriger zur christ¬
lichen Küche übergegangen und dm größten Koch der Christen¬
heit, den Liebling Talleyrands, ehemaligen Bischofs von Antun,
in Dienst genommen. — So ungefähr konnte man den Sohn der
Revolution reden hören, zum größten Ärger seiner Frau Mutter,
die manchmal rot vor Zorn wird, wenn sie dergleichenvon dem
ungeratenen Sohne anhören muß, oder wenn sie gar sieht, wie
derselbe mit ihren ärgsten Feinden verkehrt, z. B. mit dem Gra-
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fm Montalembcrt, einem Jung-Jesuiten, der als das thätigste
Werkzeug der ultramontanen Rotte bekannt ist. Dieser Anfüh¬
rer der sogenannten Neokatholikendirigiert die Zeloten-Zeitung
„L'Univers"^, ein Blatt, welches mit ebensoviel Geist wie Perfidic
geschrieben wird; auch der Graf besitzt Geist und Talent, ist jedoch
ein seltsames Zwitterwesen von adeligem Hochmut und roman¬
tischer Bigotterie, und diese Mischung offenbart sich am naivsten
in seiner Legende von der heiligen Elisabeths, einer ungarischen
Prinzessin,die er sn xarsMlisss für seine Kousine erklärt, und
die von so schrecklichchristlicher Demut gewesen sein soll, daß sie
mit ihrer frommen Zunge den räudigsten Bettlern die Schwären
und den Grind leckte, ja daß sie vor lauter Frömmigkeit sogar
ihren eignen Urin soff.

Nach diesen Andeutungen begreift man jetzt sehr leicht die il¬
liberale Sprache jener Oppositionsblätter,die zu einer andern
Zeit Mord und Zeter geschrien hätten über den im Orient neu-
angefachtcnFanatismus und über den Elenden, der als franzö¬
sischer Konsul dort den Namen Frankreichs schändet.

Vor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der De-
putiertcnkammer das Betragen des französischenKonsuls von
Damaskus zur Sprache gebracht. Ich muß also zunächst den Tadel
zurücknehmen, der mir in einem meiner jüngsten Berichte gegen
jenen Deputierten entschlüpfte". Ich zweifelte nie an dem Geist,
an den Verstandeskräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn
für eine der größten Kapazitäten der französischen Kammer; aber
ich zweifelte an seinem Gemüte. Wie gern lasse ich mich beschä¬
men, wenn ich den Leuten unrecht gethan habe und sie durch die
That meinen Beschuldigungen widersprechen. Die Interpellation
des Herrn Fould zeugte von großer Klugheit und Würde. Nur
sehr wenige Blätter haben von seiner Rede Auszüge gegeben; die
ministeriellen Blätter haben auch diese unterdrückt und die Thiers-
schen Entgegnungendestoausführlicher mitgeteilt. Jm„Moniteur"
habe ich sie ganz gelesen. Der Ausdruck: „Im rslixion ä lagnslls
s'ai l'Iionnönr ck'axxai'tönlr" mußte einen Deutschen sehr frap¬
pieren. Die Antwort des Herrn Thiers war ein Meisterstück von
Perfidie: durch Ausweichen, durch Verschweigendessen, was er

' Vgl. oben, S. 169.
" „Histoirs äs Ltö. Hlisabstü" (17. Aufl. 1880).
' Vgl. S. 174.
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wisse, durch scheinbar ängstliche Zurückhaltung wußte er seine
Gegner aufs köstlichste zu verdächtigen. Hörte man ihn reden, so
konnte man am Ende wirklich glauben, das Leibgericht der Juden
sei Kapuzinerfleisch. — Aber nein, großer Geschichtschrciber und
sehr kleiner Theolog, im Morgenland ebensowenig wie im Abend¬
land erlaubt das AlteTestament seinenBekennern solcheschmutzigc
Atzung, der Abscheu der Juden vor jedem Blutgenuß ist ihnen
ganz eigentümlich, er spricht sich aus in den ersten Dogmen ihrer
Religion, in allen ihren Sauitätsgesetzen, in ihren Reinigungs¬
zeremonien, in ihrer Grnndanschauung vom Reinen und Unrei¬
nen, in dieser tiefsinnig kosmogonischen Offenbarung über die
materielle Reinheit in der Tierwelt, welche gleichsam eine physische
Ethik bildet und von Paulus, der sie als eine Fabel verwarf, kei¬
neswegs begriffen worden'. — Nein, die Nachkömmlinge Israels,
des reinen, auserlesenen Priestervolks, sie essen kein Schweinefleisch,
auch keine alte Franziskaner, sie trinken kein Blut, ebensowenig
wie sie ihren eigenen Urin trinken gleich der heiligen Elisabeth,
Urmuhme des Grafen Montalembert.

Was sich bei jener Damaszener Blutfrage am betriebsamsten
herausstellte, ist die Unkenntnis der morgcnländischen Zustände,
die wir bei dem jetzigen Präsidenten des Konseils bemerken, eine
brillante Unwissenheit, die ihn einst zu den bedenklichsten Miß¬
griffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene kleine syrische Blut¬
frage, sondern die weit größere Weltblutfrage, jene fatale, ver¬
hängnisvolle Frage, welche wir die orientalische nennen, eine
Lösung oder Anstalten zur Lösung erfordern möchte. Das Urteil
des Herrn Thiers ist gewöhnlich richtig, aber seine Prämissen sind
oft ganz falsch, ganz aus der Luft gegriffen, Phantasmen, aus¬
geheckt im fanatischen Sonnenbrand der Klöster des Libanons und
ähnlicher Spelunken des Aberglaubens. Die ultramontane Partei
liefert ihm seine Emissäre, und diese berichten ihm Wunderdinge
über die Macht der römisch-katholischen Christen im Orientes
während doch eine Schilderhebung jenermiserablenLateinerwahr-
haftig keinen türkischen Hund aus seinem fatalistischen Osenloch
locken würde. Herr Thiers meint, daß Frankreich, der traditio¬
nelle Glaubensvogt jener Lateiner, einst durch sie die Oberhand

' Vgl. 1 Kor. 10, 25-27; 1 Tim. 4, 4 und 7; 1,4; Tit. 1, 14u. 15.
^ Frankreich nahm seit 1740 das Schutzrecht über die römisch-katho¬

lischen Christen im Orient in Anspruch.

'' üUj i-
- ,, -'Ii-' '
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im Orient gewinnen könne. Da sind die Engländer viel besser
unte rrichtet^ sie wissen, daß diesearmseligenNachzüglerdesMittel¬
alters, die in der Zivilisationmehre Jahrhunderte zurückgeblie¬
ben, noch viel versunkener sind als ihre Herren, die Türken, und
daß vielmehr die Bekenner des griechischen Symbols beim Sturz
des osmanischen Reiches, und noch vorher, den Ausschlag geben
könnten. Das Oberhaupt dieser griechischen Christen ist nicht der
arme Schelm, der den Titel Patriarch von Konstantinopel führt,
und dessen Vorgänger dort schmachvoll zwischen zwei Hunden
aufgehängt worden^ — nein, ihr Oberhaupt ist der allmächtige
Zar von Rußland, der Kaiser und Papst aller Bekenner des
allein heiligen, orthodoxen, griechischen Glaubens; —- er ist ihr
geharnischter Messias, der sie befreien soll vom Joch der Ungläu¬
bigen, der Kanonendonncrgott, der einst sein Sicgesbanncr aus¬
pflanzen werde auf die Türme der großen Moschee von Byzanz" —
ja, das ist ihr politischer wie ihr religiöser Glaube, und sie träu¬
men eine russisch-griechisch-orthodoxe Weltherrschaft, die von dem
Bosporus aus über Europa, Asien und Afrika ihre Arme aus¬
breiten werde. — Und was das Schrecklichste ist, dieser Traum ist
keine Seifenblase, die ein Windzug vernichtet, es lauert darin eim
Möglichkeit, die versteinernd uns angrinst wie das Haupt der
Medusa!

Die Worte Napoleonsauf Sankt Helena, daß in baldiger
Z ukunft die Welt eine amerikanische Republik oder eine russische
Univcrsalmonarchie sein werde, sind eine sehr entmutigende Pro¬
phezeiung. Welche Aussicht! Günstigen Falls als Republikaner
vor monotoner Langeweile sterben! Arme Enkel!

Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer viel besser als
die Franzosen über alle orientalischenZustände unterrichtet sind.
Mehr als je wimmelt es in der Levante von britischen Agenten,
die über jeden Beduinen, ja über jedes Kamel, das durch die Wüste
zieht, Erkundigungen einziehen. Wieviel Zechinen Mchemet Ali
in der Tasche, wieviel Gedärme dieser Vizekönig von Ägypten
im Bauche hat, man weiß es ganz genau in den Büreaus von

' Der Patriarch Gregorios von Konstantinopel ward am 22. April
1821 aus Rache für den hellenischen Aufstandvon den Türken an der
Patriarchenkirche von Konstantinopel aufgehängt.

2 Die Hagia Sophia, erbaut vom Kaiser Justinian, wurde nach
der EroberungKonstantinopels in eine Moschee umgewandelt.
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Downingstrcet'.Hier glaubt man nicht den Mirakelhistörchen
frommer Schwärmer; hier glaubt man nur an Thatsachen und
Zahlen. Aber nicht bloß im Orient, auch im Occident hat Eng¬
land seine zuverlässigstenAgenten, und hier begegnen wir nicht
selten Leuten, die mit ihrer geheimen Mission auch die Korrespon¬
denz sür Londoner aristokratische oder ministerielle Blätter ver¬
binden; letztere sind darum nicht minder gut unterrichtet.Bei der
Schweigsamkeit der Briten erfährt das Publikum selten das Ge¬
werbe jener geheimen Berichterstatter,die selbst den höchsten
Staatsbeamten Englands unbekannt bleiben; nur der jedesmalige
Minister der äußern Angelegenheiten kennt sie und überliefert
diese Kenntnis feinem Nachfolger. Der Bankier im Ausland, der
einem englischen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen hat,
erfährt nie seinen Namen, er erhält nur die Order, den Betrag
einer angegebenen Summe derjenigen Person auszuzahlen,die
sich durch Vorzeigen einer Karte, worauf nur eine Nummer steht,
legitimierenwerde.

Spätere Notiz.

(Mai 1854.)

Der vorstehende Bericht ist von der Redaktion der „Allgemei¬
nen Zeitung" nicht aufgenommen worden, und wir drucken ihn
hier nach alten Brouillons, die der Zufall erhalten. Indem aus
diesem Berichte hervorgeht, wie unverdient die Rüge war, welche
ein früherer Artikel über den Deputierten Benoit Fould aussprach,
zeigen wir, wie wenig es uns zu jener Zeit einfiel, in jenem Ar¬
tikel eine Ungerechtigkeitzu begehend Es kam uns damals eben¬
falls nicht in den Sinn, die persönliche Erscheinung des erwähnten
Deputiertenzu verunglimpfen, und zu diesem BeHufe ein Spott¬
wort des „Nationals" zu citiercn. Schwärmerische Freunde des
Herrn Benoit Fould (und welcher reiche Mann besäße nicht einen
Schwärm von Freunden, die sür ihn schwärmen!) behaupteten
zwar zu jener Zeit, am Schlüsse eines Artikels in der „Allgemei¬
nen Zeitung", der meine Chiffer trage und also meiner Autorschaft

' Dort befinden sich die wichtigsten Regierungsgebäude.
^ Karl Heine hatte, als er unserm Dichter endlich die Pension ge¬

währte, sich ausbedungen, daß dieser nichts gegen die Familien Heine
und Fould-Furtado veröffentliche. Karl Heines Frau war eine geborene
Fould-Furtado.
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zugeschrieben werden müsse, hätten sie eine boshafte Citation aus
dem „National" gelesen, welche den Generaladvokatcn Hebert'

und Herrn Bcnoit Fould betreffe und dahin laute, „daß letzterer

der einzige gewesen, der dem Generaladvokaten in der Kammer

die Hand gereicht habe, und daß er selber wie der Diskurs eines

aecmsatsur xublio aussähe"! Wahrlich, einen sehr schwächlichen

Begriff von meinem Geiste und meiner Vernunft hegen jene guten
Leute, welche glauben konnten, daß ich einen Angriff auf einen

Mann wie B. Fould wagen würde, wenn ich meine Pfeile dem al¬

bernen Köcher des „Nationals" entlehnen niüßte! Eine solche An¬

nahme war wirklich beleidigend für den Verfasser der Reiscbilder!

Nein, jene Citation, jene Misere, floß nicht aus meiner Feder,

und gar in Bezug auf Herrn Hebert hätte ich mir keine Unge¬

zogenheit damals erlaubt, aus ganz begreiflichen Gründen. Ich
wollte nie mit der schrecklichen Person eines Generaladvokatcn,

dessen diskretionäre Befugnisse selbst die des Ministers übertrafen,
etwas zu schaffen haben; es gibt Personen, die man gar nicht er¬

wähnen muß, wenn man nicht speziell das Metier eines Dema¬

gogen treibt und nach dem Ruhm des Eingesperrtwerdeu schmach¬

tet. Ich sage dieses jetzt, wo eine solche Erklärung von meinen

mutigen und kampflustigen Kommilitonen nicht mißdeutet wer¬
den kann. Zur Zeit, wo der Artikel mit der läppischen Citation

aus dem „National" erschien, enthielt ich mich jeder Erläuterung;

ich durfte niemanden das Recht einräumen, mich über einen Ar¬

tikel zur Rede zu stellen, der anonym erschienen und nur eine

Chiffer an der Stirn trug, womit nicht ich, sondern die Redaktion

meine Artikel zu bezeichnen Pflegte, um administrativen Bedürf¬

nissen zu begegnen, um z. B. die Komptabilität zu erleichtern,

keineswegs aber um einem vcrehrungswürdigen Publiko wie eine

leicht erratbare Scharade den Namen des Verfassers sud rosa zu¬

zuflüstern. Da nur die Redaktion und nicht der eigentliche Ver¬

fasser für jeden anonymen Artikel verantwortlich bleibt; da die

Redaktion gezwungen ist, das Journal sowohl der tausendköpfi¬

gen Leserwelt als auch manchen ganz kopflosen Behörden gegen¬

über zu vertreten; da sie mit unzähligen Hindernissen, mate¬

riellen und moralischen, täglich zu kämpfen hat: so muß ihr wohl
die Erlaubnis anhcimgestellt werden, jeden Artikel, den sie ans-

' Michel Pierre Alexis Hebert, geb. 1793, französischerRechts-
gelehrter, Generalprokurator am Pariser Gerichtshofe.
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nimmt, ihren jedesmaligen Tagesbedürfnissen anzumodeln, nach

Gutdünken durch Ausmerzen, Ausscheiden. Hinzufügen und Um¬

änderungen jeder Art den Artikel druckbar zu machen, und gehe

auch dabei die gute Gesinnung und der noch bessere Stil des Ver¬

fassers sehr bedenklich in die Krümpe. Ein in jeder Hinsicht poli¬
tischer Schriftsteller muß der Sache wegen, die er verficht, der

rohen Notwendigkeit manche bittere Zugeständnisse machen. Es

gibt obskure Winkclblätter genug, worin wir unser ganzes Herz
mit allen seinen Zornbränden ausschütten könnten — aber sie

haben nur ein sehr dürftiges und einflußloses Publikum, und es

wäre ebensogut, als wenn wir in der Bierstube oder im Kaffee¬

hause vor den respektiven Stammgästen schwadronierten, gleich

andern großen Patrioten. Wir handeln weit klüger, wenn wir

unsre Glut mäßigen und mit nüchternen Worten, wo nicht gar

unter einer Maske, in einer Zeitung uns aussprechen, die mit

Recht eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird und vielen

hunderttausend Lesern in allen Landen belehrsam zu Händen

kommt. Selbst in seiner trostlosen Verstümmlung kann hier das

Wort gedeihlich wirken; die notdürftigste Andeutung wird zu¬
weilen zu ersprießlicher Saat in unbekanntem Boden. Beseelte

mich nicht dieser Gedanke, so hätte ich mir wahrlich nie die Selbst¬

tortur angethan, für die „Allgemeine Zeitung" zu schreiben. Da

ich von dein Trensinn und der Redlichkeit jenes innigst geliebten

Jugendfreundes und Waffenbruders, der die Redaktion der Zei¬

tung leitet', zu jeder Zeit unbedingt überzeugt war, so konnte ich

mir auch wohl manche erschreckliche Nachqual der Umarbeitung

und Verballhornung meiner Artikel gefallen lassen; — sah ich
doch immer die ehrlichen Augen des Freundes, welcher dem Ver¬

wundeten zu sagen schien: liege ich denn etwa auf Rosen? Dieser

wackere Kämpe der deutschen Presse, der schon als Jüngling für

seine liberalen Überzeugungen Not und Kerker erduldet hat, er,
der für die Verbreitung von gcmeinnützlichem Wissen, dem besten

Emanzipationsmittel, und überhaupt für das politische Heil sei¬

ner Mitbürger so viel gethan, viel mehr gethan als Tausende

von bramarbasierenden Maulhelden — er ward von diesen als

servil verschrien, und die „Augsburger Hure" war der Schmäh¬
name, womit der Pöbel der Radikalen die „Allgemeine Zeitung"
immer titulierte. —

' De. Gustav Kolb.
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Doch ich gerate hier in eine Strömung, die mich zu weit füh¬

ren könnte. Ich begnüge mich damit, hier flüchtig angedeutet zu

haben, von welcher Art die Unfreiheit war, die ich höherer vater¬

ländischer Rücksichten wegen ertrug, wenn ich für die „Allgemeine

Zeitung" schrieb. In dieser Beziehung begegnete ich mancherMiß-

deutung, selbst in Sphären, wo Intelligenz zu herrschen Pflegte.
Eine solche war z. V. die oben bezeichnete Citation aus dem „Na¬

tional", die man mir fälschlich zuschrieb. Da ich nicht gern un¬

schuldig leide, so geriet ich am Ende ans den unseligen Gedanken,

das Majestätsverbrcchcn, dessen man mich beschuldigte, einmal

wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit der Wahlen zu Tarbes

mußte der Deputierte der Hautes-Pyrenees meinen Unmut ent¬

gelten. Da ich jedes Unrecht am Ende selbst eingestehe, so will ich

zu meiner eigenen Beschämung hier erwähnen, daß der Manu,

dem ich jede Kapazität absprach, sich bald darauf als ein Staats-

mannvonhöchsterBedeutungauszeichnete. Ich freute mich darüber.

XII.
Paris, 12. Juni 1840.

Der Ritter Spontini bombardiert in diesem Augenblick die

armen Pariser mit Briefen, um zu jedem Preis das Publikum an

seine verschollene Person zu erinnern. Es liegt in diesem Augen¬

blick ein Zirkular vor mir, das er an alle Zeitungsredaktorcu

schickt, und das keiner drucken will ans Pietät für den gesunden
Menschenverstand und Spontinis alten Namen. Das Lächerliche

grenzt hier ans Sublime. Diese peinliche Schwäche, die sich im

barockestcn Stil ausspricht oder vielmehr ausärgert, ist ebenso

merkwürdig für den Arzt wie für den Sprachforscher. Erstem

gewahrt hier das traurige Phänomen einer Eitelkeit, die im Ge¬

müt immer wütender auflodert, je mehr die edlern Geisteskräfte

darin erlöschen; der andere aber, der Sprachforscher, sieht, welch

ein ergötzlicher Jargon entsteht, wenn ein starrer Italiener, der

in Frankreich notdürftig etwas Französisch gelernt hat, dieses so¬

genannte Italiener-Französisch während eines fünfundzwanzig¬

jährigen Aufenthalts in Berlin ausbildete, so daß das alte Kau¬

derwelsch mit sarmatischen Barbarismen gar wunderlich gespickt
ward. Das Zirkular ist vom Februar datiert, ward aber neuer¬

dings wieder hergeschickt, weil Signor Spontini hört, daß mau
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hier sein berühmtes Werk wieder aufführen wolle, welches nichts
als eine Falle sei — eine Falle, die er benutzen will, um hierher be¬
rufen zu werden. Nachdem er nämlich gegen feine Feinde pathetisch
deklamiert hat, fetzt er hinzu: „ült voilä snstsmsnt 1s nonvsun
pisxs gns so erois uvoir äsvius, st ss gut ms luit un impsrisnx
äsvoir äs m'oxxossr, ms tronvunt ubssnt, ü tu rsmiss sn sesns
äs mss opsims snr 1s tüsütrs äs l'ueuäsmis no^als äs mnsigns, ü
inoins gns fs ns «vis oküoiöllsmsnt suxu-Ks moi-msmo pnullnämi-
nistration, sons In Zmunntis än Ninistsus äs lllulsrisur, ü
ins rsnäi's ä Uanis, ponr aiäsn äs mss sonssils ersutsiws Iss ur-
tistss (In traältion äs ins« oxsrus staut xsräns) xonr assistsr
anx rspstitious st eontridnsi' an süsses äs 1a Vsstals, xnisgns
o'sst ä'slls gn'il s'axit". Das ist noch die einzige Stelle in die¬
sen Spontinischen Sümpfen, wo fester Boden; die Pfiffigkeit streckt
hier ihre länglichsten Ohren hervor. Der Mann will durchaus
Berlin verlassen, wo er es nicht mehr aushalten kannh seitdem die
Meyerbeerschen Opern dort gegeben werden, und vor einem Jahr
kam er auf einige Wochen hierher und lief von Morgen bis Mit¬
ternacht zu allen Personen von Einfluß, um feine Berufung nach
Paris zu betreiben. Da die meisten Leute hier ihn für längst ver¬
storben hielten, so erschraken sie nicht wenig ob feiner plötzlichen
geisterhaften Erscheinung. Die ränkevolle Behendigkeit dieser to¬
ten Gebeine hatte in der That etwas Unheimliches. Herr Dupon¬
chel", der Direktor der Großen Oper, ließ ihn gar nicht vor sich
und rief mit Entsetzen: „Diese intriguante Mumie mag mir vom
Leibe bleiben; ich habe bereits genug von den Jntriguen der Le¬
benden zu erdulden!" Und doch hatte Herr Moritz Schlesingers
Verleger der Meyerbeerschen Opern — denn durch diese gute, ehr¬
liche Seele ließ der Ritter seinen Besuch bei Herrn Duponchel vor¬
aus ankündigen — alle seine glaubwürdige Beredsamkeit aufge¬
boten, um seinen Empfohlenen im besten Lichte darzustellen. In
der Wahl dieser empfehlenden Mittelsperson bekundete Herr Spon-
tini seinen ganzen Scharfsinn. Er zeigte ihn auch bei andern Ge-

' Spontini war von 1820—42 Generalmusikdirektor in Berlin.
^ Vgl. Bd. IV, S. 5S4 f. Duponchel, geb. 17SS, war Architekt

und Maler, ward 1838 Direktor der Grosjen Oper und übernahm1860
zusammen mit Dormeuil die Leitung des Vaudevills.

° Vorsteher der Pariser Musikalienhandlung der Gebrüder Schle¬
singer in Paris, Sohn von Adolf Martin Schlesinger (1767 — 1838),
Buch - und Musikalienhandlung in Berlin. Vgl. Bd. Il, S. 170,
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lcgcnheiten; z, B. wenn er über jemand räsonnierte, so geschah
es gewöhnlich bei dessen intimsten Freunden. Den französischen
Schriftstellern erzählte er, daß er in Berlin einen deutschen Schrift¬
steller festsetzen lassen, der gegen ihn geschrieben. Bei den fran¬
zösischen Sängerinnenbeklagte er sich über deutsche Sängerinnen,
die sich nicht bei der BerlincrOperengagieren wollten, wenn man
ihnen nicht kontraktlich zugestand, daß sie in keiner Spontinischen
Oster zu singen brauchten!

Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht mehr aushal¬
ten in Berlin, wohin er, wie er behauptet, durch den Haß semer
Feinde verbannt worden, und wo man ihm dennoch keine Ruhe
lasse. Dieser Tage schrieb er an die Redaktion der „Kranes um-
sioals": seine Feinde begnügten sich nicht, daß sie ihn über den
Rhein getrieben, über die Weser, über die Elbe; sie möchten ihn
noch weiter verjagen, über die Weichsel, über den Riemen! Er
findet große Ähnlichkeit zwischen seinem Schicksal und dem Napo-
leonschen. Er dünkt sich ein Genie, wogegen sich alle musikalischen
Mächte verschworen. Berlin ist sein Sankt Helena und Rellstab'
sein Hudson Lowe Jetzt aber müsse man seine Gebeine nach Pa¬
ris zurückkommen lassen und im Jnvalidenhause der Tonkunst, in
der ^.eaäsmiö rozmls äs Amsigns, feierlich beisetzen. —

Das Alpha und Omega aller Spontinischen Beklagnisseist
Meyerbeer. Als mir hier in Paris der Ritter die Ehre seines Be¬
suches schenkte, war er unerschöpflich an Geschichten, die geschwol¬
len von Gift und Galle. Er kann die Thatsache nicht ableugnen,
daß der König von Preußen unfern großen Giacomo mit Ehren¬
bezeugungen überhäuft und darauf bedacht ist, denselben mit hohen
Ämtern und Würden zu betrauen, aber er weiß dieser königlichen
Huld die schnödesten Motive anzudichten. Am Ende glaubt er
selbst seine eignen Erfindungen, und mit einer Miene der tiefsten
Überzeugung versicherteer mir: als er einst bei Sr. Majestät
dem König gespeist, habe Allerhöchstderselbenach der Tafel mit
heiterer Offenherzigkeitgestanden, daß er den Meyerbeer um jeden
Preis an Berlin fesseln wolle, damit dieser Millionär sein Ver¬
mögen nicht im Auslande verzehre. Da die Musik, die Sucht, als

' Ludwig Rellstab (1799-1860), Schriftsteller, seit 1826 Musik¬
kritiker und Mitredakteurder „Vossischeu Zeitung", Verfasser von Ro¬
inauen, Dramen und Gedichten. Vgl. Bd. III, S. 250.

^ Vgl. Bd. III, S. 160.
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Opernkomponist zu glänzen, eine bekannte Schwäche des reichen
Mannes sei, suche er, der König, diese schwache Seite zu benutzen,
um den Ehrgeizigen durch Auszeichnungen zu ködern. — „Es ist
traurig", soll der König hinzugesetzt haben, „daß ein vaterländi¬
sches Talent, das ein so großes, fast geniales Vermögen besitzt,
in Italien und Paris seine guten preußischenharten Thaler ver¬
geuden mußte, um als Komponist gefeiert zu werden — was
man für Geld haben kann, ist auch bei uns in Berlin zu haben,
auch in unfern Treibhäusern wachsen Lorbeerbäume für den Nar¬
ren, der sie bezahlen will, auch unsre Journalisten sind geistreich
und lieben ein gutes Frühstück oder gar ein gutes Mittagessen,
auch unsre Eckensteher und Saure-Gurkenhändler haben zun: Bei¬
fallklatschen ebenso derbe Hände wie die Pariser Clague — ja
wenn unsre Tagediebe, statt in der Tabagic, ihre Abende im Opern¬
hause zubrächten, um die .Hugenotten' zu applaudieren,würde
auch ihre Ausbildung dadurch gewinnen — die Niedern Klassen
müssen sittlich und ästhetisch gehoben werden, und die Hauptsache
ist, daß Geld unter die Leute komme, zumal in der Hauptstadt." —
Solcherweise, versicherte Spontini, habe sich Se. Majestät ge¬
äußert, um sich gleichsam zu entschuldigen,daß er ihn, den Ver¬
fasser der „Vestalin",dem Meyerbeer sakrifiziere. Als ich bemerkte,
daß es im Grunde sehr löblich sei, wenn ein Fürst ein solches
Opfer bringe, um den Wohlstand seiner Hauptstadt zu fördern —
da fiel mir Spontini in die Rede: „O, Sie irren sich, der König
von Preußen protegiert die schlechte Musik nicht aus staatsöko-
nomifchen Gründen, sondern vielmehr, weil er die Tonkunst haßt
und Wohl weiß, daß sie zu Grunde gehen muß durch Beispiel und
Leitung eines Mannes, der ohne Sinn für Wahrheit und Adel
nur der rohen Menge schmeicheln will."

Ich konnte nicht umhin, dem hämischen Italiener offen zu
gestchen, daß es nicht klug von ihm sei, dem Nebenbuhler alles
Verdienst abzusprechen. — „Nebenbuhler!" rief der Wütende und
wechselte zehnmal die Farbe, bis endlich die gelbe wieder die Ober¬
hand behielt — dann aber, sich fassend, frug er mit höhnischem
Zähnefletschen: „Wissen Sie ganz gewiß, daß Meyerbeer wirklich
der Komponist der Musik ist, die unter seinem Namen aufgeführt
wird?" Ich stutzte nicht wenig ob dieser Tollhausfrage, und mit
Erstaunen hörte ich, Meyerbeer habe in Italien einigen armen
Musikern ihre Kompositionen abgekauft und daraus Opern ver¬
fertigt, die aber durchgefallen seien, weil der Quark, den man

Heine. VI.
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ihm geliefert, gar zu miserabel war. Später habe er von einem
talentvollen Abbate zu Venedig etwas Besseres erstanden, welches
er dem „Croeiatw" einverleibte. Er besitze auch Webers hinterlas-
scne Manuskripte, die er der Witwe abgeschwatzt, und woraus er
gewiß später schöpfen werde. „Robsrt 1s Diabls" und die „Huge¬
notten" seien größtenteils die Produktion eines Franzosen, wel¬
cher Gouin" heiße und herzlich gern unterMehcrbcersNamen seine
Opern zur Ausführung bringe, um nicht sein Amt eines Lürsl äs
Dnrsan an der Post einzubüßen, da seine Vorgesetzten gewiß sei¬
nem administrativen Eifer mißtrauen würden, wenn sie wüßten,
daß er ein träumerischer Komponist; die Philister halten Prak¬
tische Funktionen für unvereinbar mit artistischer Begabnis, und
der Postbeamte Gouin ist klug genug, seine Autorschaft zu ver¬
schweigen und allen Weltruhm seinen: ehrgeizigen Freund Meycr-
beer zu überlassen.Daher die innige Verbindungbeider Män¬
ner, deren Interessen sich ebenso innig ergänzen. Aber ein Vater
bleibt immer Vater, und dem Freund Gouin liegt das Schicksal
seiner Geisteskinder beständig am Herzen; die Details der Auf¬
führung und des Erfolgs von „Robert ls Diabls" und den „Hu¬
genotten" nehmen seine ganze Thütigkcit in Anspruch, er wohnt
jeder Probe bei, er unterhandelt beständig mit dem Operndirektor,
mit den Sängern, den Tänzern, dem Chef de Claque, den Jour¬
nalisten; er läuft mit seinen Thranstiefcln ohne Ledcrstrippen von
morgens bis abends nach allen Zeitungsredaktionen, um irgend
ein Reklam zu grinsten der sogenannten MeyerbeerschenOpern
anzubringen, und seine Unermüdlichkeit soll jeden in Erstau¬
nen setzen.

Als mir Spontini diese Hypothese mitteilte, gestand ich, daß
sie nicht aller Wahrscheinlichkeitermangle, und daß, obgleich das
vierschrötige Äußere, das ziegelrote Gesicht, die kurze Stirn, das
schmierig schwarze Haar des erwähnten Herrn Gouin vielmehr
an einen Ochsenzüchter oder Viehmäster als an einen Tonkünst¬
ler erinnere, dennoch in seinem Benehmen manches vorkomme,
das ihn in den Verdacht bringe, der Autor der Meyerbeerschen
Opern zu sein. Es passiert ihm manchmal, daß er „Robsrt ls
Diablo" oder die „Hugenotten" „unsere Oper" nennt. Es ent¬
schlüpfen ihm Redensarten wie! „Wir haben heute eine Rcpeti-

' „II eroeiato in Ugitto" erschien 1824. Vgl. Bd. IV, S. 545.
^ Auch Bd. II, S. 178 erwähnt.
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tioii" — „wir müssen eine Arie abkürzen". Auch ist es sonder¬
bar, bei keiner Vorstellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und
wird eine Bravourarie applaudiert, vergißt er sich ganz und ver¬
beugt sich nach allen Seiten, als wolle er dem Publiko danken.
Ich gestand dieses alles dem grimmigen Italiener; „aber denn-
noch", fügte ich hinzu, „trotzdem daß ich mit eigenen Augen der¬
gleichen bemerkt, halte ich Herrn Gouin nicht für den Autor der
Mcyerbeerschen Opern; ich kann nicht glauben, daß Herr Gouin die
.Hugenotten' und .Hostert ts Oiastts' geschrieben habe; ist es aber
doch der Fall, so muß gewiß die Künstlereitelkeit am Ende die
Oberhand gewinnen, und Herr Gouin wird öffentlich die Autor¬
schaft jener Opern für sich vindizieren".

„Nein", erwiderte der Italiener mit einem unheimlichenBlick,
der stechend wie ein blankes Stilett, „dieser Gouin kennt zu gut
seinen Meyerbeer, als daß er nicht wüßte, welche Mittel seinem
schrecklichen Freunde zu Gebote stehen, um jemand zu beseitigen,
der ihm gefährlich ist. Er wäre kapabel, unter dem Vorwande,
sein armer Gouin sei verrückt geworden, denselben auf ewig in
Charentoist einsperren zu lassen, und der arme Schelm dürfte
noch froh sein, mit dem Leben davonzukommen. Alle, die jenem
Ehrgeizling hindernd im Wege stehen, müssen weichen. Wo ist
Weber? wo BelliniHum! Hum!"

Dieses hum! hum! war trotz aller unverschämtenBosheit so
drollig, daß ich nicht ohne Lachen die Bemerkung machte: „Aber
Sie, Maestro, Sie sind noch nicht ans dein Wege geräumt, auch
nicht Donizetti, oder Mendelssohn, oder Rossini", oder Hälevyst"
— „Hum! Hum!" war die Antwort, „Hum! Hum! Halevy ge¬
niert seinen Konfrater nicht, und dieser würde ihn sogar dafür
bezahlen, daß er nur existiere, als ungefährlicher Scheinrival,
nnd von Rossini weiß er durch seine Späher, daß derselbe keine
Note mehr komponiert —' auch hat Rossinis Magen schon genug
gelitten, und er berührt kein Piano, um nicht Mcherbeers Arg¬
wohn zu erregen. Hum! Hum! Aber gottlob! nur unsere Leiber
können getötet werden, nicht unsere Geisteswerke; diese werden in

'' '' "W

°Mir

. ->.''k

der

' Städtchen bei Paris, mit berühmter Irrenanstalt.
- Vgl. über ihn Bd. IV, S. 334 ff.

" Vgl. Bd. IV, S. 334 f. u. 442 ff.

' Jacques Fromental Halevy (1799 — 1362), der Verfasser
„Jüdin".

13"
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ewiger Frische fortblühen, wahrend mit dem Tode jenes Cartouche'
der Musik auch seine Unsterblichkeit ein Ende nimmt und seine
Opern ihm folgen ins stumme Reich der Vergessenheit!"

Nur mit Mühe zügeltc ich meinen Unwillen, als ich hörte,
m it welcher frechen Geringschätzung der welsche Neidhardt von
dem großen, hochgefeierten Meister sprach, welcher der Stolz
Deutschlands und die Wonne des Morgenlandes ist und gewiß
als der wahre Schöpfer von „Hadert Is viallls" und den „Hu¬
genotten" betrachtet und bewundert werden muß! Nein, so etwas
Herrliches hat kein Gouin komponiert! Bei aller Verehrung für
den hohen Genius wollen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel
in mir aufsteigen in betreff der Unsterblichkeit dieser Meister¬
werke nach dem Ableben des Meisters, aber in meiner Unter¬
redung mit Spontini gab ich mir doch die Miene, als sei ich
überzeugt von ihrer Fortdauer nach dem Tode, und um den bos¬
haften Italiener zu ärgern, machte ich ihm im Vertraueneine
Mitteilung, woraus er ersehen konnte, wie weitsichtig Meherbccr
für das Gedeihen seiner Geisteskinderbis über das Grab hinaus
gesorgt hat, „Diese Fürsorge", sagte ich, „ist ein psychologischer
Beweis, daß nicht Herr Gouin, sondern der große Giacomo der
wirkliche Vater sei. Derselbe hat nämlich in seinem Testament
zu grinsten seiner musikalischen Geisteskindergleichsam ein Fidei¬
kommiß gestiftet, indem er jedem ein Kapital vermachte, dessen
Zinsen dazu bestimmt sind, die Zukunft der armen Waisen zu
sichern, so daß auch nach dem Hinscheidendes Herrn Vaters die
gehörigen Popularitätsausgaben, der eventuelle Aufwand von
Flitterstaat, Claque, Zeitungslobu. s, w., bestritten werden kön¬
nen. Selbst für das noch ungeborne Prophetchen^ soll der zärt¬
liche Erzeuger die Summe von 150,000 Thalcr preuß. Komi,
ausgesetzt haben. Wahrlich, noch nie ist ein Prophet mit einem
so großen Vermögen zur Welt gekommen; der Zimmermanns¬
sohn von Bethlehem und der Kameltreiber von Mekka warm
nicht so begütert. ,Kollert Is viallls' und die.Hugenotten' sollen
minder reichlich dotiert sein; sie können vielleicht auch einige Zeit
vom eigenen Fette zehren, solange für Dekorationspracht und
üppige Ballettbeinegesorgt ist; später werden sie Zulage bedür¬
fen. Für den .Crociato' dürfte die Dotation nicht so glänzend

' Vgl. Vd. IV, S. 94.
° Ward erst 1849 vollendet; vgl das Festgedicht, Bd. II, S. Iis ff,
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ausfallen; mit Recht zeigt sich hier der Vater ein bißchen knicke¬

rig, und er klagt, der lockere Fant habe ihm einst in Italien zu
viel gekostet; er sei ein Verschwender. Desto großmütiger bedenkt

Meyerbeer seine unglückliche, durchgefallene Tochter ,Emma de
Rosburgo"; sie soll jahrlich in der Presse wieder aufgeboten wer¬

den, sie soll eine neue Ausstattung bekommen und erscheint in

einer Prachtausgabe von Satin-Velin; für verkrüppelte Wechsel¬

bälge schlägt immer an: treuesten das liebende Herz der Eltern:.
Solcherweise sind alle Meyerbcerschen Geisteskinder gut versorgt,

ihre Zukunft ist verassekuriert für alle Zeiten." —
Der Haß verblendet selbst die Klügsten, und es ist kein Wun¬

der, daß ein leidenschaftlicher Narr wie Spontini meine Worte

nicht ganz bezweifelte. — Er rief aus: „O! er ist alles fähig!

Unglückliche Zeit! Unglückliche Welt!"

Ich schließe hier, da ich ohnehin heute sehr tragisch gestimmt

bin und trübe Todesgedanken über meinen Geist ihre Schatten

werfen. Heute hat man meinen armen Sakoski begraben, den

berühmten Lederkünstler — denn die Benennung Schuster ist zu

gering für einen SakoskU. Alle marelmnäs bottisrs und tabri-

eauts äs olmnssnrss von Paris folgten seiner Leiche. Er ward

achtundachzig Jahre alt und starb an einer Indigestion. Er lebte

weise und glücklich. Wenig bekümmerte er sich um die Köpfe, aber

desto mehr um die Füße seiner Zeitgenossen. Möge die Erde dich

ebensowenig drücken wie mich deine Stiesel!

XIII.
Paris, 3. Juli 1SI0.

Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigstens vor den Depu¬

tierten und Fortepianospielern, den zwei schrecklichen Landplagen,
wovon wir den ganzen Winter bis tief ins Frühjahr so viel er¬

dulden müssen. Das Palais Bourbon und die Salons der H. H.

Erard' und Herz^ sind mit dreifachen Schlössern verriegelt. Gott-

' „ Umma äi UsLbnrAo" (deutsch unter den: Titel: „Emma von Lei-
cester") erschien in Venedig 1WU.

^ Auch erwähnt Bd. V, S. M2.
^ Die Lalls Hrarä, ras äu blail, und die Lalls Usrs, ras äs la

Vietoirs, sind bekannte Konzerthäuser in Paris. Das erstere von dem
Besitzer der berühmten ErardschenPianofortefabrik, das zweite vonHenri
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lob, die politischen und musikalischen Virtuosen schweigen!Die
paar Greise, die im Lnxembourg' sitzen, murmeln immer leiser
oder nicken schlaftrunken ihre Einwilligungzu den Beschlüssen
der jüngern Kammer. Ein paarmal vor einigen Wochen machten
die alten Herren eine verneinende Kopfbewegung, die man als
bedrohlich für das Ministerium auslegte; aber sie meinten es
nicht fo ernsthaft. Herr Thiers hat nichts weniger als einen be¬
deutenden Widerspruch von feiten der Pairskammerzu erwarten.
Auf diese kann er noch sicherer zählen als auf feine Schildhalter
in der Deputiertcnkammer, obgleich er auch letztere mit gar star¬
ken Banden und Bändchen, mit rhetorischen Blumcnketten und
vollwichtigen Goldketten, an seine Person gefesselt hat!

Der große Kampf dürfte jedoch nächsten Winter hervorbre¬
chen, nämlich wenn Herr Gnizot, der seinen Gesandtschaftspostcn
aufgeben wird, von London zurückkehrt und seine Opposition gegen
Herrn Thiers aufs neue eröffnet^. Diese beiden Nebenbuhler haben
schon frühe begriffen, daß sie zwar einen kurzen Waffenstillstand
schließen, aber nimmermehrihren Zweikampfganz aufgeben
können. Mit dem Ende desselben findet vielleicht auch das ganze
parlamentarische Gouvernement in Frankreich seinen Abschluß.

Herr Gnizot beging einen großen Fehler, als er an der Koa¬
lition teilnahmt Er hat später selber eingestanden, daß es ein
Fehler gewesen, und gewissermaßen um sich zu rehabilitieren,
ging er nach London: er wollte das Vertrauen der auswärtigen
Mächte, das er in seiner Stellung als Oppositionsmann einge¬
büßt hatte, in seiner diplomatischen Laufbahn wiedergewinnen;
denn er rechnet darauf, daß am Ende bei der Wahl eines Kon¬
seilpräsidenten in Frankreich wieder der fremdländische Einfluß
obsiegen werde. Vielleicht rechnet er zugleich auf einige einhei¬
mische Sympathien,deren Herr Thiers allmählich verlustig gehen
würde, und die ihm, dem geliebten Gnizot, zuflössen. Böse Zun¬
gen versichern mir, die Doktrinäre bildeten sich ein, man liebe sie
schon jetzt. So weit geht die Sclbstverblendung selbst beiden gc-

Herz, dem bekannten Klavierspieler, Komponisten und Pianosortefabri-
kanten (geb. 1893), begründet.

' Dort die Pairskammer,
^ Gnizot ward am 29. Oktober 1849 Thiers' Nachfolger.
° An der Koalition gegen das Ministerium Mole, das infolge der

gemeinsamen Opposition aller Parteien im März 1839 zurücktrat. Gni¬
zot ging im Frühjahr 1849 nach London.
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scheitesten Leuten! Nein, Herr Guizot, wir sind noch nicht dahin
gekommen, Sie zu lieben; aber wir haben auch noch nicht aufge¬
hört, Sie zu verehren. Trotz all unsrer Liebhaberei für den be¬
weglich brillanten Nebenbuhler haben wir dein schweren, trübeil
Guizot nie unsre Anerkenntnis versagt; es ist etwas Sicheres,
Haltbares, Gründliches in diesem Manne, und ich glaube, die
Interessen der Menschheit liegen ihm am Herzen.

Bon Napoleon ist in diesem Augenblick keine Rede iiiehr;
hier denkt niemand mehr an seine Asche, und das ist eben sehr
bedenklich. Denn die Begeisterung, die durch das beständige Ge¬
tratsche am Ende in eine sehr bescheidene Wärme übergegangen
war, wird nach fünf Monden, wenn der kaiserliche Leichenzug
anlangt, mit erneueten Bränden ausflammen. Werden alsdann
die emporsprühenden Funken großen Schaden anstiften? Es hängt
alles von der Witterung ab. Vielleicht, wenn die Wintcrkälte
frühe eintritt und viel Schnee fällt, wird der Tote sehr kühl
begraben.

XIV.

Paris, de» 23. Juli 1840.

Auf den hiesigen Boulevards-Theatern wird jetzt die Ge¬
schichte Bürgers, des deutschen Poeten, tragiert; da sehen wir,
wie er, die „Leonore" dichtend, im Mondschein sitzt und singt:
„Unrrall! los morls vont vits — man nmonr, ornins-tn lss
morts?" Das ist wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen
ihn unserm heutigen Berichte voranstellen, und zwar in nächster
Beziehung aus das französische Ministerium. — Aus der Ferne
schreitet die Leiche des Riesen von Sankt Helena immer bedroh¬
lich näher, und in einigen Tagen öffnen sich auch die Gräber hier
in Paris, und die unzufriedenen Gebeine der Juliushelden' steigen
hervor und wandern nach dem Bastillenplatz, der furchtbaren
Stätte, wo die Gespenster von Anno 89 noch immer spuken...
Iws morts vonl vits — mon arnonr, erains-tn Iss morts?

' Die Revolution vom Jahre 1830 fand am 27., 28. und 29. Juli
statt. Im Jahre 1840 wurden die Leichen der in jener Revolution Ge¬
fallenen ausgegraben und unter großem Gepränge nach dem Bastillen¬
platz übergeführt, wo auch die berühmte Säule zur Erinnerung an jenes
Ereignis errichtet worden war.
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In der That, wir sind sehr beängstigt wegen der bevorstehen¬
den Jutiustage, die dieses Jahr ganz besonders pomphaft, aber,
wie man glaubt, zum letztenmal gefeiert werden; nicht alle Jahr
kann sich die Regierung solche Schreckcnslast aufbürden. Die
Aufregung wird dieser Tage größer sein, je wahlverwandter die
Töne sind, die aus Spanien herüberklingen, und je greller die
Details des Barceloner Ausstandest wo sogenannte Elende bis
zur gröbsten Beleidigung der Majestät sich vergaßen.

Während im Westen der Successionskricgbeendigt 2 und der
eigentliche Revolutionskrieg beginnt, verwickeln sich die Angele¬
genheiten des Orients in einen unauflöslichen Knäuel. Die Re¬
volte in Syrien^ setzt das französische Ministerium in die größte
Verlegenheit. Auf der einen Seite will es mit all seinem Einfluß
die Macht des Pascha von Ägypten unterstützen, auf der andern
Seite darf es die Maroniten, die Christen auf dem Berg Liba-

welche die Fahne der Empörung aufpflanzten,nicht ganz
desavouieren; — denn diese Fahne ist ja die französische Triko¬
lore; die Rebellen wollen sich durch letztere als Angehörige Frank¬
reichs bekunden, und sie glauben, daß dieses nur scheinbar den
Mehemct Ali unterstütze, im geheimen aber die syrischen Chri¬
sten gegen die ägyptische Herrschaft aufwiegle. Inwieweit sind
sie zu solcher Annahme berechtigt? Haben wirklich, wie man be¬
hauptet, einige Lenker der katholischen Partei ohne Vorwisscn
der französischen Regierung eine Schilderhebung der Maroniten
gegen den Pascha angezettelt, in der Hoffnung, bei der Schwäche
der Türken ließe sich jetzt nach Vertreibung der Ägyptier in Sy¬
rien ein christliches Reich begründen? Dieser ebenso unzeitige wie
fromme Versuch wird dort viel Unglück stiften. Mehcmet Ali war

^ Die Königin-RegentinMaria Christinawar ain 29. Juni nach
Barcelona gekommen; ihrfolgte Espartero am 16. Juli, um mit ihr über
seine Übernahme der Regentschaft zu verhandeln. Als diese Verhand¬
lungen zu scheitern schienen, kam es am 21. Juli zu einem Aufstande,
der nur durch Esparteros Bemühungen gedämpft wurde.

^ Don Karlos hatte bereits am 15. September 1839 Spanien oer¬
lassen; der zum Oberbefehlshaber der Karlisten ernannte Cabrera setzte
den Kampf zwar noch eine Zeitlang fort, mußte aber am 6. Juli 1810
auch auf französischesGebiet übertreten. Seitdem war Jsabellas Herr¬
schaft gesichert. Es folgten jetzt Jahre größter innerer Unruhen.

" Im Sommer 1840 erhoben sich die Drusen und Maroniten gegen
den Pascha.
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über den Ausbruch der syrischen Revolte so entrüstet, daß er wie ein
wildes Tier raste und nichts Geringeres im Sinne hatte als die
Ausrottung aller Christen aus dem Berg Libanon. Nur die Vor¬
stellungen des österreichischen Generalkonsuls konnten ihn von
diesem unmenschlichenVorhaben abbringen, und diesem hoch¬
herzigen Manne verdanken viele Tausende von Christen ihr Le¬
ben, während ihm der Pascha noch mehr zu verdanken hat: er
rettete nämlich seinen Namen vor ewiger Schande. Mehemet Ali
ist nicht unempfindlich für das Ansehen, das er bei der zivilisier¬
ten Welt genießt, und Herr von Laurin entwaffnete seinen Zorn
ganz besonders durch eine Schilderungder Antipathien, die er
durch die Ermordung der Maroniten in ganz Europa auf sich
lüde, zum höchsten Schaden seiner Macht und seines Ruhmes.

Das alte System der Volkervertilgung wird solchermaßen
durch europäischen Einfluß im Orient allmählich verdrängt. Auch
die Existenzrechte des Individuums gelangen dort zu höherer An¬
erkennung, und namentlich werden die Grausamkeiten der Tortur
einem mildern Kriminälverfahrenweichen. Es ist die Blutge¬
schichte von Damaskus, welche dieses letztere Resultat hervor¬
bringen wird, und in dieser Beziehung dürfte die Reise des Herrn
Cremieux nach Alexandria als eine wichtige Begebenheit einge¬
zeichnet werden in die Annalen der Humanität. Dieser berühmte
Rechtsgelehrte, der zu den gefeiertstenMännern Frankreichs- ge¬
hört, und den ich in diesen Blättern bereits bespracht, hat schon
seine wahrhaft fromme Wallfahrt angetreten, begleitet von sei¬
ner Gattin, die alle Gefahren, womit man ihren Mann bedrohte,
teilen wollte. Mögen diese Gefahren, die ihn vielleicht nur ab¬
schrecken sollten von seinem edlen Beginnen, ebenso klein sein wie
die Leute, die sie bereiten! In der That, dieser Advokat der Juden
plaidiert zugleich die Sache der ganzen Menschheit. Um nichts
Geringeres handelt es sich, als auch im Orient das europäische
Verfahren beim Kriminalprozeß einzuführen. Der Prozeß gegen
die Damaszener Juden begann mit der Folter; er kam nicht zu
Ende, weil ein österreichischer Untcrthan inkulpiert war und der
österreichische Konsul gegen das Torquicren desselben einschritt.
Jetzt soll nun der Prozeß aufs neue instruiert werden und zwar
ohne obligate Folter, ohne jene Torturinstrumente,die den Be¬
klagten die unsinnigsten Aussagen abmarterten und die Zeugen

' S. 174.
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einschüchterten. Der französische Oberkonsül in Alcxandria setzt
Himmel und Erde in Bewegung,um diese erneuete Instruktion
des Prozesses zu hintertreiben;denn das Betragen des französi¬
schen Konsuls von Damaskus könnte bei dieser Gelegenheit sehr
stark beleuchtet werden, und die Schande seines Repräsentanten
dürfte das Ansehen Frankreichs in Syrien erschüttern. Und Frank¬
reich hat mit diesem Lande weit ausgreifende Plane, die noch von
den Kreuzzügcn datieren, die nicht einmal von der Revolution
aufgegeben worden, die später Napoleon ins Auge faßte, und
woran selbst Herr Thiers denkt. Die syrischen Christen erwarten
ihre Befreiung von den Franzosen, und diese, so freigcistig sie
auch zu Hause sein mögen, gelten dennoch gern als fromme
Schützer des katholischenGlaubens im Orient und schmeicheln
dort der Zelosis der Mönche. So erklären wir es uns, weshalb
nicht bloß Herr Cochelct in Alexandria, sondern sogar unser Kon¬
seilpräsident, der Sohn der Revolution in Paris, den Konsul von
Damaskus in Schutz nehmen. — Es handelt sich jetzt wahrlich
nicht um die hohe Tugend eines Ratti-Menton oder um die
Schlechtigkeit der Damaszener Juden — es gibt vielleicht zwi¬
schen beiden keinen großen Unterschied, und wie jeuer für unfern
Haß, so dürften letztere für unsere Borliebe zu gering sein —
aber es handelt sich darum: die Abschaffung der Tortur durch
ein eklatantes Beispiel im Orient zu sanktionieren. — Die Kon¬
suln der europäischen Großmächte, namentlich Österreichs und
Englands, haben daher auf eine erneuerte Instruktion des Pro¬
zesses der Damaszener Juden ohne Zulassungder Tortur beim
Pascha von Ägypten angetragen, und es mag ihnen vielleicht
nebenher einige Schadenfreude gewähren, daß eben Herr Cochelet,
der französische Konsul, der Repräsentantder Revolution und
ihres Sohnes, sich jener erneuten Instruktion widersetzt und für
die Tortur Partei nimmt.

XV.
Paris, 27. Juli 1840.

Hier überstürzen sich die Hiobspostcn; aber die letzte, die
schlimmste, die Konvention zwischen England, Rußland, Öster¬
reich und Preußen gegen den Pascha von Ägypten', erregte weit

' Die Konvention von? 15. Juli 1840, die in London über Guizots
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mehr jauchzende Kampslust als Bestürzung,sowohl bcl ver Re¬
gierung als bei dem Volke. Der gestrige „Constitutione!", welcher
ohne Umschweife gestand, daß Frankreich ganz schnöde getäuscht
und beleidigt sei, beleidigt bis zur Voraussetzung einer feigen
Unterwürfigkeit— diese ministerielle Anzeige des in London aus-
gebrütetenVerrats wirkte hierwiecinTromPetenstoß, manglaübte
den großen Zornschrei des Achilles zu vernehmen, und die ver¬
letzten Nationalgefuhle und Nationalintcressen bewirken jetzt einen
Waffenstillstandder hadernden Parteien. Mit Ausnahme der Le¬
gitimsten, die ihr Heil nur vom Ausland erwarten, versammeln
sich alle Franzosen um die dreifarbige Fahne, und Krieg mit dem
„Perfiden Albion" ist ihre gemeinsame Parole.

Wenn ich oben sagte, daß die Kampflust auch bei der Regie¬
rung entloderte, so meine ich damit das hiesige Ministerium und
zumal unfern kecken Konseilpräsidenten, der das Leben Napoleons
bereits bis zum Ende des Konsulats beschrieben haU und mit süd¬
lich glühender Einbildungskraft feinen Helden auf so vielen Sie¬
gesfahrten und Schlachtfeldern folgte. Es ist vielleicht ein Un¬
glück, daß er nicht auch den russischen Feldzug und die große
Retirade im Geiste mitmachte. Wäre Herr Thiers in seincmBnche
bis zu Waterloo gelangt, so hätte sich vielleicht sein Kriegsmut
etwas abgekühlt. Was aber weit wichtiger und weit beachtens¬
werter als die kriegerischen Gelüste des Premierministers,das ist
das unbegrenzteVertrauen, das er in feine eigenen militärischen
Talente setzt. Ja, es ist eine Thatsache, die ich aus vieljähriger
Beobachtung verbürgen kann: Herr Thiers glaubt steif und fest,
daß nicht das parlamentarische Scharmützeln, sondern der eigent¬
liche Krieg, das klirrende Waffenspiel, seine angebornc Vokation
sei. Wir haben es hier nicht mit der Untersuchung zu thnn, ob
diese innere Stimme Wahrheit spricht oder bloß der eiteln Selbst¬
täuschung schmeichelt. Nur darauf wollen wir aufmerksam machen,
wie dieser eingebildeteFcldherrnberuf wenigstens zur Folge hat,
daß Herr Thiers vor den Kanonen des neuen Fürstenkonvents

Kopf hinweg abgeschlossen worden war. Dem Mehemed Ali ward hier¬
durch die erbliche Herrschaft über Ägypten, die lebenslängliche über Syrien
zugesichert. Wenn er aber nicht schnell auf die Bedingungen einginge,
so sollte er weniger erhalten. Die Nachricht war am IS. Juli in Paris
eingetroffen, doch wurde sie erst einige Tage geheim gehalten.

' „Uistoiro ctn Lwnsnlat st cle l'Umxirs", erschienen in Paris 1815
bis 18W, 21 Bde.
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nicht sonderlich erschrecken wird, daß es ihn heimlich sreut, durch
die äußerste Notwendigkeit gezwungenzu sein, seine militärischen
Talente der überraschtenWelt zu offenbaren, und daß gewiß schon
in diesem Augenblick die französischen Admirale die bestimmteste
Order erhalten haben, die ägyptische Flotte gegen jeden Überfall
zu schützen'.

Ich zweifle nicht an dem Resultat dieses Schutzes, wie furcht¬
bar auch die Seemacht der Engländer. Ich habe Toulon unlängst
gesehen und hege einen großen Respekt vor der französischen Ma¬
rine. Letztere ist bedeutender,als man im übrigen Europa weiß;
denn außer den Kriegsschiffen,die auf dem bekannten Etat stehen,
und die Frankreich gleichsam offiziell besitzt, wurde seit 1814 eine
fast doppelt so große Anzahl im Arsenal von Toulon allmählich
fertig gebaut, die in einer Frist von sechs Wochen ganz bemann¬
bar ausgerüstet werden kann. — Wird aber durch ein bombar-
diercndesZusammentreffenderfranzösischenund englischen Flotten
im Mittelländischen Meere der Frieden von Europa gestört wer¬
den und der allgemeine Krieg zum Ausbruche kommen? Keines¬
wegs. Ich glaub' es nicht. Die Mächte des Kontinents werden
sich noch lange besinnen, ehe sie sich wieder mit Frankreich in ein
Todesspiel einlassen. Und was John Bull betrifft, so weiß dieser
dicke Mann sehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, selbst wenn
letzteres ganz isoliert zu stehen käme, seinem Säckel kosten würde;
mit einem Wort: das englische Unterhaus wird auf keinen Fall
die Kriegskosten bewilligen; und das ist die Hauptsache. Entstünde
aber dennoch ein Krieg zwischen den beiden Völkern, so wäre das,
mythologisch zu reden, eine Malice der alten Götter, die, um ihren
jetzigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht die Absicht
haben, den Wellington wieder ins Feld zu schicken und durch den
Gencralfeldmarschall Thiers besiegen zu lassen!

XVI.

Paris, 29. Juli 1840.

HerrGuizothatbewiesen, daß er ein ehrlicherMann ist; er hat
die geheime Verräterei der Engländer weder zu durchschauen, noch

' Am 29. Juli und 5. August erschienen im „Moniteur" Ordon¬
nan zen, die eine schleunige Einberufung einer bedeutenden Land-und
Seemacht anordneten
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durch Gegenlist zu vereiteln gewußt'. Er kehrt als ehrlicher Mann
zurück, und den diesjährigen Tngendpreis, den?i Ix Dloutüzmu'st
wird ihm niemand streitig machen. Beruhige dich, puritanischer
Stutzkopf, die treulosen „Kavaliere"" haben dich hinters Licht ge¬
führt und zum Narren gehabt — aber dir bleiben deine stolzesten
Selbstgefühle,das Bewußtsein, daß du noch immer du selbst bist.
Als Christ und Doktrinär wirst du dein Mißgeschick geduldig er¬
tragen, und seit wir herzlich über dich lachen können, öffnet sich
dir auch unser Herz. Du bist wieder unser alter lieber Schul¬
meister, und wir freuen uns, daß der weltliche Glanz dir deine
fromme, magisterlicheNaivetät nicht geraubt hat, daß du gefoppt
und gedrillt worden, aber ein ehrlicher Mann geblieben bist! Wir
fangen an dich zu lieben. Nur den Gesandtschaftspostenzu Lon¬
don möchten wir dir nicht mehr anvertrauen; dazu gehört ein
Geierblick, der die Ränke des perfiden Albions zeitig genug aus¬
zuspionieren weiß, oder ein ganz unwissenschaftlicher,derber Bur¬
sche, der keine gelehrte Sympathie hegt für die großbritannische
Regiernngsform, keine höflichen 8pösaüö8 in englischer Sprache
zu machen versteht, aber aus französisch antwortet, wenn man
ihn mit zweideutigen Reden hinhalten will. Ich rate den Fran¬
zosen, den ersten besten Grenadier der alten Garde als Gesandten
nach London zu schicken und ihm allenfalls Vidoccst als Wirklichen
Geheimen Legationssckretär mitzugeben.

Sind aber die Engländer in der Politik wirklich so ausge¬
zeichnete Köpfe? Worin besteht ihre Superiorität in diesem Felde?
Ich glaube, sie besteht darin, daß sie crzprosaische Geschöpfe sind,
daß keine poetischen Illusionen sie irre leiten, daß keine glühende
Schwärmereisie blendet, daß sie die Dinge immer in ihrem nüch¬
ternsten Lichte sehen, den nackten Thatbestand fest ins Auge fassen,
die Bedingnisse der Zeit und des Ortes genau berechnen und in
diesem Kalkül weder durch das Pochen ihres Herzens noch durch
den Flügelschlaggroßmütiger Gedanken gestört werden. Ja, ihre

' Er erfuhr erst am 17. Juli durch Lord Palmsrstou von der Kon¬
vention des 15. Juli.

^ Vgl. oben, S. 23.

" Guizot war Protestant; „puritanische Stutzköpfe" und „Cava-
liere" (Anhänger des Königs) Schlagwörter aus dein englischen Bürger¬
kriege (1612—49).

^ EugeneFranxoisVidocq (1773—1837), Agent der geheimen
Polizei in Frankreich, ehemaliger Galeerensträfling.
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Superiorität besteht darin, daß sie keine Einbildungskraft besitzen.

Dieser Mangel ist die ganze Force der Engländer und der letzte

Grund ihres Gelingens in der Politik wie in allen realistischen

Unternehmungen, in der Industrie, im Maschinenbau u. s. w.

Sie haben keine Phantasie; das ist das ganze Geheimnis. Ihre

Dichter sind nur glänzende Ausnahmen; deshalb geraten sie auch
in Opposition mit ihrem Volke, dem kurznasigen, hälbstirnigen

und hinterkopflosen Volke, dem auserwählten Volke der Prosa,
das in Indien und Italien ebenso prosaisch, kühl und berechnend

bleibt wie in Threadneedlestrect'. Der Duft der Lotusblume be¬

rauscht sie ebensowenig, wie die Flamme des Vesuvs sie erwärmt.

Bis an den Rand des letztern schleppen sie ihre Theekessel und

trinken dort Thee, gewürzt mit eunkst

Wie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni" in London keinen

Beifall gefunden; das ist wahrhaftig ihr größter Ruhm. Hätte sie

dort gefallen, so würde ich anfangen, an der Poesie ihrer Füße zu

zweifeln. Sie selber, die Söhne Albions, sind die schrecklichsten

aller Tänzer, und Strauß^ versichert, es gebe keinen einzigen unter

ihnen, welcher Takt halten könne. Auch ist er in der Grafschaft
Middlesex zu Tode erkrankt, als er Alt-England tanzen sah. Diese

Menschen haben kein Ohr, weder für Takt noch für Musik über¬

haupt, und ihre unnatürliche Passion für Klavierspielen und Sin¬

gen ist um so widerwärtiger. Es gibt wahrlich auf Erden nichts

so Schreckliches wie die englische Tonkunst, es sei denn die eng¬

lische Malerei. Sie haben weder Gehör noch Farbensinn, und

manchmal steigt in mir der Argwohn ans, ob nicht ihr Geruchsinu

ebenfalls stumpf und verschnupft sei; es ist sehr leicht möglich, daß

sie Roßäpfel und Apfelsinen nicht durch den bloßen Geruch von¬
einander unterscheiden können.

Aber haben sie Mut? Dies ist jetzt das wichtigste. Sind die

Engländer so mutig, wie man sie ans dem Kontinent beständig

schilderte? Die vielgerühmte Großmut der Mylords existiert nur

noch auf unserm Theater, und es ist leicht möglich, daß der Aber¬

glaube von der kaltblütigen Kourage der Engländer ebenfalls mit

der Zeit verschwindet. Ein sonderbarer Zweifel ergreift uns, wenn

' Kleine Straße der City; dort ist die Merchant Taylors Hall.
" Heuchlerisches Gespräch.
° Maria Taglioni (1804—84), berühmte Tänzerin
^ Johann Strauß (1804—49), berühmter Tanzkomponist, Ba¬

ter von Johann Strauß, dem Verfasser der „Fledermaus" -c.
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wir sehen, wie ein paar Husaren hinreichend sind, ein tobendes
Meeting von 1VVMV Engländernauseinander zu jagen. Und
haben auch die Engländer viel Mut als Individuen, so sind doch
die Massen erschlafft durch die Gewöhnungen und Komforts eines
mehr als hundertjährigen Friedens; seit so langer Zeit blieben
sie im Anlande vom Krieg verschont, und was den Krieg betrifft,
den sie im Auslande zu bestehen hatten, so führten sie ihn nicht
eigenhändig, sondern durch angeworbene Söldner, gedungencRaub-
ritter und Mictvölker. Auf sich schießen zu lassen, um National¬
interessen zu verteidigen, wird nimmermehr einem Bürger der
City, nicht einmal dem Lordmahor einsallen; dafür hat man ja
bezahlte Leute. Durch diesen allzulangen Friedenszustand, durch
zu großen Reichtum und zu großes Elend, durch die politische Ver¬
derbnis, die eine Folge der Repräsentativverfassung, durch das
entnervende Fabrikwescn, durch den ausgebildeten Handelsgeist,
durch die religiöse Heuchelei, durch den Pietismus, dieses schlimmste
Opium, sind die Engländer als Nation so unkriegerischgeworden
wie die Chinesen, und ehe sie diese letztern überwinden, sind viel¬
leicht die Franzosen im stände, wenn ihnen eine Landung gelänge,
mit weniger als hunderttausend Mann ganz England zu erobern.
Zur Zeit Napoleons schwebten die Engländer beständig in einer
solchen Gefahr, und das Land ward nicht geschützt durch seine Be¬
wohner, sondern durch das Meer. Hätte Frankreich damals eine
Marine besessen, wie es sie jetzt besitzt, oder hätte man die Erfin¬
dung der Dampfschiffeschon so furchtbar auszubeuten gewußt
wie heutzutage, so wäre Napoleon sicher an der englischen Küste
gelandet, wie einst Wilhelm der Eroberer — und er würde kei¬
nen großen Widerstand gefunden haben: denn er hätte eben die
Eroberungsrechtedes normannischen Adels vernichtet, das bür¬
gerliche Eigentum geschützt und die englische Freiheit mit der fran¬
zösischen Gleichheit vermählt!

Weit greller, als ich sie ausgesprochen, stiegen die vorstehen¬
den Gedanken gestern in mir aus beim Anblick des Zuges, der
dem Leichenwagen der Juliushelden folgte. Es war eine unge¬
heure Volksmasse,die ernst und stolz dieser Totenfeier beiwohnte.
Ein imposantes Schauspiel und in diesem Augenblick sehr be¬
deutungsvoll. Fürchten sich die Franzosen vor den neuen Alliier¬
ten'? Wenigstens in den drei Juliustagen spüren sie nie eine An-

' Die Signatarinächte des Vertrages vom 13. Juli.
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Wandlung Von Furcht, und ich kann sogar versichern, daß etwa
hundertundfünfzig Deputierte, die noch in Paris sind', sich auss
bestimmteste sür den Krieg ausgesprochenhaben, im Fall die be¬
leidigte Nationalehre dieses Opfer verlange. Was aber das wich¬
tigste: Ludwig Philipp scheint dem ruhigen Erdulden jeder Unbill
Batet gesagt und für den Fall der Not den durchgreifendsten Ent¬
schluß gefaßt zu haben". — Wenigstens sagt er es, und Herr Thiers
versichert, daß er den aufbrausenden Unwillen des Königs manch¬
mal nur mit Mühe besänftige. Oder ist solche Kricgslnst nur
eine Kriegslist des göttlichen Dulders Odysseus?

XVII.

Paris, 30. Juli 1840.

Es gab gestern keine Börse, ebensowenig wie vorgestern, und
die Kurse hatten Muße, sich von der großen Gemütsbewegung
etwas zu erholend Paris, wie Sparta, hat seinen Tempel der
Furcht, und das ist die Börse, in deren Hallen man immer um
so ängstlicher zittert, je stürmischerder Mut ist, der draußen tobt.

Ich habe mich gestern sehr bitter über die Engländer ausge¬
sprochen. Bei näherer Erkundigung erscheint ihre Schuld nicht
so groß, wie ich anfangs glaubte. Wenigstens das englische Volk
desavouiert seinen Mandatarins. Ein dicker Brite, der alle Jahr
am 29. Julius hieher kommt, um seinen Töchtern das Feuerwerl
auf dem Pont de la Concorde zu zeigen, versichert mir, es herr¬
sche in England der größte Unwillen gegen den Coxcomb Palmcr-
stmV, der voraussehen konnte, daß die Konvention wegen Ägyp¬
ten die Franzosen aufs äußerste beleidigen müsse. Es sei in der
That, gestehen die Engländer, eine Beleidigung von feiten Eng-

' Die Kammer war vor kurzem auseinander gegangen.
2 Er war gegen England, namentlich aber gegen Österreich aufge¬

bracht, dem er so manchen Dienst geleistet hätte.
" Die dreiprozentige Rente fiel in den Tagen vom 18. Juli bis li.

August von 86,so auf 78,?s, die Aktien der Bank von Frankreich fiele»
von 3770 auf 3000.

^ Henry John Temple, Viscount Palmerston (1784—1865),
der große englische Staatsmann. Er war der geistige Urheber des Ver¬
trags vom IS. Juli. — Eoxoomb heißt eigentlich Hahnenkamm, über¬
tragen Narr, Laste.
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lands, aber es sei keine Verräterei: denn Frankreich habe seit lan¬
ger Zeit darum gewußt, daß man Mehcmet Ali aus Syrien mit
Gewalt verjagen wolle; das französische Ministerium sei hiermit
ganz einverstanden gewesen; es habe selber in betreff jener Pro¬
vinz eine sehr zweideutige Rolle gespielt; die geheimen Lenker der
syrischen Revolte seien Franzosen, deren katholischer Fanatismus
nicht in Downing-Street, sondern auf dem Boulevarddes Ca-
pucins^ allerlei aufmunternde Sympathien finde; bereits in der
Geschichte von den gefolterten Juden zu Damaskus habe sich das
französische Ministeriumzu gunsten der katholischen Partei sehr
kompromittiert; schon bei dieser Gelegenheit habe Lord Palmer-
ston seine Mißachtung des französischen Premierministershin¬
länglich beurkundet, indem er den Behauptungen desselben öffent¬
lich widersprach u. s. w. — Wie dem auch sei, Lord Palmerston
hätte voraussehen können, daß die Konvention nicht ausfuhrbar
ist, und daß also die Franzosen unnützerweise in Harnisch gesetzt
würden, was immerhin seine gefährlichen Folgen haben kann.
Je länger wir darüber nachdenken, desto mehr wundern wir uns
über das ganze Ereignis. Es gibt hier Motive, die uns bis jetzt
noch verborgen sind, vielleicht sehr feine, staatskluge Motive —
vielleicht auch sehr einfältige.

Ich habe oben der Geschichte von Damaskus erwähnt. Diese
findet hier noch immer viel Besprechung, namentlich bildet sie einen
stehenden Artikel im „Univsrs", dem Organ der ultramontanen
Priesterpartei.Eine geraume Zeit hindurch hat dieses Journal
alle Tage einen Brief aus dem Orient mitgeteilt. Da nur alle
acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, so sind wir
hier um so mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, als wir
ohnehin durch die Damaszener Vorgänge in die Mirakelzeit des
Mittelalters zurückversetzt sind. Ist es doch schon ein Wunder,
daß die aus der Luft gegriffenen Nachrichten des „Ilnivsrs" in
Frankreich einigen Anklang finden! Ja, es ist nicht zu leugnen,
ein großer Teil der Franzosen ist nicht abgeneigt, dem blutigen
llnglimpf Glauben zu schenken, und die obskursten Erfindungen
der Pfaffenlist stoßen hier auf sehr lauen Widerspruch. Verwun¬
dert fragen wir uns: ist das Frankreich, die Heinrat der Aufklä-

' In Downing Street befanden sich die wichtigsten Regierungs¬
gebäude. Auf dem Boulevard des Capucins in Paris stand das Hotel
des Ministers des Äußeren.

H-lne. vi. 14



210 Venmschtc Schriften. II.

rung, das Land, wo Voltaire gelacht und Rousseau geweint hat?
Sind das die Franzosen, die einst der Göttin der Vernunft in
Notredame huldigten, allen Priestertrug abgeschworenund sich
als die Nationalseinde des Fanatismus in der ganzen Welt pro¬
klamierten?Wir wollen ihnen nicht unrecht thnn: eben weil ein
blinder Zorn gegen allen Aberglauben sie noch beseelt, eben weil
sie, alte Kinder des 18. Jahrhunderts, allen Religionen die in¬
famsten Unthaten zutrauen, hielten sie auch die Bekenner des
Judentums fähig, dergleichen begangen zu haben, und ihre leicht¬
sinnigen Ansichten über die Damaszener Vorgänge sind nicht aus
Fanatismus gegen die Juden, sondern aus Haß gegen den Fana¬
tismus selbst hervorgegangen. — Daß über jene Vorgänge kenn
so bornierten Meinungenin Deutschland aufkommen konnten,
zeugt nur von unsrer größeren Gelahrtheit; geschichtliche Kennt¬
nisse sind so sehr im deutschen Volke verbreitet, daß selbst der grim¬
migste Groll nicht mehr zu den alten Blutmärchengreifen darf.

Wie sonderbar die Leichtgläubigkeitbei dem gemeinen Volk
in Frankreich mit der größten Skepsis verbunden ist, bemerkte
ich vor einigen Abenden auf der Place de la Bourse, wo ein Kerl
mit einem großen Fernrohr sich postiert hatte und für zwei Sous
den Blond zeigte. Er erzählte dabei den umstehenden Gaffern,
wie groß dieser Mond sei, so viele tausend Ouadratmeilen, wie es
Berge darauf gebe und Flüsse, wie er so viele tausend Meilen von
der Erde entfernt sei, und dergleichen merkwürdige Dinge mehr,
die einen alten Portier, der mit seiner Gattin vorbeiging, un¬
widerstehlichanreizten, zwei Sous auszugeben, um den Blond zu
betrachten. Seine teure Ehehälfte jedoch widersetzte sich mit ra¬
tionalistischem Eiser und riet ihm, seine zwei Sous lieber für
Tabak auszugeben: das sei alles Aberglaube, was man von dem
Mond erzähle, von seinen Bergen und Flüssen und seiner un¬
menschlichen Größe, das habe man erfunden, um den Lenten das
Geld aus der Tasche zu locken.

XVIII.

Granville (Departement de la Manche), 2S. August 18^0.

Seit drei Wochen durchstreife ich die Normandie die Kreuz
und die Quer, und über die Stimmung, die sich hier bei Gelegen¬
heit der letzten Ereignisse kundgab, kann ich Ihnen aus eigener
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Beobachtung berichten. Die Gemüter waren durch die kriegeri¬
schen Trompetenstöße der französischen Presse schon ziemlich auf¬
geregt, als die Landung des Prinzen Ludwigs allen möglichen Be¬
fürchtungen Spielraum gab. Man ängstigte sich durch die ver¬
zweiflungsvollstenHypothesen.Bis auf diese Stunde glauben
die Leute hierzulande, daß der Prinz auf eine ausgebreitete Ver¬
schwörung rechnete und sein langes Verharren bei der Säule von
Bonlogne von einem Rendez-Vouszeugte, das durch Verrat oder
Zufall Vereitelt ward°. Zwei Drittel der zahlreichen englischen
Familien, die inBonlogne wohnen, nahmenReißans, ergriffen von
panischer Furcht, als sie in dem geruhsamen Städtchen einige ge¬
fährliche Flintenschüssevernahmen und den Krieg vor ihrer eige¬
nen Thür sahen. Diese Flüchttinge, um ihre Angst zu rechtfertigen,
brachten die entsetzlichsten Gerüchte nach der englischen Küste, und
Englands Kalkfelsen wurden noch blässer vor Schrecken. Durch
Wechselwirkung werden jetzt die Engländer, die in der Normandie
Hausen, von ihren heimischen Angehörigen zurückberufenin das
glückliche Eiland, das vor den Verheerungen des Krieges noch lange
geschützt sein wird — nämlich so lange, bis einmal die Franzosen
eine hinlänglicheAnzahl Dampfschiffe ausgerüstet haben werden,
womit man eine Landung in England bewerkstelligenkann.

In Bonlogne wäre eine solche Dampfflotte bis zum Tage der
Ausfahrt von unzähligen kleinen Forts beschützt. Letztere, welche
die ganze Küste der Departementsdu Nord und de la Manche
umgeben, sind auf Felsen gepflanzt, die, aus dem Meere hervor¬
ragend, wie vor Anker liegende steinerne Kriegsschiffe aussehen.
Sie sind während der langen Friedenszeitetwas baufällig ge¬
worden, jetzt aber werden sie mit großem Eifer gerüstet. Von
allen Seiten sah ich zu diesem BeHufe eine Menge blanke Kano¬
nen heranschleppen, die mich sehr freundlich anlachten; denn diese
klugen Geschöpfe teilen meine Antipathie gegen die Engländer und
werden solche gewiß weit donnernder und treffender aussprechen.
Beiläufig bemerke ich, daß die Kanonen der französischen Küsten¬
forts über ein Drittel weiter schießen als die englischen Schiffs-

' Am Z. August 1810, nachts 2 Uhr, erfolgte die Landung Ludwig
Napoleons bei Wimereu in der Nähe von Boulogne.

" Er ließ auf der Denksäule der großen Armee, nahe dem Ufer, den
Kaiser-Adler anbringen. Bald aber ward er gefangen genommen und
»ach Paris geführt, wo der Prozeß, der ihm gemacht wurde, ihn für lange
Zeit mit dem Fluch der Lächerlichkeit belastete.

11'
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kanonen, welche zwar von so großem Kaliber, aber nicht von der¬
selben Länge sein können.

Hier in der Normandie haben die Kriegsgerichte alle Na-
tionalgesühlc und Nationalerinncrungenausgeregt, und als ich
im Wirtshaus zu St.-Valcry während des Tischgesprächsden
Plan einer Landung in England diskutieren hörte, fand ich die
Sache durchaus nicht lächerlich ; denn auf derselben Stelle hatte
sich einst Wilhelm der Eroberer eingeschifft, und seine damaligen
Kameraden waren eben solche Normannen wie die guten Leute,
die ich jetzt eine ähnliche Unternehmung besprechen hörte. Möge
der stolze englische Adel nie vergessen, daß es Bürger und Bauern
in der Normandie gibt, die ihre Blutsverwandtschaft mit den vor¬
nehmsten Häusern Englands urkundlich beweisen können ^ und gar
nicht übel Lust hätten, ihren lieben Vettern und Basen einen Be¬
such abzustatten.

Der englische Adel ist im Grunde der jüngste in Europa, trotz
der hochklingendenNamen, die selten ein Zeichen der Abstam¬
mung, sondern gewöhnlich nur ein übertragener Titel sind. Der
übertriebene Hochmut dieser Lordships und Ladyships ist vielleicht
eine Nücke ihrer parvenierten Jugendlichkeit, wie denn immer, je
jünger der Stammbaum, desto grünlich bitterer die Früchtchen.
Jener Hochmut trieb einst die englische Ritterschaft in den ver¬
derblichen Kampf mit den demokratischenRichtungen und An¬
sprüchen Frankreichs, und es ist leicht möglich, daß ihre jüngsten
Ubermüte aus ähnlichen Gründen entsprungen: denn zu unserer
größten Verwunderung fanden wir, daß bei jener Gelegenheit die
Tories mit den Whigs übereinstimmten.

Woher aber kommt es, daß solche Emeute aller aristokrati¬
schen Interessen immer im englischen Volke so Vielen Anklang
fand? Der Grund liegt darin, daß erstens das ganze englische
Volk, die Gentry° ebensogut wie die llligür uobilitz-, und der Mob
ebensogut wie jene, von sehr aristokratischerGesinnung sind, und
zweitens, weil immer im Herzen der Engländer eine geheime Eifer¬
sucht wie ein böses Geschwür juckt und eitert, sobald in Frankreich
ein behaglicher Wohlstand emporblüht, sobald die französischeJn-

1 Der englische Adel besteht aus den Abkömmlingen jener norman¬
nischen Barone, unter die Wilhelm der Eroberer das Land verteilte.

2 Bezeichnet Leute von Stand und Geburt, die nicht zum Adel ge¬
hören; überhaupt nichtadlige Honoratioren.
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dustrie durch den Friedet: gedeiht und die französische Marine sich
bedeutend ausbildet.

Namentlich in Beziehung auf die Marine wird den Englän¬
dern die gehässigste Mißgunst zugeschrieben,und in den franzö¬
sischen Häfen zeigt sich wirklich eine Entwickclung twn Kräften,
die leicht den Glauben erregt, die englische Seemacht in einiger
Zeit twn der französischen überflügeltzu sehen. Erstere ist seit
zwanzig Jahren stationär geblieben, statt daß letztere im thätig-
sten Fortschritt begriffen ist. Ich habe in einein früheren Briefe
bereits bemerkt, wie im Arsenal zu Toulon der Bau der Kriegs¬
schiffe so eifrig betriebet: worden, daß in: Fall eines Krieges bin¬
nen kurzer Frist fast doppelt so viele Schiffe, wie Frankreich 1814
besitzen durfte, in See stechen können. Ein Leipziger Tagesblatt
widersprach dieser Behauptung in einer ziemlich herben Weise;
ich kann nur die Achsel darüber zucken, dem: dergleichen Angabe::
schöpfe ich nicht aus bloßen: Hörensagen, sondern aus der un¬
mittelbarstenAnschauung.In Cherbourg, wo ich mich vor acht
Tagen befand (ein gut Stück französischer Marine plätschert dort
in: Hafen), versicherte man mir, daß zu Brest ebenfalls doppelt
so viele Kriegsschiffe befindlich wie früher, nämlich über fünfzehn
Linienschiffe, Fregatten und Briggs, von der anständigsten Ka¬
nonenzahl, teils ganz, teils bis auf einige ^20 fertig gebaut und
ausgerüstet. In vier Wochen werde ich Gelegenheit haben, sie
persönlich kennen zu lernen. Bis dahin begnüge ich mich, zu be¬
richten, daß ebenso wie hier, ii: der Basse-Normandie, auch ai: der
bretonischen Küste unter den: Seevolke die kriegsmutigste Auf¬
regung herrscht und die ernsthaftesten Vorbereitungen zun: Kriege
gemacht werden.

Ach Gott! nur keii: Krieg! Ich fürchte, daß das ganze fran¬
zösische Volk, wein: man es hart bedränge, jene rote Mütze wie¬
der hervorholt, die ihn: noch weit mehr als das dreieckige bonapar-
tistische Wünschelhütchen das Haupt erhitzen dürfte! Ich möchte
hier gern die Frage auswerfen, inwieweit die dämonischenZer¬
störungskräfte,die jenen: alten Talisman in Frankreich gehor¬
chen, auch in: Auslande sich geltend machen könnten? Es wäre
wichtig, zu untersuchen, von welcher Bedeutung die Gewalten
sind, die einem Zaubermittel zugeschriebenwerden, wovon die
französische Presse in der jüngsten Zeit unter den: Namen „Pro¬
paganda" so geheimnisvoll und bedrohsam flüsterte und zischelte?
Ich muß mich aus leicht begreiflichen Gründen aller solchen Un-
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tersuchungenenthalten, nnd in betreff der bielbesprochenen Pro¬
paganda erlaube ich mir nur eine parabolische Andeutung. Es
ist Ihnen bekannt, daß in Lappland noch viel Heidentum herrscht,
und daß die Lappen, welche zur See gehen wollen, sich vorher,
um den notwendigen Fahrwind einzukaufen, zu einem Hexenmei¬
ster begeben. Dieser überliefert ihnen ein Tuch, worin drei Kno¬
ten sind. Sobald man auf dein Meere ist und den ersten Knoten
öffnet, bewegt sich die Luft, und es bläst ein guter Fahrwind. Öff¬
net man den zweiten Knoten, so entsteht schon eine weit stärkere
Luftcrschütterung, nnd es heult ein wütendes Wetter. Öffnet man
aber gar den dritten Knoten, so erhebt sich der wildeste Sturm
und peitscht das rasende Meer, und das Schiff kracht und geht
unter mit Mann und Maris. Wenn der arme Lappe zu seinem
Hexenmeisterkommt, beteuert er freilich, er habe genug an einem
einzigen Knoten, an gutem Fahrwind, er brauche keinen stärke¬
ren Wind und am allerwenigsten einen gefährlichen Sturm; aber
es hilft ihm nichts, man verkauft ihm den Wind nur sn xros, er
muß für alle drei Sorten zahlen, und wehe ihm, wenn er etwa
späterhin ans dem hohen Meere zu viel Branntwein trinkt und
im Rausche die bedenklicheren Knoten aufknüpft! — Die Fran¬
zosen sind nicht so läppisch wie die Lappen, obgleich sie leichtsin¬
nig genug wären, die Stürme zu entzügeln, wodurch sie selber zu
Grunde gehen müßten. Bis jetzt sind sie noch weit genug davon
entfernt. Wie man mir mit Betrübnis versichert, hat sich das
französischeMinisterium nicht sehr kauflustig gezeigt, als ihm
einige preußische und polnische Windmacher (die aber keine Hexen¬
meister sind!) ihren Wind anboten.

XIX.

Paris, 21. September 1810.

Ohne sonderliche Ausbeute bin ich dieserTage voncincmStreif-
zuge durch die Bretagne zurückgekehrt. Ein armselig ödes Land,
nnd die Menschen dumm und schmutzig. Von den schönen Volks¬
liedern, die ich dort zu sammeln gedachte, vernahm ich keinen Laut.
Dergleichen existiert nur noch in alten Sangbüchern,deren ich
einige aufkaufte; da sie jedoch in bretonischenDialekten geschrie¬
ben sind, muß ich sie mir erst ins Französischeübersetzen lassen,
ehe ich etwas davon mitteilen kann. Das einzige Lied, was ich
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auf meiner Reise singen Härte, war ein deutsches; wahrend ich
mich in Rcnnes barbieren ließ, meckerte jemand auf der Straße
den Jungfcrnkranzaus dem „Freischütz" in deutscher Sprache.
Den Sanger selbst Hab' ich nicht gesehen, aber seine veilchenblaue
Seide klang mir tagelang noch im Gedächtnis. Es wimmelt jetzt
in Frankreich von deutschen Bettlern, die sich mit Singen ernäh¬
ren und den Ruhm der deutschen Tonkunst nicht sehr fördern.

Über die politische Stimmung der Bretagne kann ich nicht
viel berichten, die Leute sprechen sich hier nicht so leicht aus wie
in der Normandic; die Leidenschaften sind hier ebenso schweigsam
wie tief, und der Freund wie der Feind der Tagcsregierung brütet
hier mit stummem Grimm. Wie im Beginn der Revolution gibt
es auch jetzt noch in der Bretagne die glühendsten Enthusiasten
der Revolution, und ihr Eifer wird durch die Schrecknisse, womit
die Gegenpartei sie bedroht, bis zur blutdürstigsten Wut gestei¬
gert. Es ist ein Irrtum, wenn man glaubt, daß die Bauern in
der Bretagne ans Liebe für die ehemalige Adelsherrschaft bei je¬
dem legitimistischcnAufruf zu den Waffen griffen. Im Gegen¬
teil, die Greuel des alten Regimes sind noch im farbigsten An¬
denken, und die edlen Herren haben in der Bretagne entsetzlich
genug gewirtschaftet. Sie erinnern sich vielleicht der Stelle in den
Briefen der Frau von Sevignctz wo sie erzählt, wie die unzufrie¬
denen Vilains und Roturiers dem Generalgouverncur die Fenster
eingeschmissenund die Schuldigen aufs grausamste hingerichtet
Wurden. Die Zahl derjenigen, die durchs Rad starben, muß sehr
groß gewesen sein, denn da man später mit dem Strange verfuhr,
bemerkte Frau von Sevigne ganz naiv: nach dem vielen Rädern
sei das Hängen für sie eine wahre Erfrischung. Die mangelnde
Liebe wird durch Versprechungen ersetzt, und ein armer Bretone,
der bei jedem legitimistischen Schildcrheben sich thütig gezeigt
und nichts als Wunden und Elend dabei gewann, gestand mir,
daß er diesmal seines Lohnes gewiß sei, da Heinrich V.° bei seiner
Rückkehr jedem, der für seine Sache gefochten, eine lebenslängliche
Pension von fünfhundert Franken bezahlen werde.

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur sehr laue und eigen¬
nützige Sympathien für die alte Noblesse, so folgt es desto un¬
bedingter allen Inspirationen der Geistlichkeit,in deren geistiger

' Vgl. Bd. IV, S. 58.
2 Graf Chambord (1820—83).
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und leiblicher Botmäßigkeites geboren wird, lebt und stirbt.
Wie dem Druiden in der alten Celtcnzeit, gehorcht der Brctonc
jetzt seinem Pfarrer, und nur durch dessen Vermittelungdient
er dem Edelmann. Georg Cadudal' war wahrlich kein servi¬
ler Lakai des Adels, ebensowenig wie Charette°, der sich über
den letztern mit der bittersten Geringschätzungaussprach und an
Ludwig XVIII. unumwunden schrieb: „Im laebsts cts vos xsu-
kits-bonunss a. psrän votrs oanss"; aber vor ihren tonsurtcn
Oberhäuptern beugten diese Leute demütig das Knie. Selbst die
bretonischen Jakobiner konnten sich nie ganz von ihren kirch¬
lichen Vclleitätcn lossagen, und es blieb immer ein Zwiespalt
in ihrem Gemüte, wenn die Freiheit in Koslikt geriet mit ihrem
Glauben.

Wird es aber zum Krieg kommen? Jetzt nicht: doch der böse
Dämon ist wieder entfesselt und spukt in den Gemütern. Das
französische Ministerium handelte sehr unbesonnen, als es gleich
mit vollen Backen in die Kriegstrompcte stieß und ganz Europa
austrommelte. Wie der Fischer in dem arabischen Märchen hat
Thiers die Flasche geöffnet, woraus der schrecklicheDämon em¬
porstieg ... er erschrak nicht wenig über dessen kolossale Gestalt
und möchte ihn jetzt zurückbannenmit schlauen Worten. „Bist du
wirklich aus einer so kleinen Boutcille hervorgesticgen?" sprach
der Fischer zu dem Riesen, und zum Beweise verlangte er, daß er
wieder in dieselbe Flasche hineinkrieche; und als'der große Narr
es that, verschloß der Fischer die Flasche mit einem guten Stöp¬
sel... Die Post geht ab, und wie die Sultanin Scheherezadc
unterbrechen wir unsre Erzählung, vertröstend auf morgen, wo
wir aber ebenfalls wegen der vielen eingeschobenen Episoden kei¬
nen Schluß liefern.

i Georges Cadoudal (1771.—1804), eines der Häupter der
Chouans, der ropalistischen aufständischen Bauern in der Maine und
Bretagne zur Zeit der ersten französischen Revolution. Er ward 1804
hingerichtet.

^ Franxois Athanase Charette de la Contrie (1763—96),
Führer de r Vendeer im Kampf gegen die französische Revolution, der
Schrecken der Republikaner. Er ward schließlich gefangen genommen
und in Nantes erschossen.
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Paris, den .1. Oktober 1840.

„Haben Sic das Buch Baruch' gelesen?" Mit dieser Frage
lief einst Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden seiner
Bekannten anhaltend, um ihm die große Neuigkeit mitzuteilen,
daß das Buch Baruch wunderschön sei, eine der besten Sachen, die
je geschrieben worden. Die Leute sahen ihn verwundert an und
lächelten vielleicht in derselben Weise, wie ich Sie lächeln sehe,
wenn ich Ihnen mit der heutigen Post die wichtige Nachricht mit¬
teile, daß „Tausendundeine Nacht" eines der besten Bücher ist
und gar besonders nützlich und bclehrsam in jetziger Zeit, . .
Denn ans jenen: Buche lernt man den Orient besser keimen als
aus den Berichten Lamartines", Poujoulats" und Konsorten; und
wenn auch diese Kenntnis nicht hinreicht, die orientalische Frage
zu lösen, so wird sie uns wenigstens ein bißchen ausheitern ii: un¬
fern: occidentalischen Elend! Man fühlt sich so glücklich, während
man dies Buch liest! Schon der Rahmen ist kostbarer als die
besten Gemälde des Abendlandes.Welch ein prächtiger Kerl ist
jener Sultan Schariar, der seine Gattinnen des andern Morgens,
nach der Brautnacht, unverzüglich töten läßt! Welche Tiefe des
Gemüts, welche schauerliche Seclenkeuschheit,welche Zartheit des
ehelichen Bewußtseins offenbart sich in jener naiven Liebesthat,
die man bisher als grausam, barbarisch, despotisch verunglimpfte!
Der Mann hatte einen Abscheu gegen jede Verunreinigung seiner
Gefühle, und er glaubte sie schon verunreinigt durch den bloßen
Gedanken, daß die Gattin, die heut' an seinem hohen Herzen lag,
bielleicht morgen in die Arme eines andern, eines schmutzigen
Lumps, hinabsinken könne — und er tötete sie lieber gleich nach
der Brautnacht! Da man so viele verkannte Edle, die das blöd¬
sinnige Publikum lange Zeit verlästerte und schmähte, jetzt wie¬
der zu Ehren bringt, so sollte man auch den wackern Sultan Scha¬
riar in der öffentlichenMeinung zu rehabilitieren suchen. Ich

' Zu den apokryphischen Büchern der Bibel gehörig.
^ Alphonse de Larmartine (1790 — 1869), der bekannte Dichter

und Politiker, bereiste1839 den Orient. Als Frucht dieser Reise erschienen
seine „Louvsnirs psnäant nn vozmgs sn Orient" (1832 — 34, 4 Bde.).

° Jean Joseph Poujoulat (1808—80), Geschichtschreiber, ver¬
faßte eine „Ristoirs äs äsrnsalein".

WM-»'
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selbst kann mich in diesem Augenblick einem solchen verdienstlichen

Werke nicht unterziehen, da ich schon mit der Rehabilitation des

seligen Königs Prokrustus^ beschäftigt bin; ich werde nämlich be¬
weisen, daß dieser Prokrustus bisher so falsch beurteilt worden,

weil er seiner Zeit vorausgeschritten und in einer heroisch aristo¬

kratischen Periode die heutigsten Plebejer-Ideen zu verwirklichen

suchte. Keiner hat ihn verstanden, als er die Großen verkleinerte

und die Kleinen so lange ausreckte, bis sie in sein eisernes Gleich¬
heitsbett paßten.

Der Republikanismus macht in Frankreich täglich bedeuten¬

dere Fortschritte, und Robespierre und Marat sind vollständig

rehabilitiert. O, edler Schariar und echt demokratischer Prokru¬

stus! auch ihr werdet nicht lange mehr verkannt bleiben. Erst

jetzt versteht man euch. Die Wahrheit siegt am Ende.

Madame Lafarge wird seit ihrer Verurteilung noch leiden¬

schaftlicher als früher besprochen^. Die öffentliche Meinung ist
ganz zu ihren gunsten, seitdem Herr Raspail? sein Gutachten in

die Wagschale geworfen. Bedenkt man einerseits, daß hier ein

strenger Republikaner gegen seine eigenen Parteiintercsscn auftritt
und durch seine Behauptungen eins der volkstümlichsten Insti¬

tute des neuen Frankreichs, dicJury, unmittelbar kompromittiert;

und bedenkt man andrerseits, daß der Mann, auf dessen Ausspruch

die Jury das Verdammungsurteil basierte, ein berüchtigter Jn-
triguant und Charlatan ist, eine Klette am Kleide der Großen,

ein Dorn im Fleische der Unterdrückten, schmeichelnd nach oben,

schmähsüchtig nach unten, falsch im Reden wie im Singen; o

' Prokrustes, Beiname des wegen seines bekannten Zwangsbettes
gefürchteten Räubers Damastes, von Theseus getötet.

2 Marie Lafarge, geborne Capelle (1816—82), Tochter eines
Obersten, hatte sich, nachdem sie früh mancherlei Liebesabenteuer und
-Kummer durchgemacht hatte, durch Vermittelung eines Heiratsbüreans
mit Charles Pouch Lafarge, dem Besitzer eines Hammerwerkes, ver¬
mählt. Er verbrauchte ihr Vermögen für sein herabgekommenes Ge¬
schäft. Als er nach dem Genüsse eines Kuchens, den ihm seine unglück¬
liche und unzufriedene Frau zugeschickt hatte, starb, ward letztere des
Giftmordes angeklagt und zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt.
Sie leugnete hartnäckig ihre Schuld ab, ward auch nach fünfjähriger
Haft in einKloster übergeführt und kurz vor ihremTodeganz freigelassen.

^ Fran?ois Vincent Raspail (1794—1878), französischer Natur¬
forscher und demokratischer Politiker.
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Himmel! dann zweifelt man nicht länger, daß Marie Capelle un¬

schuldig ist und an ihrer Statt der berühmte Toxologest welcher
Dekan der medizinischen Fakultät von Paris, nämlich Herr Or¬

fila auf dein Marktplatz von Tülle an den Pranger gestellt wer¬
den sollte! Wer aus näherer Beobachtung die Umtriebe jenes

eiteln Selbstsüchtlings nur einigermaßen kennt, ist in tiefster

Seele überzeugt, daß ihm kein Mittel zu schlecht ist, wo er eine

Gelegenheit findet, sich in seiner wissenschaftlichen Spezialität
wichtig zu machen und überhaupt den Glanz seiner Berühmtheit

zu fördern! In der That, dieser schlechte Sänger, der, wenn er
in den Soireen von Paris seine schlechten Romanzen meckert, kein

menschliches Ohr schont und jeden töten möchte, der ihn auslacht:

er würde auch kein Bedenken tragen, ein Menschenleben zu opfern,
wo es gälte, das versammelte Publikum glauben zu machen, nie¬

mand sei so geschickt wie er, jedes verborgene Gift an den Tag zu

bringen! Die öffentliche Meinung geht dahin, daß im Leichnam
des Lafarge gar kein Gift, desto mehr hingegen im Herzen des

Herrn Orfila vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urteil der

Jury von Tülle beistimmen, bilden eine sehr kleine Minorität

und geberden sich nicht mehr mit der frühern Sicherheit. Unter

ihnen gibt es Leute, welche zwar an Vergiftung glauben, dieses

Verbrechen aber als eine Art Notwehr betrachten und gewisser¬

maßen justifizieren. Lafarge, sagen sie, sei einer großem Unthat

auklagbar: er habe, um sich durch ein Heiratsgut vom Bankerotte

zu retten, mit betrügerischenVorspiegelungen das edle Weib gleich¬

sam gestohlen und sie nach seiner öden Diebeshöhle geschleppt, wo,

umgeben von der rohen Sippschaft, unter moralischen Martern

und tödlichen Entbehrungen, die arme verzärtelte, an tausend gei¬

stige Bedürfnisse gewöhnte Pariserin, wie ein Fisch außer dem

Wasser, wie ein Vogel unter Fledermäusen, wie eine Blume un¬

ter limosinischen Bestien, elendiglich dahinsterben und vermodern

mußte! Ist das nicht ein Meuchelmord, und war hier nicht Not¬

wehr zu entschuldigen? — so sagen die Verteidiger, und sie setzen

hinzu: Als das unglückliche Weib sah, daß sie gefangen war, ein¬

gekerkert in der wüsten Kartause, welche Glandier" heißt, bewacht

' Giftkenuer.

" Matthieu Jos. Bonaventura Orfila (1787—18S3), seit
1813 Professor der gerichtlichen Medizin und Toxikologie in Paris.

^ Lafarge wohnte in Le Glandier (Departement de la Lozers).
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Von der alten Diebesmntter, ohne gesetzliche Rettnngshilfe, ja ge¬
fesselt durch die Gesetze selbst — da verlor sie den Kopf, und zu
den tollen Befreiungsmitteln,die sie zuerst versuchte, gehört jener
famösc Brief, worin sie dem rohen Gatten vorlog, sie liebe einen
andern, sie könne ihn nicht lieben, er möge sie also loslassen, sie
wolle nach Asien fliehen, und er möge ihr Hciratsgut behalten.
Die holde Närrin! In ihrem Wahnsinn glaubte sie, ein Mann
könne mit einem Weibe nicht leben, welches ihn nicht liebe, daran
stürbe er, das sei der Tod ... Da sie aber sah, daß der Mann
auch ohne Liebe leben konnte, daß ihn Lieblosigkeit nicht tötete,
da griff sie zu purem Arsenik . . . Rattengift für eine Ratte! —
Die Männer der Jury von Tülle scheinen Ähnliches gefühlt zu
haben, denn sonst wäre es nicht zu begreifen, weshalb sie in
ihrem Verdikt von Mildernngsgründcn sprachen. So viel ist aber
gewiß, daß der Prozeß der Dame von Glandier ein wichtiges
Aktenstück ist, wenn man sich mit der großen Frauenfragebeschäf¬
tigt, von deren Lösung das ganze gesellschaftliche Leben Frank¬
reichs abhängt. Die außerordentliche Teilnahme, die jener Pro¬
zeß erregt, entspringt aus dem Bewußtsein eignen Leids. Ihr
armen Frauen, ihr seid wahrhaftig übel dran. Die Juden iu
ihren Gebeten danken täglich dem lieben Gott, daß er sie nicht als
Frauenzimmer zur Welt kommen ließ. Naives Gebet von Men¬
schen, die eben durch Geburt nicht glücklich sind, aber ein weib¬
liches Geschöpf zu sein für das schrecklichsteUnglück halten! Sic
haben recht, selbst in Frankreich, wo das weibliche Elend mit so
vielen Rosen bedeckt wird.

XXI.
Paris, 3. Oktober 1810.

Seit gestern abend herrscht hier eine Aufregung, die alle
Begriffe übersteigt'. Der Kanonendonner von Beirut findet sei»
Echo in der Brust aller Franzosen. Ich selber bin wie betäubt:
schreckliche Befürchtungen dringen in mein Gemüt. Der Krieg
ist noch das geringste der Übel, die ich fürchte. In Paris kön-

' Die englische Flotte, vereinigt mit einem österreichischen und
türkischen Geschwader, begann das Bombardement von Beirut am 11.
September 1810. Am 20. war die Stadt in den Händen der Verbün¬
deten; die Nachricht davon traf am 2. Oktober in Paris ein.
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NM Auftritte stattfinden, wogegen alle Szenen der vorigen Re¬
volution wie heitere Sommernachtsträume erscheinen möchten!

Ter vorigen Revolution? Nein, die Revolution ist noch eine

und dieselbe, wir haben erst den Anfang gesehen, und viele von
uns werden die Mitte nicht überleben! Die Franzosen sind in

einer schlechten Lage, wenn hier die Bayonettenmehrzahl ent¬

scheidet. Aber das Eisen tötet nicht, sondern die Hand, und diese

gehorcht der Seele. Es kommt nun darauf an, wieviel Seele
auf jeder Wagschale sein wird. Bor den Lursanx äs rsornts-
mönts macht man heute Quelle wie vor den Theatern, wenn ein

gutes Stück gegeben wird: eine unzählige Menge junger Leute

läßt sich als Freiwillige zum Militärdienst einschreiben. Im Pa-

lais-Royal wimmelt's von Ouvriers, die sich die Zeitungen vor¬

lesen und sehr ernsthaft dabei aussehen. Der Ernst, der sich in

diesem Augenblick fast wortkarg äußert, ist unendlich beängsti¬

gender als der geschwätzige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt,

daß die Kammern berufen werden, was vielleicht ein neues Un¬

glück. Deliberierende Korporationen lähmen jede handelnde That-

kraft der Regierung, wenn sie nicht selbst alle Regierungsgewalt

in Händen haben, wie z. B. der Konvent von 1792. In jenem

Jahre waren die Franzosen in einer weit schlimmem Lage

als jetzt.

XXII.

Paris, 7. Oktober 1810.

Stündlich steigt die Aufregung der Gemüter. Bei der hitzi-

gen Ungeduld der Franzosen ist es kaum zu begreifen, wie sie es

aushalten können in diesem Zustand der Ungewißheit. Entschei¬

dung, Entscheidung um jeden Preis! ruft das ganze Volk, das

seine Ehre gekränkt glaubt. Ob diese Kränkung eine wirkliche

oder nur eine eingebildete ist, vermag ich nicht zu entscheiden; die

Erklärung der Engländer und Russen, daß es ihnen nur um die

Sicherung des Friedens zu thun sei, klingt jedenfalls sehr iro¬
nisch, wenn zu gleicher Zeit zu Beirut der Kanonendonner das

Gegenteil behauptet. Daß man auf den dreifarbigen Pavillon

des französischen Konsuls zu Beirut mit besonderer Vorliebe ge¬
feuert hat, erregt die meiste Entrüstung. Vorgestern abend ver¬

langte das Parterre in der Großen Oper, daß das Orchester die

Marseillaise anstimme; da ein Polizeikommissär diesem Verlan-
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gen widersprach, sang man ohne Begleitung, aber mit so schnau¬
bendem Zorn, daß die Worte in den Kehlen stockten und ganz
unverständlich hervorgebrüllt wurden. Oder haben die Franzosen
die Worte jenes schrecklichenLieds vergessen und erinnern sich nur
noch der alten Melodie? Der Polizcikommissar, welcher auf die
Szene stieg, um dem Publikum eine Gegenvorstellung zu machen,
stotterte unter vielen Verbeugungen:das Orchester könne die
Marseillaise nicht aufspielen, denn dieses Musikstück stünde nicht
auf dem Anschlagzettel.Eine Stimme im Parterre erwiderte:
„Mein Herr, das ist kein Grund, denn Sie selbst stehen ja auch
nicht auf dem Anschlagzettel". Für heute hat der Polizeipräfekt
allen Theatern die Erlaubnis erteilt, die Marseiller Hymne zu
spielen, und ich halte diesen Umstand nicht für unwichtig. Ich
sehe darin ein Symptom, dem ich mehr Glauben schenke als alle»
kriegerischen Deklamationen der Ministerialblätter. Letztere sto¬
ßen in der That seit einigen Tagen so bedeutend in die Trompete
Bellonas, daß man den Krieg als etwas Unvermeidliches zu be¬
trachten schien'. Die Friedfertigsten waren der Kriegsminister
und der Marineminister;der Kampflustigste war der Minister des
Unterrichts — ein wackerer Mann, der seit seiner Amtsführung
selbst die Achtung seiner Feinde erworben und jetzt ebensoviel
Thatkraft wie Begeisterung entfaltet, aber die KriegskräfteFrank¬
reichs gewiß nicht so gut zu beurteilen weiß wie der Marineun-
nister und der Kriegsminister. Thiers hält allen die Wage und
ist wirklich der Mann der Nationalität. Letztere ist ein großer
Hebel in seinen Händen, und er hat von Napoleon gelernt, daß
man die Franzosen damit noch weit gewaltiger bewegen kann
als mit Ideen. Trotz seinem Nationalismus bleibt aber Frank¬
reich der RePräsentant der Revolution,und die Franzosen käm¬
pfen nur für diese, wenn sie sich selbst aus Eitelkeit, Eigennutz
und Thorheit schlagen. Thiers hat imperialistische Gelüste, und
wie ich Ihnen schon Ende Julius schrieb, der Krieg ist die Freude
seines Herzens. Jetzt ist der Fußboden seines Arbeitzimmers
ganz mit Landkarten bedeckt, und da liegt er auf dem Bauche
und steckt schwarze und grüne Nadeln ins Papier, ganz wie Na-

' Am ö. Oktober übersandte Thiers an Guizot nach London ein
Memorandum, das in sehr scharfen Tone gehalten war, und am 8. erließ
er eine zweite Note, die er selbst als sein Ultimatum bezeichnete. Ruß¬
land ward von Thiers als der eigentliche Friedensstörer hingestellt.
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Poleon. Daß er an der Börse spekuliert habe, ist eine schnöde
Verleumdung; ein Mensch kann nur einer einzigen Leidenschast
gehorchen, und der Ehrgeizige denkt selten an Geld. Durch seine
Familiarität mit gesinnungslosen Glücksrittern hat sich Thiers
all die boshaften Gerüchte, die an seinem Leumund nagen, selber
zugezogen. Diese Leute, wenn er ihnen jetzt den Rücken kehrt,
schmähen ihn noch mehr als seine politischen Feinde. Aber warum
pflegte er Umgang mit solchem Gesindel? Wer sich mit Hunden
niederlegt, steht mit Flöhen auf.

Ich bewundere den Mut des Königs; jede Stunde, wo er
zögert, dem verletzten Nationalgefühl Genugthuung zu schaffen,
wächst die Gefahr, die den Thron noch entsetzlicher bedroht als
alle Kanonen der Alliierten. Morgen, heißt es, sollen die Or¬
donnanzen publiziert werden, welche die Kammern berufen und
Frankreich in Kriegszustand (etat clo xnsri'ö) erklären. Gestern
abend, auf der Nachtbörse von Tortoni, hieß es, Lalande^ habe
Befehl erhalten, nach der Straße von Gibraltar zu eilen und
der russischen Flotte, wenn sie sich mit der englischen vereinigen
wolle, den Durchgang ins Mittelländische Meer zu wehren. Die
Rente, welche am Tage schon zwei Prozent gefallen war, purzelte
noch zwei Prozent tiefer. Herr v. Rothschild, wird behauptet,
hatte gestern Zahnschmerz; andre sagen Kolik. Was wird daraus
werden? Das Gewitter zieht immer näher. In den Lüften ver¬
nimmt man schon den Flügelschlag der Walkyren.

XXIII.

Paris, 29. Oktober 1840.

Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder aust-h Es ist aber das¬
selbe Stück, und nur die Aktcure wechseln. Dieser Rollenwechsel
geschah auf Verlangen sehr vieler hohen und allerhöchsten Per-

' Julien Pierre Anne Lalande (1787—1844), Marineoffizier,
seit 1822 Vizeadmiral.

^ Am 29. Oktober trat das neue Ministerium Soult sein Amt an.
Soult hatte außer dem Vorsitz das Kriegsministerium erhalten, Guizot
das des Äußeren, Graf Duchlitel des Inneren, Martin der Justiz, Tests
der öffentlichenArbeiten, Cunin-Gridaine des Ackerbaus, Humann der
Finanzen, Villemaindes Unterrichtsund Duperre der Marine. Die
Seele des Ministeriums war Guizot.
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sonen, nicht des gewöhnlichen Publikums, das mit dem Spiel
seines ersten Helden sehr zufrieden war. Dieser buhlte bielleicht
etwas zu sehr um den Beifall des Parterres; sein Nachfolger hat
mehr die höhern Regionen im Auge, die Gesandtenlogen.

In diesem Augenblick versagen wir nicht unser Mitleid dem
Manne, der unter den jetzigen Umständen in das Hotel des Ca-
pucins^ seinen Einzug hält; er ist viel mehr zu bedauern als der¬
jenige, der dieses Marterhaus oder Drillhaus Verläßt. Er ist fast
ebenso zu bedauern wie der König selber; auf diesen schießt manß
den Minister verleumdet man. Mit wieviel Kot bewarf man
Thiers während seines Ministeriums! Heute bezieht er wieder
sein kleines Haus aus der Place Saint-Georgc,und ich rate ihm,
gleich ein Bad zu nehmen. Hier wird er sich wieder seinen Freun¬
den in fleckenloser Größe zeigen, und wie vor vier Jahren, als
er in derselben plötzlichen Weise das Ministerium verließe, wird
jeder einsehen, daß seine Hände rein geblieben sind und sein Herz
nicht eingeschrumpft. Er ist nur etwas ernsthafter geworden, ob¬
gleich der wahre Ernst ihm nie fehlte und sich, wie bei Cäsar,
unter leichten Lebensformen verbarg. Die Beschuldigung der
Forfanterie'h die man in der letzten Zeit am öftesten gegen ihn
vorbrachte, widerlegt er eben durch seinen Abgang vom Mini¬
sterium: eben weil er kein bloßer Maulheld war, weil er wirk¬
lich die größten Kriegsrüstungen vornahm, eben deshalb mußte
er zurücktreten. Jetzt sieht jeder ein, daß der Aufruf zu den Waf¬
fen keine prahlerische Spiegelfechtereiwar. Über vierhundert Mil¬
lionen beläuft sich schon die Summe, welche für die Armee, die
Marine und die Befestigungswerke verwendet worden und in
einigen Monaten stehen sechsmalhunderttausend Soldaten auf
den Beinen. Noch stärkere Vorbereitungen zum Kriege standen
in Vorschlag, und das ist der Grund, weshalb der König noch
vor dem Beginn der Kammersitzungen sich um jeden Preis des
großen Rüstmeisters entledigen mußte. Einige beschränkte Depn-

^ Siehe S. 209.
^ Am 15. Oktober 1840 machte Marius Ennemond Darmes auf

dem Pont de la Concorde einen Mordversuch auf den König, ohne aber
zu treffen; vielmehr sprang der Karabiner und verwundete den Thäter;
derselbe wurde festgenommen und am 31. Mai 1841 hingerichtet.

^ Am 25. August 1836.
^ Prahlerei.
6 Am 1. November schon mehr als 600 Millionen.
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tiertenköpfe werden jetzt freilich über nutzlose Ausgaben schreien
und nicht bedenken, daß es eben jene Kricgsrüstungen sind, die
uns vielleicht den Frieden erhielten. Ein Schwert hält das andere
in der Scheide. Die große Frage: ob Frankreich durch die Lon¬
doner Traktatsvorgänge beleidigt war oder nicht? wird jetzt in
der Kammer debattiert werden. Es ist eine verwickelte Frage,
bei deren Beantwortung man auf die Verschiedenheit der Na¬
tionalität Rücksicht nehmen muß. Vorderhand aber haben wir
Frieden, und dem König Ludwig Philipp gebührt das Lob, daß
er zur Erhaltung des Friedens ebensoviel Mut aufgewendet, als
Napoleon dessen im Kriege bekundete. Ja, lacht nicht, er ist
der Napoleon des Friedens!

XXIV.
Paris, 4. November 1840.

Marschall Soult, der Mann des Schwertes, sorgt für die
innere Ruhe Frankreichs, und dieses ist seine ausschließliche Auf¬
gabe^. Für die äußere Ruhe bürgt unterdessen Ludwig Philipp,
der König der Klugheit, der mit geduldigen Händen, nicht mit
dem Schwerte, die Wirrnisse der Diplomatie, den gordischen
Knäuel, zu lösen sucht. Wird's ihm gelingen? Wir wünschen
es und zwar im Interesse der Fürsten wie der Völker Europas.
Letztere können durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen.
Erstcre, die Fürsten, würden selbst im günstigsten Falle durch
einen Sieg über Frankreich die Gefahren verwirklichen, die viel¬
leicht jetzt nur in der Imagination einiger Staatsleute als bc-
sorgliche Gedanken existieren. Die große Umwälzung, welche seit
fünfzig Jahren in Frankreich stattfand, ist, wo nicht beendigt,
doch gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entsetzliche Rad
wieder in Bewegung gesetzt wird. Durch die Bedrohnissc eines
Krieges mit der neuen Koalition wird nicht bloß der Thron des
Königs, sondern auch die Herrschast jener Bourgeoisie gefährdet,
die Ludwig Philipp rechtsmäßig, jedenfalls thatsächlich, repräsen¬
tiert. Die Bourgeoisie, nicht das Volk hat die Revolution von

! Soult mäßigte vom ersten Tage an die Kriegsvorbereitungen;er
brachte den Friedensfuß des Heeres auf 350,000, während ihn Thiers
auf 420,000 festgesetzt hatte.

ÄNnc. vi 1,5
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1789 begonnen und 1839 vollendet, sie ist es, welche jetzt re¬
giert, obgleich viele ihrer Mandatarien von vornehmem Geblüte
sind, und sie ist es, welche das andringende Volk, das nicht bloß
Gleichheit der Gesetze, sondern auch Gleichheit der Genüsse ver¬
langt, bis jetzt im Zaum hielt. Die Bourgeoisie, welche ihr müh¬
sames Werk, die neue Staatsbcgründung, gegen den Andrang
des Volkes, das eine radikale Umgestaltung der Gesellschaft be¬
gehrt, zu verteidigen hat, ist gewiß zu schwach, wenn auch das
Ausland sie mit vierfach stärkeren Kräften anfiele, und noch ehe
es zur Invasion käme, würde die Bourgeoisie abdanken, die un¬
teren Klassen würden wieder an ihre Stelle treten, wie in den
schrecklichen neunziger Jahren, aber besser organisiert, mit kla¬
rerem Bewußtsein, mit neuen Doktrinen, mit neuen Göttern,
mit neuen Erd- und Himmelskräften; statt mit einer politischen,
müßte das Ausland mit einer sozialen Revolution in den Kampf
treten. Die Klugheit dürfte daher den alliierten Mächten raten,
das jetzige Regiment in Frankreich zu unterstützen, damit nicht
weit gefährlichere und kontagiösere Elemente entzügelt werden
und sich geltend machen. Die Gottheit selbst gibt ja ihren Stell¬
vertretern ein so belehrendes Beispiel: der jüngste Mordversuch
zeigt, wie die Vorsehung dem Haupte Ludwig Philipps einen
ganz besondern Schutz angedcihen läßt... sie schützt den großen
Spritzenmeister, der die Flamme dämpft und einen allgemeinen
Weltbrand verhütet.

Ich zweifle nicht, daß es dem Marschall Soult gelingen wird,
die innere Ruhe zu sichern. Durch seine Kriegsrüstungen hat ihm
Thiers genug Soldaten hinterlassen, die freilich ob der veränder¬
ten Bestimmung sehr mißmutig sind. Wird er auf letztere zählen
können, wenn das Volk mit bewaffnetem Ungestüm den Krieg
begehrt? Werden die Soldaten dem Kriegsgelüste des eigenen
Herzens widerstehen können und sich lieber mit ihren Brüdern
als mit den Fremden schlagen? Werden sie den Vorwurf der
Feigheit ruhig anhören können? Werden sie nicht ganz den Kopf
verlieren, wenn plötzlich der tote Feldherr von St. Helena an¬
langt? ^ Ich wollte, der Mann läge schon ruhig unter der Kuppel
des Jnvalidendoms, und wir Hütten die Leichenfeier glücklich über¬
standen! —

' Napoleons Leiche kam am 30. November in Cherbonrg an, am
13. Dezember in Paris.
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Das Verhältnis Guizots zu den beiden oben genannten Trä¬
gern des Staates werde ich späterhin besprechen. Auch läßt sich
noch nicht bestimmen, inwieweit er beide durch die Ägide seines
Wortes zu schirmen denkt. Sein Rednertalcnt dürfte in einigen
Wochen stark genug in Anspruch genommen werden, und wenn
die Kammer, wie es heißt, über den Oasns bslli ein Prinzip auf¬
stellen wird, kam: der gelehrte Mann seine Kenntnisse aufs glän¬
zendste entwickeln. Die Kammer wird nämlich die Erklärung der
koalisierten Mächte, daß sie bei der Pazifikation des Orients keine
Territorialvergrößerungen und sonstige Privatvorteile beabsich¬
tigen, in besondere Erwägung ziehen und jeden faktischen Wider¬
spruch mit jener Erklärung als einen (Zasns bell: feststellen. Über
die Rolle, die Thiers bei dieser Gelegenheit spielen wird, und ob
er dem alten Nebenbuhler Guizot wieder mit all seiner Sprach¬
gewalt entgegenzutreten gedenkt, kann ich Ihnen ebenfalls erst
später berichten.

Guizot hat einen schweren Stand, und ich habe Ihnen schon
oft gesagt, daß ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er ist ein
wackerer, festgesinnterMann,.und Calamatta^hat in einem vor¬
trefflichen Porträt sein edles Außere sehr getreu abkonterfeit. Ein
starrer, puritanischer Kopf, angelehnt an eine steinerne Wand —
bei einer hastigen Bewegung des Kopfes nach hinten könnte er sich
sehr beschädigen. Das Porträt ist an den Fenstern von Goupil
und Rittner ausgestellt. Es wird viel betrachtet, und Guizot muß
schon in otlig-ig viel ausstehen von den malitiöscn Zungen.

XXV.

Paris, 6. November 18W.
Über die Jüliusrevolution und den Anteil, den Ludwig Phi¬

lipp daran genommen, ist jetzt ein Buch erschienen, welches die
allgemeine Aufmerksamkeit erregt und überall besprochen wird.
Es ist dies der erste Teil von Louis Blancs^ „Histoirs äs äix

^ Luigi Calamatta (1802—69), vorzüglicherKupferstecher, lange
Zeit Professor an der Kupferstecherschule in Brüssel, zuletzt in Mailand.

^JeanJosephLouisBlanc (1811—82), Gsschichtschreiber und
sozialistischer Politiker, gründete 1839 die „Ilsvus än proZ'rso", ver¬
öffentlichte 1840 die Schrift „chrg'anisatiou cln travail", in der er den
Individualismus und die Konkurrenz bekämpfte, und erregte ebenso
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suis". Ich habe das Werk nach nicht zu Gesicht bekommen; so¬
bald ich es gelesen, will ich versuchen, ein selbständiges Urteil
darüber zu sällen. Heute berichte ich Ihnen bloß, was ich von
vornherein über den Verfasser und seine Stellung sagen kann,
damit Sic den rechten Standpunkt gewinnen, von wo aus Sie
genau ermessen mögen, wieviel Anteil der Parteigeist an dem
Buche hat, und wieviel Glauben Sie seinem Inhalt schenken
oder verweigern können.

Der Verfasser, Herr Louis Blanc, ist noch ein junger Mann,
höchstens einige dreißig Jahre alt, obgleich er seinem Äußern
nach wie ein kleiner Junge von dreizehn Jahren aussieht. In
der That, seine überaus winzige Gestalt, sein rotbäckiges, bart¬
loses Gcsichtchen und auch seine weichlich zarte, noch nicht zum
Durchbruch gekommeneStimme geben ihm das Ansehen eines
allerliebsten Bübchens, das eben der dritten Schulklasseentsprun¬
gen und seinen ersten schwarzen Frack trägt, und doch ist er eine
Notäbilität der republikanischenPartei, und in seinem Räson-
nement herrscht eine Mäßigung, wie man sie nur bei Greisen
findet. — Seine Physiognomie, namentlich die muntern Aug¬
lein, deuten auf südfranzösischen Ursprung. Louis Blaue ist ge¬
boren zu Madrid, von französischenEltern. Seine Mutter ist
Corsicanerin und zwar eine Pozzo di Borgo. Er ward erzogen
in Rodez. Ich weiß nicht, wie lange er schon in Paris verweilt,
aber bereits vor sechs Jahren traf ich ihn hier als Redakteur
eines republikanischenJournals, „Ds illonäs" geheißen, und seit¬
dem stiftete er auch die „Rsvns cku Uro^rös", das bedeutendste
Organ des Rcpublikanismus.Sein Vetter Pozzo di Borgo h der
ehemalige russische Gesandte, soll mit der Richtung des jungen
Mannes nicht sehr zufrieden gewesen sein und darüber nicht sel¬
ten Klage geführt haben. (Von jenem berühmten Diplomaten
sind, nebenbei gesagt, sehr betrübende Nachrichtenhier angelangt,
und seine Geisteskrankheit scheint unheilbar zu sein; er verfällt
manchmal in Raserei und glaubt alsdann, der Kaiser Napoleon

großes Aufsehen durch das fünfbändige Werk .Mstoirs äs äix -ms,
1830—40" (Paris 1841—44). Die Diktatur, die ihm die Arbeiter 1848
anboten, nahm er nicht an; später lebte er lange Zeit als politischer
Flüchtling in Belgien und England. 1871 trat er in die Nationalver¬
sammlung ein. 1870 ward er in die Deputiertenkammer gewählt, zu
deren äußerster Linken er sich hielt.

' Vgl. oben, S. 23.
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wolle ihn erschießen lassen',) Louis Blaues Mutter und seine ganze
mütterliche Familie lebt noch in Corsica. Doch das ist die leib¬
liche Sippschaft, die des Blutes. Dem Geiste nach ist Louis Blanc
zunächst berwandt mit Jean Jacques Rousseau, dessen Schriften
der Ausgangspunkt seiner ganzen Denk- und Schreibweise. Seine
warme, nette, wahrheitlichcProsa erinnert anjcnenerstenKirchen-
vater der Revolution, „lb'orxanisationein travait" ist eine Schrift
von Louis Blanc, die bereits vor einiger Zeit die Aufmerksamkeit
auf ihn lenkte. Wenn auch nicht gründliches Wissen, doch eine
glühende Sympathie für die Leiden des Volks zeigt sich in jeder
Zeile dieses kleines Opus, und es bekundet sich darin zu gleicher
Zeit jene Vorliebe für unbeschränkteHerrscherei, jene gründliche
Abneigung gegen genialen Personälismus, wodurch sich Louis
Blanc von einigen seiner republikanischen Genossen, z. B. von
dem geistreichen Phat", auffallend unterscheidet. Diese Abweichung
hat vor einiger Zeit fast ein Zerwürfnis hervorgebracht, als Louis
Blanc nicht die absolute Prcßfreiheit anerkennen wollte, die von
jenen Republikanern in Anspruch genommen wird. Hier zeigte es
sich ganz klar, daß diese letztern die Freiheit nur der Freiheit wegen
lieben, Louis Blanc aber dieselbe vielmehr als ein Mittel zur Be¬
förderung philanthropischer Zwecke betrachtet, so daß ihm auf
diesem Standpunkte die gouvernementäle Autorität, ohne welche
keine Regierung das Heil des Volks fördern könne, weit mehr
gilt als alle Befugnisse und Berechtigungen der individuellen
Kraft und Größe. Ja, vielleicht schon wegen seiner Taille ist ihm
jede große Persönlichkeit zuwider, und er schielt an sie hinauf mit
jenem Mißtrauen, das er mit einem andern Schüler Rousseaus,
dem seligen Maximilian Robespierre,gemein hat. Ich glaube,
der Knirps möchte jeden Kopf abschlagen lassen, der das vorge¬
schriebene Rekrutenmaß überragt, versteht sich im Interesse des
öffentlichen Heils, der allgemeinen Gleichheit, des sozialen Volks-

' Pozzo di Borgo lebte seit 1833 als Privatmann in Paris, er starb
am 15. Februar 1842.

" Felix Pyat, geb. 1810, Journalist von radikaler politischer Rich¬
tung, auch Verfasser von Theaterstücken. Er hat sich insbesondere 1371
als Mitglied der Pariser Kommune durch Aufreizung zum rohesten Wan¬
dalismus bekannt gemacht. Als die Deutschen einzogen, wußte er zu
entflishen; 1373 wurde er in eontumueiain zum Tode verurteilt, 1880
begnadigt. 1888 trat er wieder als Abgeordneter in die Deputierten¬
kammer ein.
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glucks. Er selbst ist mäßig, scheint deni eignen kleinen Körper
keine Genüsse zu gönnen, und er will daher im Staate allgemeine
Küchengleichheit einführen, wo sür uns alle dieselbe spartanische
schwarze Suppe gekocht werden soll, und was noch schrecklicher,
wo der Riese auch dieselbe Portion bekäme, deren sich Bruder
Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, dafür dank' ich, neuer Likurg!
Es ist wahr, wir sind alle Brüder, aber ich bin der große Bruder,
und ihr seid die kleinen Brüder, und mir gebührt eine bedeuten¬
dere Portion. Louis Blanc ist ein spaßhaftes Kompositum von
Liliputaner und Spartaner. Jedenfalls traue ich ihm eine große
Zukunft zu, und er wird eine Rolle spielen, wenn auch eine kurze.
Er ist ganz dazu gemacht, der große Mann der Kleinen zu sein,
die einen solchen mit Leichtigkeit auf ihren Schultern zu tragen
vermögen, während Menschen von kolossalemZuschnitt, ich möchte
fast sagen Geister von starker Korpulenz, ihnen eine zu schwere
Last sein möchten.

Das neue Buch von Louis Blanc soll vortrefflich geschrieben
sein, und da es eine Menge unbekannter und boshafter Anekdoten
enthält, hat es schon ein stoffartiges Interesse für die schadenfrohe
große Menge. Die Republikaner schwelgen darin mit Wonne; die
Misere, die Kleinheit jener regierenden Bourgeoisie, die sie stürzen
wollen, ist hier sehr ergötzlich aufgedeckt. Für die Legitimsten
aber ist das Buch wahrer Kaviar, denn der Verfasser, der sie
selbst verschont, verhöhnt ihre bürgerlichen Besieger und wirst
vergifteten Kot ans den Königsmantel von Ludwig Philipp. Sind
die Geschichten, die Louis Blanc von ihm erzählt, falsch oder
wahr? Ist letzteres der Fall, so hätte die große Nation der Fran¬
zosen, die so viel von ihrem Point-d'honnenr spricht, sich seit zehn
Jahren von einem gewöhnlichen Gaukler, von einem gekrönten
Bosco regieren und repräsentieren lassen. Es wird nämlich in
jenem Buche folgendes erzählt: Den l. August, als Karl X. den
Herzog von Orleans zum Lieutenant-General ernannt', habe sich
Dupin" zu letzterm nach Neuilly begeben und ihm vorgestellt, daß
er, um dem gefährlichen Verdacht der Zweideutigkeit zu entgehen,
auf eine entschiedene Weise mit Karl X. brechen und ihm einen
bestimmten Absagebrief schreiben müsse. Ludwig Philipp habe

' Ami. August 1830. Ludwig Philipp nahm die Würde nicht an und
antwortete, er sei bereits Statthalter durch die Wahl der Abgeordneten.

2 Dupin war der Rechtsberater der Familie Orleans,
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dem Rate Dupins seinen ganzen Beifall geschenkt und ihn selbst
gebeten, einen solchen Brief für ihn zu redigieren; dieses sei ge¬
schehen und zwar in den derbsten Ausdrücken, und Ludwig Phi¬
lipp, im Begriff, den schon mit einem Adreßkouverte versehenen
Brief zu versiegeln und das Siegellack bereits an die Wachskerze
haltend, habe sich plötzlich zu Dupin gewandt mit den Worten:
„In wichtigen Fallen konsultiere ich innner ineine Frau, ich will
ihr erst den Brief vorlesen, und findet er Beifall, so schicken wir
ihn gleich ab". Hierauf habe er das Zimmer verlassen, und nach
einer Weile mit dem Briefe zurückkehrend, habe er denselben schnell
versiegelt und unverzüglich an Karl X. abgeschickt. Aber nur das
Adreßkouvert sei dasselbe gewesen, dem plump Dupinschen Briefe
jedoch habe der fingerfertige Künstler ein ganz demütiges Schrei¬
ben substituiert, worin er, seine Unterthanentreue beteuernd, die
Ernennung als Lieutenant-General annahm und den König be¬
schwor, zu gunsten seines Enkels zu abdizieren. Die nächste Frage
ist nun: Wie ward dieser Betrug entdeckt? Hierauf hat Herr
Louis Blanc einem Bekannten von mir mündlich die Antwort
erteilt: Herr Berrher, als er nach Prag zu Karl X. reiste, habe
demselben ehrfurchtsvoll vorgestellt, daß Seine Majestät sich einst
mit der Abdikation etwas zu sehr übereilt, worauf ihm Se. Ma¬
jestät, um sich zu justifizieren, den Brief zeigte, den ihm zu jener
Zeit der Herzog von Orleans geschrieben; den Rat desselben habe
er um so eifriger befolgt, da er in ihm den Lieutenant-General des
Königreichs anerkannt hatte. Es ist also Herr Berrher, welcher
jenen Brief gesehen hat, und auf dessen Autorität die ganze Anek¬
dote beruht. Für die Legitimisten ist diese Autorität gewiß hin¬
reichend, und sie ist es auch für die Republikaner, die alles glau¬
ben, was der legitime Haß gegen Ludwig Philipp erfindet. Wir
sahen dieses noch jüngst, als eine verrufene Vettel die bekannten
fälschen Briefe schmiedete, bei welcher Gelegenheit Herr Berrher
sich bereits als Advokat der Fälschung in vollem Glänze zeigte.
Wir, die wir weder Legitimist noch Republikaner sind, wir glau¬
ben nur an das Talent des Herrn Berrher, an sein wohltönen¬
des Organ, an seinen Sinn für Spiel und Musik, und ganz be¬
sonders glauben wir an die ungeheuren Summen, womit die
lcgitimistische Partei ihren großen Sachwalter honoriert.

Was Ludwig Philipp betrifft, so haben wir in diesen Blättern
oft genug unsre Meinung über ihn ausgesprochen. Er ist ein
großer König, obgleich ähnlicher dem Odysseus als dem Ajax, dem

I
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Wütenden Autokraten, der im Zwist mit dem erfindungsreichen
Dulder gar kläglich unterliegen mußte. Er hat aber die Krone
Frankreichs nicht wie ein Schelm eskamotiert, sondern die bitterste
Notwendigkeit, ich möchte sagen die Ungnade Gottes druckte ihm
die Krone aufs Haupt in einer verhängnisvollenSchreckens¬
stunde. Freilich, er hat bei dieser Gelegenheit ein bißchen Komödie
gespielt, er meinte es nicht ganz ehrlich mit seinen Kommittenten,
mit den Juliushelden, die ihn aufs Schild erhoben — aber mein¬
ten es diese so ganz ehrlich mit ihm, dem Orleans? Sie hielten
ihn für einen bloßen Hampelmann, sie setzten ihn lustig auf den
roten Sessel, im festen Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder
Herabwersenzu können, wenn er sich nicht gelenkig genug an den
Drähten regieren ließe, oder wenn es ihnen gar einfiele, die Re¬
publik, das alte Stück, wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie
ich bereits mal gesagt habe, war es das Königtum selbst, welches
die Rolle des Junius Brutus spielte', um die Republikaner zu
täuschen, und Ludwig Philipp war klug genug, die Maske der
schafmütigsten Einfalt vorzunehmen, mit dem großen sentimen¬
talen Parapluie unterm Arm wie Staberle" durch die Gassen von
Paris zu schlendern, Bürger Krethi und Bürger Plethi die unge¬
waschenen Hände zu schütteln und zu lächeln und sehr gerührt
zu sein. Er spielte wirklich damals eine kuriose Rolle, und als ich
kurz nach der Juliusrevolution hierherkam, hatte ich noch oft
Gelegenheit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich noch sehr gut,
daß ich bei meiner Ankunft gleich nach dein Palais Royal eilte,
um Ludwig Philipp zu sehen. Der Freund, der mich führte, er¬
zählte mir, daß der König jetzt nur zu bestimmten Stunden auf
der Terrasse erscheine; früher aber, noch vor wenigen Wochen,
habe man ihn zu jeder Zeit sehen können, und zwar für fünf
Franks. „Für fünf Franks!" — rief ich mitVerwunderung, „zeigt
er sich denn für Geld?" -— „Nein, aber er wird für Geld gezeigt,
und es hat damit folgende Bewandtnis: Es gibt eine Societät von
Claqncurs, Marchands de Contrcmarques und sonstigem Lumpcn-

' Lucius Junius Brutus, der Befreier Roms von der Königs-
herrschaft. Als der letzte König Tarquinius Superbus alle, die ihm ge¬
fährlich schienen, darunter nahe Verwandte des Brutus, töten ließ, ver¬
schonte er den Brutus selbst, da er diesen, der sich blödsinnig stellte, für
ganz unschädlich hielt.

2 StehendeFigur derWieuerPosse; er ist ein braver Kleinbürger, Pa-
rapluiemacher seines Berufes, sehr ungelenk, aber nicht ohne Mutterwitz.
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gcsindel, die jedem Fremden anbieten, ihm für fünf Franks den
König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Franks, so werde man ihn
sehen, wie er die Augen gen Himmel richtet und die Hand be¬
teuernd aufs Herz legt; gäbe man aber zwanzig Franks, so solle
er auch die Marseillaise singen." Gab man nun jenen Kerls ein
Fünfsrankenstück, so erhoben sie ein jubelndes Vivatrufcn unterden
Fenstern des Königs, und höchstderselbe erschien auf der Terrasse,
verbeugte sich und trat wieder ab. Hatte man jenen Kerls zehn
Franks gegeben, so schrien sie noch viel lauter und gebürdeten sich
wie besessen, während der König erschien, welcher alsdann zum
Zeichen seiner stummen Rührung die Augen gen Himmel richtete
und die Hand beteuernd auss Herz legte. Die Engländer aber
ließen es sich manchmal zwanzig Franks kosten, und dann ward
der Enthusiasmus aufs höchste gesteigert, und sobald der König
auf der Terrasse erschien, ward die Marseillaise angestimmt und
so fürchterlich gegrölt, bis Ludwig Philipp, vielleicht nur um dem
Gesang ein Ende zu machen, sich verbeugte, die Augen gen Himmel
richtete, die Hand aufs Herz legte und die Marseillaise mitsang.
Ob er auch mit dem Fuße den Takt schlug, wie behauptet wird,
weiß ich nicht. Ich kann überhaupt die Wahrheit dieser Anekdote
nicht verbürgen. Der Freund, der sie mir erzählte, ist seit sieben
Jahren tot; seit sieben Jahren hat er nicht gelogen. Es ist also
nicht Herr Berryer, auf dessen Autorität ich mich berufe.

XXVI.
Paris, 7. November 1840.

Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, auf dem Throne,
umgeben von allen Würdeträgern des Reichs, angesichts seines
ganzen Volks, dessen erwählte Vertreter ihm gegenüberstanden,
und Zeugen dieses kummervollen Anblicks waren alle Fürsten des
Auslandes, repräsentiert in der Person ihrer Gesandten und Ab¬
geordneten. Der König weinte! Dieses ist ein betrübendes Er¬
eignis. Viele verdächtigen diese Thränen des Königs und ver¬
gleichen sie mit denen des Reincke. Aber ist es nicht schon hin¬
länglich tragisch, wenn ein König so sehr bedrängt und gcängstet
worden, daß er zu dem feuchten Hülssmittel des Weinens seine
Zuflucht genommen? Nein, Ludwig Philipp, der königliche Dul¬
der, braucht nicht eben seinen Thränendrüsen Gewalt anzuthun,
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Wenn er an die Schrecknisse denkt, wovon er, sein Volk und die
ganze Welt bedroht ist. —

Über die Stimmung der Kammer läßt sich noch nichts Be¬
stimmtes vermelden. Und doch hängt alles davon ab, die innere
wie die äußere Ruhe Frankreichs und der ganzen Welt. Entsteht
ein bedeutender Zwiespalt zwischen den Bourgeois-Notabilitäten
der Kaminer und der Krone, so zögern die Häuptlinge des Radi¬
kalismus nicht länger mit einem Ausstand, der schon im gehei¬
men organisiert wird, und der nur auf die Stunde harrt, wo der
König nicht mehr auf den Beistand der Deputiertenkammer rech¬
nen kann. Solange beide Teile nur schmollen, aber doch ihren
Ehekontrakt nicht verletzen, kann kein Umsturz der Regierung ge¬
lingen, und das wissen die Rädelsführer der Bewegung sehr gut,
deshalb verschlucken sie für den Augenblick all ihren Grimm und
hüten sich vor jedem unzeitigen Schilderheben. Die Geschichte
Frankreichs zeigt, daß jede bedeutendePhase der Revolution immer
parlamentarische Anfänge hatte und die Männer des gesetzlichen
Widerstandes immer mehr oder minder deutlich dem Volk das
furchtbare Signal gaben. Durch diese Teilnahme, wir möchten
fast sagen Komplizität eines Parlaments ist das Interregnum
der rohen Fäuste nie von langer Dauer, und die Franzosen sind
vor der Anarchie viel mehr geschützt als andere Völker, die im
revolutionären Zustand sind, z. B. die Spanier. Das sahen wir
in den Tagen des Julius, wo das Parlament, die legislative Ver¬
sammlung, sich in einen exekutierenden Konvent verwandelte. Es
ist wieder eine solche Umwandlung, die man im schlimmsten Fall
erwartet.

XXVII.
Paris, 12. November 1810.

Die Geburt des Herzogs von Chartres^ ist ein Nachtrag zur
Kronredc. „Mitleid, das nackte Kindlein" — sagt Shakespeare.
Und das Kindlein ist obendrein ein Prinz von Geblüt und also
bestimmt, die traurigsten Prüfungen zu erdulden, wo nicht gar
die königliche Dornenkrone von Frankreich auf dem Haupte zu
tragen! Gebt ihm eine deutsche Hebamme, damit er die Milch

^ Robert Philipp, Herzog von Chartres, der zweite Sohn des
Herz ogs von Orleans, des Kronprinzen, ward geboren den 9. Nov. 1810.
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der Geduld sauge. Er befindet sich frisch und gesund. Das kluge
Kind hat gleich seine Situation begriffen und gleich zu weinen
angefangen. Übrigens soll es dem Großvater sehr ähnlich sehen.
Letzterer jauchzt vor Freude. Wir gönnen ihm von Herzen diesen
Trost, diesen Balsam; hat er doch in der letzten Zeit so viel ge¬
litten! Ludwig Philipp ist der vortrefflichste Hausvater, und eben
die übertriebene Sorgfalt für das Glück seiner Familie brachte
ihn in so viele Kollisionen mit den Nationalinteressen der Fran¬
zosen. Eben weil er Kinder hat und sie liebt, hegt er auch die
entschiedenste Zärtlichkeit für den Frieden. Kriegslustige Für¬
sten sind gewöhnlich kinderlos. Dieser Sinn für Häuslichkeit und
häusliches Glück, wie dergleichen bei Ludwig Philipp vorherr¬
schend, ist gewiß ehrenwert,und jedenfalls ist das allerhöchste
Muster von dem heilsamsten Einfluß auf die Sitten. Der König
ist tugendhaft im bürgerlichsten Geschmack,sein Haus ist das
honetteste von ganz Frankreich, und die Bourgeoisie, die ihn zu
ihrem Statthalter gewählt, hat noch immer hinlängliche Gründe,
mit ihm zufrieden zu sein.

Solange die Bourgeoisie am Ruder steht, droht der jetzigen
Dynastie keine Gefahr. Wie soll es aber gehen, wenn Stürme
aufsteigen, wo stärkere Fäuste zum Ruder greifen und die Hände
der Bourgeoisie, die mehr geeignet zum Geldzählen und Buchfüh¬
ren, sich ängstlich zurückziehen? Die Bourgeoisie wird noch weit
weniger Widerstand leisten als die ehemalige Aristokratie;denn
selbst in ihrer kläglichsten Schwäche, in ihrer Erschlaffung durch
Sittcnlosigkeit, in ihrer Entartung durch Kurtisaneriewar die
alte Noblesse doch noch beseelt von einem gewissen Point d'hon-
neur, das unsrer Bourgeoisie fehlt, die durch den Geist der In¬
dustrie emporblüht, aber auch untergehen wird. Man prophezeit
ihr einen 19. August', aber ich zweifle, ob die bürgerlichen Ritter
des Juliusthrons sich so heldenmütig zeigen werden wie die ge¬
puderten Marquis des alten Regimes, die in seidenen Röcken und
mit dünnen Galanteriedcgcn sich dem eindringenden Volke in den
Tuilericn entgegensetzten.

Die Nachrichten, die uns aus dem Osten zukommen, sind für
die Franzosen sehr betrübend. Die Autorität Frankreichs ist im

' Am 10. August 1792 fand die Erstürmung der Tuilerien statt;
besonders die Königin Maria Antoinetts zeigte bei dieser Gelegenheit
großen persönlichen Mut.
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Orient unwiederbringlich verloren und wird die Beute von Eng¬
land und Rußland. Die Engländer haben erlangt, was sie woll¬
ten, die thatsächliche Obmacht in Syrien, die Sicherung ihrer
Handelsstraße nach Indien: der Euphrat, einer der vier Para¬
diesflusse, wird ein englisches Gewässer, woraus man mit dem
Dampfschiffe fährt wie nach Ramsgatc und Margate rc. — auf
Towerstrect ist das Steamboat-office, wo man sich einschreibt —
zu Bagdad, dem alten Babylon, steigt man aus und trinkt Por¬
ter oder Thee. — Die Engländer schwören täglich in ihren Blät¬
tern, daß sie keinen Krieg wollten, und daß der famose Pazifika-
tionstraktat nicht im mindesten die Interessen Frankreichs ver¬
letzen und die Fackel des Kriegs in die Welt schleudern sollte —
und dennoch war es der Fäll: die Engländer haben die Franzosen
aufs bitterste beleidigt und die ganze Welt eineni allgemeinen
Brande ausgesetzt, um für sich einige Schachvorteile zu erzielen!
Aber die Selbstsucht sorgte nur für den Moment, und die Zu¬
kunft bereitet ihr die Strafe. Die Vorteile, die Rußland durch
den erwähnten Traktat erntete, sind zwar nicht von so barer
Münze, man kann sie nicht so schnell berechnen und einkassieren,
aber sie sind von unschätzbarstem Werte für seine Zukunft. Zu¬
nächst ward dadurch die Allianz zwischen Frankreich und England
ausgelöst, was ein wichtiger Gewinn für Rußland, das früh oder
spät mit einer jener Mächte in die Schranken treten muß. Dann
ward die Macht jenes Ägyptiers vernichtet, der, wenn er sich an
die Spitze der Moslemin stellte, im stände war, das türkische
Reich zu schützen vor den Russen, die es schon als ihr Eigentum
betrachten, llnd noch viele Vorteile der Art haben die Russen
erbeutet und zwar ohne großen Aufwand von Gefahr, da im Fall
eines Kriegs die Franzosen nicht bis zu ihnen hinüberreichen
könnten, ebensowenig wie sie den Engländern beizukommen ver¬
möchten. Zwischen England und dem Zorn der Franzosen liegt
das Meer, zwischen den letztern und den Russen liegt Deutsch¬
land; — und wir armen Deutschen, durch den Zufall der Ort-
lichkeit, wir hätten uns schlagen müssen für Dinge, die uns gar
nichts angehen, für nichts und wieder nichts, gleichsam für des
Kaisers Bart. — Ach, wäre es noch für den Bart eines Kaisers!
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XXVIII.

Paris, 6. Januar 1841.

Das junge Jahr begann wie das alte mit Musik und Tanz.
In der Großen Oper erklingen die Melodien Donizettis h womit
man die Zeit notdürftigausfüllt, bis der Prophet kommt, näm¬
lich das Meyerbeersche Opus dieses Namens Vorgestern abend
debütierte Mademoiselle Heinefetter ° mit großem, glänzenden
Erfolg. Im Odeon, dem italienischen Nachtigallennest, flöten
schmelzenderals je der alternde Rubins und die ewig junge
Grisift die singendeBlume derSchönheit. Auch die Konzerte haben
schon begonnen in den rivalisierenden Sälen von Herz und Erardfi
den beiden Holzkünstlern. Wer in diesen öffentlichenAnstalten
Polyhymnias nicht genug Gelegenheit findet, sich zu langweilen,
der kann schon in den Privatsoireen sich nach Herzenslust aus¬
gähnen: eine Schar junger Dilettanten,die zu den fürchterlichsten
Hoffnungen berechtigen, läßt sich hier hören in allen Tonarten
und auf allen möglichen Instrumenten; Herr Orfila' meckert
wieder seine unbarmherzigsten Romanzen, gesungenes Rattengift.
Nach der schlechten Musik wird lauwarmes Zuckerwasser oder
gesalzenes Eis herumgereicht und getanzt. Auch die Maskenbälle
erheben sich schon unter Pauken- und Trompetenschall, und wie
mit Verzweiflung stürzen sich die Pariser in den tosenden Stru¬
del des Vergnügens. Der Deutsche trinkt, um sich von drückender
Sorgenlast zu befreien; der Franzose tanzt den berauschenden,
betäubenden Galoppwälzer. Die Göttin des Leichtsinns möchte
gern ihrem Lieblingsvolke allen trüben Ernst aus der Seele hin¬
ausgaukeln, aber es gelingt ihr nicht; in den Zwischenpausender

" Gaetano Douizetti (1797—1848), der bekannte italienische
Opernkomponist, lebte seit 1838 meist in Paris.

" Erschien erst 1849; vgl. Bd. II, S. 178.
° Kathinka Heinefetter (1820—53), beliebte Opernsängerin,

seit 1840 in Paris, Brüssel, Hamburg, Berlin, Wien und Pest thätig.
Im Jahrs 1842 erdolchte ein ehemaliger Liebhaber von ihr einen begün¬
stigten Nebenbuhler in ihrem Zimmer. Vgl. unten den Artikel 1,11.

^ Giovanni Battista Rubini (1795—1854), berühmter italie¬
nischer Tenorist, lebte meist in Paris.

^ Giulia Grisi (1811 — 69), italienische Opsrnsängerin, lebte seit
1836 abwechselnd in Paris und London

° Siehe oben, S. 197 f.
' Siehe S. 219.



288 VermischteSchriften. II.

Quadrille flüstert Harlekin seinem Nachbar Pierrot ins Ohr:
..Glauben Sie, daß wir uns dieses Frühjahr schlagen müssen?"
Selbst der Champagner ist unmächtig und kann nur die Sinne
benebeln, die Herzen bleiben nüchtern, und manchmal, beim lu¬
stigsten Bankett, erbleichen die Gäste, der Witz stirbt auf ihren
Lippen, sie werfen sich erschrockene Blicke zu — an der Wand
sehen sie die Worte: Mene, Tekel, Peres!"

Die Franzosen verhehlen sich nicht das Gefahrvolle ihrer
Lage, aber der Mut ist ihre Nationaltugend. Und am Ende wis¬
sen sie sehr gut, daß die politischen Besitztümer, die ihre Väter
mit kampflustigster Tapferkeit erworben haben, nicht durch dul¬
dende Nachgiebigkeit und müßige Demut bewahrt werden können.
Selbst Gnizot, der so unwürdig geschmähte Guizot, ist keineswegs
gesonnen, den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Dieser Mann
behauptet zwar einen unerschrockenen Widerstand gegen den an¬
stürmenden Radikalismus, aber ich bin überzeugt, daß er sich mit
derselben Entschlossenheit dem Andrang absolutistischer und hier¬
archischer Bestrebungen entgegenstemmen würde. Ich weiß nicht,
wie groß die Zahl der Nationalgardisten war, die beim kaiser¬
lichen Leichenbegängnisse ä das (Z-umot! riefen; aber ich weiß,
daß die Nationalgarde, verstünde sie ihre eigenen Interessen,
ebenso verständig wie dankbar handeln würde, wenn sie gegen
jene schnöden Rufe öffentlich protestierte. Denn die Nationalgarde
ist am Ende doch nichts anderes als die bewaffnete Bourgeoisie,
und eben diese, gefährdet zu gleicher Zeit durch die intrigierende
Partei des alten Regimes und die Prädikanten einer Babocuf-
schen Republik"", hat in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt ge¬
funden, der sie schützt nach oben wie nach unten. Guizot hat nie
etwas anderes gewollt als die Herrschaft der Mittelklassen, die
er durch Bildung und Besitz dazu geeignet glaubte, die Staats-
geschäfte zu lenken und zu vertreten. Ich bin überzeugt, hätte er
in der französischen Aristokratie noch ein Lebenselement gesunden,
wodurch sie sähig gewesen wäre, zum Heil des Volkes und der
Menschheit Frankreich zu regieren, Guizot wäre ihr .Kämpe ge¬
worden, mit ebenso großem Eifer und gewiß mit größerer Un-
eigennützigkeit als Berryer"" und ähnliche Paladine der Bergan-

' Vgl. Daniel 5, 25 ff.
° Vgl. S. 149.
' Vgl. S. 117.
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genheit; ich bin in gleicher Weise uberzeugt, daß er für die
Proletaricrherrschaft kämpfen würde und zwar mit strengerer
Ehrlichkeitals Lamcnnais^ und seine Kreuzbrüder,wenn er die
untern Klassen durch Bildung und Einsicht reif glaubte, das
Staatsruder zu führen, und Wenn er nicht einsähe, daß der un¬
zeitige Triumph der Proletarier nur von kurzer Dauer und ein
Unglück für die Menschheit wäre, indem sie in ihrem blödsinni¬
gen Gleichheitstaumel alles, was schön und erhaben auf dieser
Erde ist, zerstören und namentlich gegen Kunst und Wissenschaft
ihre bilderstürmende Wut auslassen würden.

Guizot ist jedoch kein Mann des starren Stillstandes, sondern
des geregelten und gezeitigtenFortschritts, und die Zukunft wird
diesem Manne die glorreichste Gerechtigkeit widerfahren lassen.
Bielleicht wird dergleichen ihm schon in der nächsten Gegenwart
zu teil: er braucht nur das Hotel des Capucins zu verlassen.
Würde er in diesem Fall wieder seinen Gesandtschaftspostenin
London antreten? Würde er trotz seiner Sympathie für England
jenes neue Ministeriumunterstützen, das eine Allianz mit Ruß¬
land träumt? — Es ist möglich, denn im Fall man Frankreich
zum Kriege zwänge, würde Guizot, alle revolutionärenMittel
verschmähend, nur politischen Allianzen nachstreben. „Können
wir trotz aller Opfer und Mäßigung den Frieden nicht aufrecht
erhalten, so werden wir den Krieg als eine Macht führen (puis-
sanes) und nicht als ein lärmender Haufen (aolrns)" — so
äußerte sich Guizot im vertrauten Salon. Hierin liegt aber der
Hauptgrund, weshalb ihm alle jene Leute gram sind, die nur von
einer Propaganda den Sieg erwarten und sich dabei als notwen¬
dige Werkzeuge wichtig machen wollen. Das sind namentlich die
Journalisten, die ihrer Feder alle mögliche Hülfswirkungzu¬
trauen. „Das Beste in der Welt ist eine baumwollene Nacht¬
mütze" — sagt der Bonnetier, und die Journalisten sagen: „das
Beste ist ein Zeitungsartikel!" Wie sehr sie sich irren, erführen
wir in jüngster Zeit, wo die propagandistischen Phrasen des „dla-
tiaiml", des „(Zonrrior trau^ais" und des „Gonsvitntionnsl" so
Viel Mißmut in Deutschland erregten. Da waren die Väter weit
Praktischer: als sie die kosmopolitischenIdeen der Revolution in
Gefahr sahen, suchten sie Hülfe ini Nationalgefühl. Die Söhne,
welche ihre Nationalität bedroht sehen, nehmen ihre Zuflucht zu

> Vgl. Bd. I V, S. SSS
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den kosmopolitischen Ideen; — diese aber treiben nicht so mächtig
znr That wie jene begeisternden Erddünste, die wir Vaterlands¬
liebe nennen.

Ob im Falle eines Krieges die russische Allianz sür die Fran¬

zosen heilsamer sei als die Propaganda, daran zweifle ich. Durch

letztere wird nur ihre zeitliche Gesellschaftsform bedroht, ersten

aber gefährdet das Wesen der Gesellschaft selbst, ihr innerstes Le¬
bensprinzip, die Seele des französischen Volks.

XXIX.

Paris, 11. Januar 1841.

Immer mehr verbreitet sich unter den Franzosen die Meinung,
daß Bellonas Drommeten dieses Frühjahr den Gesang der Nach¬

tigallen überschmettern und die armen Veilchen, zertreten vom

Pferdehuf, ihren Duft im Pulverdampf VerHauchen müssen. Ich

kann dieser Ansicht keineswegs beistimmen, und die süßeste Frie¬

denshoffnung nistet beharrlich in meiner Brust. Es ist jedoch

immer möglich, daß die Unglückspropheten recht haben und der

kecke Lenz mit unvorsichtiger Lunte den geladenen Kanonen nahe.

Ist aber diese Gefahr überstanden, und ist gar der heiße Sommer

gewitterlos vorübergezogen, dann, glaubeich, ist Europa für lange

Zeit vor den Schrecknissen eines Kriegs geschützt, und wir dürfen

uns eines langen, dauernden Friedens versichert halten. Die

Wirrnisse, die von oben kamen, werden alsdann auch dort oben

ruhig gelöst worden sein, und das niedrige Gezücht des National¬
hasses, das sich in den untern Schichten der Gesellschaft ent¬

wickelt hat, wird von der bessern Einsicht der Völker wieder in

seinen Schlamm zurückgetreten werden. Das wissen aber auch die

Dämonen des Umsturzes diesseits und jenseits des Rheins, und

wie hier in Frankreich die radikale Partei aus Angst vor der

definitiven Befestigung der Orlcansschen Dynastie und ihrer auf

lange Zeit gesicherten Dauer die Wechselstelle des Kriegs herbei¬

wünscht, um nur die Chance eines Regierungswechsels zu ge-

winnnen: so predigt jenseits des Rheins die radikale Partei einen

Kreuzzug gegen die Franzosen, in der Hoffnung, daß die entzü-

geltcn Leidenschaften einen wilden Zustand herbeiführen, Wo viel

leichter als in einer zahmen und gezähmten Periode die Ideen
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der Bewegung verwirklicht werden können. Ja, die Furcht vor
der einschläfernden und fesselnden Macht des Friedens brachte
diese Leute zu dem vcrzweiflungsvollen Entschluß, das französische
Volk (wie sie in ihrer Unschuld sich ausdrücken) aufzuopfern. Wir
sagen es offen, weil uns dieser Heroismus ebenso thöricht wie
undankbar erscheint, und weil wir unsägliches Mitleid empfinden
mit der bärenhaften Unbeholfenheit, die sich einbildet, klüger zu
sein als alle Füchse der List! O ihr Thoren, ich rate euch, legt
euch nicht auf das gefährliche Fach der politischen Pfiffigkeit, seid
deutsch ehrlich und menschlich dankbar und bildet euch nicht ein,
ihr werdet auf eigenen Beinen stehen, wenn Frankreich fallt, die
einzige Stütze, die ihr habt auf dieser Erde!

Werden aber nicht auch von oben die Funken der Zwietracht
geschürt? Ich glaube es nicht, und es will mich bedünken, die
diplomatischen Wirrnisse feien mehr ein Resultat der Ungeschick¬
lichkeit als des bösen Willens. Wer will aber den Krieg? Eng¬
land und Rußland könnten sich schon jetzt zufrieden geben; — sie
haben bereits genug Vorteile im trüben erfischt. Für Deutsch¬
land und Frankreich jedoch ist der Krieg ebenso unnötig wie ge¬
fährlich; — die Franzosen besäßen zwar gern die Rheingrenze,
aber nur, weil sie sonst gegen etwaige Invasionen zu wenig ge¬
schützt sind, und die Deutschen brauchten nicht zu fürchten, die
Rheingrenze zu verlieren, solange sie nicht selber den Frieden
brechen. Weder das deutsche Volk noch das französische Volk be¬
gehrt nach Krieg. Ich brauche Wohl nicht erst zu beweisen, daß
die Rodomontaden unsrer Deutschtümler, die nach dem Besitz von
Elsaß und Lothringen schreien, nicht der Ausdruck des deutschen
Bauers und des deutschen Bürgers sind. Aber auch der franzö¬
sische Bürger und der französische Bauer, der Kern und die Masse
des großen Volks, wünschen keinen Krieg, da die Bourgeoisie nur
nach industriellen Ausbeutungen, nach Eroberungen des Friedens
trachtet und der Landmann noch aus der Kaiserperiode sehr gut
weiß, wie teuer, wie blutteuer er die Triumphe der Nationalcitel-
keit bezahlen muß.

Die kriegerischen Gelüste, die bei den Franzosen seit den Zei¬
ten der Gallier so stürmisch loderten und brodelten, sind nach¬
gerade ziemlich erloschen, und wie wenig die militärische ?nror
tranossg jetzt bei ihnen vorherrschend, zeigte sich bei der Leichen¬
feier des Kaisers Napoleon Bonaparte. Ich kann nicht mit den
Berichterstattern übereinstimmen, die in dem Schauspiel jenes

Heine. VI. Ig
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wunderbaren Begräbnisses^nur Pomp und Gepränge sahen. Sie
hatten kein Auge sür die Gefühle, die das französische Volk bis
in seine Tiefen erschütterten. Diese Gefühle waren aber nicht die
des soldatischenEhrgeizes und Stolzes, den siegreichen Impera¬
tor begleitete nicht jener Prätorianerjübel, jene lärmige Ruhm¬
und Raubsucht, deren man sich in Deutschland noch erinnert aus
den Tagen des Empire. Die alten Eroberer haben seitdem das
Zeitliche gesegnet, und es war eine ganz neue Generation, die dem
Leichenbegängnissezuschaute, und wenn nicht mit brennendem
Zorn, doch gewiß mit der Wehmut der Pietät sah sie auf diesen
goldenen Katafalk, worin gleichsam alle Freuden, Leiden, glor¬
reiche Irrtümer und gebrochene Hoffnungen ihrer Väter, die
eigentliche Seele ihrer Väter, eingesargt lag! Da gab's mehr
stumme Thränen als lautes Geschrei. Und dann war die ganze
Erscheinung so fabelhaft, so märchenartig, daß man kaum seinen
Augen traute, daß man zu träumen glaubte. Denn dieser Napo¬
leon Bonaparte, den man begraben sah, war für das heutige Ge¬
schlecht schon längst dahingeschwundenin das Reich der Sage, zu
den Schatten Alexanders von Macedonien und Karls des Großen,
und jetzt, siehe! eines kalten Wintertags erscheint er mitten unter
uns Lebenden, ans einem goldenen Siegeswagen,der geisterhaft
dahinrollt in den weißen Morgennebeln.

Diese Nebel aber zerrannen wunderbar, sobald der Leichen¬
zug in den Champs-Elysees anlangte. Hier brach die Sonne plötz¬
lich aus dem trüben Gewölk und küßte zum letztenmal ihren Lieb¬
ling und streute rosige Lichter auf die imperialen Adler, die ihni
vorangetragen wurden, und wie mit sanftem Mitleid bestrahlte
sie die armen, spärlichen Überreste jener Legionen, die einst im
Sturmschritt die Welt erobert und jetzt, mit verschollenen Uni¬
formen, matten Gliedern und veralteten Manieren, hinter dem
Leichenwagenals Leidtragende einherschwanktcn. Unter uns ge¬
sagt, diese Invaliden der großen Armee sahen aus wie Karika¬
turen, wie eine Satire auf den Ruhm, wie ein römisches Spott¬
lied auf den toten Triumphator!

Die Muse der Geschichte hat diesen Leichenzug eingezeichnet
in ihre Annalen als besondere Merkwürdigkeit; aber für die Ge¬
genwart ist jenes Ereignis minder wichtig und liefert nur den
Beweis, daß der Geist der Soldateskabei den Franzosen nicht so

^ Am IS. Dezember 1340.
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blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas diesseits des Rheins
prahlt und mancher Schöps jenseits ihm nachschwatzt.Der Kai¬
ser ist tot. Mit ihm starb der letzte Held nach altem Geschmack,
und die neue Philisterweltatmet auf wie erlöst von einem glän¬
zenden Alp. Über seinem Grabe erhebt sich eine industrielle Bür-
gerzcit, die ganz andre Heroen bewundert, etwa den tugendhaften
Lasayette oder James Waith den Baumwollespinner.

XXX.

Paris, 31. Januar 1841.

Zwischen Völkern, die eine freie Presse, unabhängige Parla¬
mente und überhauptdie Institutionen des öffentlichen Verfah¬
rens besitzen, können die Mißverständnisse, die durch die Intrigen
von Hofjunkernund durch die Unholde der Parteisucht angezettelt
werden, nicht auf die Länge fortdauern. Nur im Dunkeln kann
die dunkle Saat zu einem unheilbaren Zerwürfniscmporwuchern.
Wie diesseits, so haben auch jenseits des Kanals sich die edelsten
Stimmen darüber ausgesprochen, daß nur frevelhafter Unver¬
stand, wo nicht liberticide Böswilligkeit, den Frieden der Welt
gestört; und während noch von feiten der englischen Regierung
durch die Schweigsamkeit der Thronrede" das schlechte Verfahren
gegen Frankreich gleichsam offiziell fortgesetzt wird, protestiert da¬
gegen das englische Volk durch seine würdigsten Repräsentanten
und gewährt den Franzosen die unumwundenste Gmugthuungfi
Lord Broughams" Rede im eben eröffneten Parlamente hat hier
eine versöhnende Wirkung hervorgebracht, und er darf sich mit
Recht rühmen, daß er ganz Europa einen großen Dienst erzeigt.
Auch andre Lords, sogar Wellingtons haben lobenswerte Worte

i James Watt (1736 — 1819), Verbesserer der Dampfmaschine
und Erfinder des Kondensators.

^ Das Londoner Parlament wurde am 11. August vertagt; in der
Thronrede ward Frankreich mit keinem Worte erwähnt.

° Palmerston erwiderte auf derartige Angriffe, daß die Mächte sich
nicht von Frankreich getrennt hätten, sondern Frankreich von den Mächten.

" Vgl. Bd. III, S. 476.
6 Vgl. Bd. III, S. 499 ff. Wellington hatte von vornherein die

Eile getadelt, mit der man den Vertrag vom 16. Juli abschloß. Er
16"
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gesprochen, und letzterer war diesmal das Organ der wahren Wün¬
sche und Gesinnungen seiner Nation. Die angedrohte Allianz der
Franzosen mit Rußland hat Se. Herrlichkeit die Augen geöffnet,
und der edle Lord ist nicht der einzige, dem solche Erleuchtung
widerfuhr. Auch in unsern deutschen Gauen erschwingen sich die
gemäßigten Tories zu einer bessern Erkenntnis der eigenen poli¬
tischen Interessen, und ihre Bullenbeißer, die altdeutschenRüden,
die schon das freudigste Jagdgchcul erhoben, werden wieder ruhig
angekoppelt; unsre christlich germanischen Nationalen erhalten
die allerhöchsteWeisung, nicht mehr gegen Frankreich zu bellen.
Was aber die schreckliche Allianz betrifft, so steht sie gewiß noch
in weitem Feld, und der Unmut gegen die Engländer, selbst ge¬
steigert bis zum höchsten Hasse, dürfte in Frankreich noch immer
keine Liebe für die Russen hervorrufen.

An eine baldige Lösung der orientalischen Wirren glaube ich
ebensowenig wie an die moskowitische Allianz. Vielmehr ver¬
wickeln sich die Verhältnisse in Syrien, und Mehemct Ali spielt
dort seinen Feinden manchen gefährlichen Schabernack. Es zir¬
kulieren wunderliche, meistens aber widersprechende Gerüchte von
den Listen, womit der Alte sein verlorenes Ansehen wicderzuer-
obcrn sucht. Sein Unglück ist die Überschlauhcit, die ihn verhin¬
derte, die Dinge in ihrem natürlichsten Lichte zu sehen. Er ver¬
fängt sich in den Fäden der eignen Ränke. Z. B., indem er die
Presse zu ködern wußte und über seine Macht allerlei trügerische
Berichte in Europa ausposaunen ließ, gewann er zwar die Sym¬
pathie der Franzosen, die den Wert seiner Allianz überschätzten,
aber er war zugleich selbst daran schuld, daß die Franzosen ihm
hinlängliche Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihülfe bis zum Früh¬
jahr Widerstand zu leisten. Hierdurch ging er zu Grunde, nicht
durch seine Tyrannei, wovon die „Allgemeine Zeitung" gewiß
allzu grelle Gemälde lieferte. Dem kranken Löwen gibt jetzt jeder
die kleinlichstenEselstritte. Das Ungeheuer ist vielleicht nicht so
schlecht, wie es die Leute, die er nicht bestochen hat oder nicht be¬
stechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen seiner großmüti¬
gen Handlungen versichern, Mchemet Ali sei persönlich huldreich
und gütig, er liebe die Zivilisation h und nur die äußerste Not-

meinte, es sei eine Thorheit, die orientalische Frage ohne Frankreich
lösen zu wollen.

' Er errichtete eine Polizei nach europäischein Muster, nahm da?
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wcndigkeit, der Kriegszustand seiner Lande, zwänge ihn zu jenem

Erpressungsshstem, womit er seine Fellahs heimsuche'. Diese un¬

glücklichen Nilbauern seien in der Thai eine Herde von Jammer¬

gestalten, die, unter Stockschlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs
Blut ausgesaugt werden. Aber das sei, heißt es, altägyptische

Methode, die unter allen Pharaonen dieselbe war, und die man

nicht nach modern europäischem Maßstabe beurteilen dürfe. Die

Anklage der Philanthropen könnte der arme Pascha mit denselben

Worten zurückweisen, womit unsre Köchin sich entschuldigte, als

sie die Krebse in allmählich siedendem Wasser lebendig kochte. Sie
wunderte sich, daß wir dieses Verfahren eine unmenschliche Grau¬

samkeit nannten, und versicherte uns, die armen Tierchen seien

von jeher daran gewöhnt. — Als Herr Cremieux mit Mehemet
Ali von den Justizgreueln sprach, die in Damaskus verübt wor¬

den, fand er ihn zu den heilsamsten Reformen geneigt, und wären

nicht die politischen Ereignisse allzu stürmisch dazwischengetreten,

so hätte es der berühmte Advokat gewiß erreicht, den Pascha zur

Einführung des europäischen Kriminalverfahrcns in seinen Staa¬
ten zu bewegen.

Mit dem Sturze Mehemet Alis gehen auch die stolzen Hoff¬

nungen zu Grabe, worin mohammedanische Phantasie, zumal

unter den Zelten der Wüste, sich so schwärmerisch wiegte. Hier
galt Ali für den Helden, der bestimmt sei, dem schwachen Türken-

regimente zu Stambul ein barsches Ende zu machen und, dort

selber das Kalifat übernehmend, die Fahne des Propheten zu

schützen. Und wahrhaftig in seiner starken Faust wäre sie besser

aufgehoben als in den schwachen Händen des jetzigen Gonfaloniere

des mohammedanischen Glaubens, der früh oder spät den Legio¬
nen und den noch gefährlichem Machinationen des Czars aller

Reußen erliegen muß. Dem politischen und religiösen Fanatis-

Militäraushebungsverfahrenan, gab ein Gesetzbuch nach französischem
Zuschnitt, errichtete eine höhere Schule, eine Druckerei :c. und ließ sine
Zeitung erscheinen.

' Er führte den fürchterlichstenSteuerdruck ein und erließ außerdem
die Bestimmung, daß alle Erzeugnisse des Bodens zu einem festgesetzten
Preise an ihn abzuliefern seien, während alle fremden Erzeugnisse nur
von ihm selbst bezogen werden dürften. Dieser Druck veranlasste die
verzweifelnden Bauern, alles besteuerbare Gut dem Pascha zu übertragen
und es als seine Tagelöhnerund Sklaven zu bebauen. Dadurch ward
ganz Ägypten in Wahrheit eine große Domäne des Paschas.
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mus, Worüber der russische Kaiser, der zugleich das Oberhaupt der
griechischen Kirche ist, verfügen kann, hätte ein regeneriertes Reich
der Moslim unter Mehemet Ali oder einem sonstig neuen Dy¬
nasten mit ähnlicher Gewalt widerstanden,da ein ebenso ungestüm
fanatisches Element zu seiner Erhaltung in die Schranken ge¬
treten wäre. Ich rede hier vom Genius der Araber, der nie ganz
erstorben, sondern nur im stillen Beduinenlebcn eingeschlafen und
oft wie träumend nach dem Schwerte griff, wenn irgend ein aus¬
gezeichneter Löwe draußen sein kriegerisches Gebrüll vernehmen
ließ. — Diese Araber harren vielleicht nur des rechten Rufs, um
schlafgestärkt wieder aus ihren schwülen Einöden hervorzustürmen
wie ehemals. — Wir haben sie aber nicht mehr zu fürchten wie
ehemals, wo wir vor den Halbmondstandarten zitterten, und es
wäre vielmehr ein Glück für uns, wenn Konstantinopcl jetzt der
Tummelplatz ihres Glaubenscifers würde. Dieser wäre das beste
Bollwerk gegen jenes moskowitische Gelüste, das nichts Geringeres
im Schilde führt, als an den Ufern des Bosporus die Schlüssel
der Weltherrschaft zu erkämpfen oder zu erschleichen. Welch eine
Macht besitzt bereits der Kaiser Von Rußland, den man wahrlich
bescheiden nennen muß, wenn man bedenkt, wie stolz andere an
seiner Stelle sich geberden würden. Aber weit gefährlicher als der
Stolz des Herrn ist der Knechtschaftshochmutseines Bolls, das
nur in seinem Willen lebt und mit blindem Gehorsam in der
heiligen Machtvollkommenheit des Gebieters sich selber zu ver¬
herrlichen glaubt. Die Begeisterung für das römisch-katholische
Dogma ist abgenutzt, die Ideen der Revolution finden nur noch
laue Enthusiasten, und wir müssen uns wohl nach neuen, frischen
Fanatismen umsehen, die wir dem slawisch-griechisch-orthodoxen,
absoluten Kaiserglaubcn entgegensetzen könnten!

Ach! wie schrecklich ist diese orientalische Frage, die bei jeder
Wirrnis uns so höhnisch angrinst! Wollen wir der Gefahr, die
uns von dorther bedroht, schon jetzt vorbeugen, so haben wir den
Krieg. Wollen wir hingegen geduldig dem Fortschritt des Übels
zusehen, so haben wir die sichere Knechtschaft.Da ist ein schlimmes
Dilemma. Wie sie sich auch betrage, die arme Jungfrau Europa—
sie mag mit Klugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben oder als
ein sehr unkluges Fräulein bei der erlöschenden Lampe einschla¬
fen — ihrer harret kein Freudentag.



Paris, 13, Februar 1811.

Sie gehen jeder Frage direkt auf den Leib und zerren daran sc,
lange herum, bis sie entweder gelöst oder als unauflösbar beseitigt
wird. Das ist der Charakter der Franzosen, und ihre Geschichte
entwickelt sich daher wie ein gerichtlicher Prozeß. Welche logische,
systematische Aufeinanderfolge bieten alle Vorgänge der franzö¬
sischen Revolution! In diesem Wahnsinn war wirklich Methode,
und die Historiographen, die nach dem Vorbild von MigncU. dem
Zufall und den menschlichenLeidenschaften wenig Spielraum
gestattend, die tollsten Erscheinungen seit 1789 als ein Resultat
der strengsten Notwendigkeit darstellen — diese sogenannte fata¬
listische Schule ist in Frankreich ganz an ihrem Platz, und ihre
Bücher sind ebenso wahrhaft wie leichtfaßlich. Die Anschauungs¬
und Darstellungsweisedieser Schriftsteller, angewendet auf Deutsch¬
land, würde jedoch sehr irrtumreiche und unbrauchbare Geschichts¬
werke hervorbringen. Denn der Deutsche, aus Scheu vor aller
Neuerung, deren Folgen nicht klar zu ermitteln sind, geht jeder
bedeutenden politischen Frage solange wie möglich aus dem Wege
oder sucht ihr durch Hinwege eine notdürftige Vermittlungabzu¬
gewinnen, und die Fragen häufen und verwickeln sich unterdessen
bis zu jenem Knäuel, welcher am Ende vielleicht, wie jener gor¬
dische, nur durch das Schwert gelöst werden kann. Der Himmel
behüte mich, dem großen Volk der Deutschen hiermit einen Vor¬
wurf machen zu Wollen! Weiß ich doch, daß jener Mißstand aus
einer Tugend hervorgeht, die den Franzosen fehlt. Je unwissen¬
der ein Volk, desto leichter stürzt es sich in die Strömung der
That; je wissenschaftsreicherund nachdenklicherein Volk, desto
länger sondiert es die Flut, die es mit klugen Schritten durch¬
watet, wenn es nicht gar zögernd davor stehen bleibt, aus Furcht
vor verborgenen Untiefen oder vor der erkältenden Nässe, die einen
gefährlichen Nationalschnupfcn verursachen könnte. Am Ende ist
auch wenig daran gelegen, daß wir solchermaßen nur langsam
fortschreiten oder durch Stillstand einige hundert Jährchen ver-

' Franxois Auguste Alexis Mignet (1796—1884), der be¬
kannte Verfasser der „Uistoirs äs la rsvolution trau?aiss" (Paris 1824).
Er suchte mit Scharfsinn zu erweisen, daß jede Erscheinung als notwen¬
dige Folge vorausgegangener Ursachen anzusehen sei.
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liercn, denn dem deutschen Volk gehört die Zukunft und zwar
eine sehr lange, bedeutende Zukunft. Die Franzosen handeln so
schnell und handhaben die Gegenwart mit solcher Eile, weil sie
vielleicht ahnen, daß für sie die Dämmerung heranbricht:hastig
verrichten sie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ist noch immer ziem¬
lich schön, und die übrigen Völker sind doch nur das verehrungs¬
würdige Publikum, das der französischenStaats- und Volks¬
komödie zuschaut. Dieses Publikum freilich wandelt zuweilen das
Gelüste an, ein bißchen laut seinen Beifall oder Tadel auszu¬
sprechen, wo nicht gar auf die Szene zu steigen und mitzuspielen;
abcrdie Franzosen bleiben doch immer dieHauptaktcurs im großen
Wcltdrama, man mag ihnen Lorbeerkränze oder faule Äpfel an
den Kopf werfen. „Mit Frankreich ist es aus" — mit diesen
Worten läuft hier mancher deutsche Korrespondent herum und
prophezeit den Untergang des heutigen Jerusalems; aber er sel¬
ber fristet doch sein kümmerliches Leben durch Berichterstattung
dessen, was diese so gesunkenen Franzosen täglich schaffen und
thun, und seine respektiven Kommittenten, die deutschen Zcitungs-
redaktionen, würden ohne Berichte aus Paris keine drei Wochen
lang ihre Journalspätten füllen können. Nein, Frankreich hat
noch nicht geendet, aber — wie alle Völker, wie das Menschen¬
geschlecht selbst — es ist nicht ewig, es hat vielleicht schon seine
Glanzperiode überlebt, und es geht jetzt mit ihm eine Umwand¬
lung vor, die sich nicht ableugnen läßt: auf seiner glatten Stirn
lagern sich diverse Runzeln, das leichtsinnige Haupt bekommt
graue Haare, senkt sich sorgenvoll und beschäftigt sich nicht mehr
ausschließlich mit dem heutigen Tage — es denkt auch an morgen.

Der Kammerbcschlußüber die Fortifikation von Paris ^ beur¬
kundet eine solche Übergangsperiode des französischen Volksgeistes.
Die Franzosen haben in der letzten Zeit sehr viel gelernt, sie ver¬
loren dadurch alle Lust des blinden Hinausstürmens in die ge¬
fährliche Fremde. Sie wollen jetzt sich selber zu Hause verschan¬
zen gegen die eventuellenAngriffe der Nachbarn. Auf dem Grabe
des kaiserlichen Adlers ist ihnen der Gedanke gekommen,daß der
bürgcr-königlicheHahn nicht unsterblich sei. Frankreich lebt nicht
mehr in dem kecken Rausche seiner unüberwindlichen Obmacht:
es ward ernüchtert durch das aschermittwochliche Bewußtsein sei¬
ner Besiegbarkcit, und ach, wer an den Tod denkt, ist schon halb

- Vgl. Bd. IV, S. SS sf.
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gestorben! Die Befestigungswerke bvn Paris sind vielleicht der
Riesensarg, den der Riese sich selber dekretierte, in trüber Ahnung.
Es mag jedoch noch eine gute Weile dauern, ehe seine Sterbe¬

stunde schlägt, und manchem Nichtriesen dürfte er zuvor die töd¬

lichsten Hiebe versehet?. Jedenfalls wird er einst dnrchdieklirrende

Wucht seines Hinsinkens den Erdboden schüttern machen, und

noch furchtbarer als im Leben, wird er durch seine Posthumen

Werke, als nachtwandelndes Gespenst, seine Feinde ängstigen. Ich

bin überzeugt, im Fall man Paris zerstörte, würden seine Be¬

wohner, wie einst die. Juden, sich in die ganze Welt zerstreuen

und dadurch noch erfolgreicher die Saat der gesellschaftlichen Um¬
wandlung verbreiten.

Die Befestigung von Paris ist das wichtigste Ereignis un¬

serer Zeit, und die Männer, die in der Dcputiertenkammer dafür

oder dagegen stimmten, haben auf die Zukunft den größten Ein¬

fluß geübt. An diese snosints oontinns, an diese lorts Ästnallös

knüpft sich jetzt das Schicksal des französischen Volks. Werden

diese Bauten vor dem Gewitter schütze??, oder werden sie die Blitze

noch verderblicher anziehen? Werden sie der Freiheit oder der

Knechtschaft Vorschub leisten? Werden sie Paris vor Überfall

retten oder dem Zerstörungsrechte des Kriegs unbarmherzig bloß¬

stellen? Ich weiß es nicht, denn ich habe weder Sitz noch Stimme

im Rate der Götter. Aber so viel weiß ich, daß die Franzosen sich

sehr gut schlagen würden, wenn sie einst Paris verteidigen müß¬

ten gegen eine dritte Invasion. Die zwei frühern Invasionen

würden nur dazu gedient haben, den Grimm der Gegenwehr zu

steigern. Ob Paris, wenn es befestigt gewesen wäre, jene zwei

ersten Male widerstanden hätte, wie in der Kaminer behauptet

ward, möchte ich aus guten Gründen bezweifeln. Napoleon, ge¬

schwächt durch alle möglichen Siege und Niederlagen, war nicht

in? stände, dein andrängenden Europa die Zaubermittel jener Idee,

„welche Heere aus den? Boden stampft", entgegenzusetzen; er hatte

nicht mehr Kraft genug, die Fesseln zu brechen, womit er selber
jene Idee angekettet; die Alliierten waren es, die bei der Ein¬

nähme von Paris jene gebundene Idee in Freiheit setzten. Die

stanzösischcnLiberälenundJdeologenhandeltengarnichtso dumm,

gar nicht so närrisch, als sie dein bedrängten Imperator zu seiner

Verteidigung keinen Beistand leisteten, de???? dieser war ihnen weit

gefährlicher als alle jene fremden Helden, die doch am Ende mit

Geld und guten Worten abziehen mußten und nur einen matten
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Statthalter hinterließen, dessen man sich auch mit der Zeit ent¬
ledigen konnte, wie im Julius 1839 wirklich geschah, seit welcher
Zeit die Ideen der Revolutionwieder in Paris installiert wur¬
den. Die Macht jener Ideen ist es, die einer dritten Invasion die
Stirne bieten würde, und die jetzt, gewitzigt durch bittere Er¬
fahrungen, auch die materiellen Bollwerke der Verteidigung nicht
verschmäht.

Hier stoßen wir auf die Spaltung, welche in diesem Augen¬
blick unter den Männern der radikalen Partei in betreff der Be¬
festigung von Paris herrscht und die leidenschaftlichsten Debatten
hervorruft. Bekanntlich hat die Fraktion der Republikaner, die
durch den „National"' repräsentiert wird, den Gesetzvorschlag der
Befestigung am wirksamsten verfochten. Eine andere Fraktion,
die ich die Linke der Republikaner nennen möchte, erhebt sich da¬
gegen mit dem wildesten Zorn, und da sie in der Presse nur we¬
nige Organe befitzt, so ist bis jetzt die „lllsvas än?roxrö8"° das
einzige Journal, wo sie sich aussprechenkonnte. Die darauf be¬
züglichen Artikel flössen aus der Feder Louis Blaues und sind
der höchsten Beachtung wert. Wie ich höre, beschäftigt sich auch
Arago^ mit einer Schrift über denselben Gegenstand.Diese Re¬
publikaner sträuben sich gegen den Gedanken, daß die Revolution
zu materiellen Bollwerken ihre Zuflucht nehmen müsse, sie sehen
darin eine Schwächung der moralischen Wehrmittcl, eine Er¬
schlaffung der frühern dämonischenEnergie, und sie möchten lie¬
ber, wie einst der gewaltige Konvent, den Sieg dekretieren, als
Sicherheitsanstalten treffen gegen die Niederlage. Es sind in der
That die Traditionen des Wohlfahrtsausschusses, welche diesen
Leuten vorschweben, statt daß die Messieurs des „Mtional" viel¬
mehr die Traditionen der Kaiserzeit im Sinne tragen. Ich sagte
eben „Messieurs", denn dies ist der Spottname, womit jene, die
sich Citoyens nennen, ihre Antagonisten titulieren. Terroristisch
sind im Grunde beide Fraktionen, nur daß die Messieurs des

' Der „Mtional" verlor zwar viel durch den Tod seines Gründers
Armand Garrel (1834); die Entschiedenheit, mit der das Blatt die radi¬
kalen Gesinnungen verfocht, wahrte ihm aber noch lange großen Einfluß.

2 Vgl. oben, S. 227 f.
^ Dominique Franko is Arago (1786—1853), angesehener

Physiker und als Politiker nicht ohne Bedeutung. Er gehörte als Mit¬
glied der Deputiertenkammer der Opposition an und war ein ausgezeich¬
neter Redner. 1848 ward er Minister der provisorischen Negierung.
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Mlionnl" lieber durch Kanonen, die Citoyens hingegen lieber
durch die Guillotine agieren möchten. Es ist leicht begreiflich, daß
crsterc eine große Sympathiefür einen Gesctzvorschlag empfinden
mußteil, wodurch die Revolution zur Zeit der Not in einem rein
militärischen Gewände erscheinen könnte und die Kanonen im
stände wären, die Guillotine im Zaume zu halten! So und nicht
anders erkläre ich mir den Eifer, womit sich der „Untional" für
die Befestigung von Paris aussprach.

Sonderbar! diesmal begegneten sich der „Ualioiml", der
König und Thiers in dem heißesten Wunsche für dieselbe Sache.
Und doch ist dieses Bcgegnis sehr natürlich. Laßt uns durch Zu¬
mutung arglistiger Hintergedanken keinen von diesen dreien ver¬
leumden. Wie sehr auch persönlicheNeigungen im Spiele sind,
so handelten doch alle drei zunächst im Interesse Frankreichs:
Ludwig Philipp ebensogut wie Thiers und die Herren des „idla-
tional". Jedoch, wie gesagt, persönliche Neigungen kamen ins
Spiel. Ludwig Philipp, dieser abgesagte Feind des Krieges, des
Zerstörens, ist ein ebenso leidenschaftlicherFreund des Bauens',
er liebt alles, wobei Hammer und Kelle in Bewegung gesetzt wird,
und der Plan der Befestigung von Paris schmeichelte dieser an-
gebornen Passion. Aber Ludwig Philipp ist auch der Repräsen¬
tant der Revolution, er mag es wollen oder nicht, und wo diese
bedroht wird, steht seine eigene Existenz in Frage. Er muß sich
in Paris halten um jeden Preis. Denn bemächtigen sich die
fremden Potentaten seiner Hauptstadt, so würde seine Legitimität
ihn nicht so inviolabel schützen wie jene Könige von Gottes Gna¬
den, die überall, wo sie sind, den Mittelpunkt ihres Reiches bilden.
Fiele Paris gar in die Hände der Republikaner, infolge einer
Revolte, so würden die fremden Mächte vielleicht mit Heeresmacht
heranziehen, aber schwerlich um eine Restauration zu versuchen
zu gunsten Ludwig Philipps, welcher im Julius 1830 König der
Franzosen ward, nicht xarvsgno lZonrbon, sondern gnoigns lZonr-
bau! Dies fühlt der kluge Herrscher, und er verschanzt sich in sei¬
nem Malapartus'1 Daß die Befestigung von Paris, wie für ihn
selber, so auch für Frankreich heilsam und notwendig, ist sein
fester Glaube, und neben der Privatlaune und dem Selbstcrhal-

' Über die Baulust des Königs vgl. auch Bd. IV, S. 83 ff., und
Bd. V, S. 31 f.

" Die Burg des Fuchses in dem Tierepos „Neineke Fuchs".
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tungstricb leitete ihn hier eine echte und wahrhafte Vaterlands¬
liebe, Jeder König ist ja ein natürlicher Patriot und liebt sein
Land, in dessen Geschichte sein Leben wurzelt, und mit dessen Schick¬
salen es verwachsen ist. Ludwig Philipp ist ein Patriot und
zwar im bürgerlichen, familienväterlichen, neufränkischenSinne,
wie denn überhaupt in den Orleans eine ganz andere Art des
Patriotismus sich entwickelteals in den Bourbonender altern
Linie, die mehr vom historischen Stammesstolze, vom mittelalter¬
lichen Adeltum, beseelt waren als von eigentlicher Liebe für
Frankreich.

Da diese Vaterlandsliebevon den Franzosen als die höchste
Tugend angesehen wird, so war es eine sehr wirksame Büberei,
daß die Feinde des Königs seine patriotischen Gesinnungen durch
Verfälschte Briefe verdächtigten'. Ja, diese famosen Briefe sind
zum Teil verfälscht, zumTeil ganz falsch, und ich begreife nicht, wie
manche ehrliche Leute unter den Republikanern nur einen Augen¬
blick an ihre Echtheit glauben konnten. Aber diese Leute sind
immer die Düpes der Legitimisten, welche die Waffen schmieden,
womit jene das Leben oder den Leumund des Königs zu meucheln
suchen. Der Republikaner ist immer bereit, sein Leben bei jeder
gefährlichen llnthat aufs Spiel zu setzen; aber er ist doch nur ein
täppisches Werkzeug fremder Erfindsamkeit, die für ihn denkt und
rechnet: man kann im wahren Sinne des Wortes von den Re¬
publikanern behaupten, daß sie das Pulver nicht erfunden haben,
womit sie auf den König schießen.

Ja, wer in Frankreich das Nationalgefühl besitzt und begreift,
übt den unwiderstehlichsten Zauber aus die Blasse und kann sie
nach Belieben lenken und treiben, ihnen das Geld oder das Blut
abzapfen und sie in alle möglichen Uniformen stecken, in die Ritter-

' Am 11. Januar 1841 erschienen in der „tla^stts äs Uraues" drei
gefälschte Briefe Ludwig Philipps, die er in der Verbannung während
der Kaiserzeit geschrieben haben sollte, am 24. Januar 1841 in der kle¬
rikalen „Uraues" drei andere aus dem Jahre 1833, angeblich an Talley-
rand gerichtet; er lobte darin die Verträge von 1315, rühmte sich, Ruß¬
land bei der Unterwerfung Polens geholfen zu haben, und sprach von der
Notwendigkeit der Befestigung von Paris. Auch diese Briefe waren ge¬
fälscht worden und zwar von einer abenteuernden Schriftstellerin, Zda
de Sainte Elme, die zuerst vergeblich die Briefe dem Könige zu verkau¬
fen gesucht hatte. Der „l?rauvs" wurde der Prozeß gemacht; über das
Urteil vgl. unten den Artikel XXXIV vom 29. April 1841.
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tracht des Ruhmes oder in die Livree der Knechtschaft.Das war
das Geheimnis Napoleons, und sein Geschichtschreiber Thiers hat
es ihm abgelauscht, abgelauscht mit dem Herzen, nicht mit dem
bloßen Verstände; denn nur das Gefühl versteht das Gefühl.
Thiers ist wahrhaft durchglüht vom französischen Nationalgefühl,
und wer dieses gemerkt hat, versteht seine Macht und Unmacht,
seine Irrtümer und Vorzüge, seine Größe und Kleinheit und sein
Anrecht auf die Zukunft. Dieses Nationalgefühl erklärt alle Akte
seines Ministeriums: hier sehen wir die Translation der kaiser¬
lichen Asche, die glorreichste Feier des Heldentums, neben der
kläglichen Vertretung jenes kläglichen Konsuls von Damaskus h
welcher mittelalterliche Justizgreuelunterstützte, aber ein Reprä¬
sentant von Frankreich war; hier sehen wir das leichtsinnigste
Aufbrausen und Alarmschlagen, als der Londoner Traktat divul-
giert und Frankreich beleidigt ward, und daneben die besonnene
Aktivität der Bewaffnung und jenen kolossalen Entschlußder
Fortifikation von Paris. Ja, Thiers war es, welcher letztere be¬
gann und für dieses Beginnen auch nachträglich das Gesetz in
der Kammer eroberte. Nie sprach er mit größerer Beredsamkeit,
nie hat er mit feinerer Taktik einen parlamentarischen Sieg er¬
fochten. Es war eine Schlacht, und im letzten Augenblick war
die Entscheidung sehr zweifelhaft;aber das Feldherrnauge des
Thiers entdeckte schnell die Gefahr, die dem Gesetz drohte, und ein
improvisiertesAmendement gab den Ausschlag. Ihm gebührt
die Ehre des Tages.

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den Thiers für den
Gesetzentwurf an den Tag legte, nur egoistischen Motiven zuschrie¬
ben. Aber hier war wirklich nur der Patriotismus vorwaltend,
und ich wiederhole es, Herr Thiers ist durchdrungen von diesem
Gefühle. Er ist ganz der Mann der Nationalität, nicht der Re¬
volution, als deren Sohn er sich gern darstellt. Mit dieser Kind¬
schaft hat es freilich seine Richtigkeit, die Revolution ist seine
Mutter, aber man darf nicht überschwengliche Sympathien dar¬
aus herleiten. Thiers liebt zunächst das Vaterland, und ich
glaube, er würde diesem Gefühle alle mütterlichen Interessen auf¬
opfern. Sein Enthusiasmus ist gewiß sehr abgekühlt für den
ganzen Frciheitsspektakel, der nur noch als ein verhallendes Echo
in seiner Seele nachklingt. Er hat ja als Geschichtschrciber alle

' Vgl. S. 166 ff.
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Phasen desselben im Geiste mitgelebt, als Staatsmann mußte er
mit der fortgesetztenBewegung tagtäglich kämpfen und ringen,
und nicht selten mag diesem Sohn der Revolutiondie Mutter
sehr lästig, sehr fatal geworden sein: denn er weiß recht gut, daß
die alte Frau kapabel wäre, ihm selber den Kopf abschlagen zu
lassen. — Sie ist nämlich nicht von sanftem Naturell; ein Ber¬
liner würde sagen: sie hat kein Gemüt. Wenn die Herren Söhne
sie zuweilen schlecht behandeln, so muß man nicht vergessen, daß
sie selber, die alte Frau, für ihre Kinder niemals dauernde Zärt¬
lichkeit bewiesen und die besten immer ermordet hat.

XXXII.

Paris, 31. März 1811.

Die Debatten in der Deputiertenkammer über das litterarischc
Eigentum sind sehr unersprießlich. Es ist aber jedenfalls ein be¬
deutendes Zeichen der Zeit, daß die heutige Gesellschaft, die aus
dem Eigentumsrechte basiert ist, auch den Geistern eine gewisse
Teilnahme an solchem Besitzprivilcgium gestatten möchte, aus
Billigkeitsgefühl oder vielleicht auch als Bestechung!Kann der
Gedanke Eigentum werden? Ist das Licht das Eigentum der
Flamme, wo nicht gar des Kerzendochts? Ich enthalte mich je¬
des Urteils über solche Frage und freue mich nur darüber, daß
ihr dem armen Dochte, der sich brennend verzehrt, eine kleine
Vergütung verwilligen Wollt für sein großes, gemeinnütziges Be-
leuchtungsverdicnst!

Das Schicksal des Mehemct AlU wird hier weniger besprochen,
als man glauben sollte; doch will es mich bcdünken, als herrsche
in den Gemütern ein um so tieferes Mitleid für den Mann, der
dem Sterne Frankreichs zu viel vertraut hat. Das Ansehen der
Franzosen im Orient geht verloren, und dieser Verlust wirkt auch
mißlich auf ihre occidentalischen Verhältnisse; Sterne, an die man

! Mehemed Ali schloß am 27. November 1810 mit dein englischen
General Napier, der vor Alexandria lag, eine Konvention ab, die als
Grundlage des Friedens dienen sollte. Hiernach sollte Mehemed erb¬
licher Statthalter von Ägypten und Nubien werden, aber auf Syrien
und Kreta verzichtenund die türkische Flotte, die zu ihm übergegangen
war, wieder herausgeben. Am 13. Juli 1311 folgte der Friede auf dieser
Grundlage. Frankreich stimmte nach einigem Zögern zu.
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nicht mehr glauben kann, erbleichen. — Als die amerikanischen
Händel' sich so bedenklich gestalteten, ward von englischer Seite
die Ausgleichung der ägyptischenErblichkeitsfrage aufs emsigste
betrieben. Frankreich hatte da leichtes Spiel, zum Besten des
Paschas zu agieren; das Ministeriumscheint aber nichts gethan
zu haben, um den getreusten Alliierten zu retten.

Die amerikanischenHändel sind es aber nicht allein, was die
Engländer antreibt, die ägyptische Erblichkeitssrage sobald als
möglich abzufertigen und somit die französische Diplomatie wie¬
der in den Stand zu setzen, an den Beratungenund Beschlüssen
der europäischen Großmächte teilzunehmen.Die Dardanellen¬
frage" steht drohend vor der Thür, verlangt schnelle Entschei¬
dung, und hier rechnen die Engländer aus die konferenziclle Stütze
des französischen Kabinetts, dessen Interessen bei dieser Gelegen¬
heit mit ihren eigenen übereinstimmen, Rußland gegenüber.

Ja, die sogenannte Dardanellenfrageist von der höchsten
Wichtigkeit, und nicht bloß für die erwähnten Großmächte, son¬
dern für uns alle, für den Kleinsten wie für den Größten, für
Reuß-Schleiz-Greiz und Hinterpommernebensogut wie für das
allmächtigeÖfterreich, für den geringsten Schuhflicker wie für
den reichsten Ledersäbrikanten; denn das Schicksal der Welt selbst
steht hier in Frage, und diese Frage muß an den Dardanellen ge¬
löst werden, gleichviel in welcher Weise. Solange dieses nicht ge¬
schehen, kränkelt Europa an einem heimlichenÜbel, das ihin keine
Ruhe läßt und das, je später, desto entsetzlicher, am Ende zum
Ausbruch kommt. Die Dardanellensrage ist nur ein Symptom
der orientalischenFrage selbst, der türkischen Erbschaftsfrage, des
Grundübels, woran wir siechen, des Krankhcitsstoffs, der im euro¬
päischen Staatskörpcr gärt, und der leider nur gewaltsam ausge¬
schieden, vielleicht nur mit dem Schwerte ausgeschnitten werden
kann. Wenn sie auch von ganz andern Dingen sprechen, so schie¬
len doch alle Machthaber nach den Dardanellen,nach der hohen

' Besonders 1837 und 1838 fanden Unruhen in Kanada statt, das
sich von England losreißen wollte. Der Generalgouverneur wurde aber
Herr des Aufstandes; doch beschloß man, Ober- und Nisderkanada durch
sine gemeinsameRepräsentativverfassung zu vereinigen und das System
der Selbstverwaltung einzuführen.

2 Durch das Londoner Protokoll vom 13. Juli 1841 wurde diese
Frage dahin entschieden, daß der Bosporus für Kriegsschiffealler Na¬
tionen geschlossen sein sollte.
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Pforte, noch dem alten Byzanz, nach Stambul, nach Konstan¬
tinopel — das Gebreste hat viele Namen. Wäre im europäischen
Staatsrechte das Prinzip der Volkssouveränctät sanktioniert, so
könnte das Zusammenbrechen des osmanischen Kaisertums nicht
für die übrige Welt so gefährlich sein, da alsdann in dem aufge¬
lösten Reiche die einzelnen Völker sich bald ihre besondern Re¬
genten selbst erwählen und sich so gut als möglich fortregiercn
lassen würden. Aber im allergrößten Teil Europas herrscht noch
das Dogma des Absolutismus, wonach Land und Leute das Eigen¬
tum des Fürsten sind, und dieses Eigentum durch das Recht des
Stärkern, durch die ultima ratio rsxish das Kanouenrecht, erwerb¬
bar ist. — Was Wunder, daß keiner der hohen Potentaten den
Russen die große Erbschaft gönnen wird und jeder ein Stück von
dem morgenländischen Kuchen haben will; jeder wird Appetit be¬
kommen, wenn er sieht, wie die Barbaren des Nordens sich güt¬
lich thun, und der kleinste deutsche Duodez-Fürst wird wenigstens
auf ein Biergeld Anspruch machen. Das sind die menschlichen
Antriebe, weshalb der Untergang der Türkei für die Welt ver¬
derblich werden muß. Diepolitischen Beweggründe, warum haupt¬
sächlich England, Frankreich und Osterreich nicht erlauben können,
daß Rußland sich in Konstantinopcl festsetze, sind jedem Schul¬
knaben einleuchtend.

Der Ausbruch eines Krieges, der in der Natur der Dinge
liegt , ist aber vorderhand vertagt. Kurzsichtige Politiker, die nur
zu Palliativen ihre Zuflucht nehmen, sind beruhigt und hoffen
ungetrübte Friedenstage. Besonders unsre Finanziers sehen wie¬
der alles im lieblichsten Hoffnungslichte. Auch der größte dersel¬
ben scheint sich solcher Täuschung hinzugeben, aber nicht zu jeder
Stunde. Herr von Rothschild, welcher seit einiger Zeit etwas
unpäßlich schien, ist jetzt wieder ganz hergestellt und sieht gesund
und wohl aus. Die Zeichendeuter der Börse, welche sich auf die
Physiognomie des großen Barons so gut verstehen, versichern uns,
daß die Schwalben des Friedens in seinem Lächeln nisten, daß
jede Kriegsbesorgnis aus seinem Gesichte verschwunden, daß in
seinen Augen keine elektrischen Gewitterfünkchen sichtbar seien,
und daß also das entsetzliche Kanonendonnerwctter, das die ganze
Welt bedrohte, sich gänzlich verzogen habe. Er niese sogar den
Frieden. Es ist wahr, als ich das letzte Mal die Ehre hatte,

' Inschrift der Kanonen; ein aufLndwig XtV. zurückgeführtesWort.
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Herrn von Rothschild meine Aufwartung zu machen, strahlte er

vom erfreulichsten Wohlbehagen, und seine rosige Laune ging fast

über in Poesie; denn, wie ich schon einmal erzählt, in solchen hei¬

tern Momenten Pflegt der Herr Baron den Redefluß seines Hu¬

mors in Reimen ausströmen zu lassen. Ich fand, daß ihm das

Reimen diesmal ganz besonders gelang; nur auf „Konstantino¬

pel" wußte er keinen Reim zu finden, und er kratzte sich an dem

Kopf, wie alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. Da ich
selbst auch ein Stück Poet bin, so erlaubte ich mir, dem Herrn

Baron zu bemerken, ob sich nicht auf „Konstantinopel" ein russi¬

scher „Zobel" reimen ließe? Aber dieser Reim schien ihm sehr zu

mißfallen, er behauptete, England würde ihn nie zugeben, und es

könnte dadurch ein europäischer Krieg entstehen, welcher der Welt

viel Blut und Thränen und ihm selber eine Menge Geld kosten
würde.

Herr von Rothschild ist in der That der beste politische Ther¬

mometer; ich will nicht sagen Wetterfrosch, weil das Wort nicht

hinlänglich respektvoll klänge. Und man muß doch Respekt vor

diesem Manne haben, sei es auch nur wegen des Respektes, den er

den meisten Leuten einflößt. Ich besuche ihn am liebsten in den

Bureaus seines Comptoirs, wo ich als Philosoph beobachten kann,

wie sich das Volk und nicht bloß das Volk Gottes, sondern auch

alle andern Völker vor ihm beugen und bücken. Das ist ein

Krümmen und Winden des Rückgrads, wie es selbst dem besten

Akrobaten schwer fiele. Ich sah Leute, die, wenn sie dem großen

Baron nahten, zusammenzuckten, als berührten sie eine voltaische

Säule'. Schon vor der Thür seines Kabinetts ergreift viele ein

Schauer der Ehrfurcht, wie ihn einst Moses auf dem Horeb em¬

pfunden, als er merkte, daß er auf dem heiligen Boden stand.

Ganz so wie Moses alsbald seine Schuhe auszog, so würde ge¬

wiß mancher Mäkler oder Agent de Change, der das Privatkabi¬

nett des Herrn von Rothschild zu betreten wagt, vorher seine Stie¬

fel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alsdann seine Füße

noch übler riechen und den Herrn Baron dieser Mistduft inkom¬

modieren dürfte. Jenes Privatkabinett ist in der That ein merk¬

würdiger Ort, welcher erhabene Gedanken und Gefühle erregt,

wie der Anblick des Weltmeeres oder des gestirnten Himmels:

' Alessandvo Graf Volta (1745—1827), berühmter Physiker,
verdient durch seine Forschungen über den Galvanismus.

Heine. VI. 17
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wir sehen hier, wie klein der Mensch nnd wie groß Gott ist! Denn
das Geld ist der Gott unserer Zeit, und Rothschild ist sein Prophet.

Vor mehreren Jahren, als ich mich einmal zu Herrn von
Rothschild begeben wollte, trug eben ein galonierter Bedienter
das Nachtgeschirrdesselben über den Korridor, und ein Börsen¬
spekulant, der in demselben Augenblick vorbeiging, zog ehrfurchts¬
voll seinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So weit geht, mit
Respekt zu sagen, der Respekt gewisser Leute. Ich merkte mir den
Namen jenes devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daß er mit
der Zeit ein Millionär sein wird. Als ich einst dem Herrn er¬
zählte, daß ich mit dem Baron Rothschild in den Gemächern sei¬
nes Comptoires sn tamills zu Mittag gespeist, schlug jener mit
Erstaunen die Hände zusammen nnd sagte mir, ich hätte hier eine
Ehre genossen, die bisher nur den Rothschilds von Geblüt oder
allenfalls einigen regierenden Fürsten zu teil geworden, und die
er selbst mit der Hälfte seiner Nase einkaufen würde. Ich will
hier bemerken, daß die Nase des Herrn selbst wenn er die Hülste
einbüßte, dennoch eine hinlängliche Länge behalten würde.

Das Comptoir des Herrn von Rothschild ist sehr weitläufig,
ein Labyrinth von Sälen, eine Kaserne des Reichtums; das Zim¬
mer, wo der Baron von Morgen bis Abend arbeitet — er hat ja
nichts andres zu thun als zu arbeiten — ist jüngst sehr verschö¬
nert worden. Ans dem Kamin steht jetzt die Marmorbüstedes
Kaisers Franz von Österreich, mit welchem das Haus Rothschild
die meisten Geschäfte gemacht hat. Der Herr Baron will über¬
haupt aus Pietät die Büsten von allen europäischen Fürsten an¬
fertigen lassen, die durch sein Haus ihre Anleihen gemacht, und
diese Sammlung von Marmorbüsten wird eine Walhalla bilden,
die weit großartiger sein dürfte als die Regensburger.Ob Herr
Rothschild seine Walhallagenossen in Reimen oder im ungereim¬
ten königlich bayrischen Lapidarstil' feiern wird, ist mir unbekannt.

XXXIII.

Paris, S0. April 1841.

Der diesjährige Salon offenbarte nur eine buntgefärbteOhn-
macht. Fast sollte man meinen, mit dem Wiedcraufblühen der

' Über König Ludwigs Partizipialkonstruktionen ward viel gespot¬
tet; vgl. „Atta Troll", Bd. II, S. 415.
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bildenden Künste habe es bei uns ein Ende; es war kein neuer
Frühling, sondern ein leidiger Alteweibersommer. Einen freudi¬
gen Aufschwungnahm die Malerei und die Skulptur, sogar die
Architektur, bald nach der Juliusrevolution; aber die Schwingen
waren nur äußerlich angeheftet, und auf den forcierten Flug folgte
der kläglichste Sturz. Nur die junge Schwesterkunst, die Musik,
hatte sich mit ursprünglicher, eigentümlicher Kraft erhoben. Hat
sie schon ihren Lichtgipfcl erreicht? Wird sie sich lange darauf be¬
haupten? Oder wird sie schnell wieder herabsinken? Das sind
Fragen, die nur ein späteres Geschlecht beantworten kann. Je¬
denfalls hat es aber den Anschein, als ob in den Annälcn der
Kunst unsre heutige Gegenwart vorzugsweise als das Zeitalter
der Musik eingezeichnet werden dürfte. Mit der allmählichen
Vergeistigung des Menschengeschlechts halten auch die Künste eben¬
mäßig Schritt. In der frühesten Periode mußte notwendiger¬
weise die Architektur alleinig hervortreten, die unbewußte rohe
Größe massenhaft verherrlichend, wie wir's z. B. sehen bei den
Ägyptiern. Späterhin erblicken wir bei den Griechen die Blüte¬
zeit der Bildhauerkunst, und diese bekundet schon eine äußere Be¬
wältigung der Materie: der Geist meißelte eine ahnende Sinnig¬
keit in den Stein. Aber der Geist fand dennoch den Stein viel zu
hart für seine steigenden Osfenbarungsbedürfnisse, und er wählte
die Farbe, den bunten Schatten, um eine verklärte und däm¬
mernde Welt des Liebens und Leidens darzustellen. Da entstand
die große Periode der Malerei, die am Ende des Mittelalters sich
glänzend entfaltete. Mit der Ausbildung des Bcwußtscinlcbens
schwindet bei den Menschen alle plastische Begäbnis, am Ende er¬
lischt sogar der Farbensinn, der doch immer an bestimmte Zeich¬
nung gebunden ist, und die gesteigerte Spiritualität, das abstrakte
Gedankentum,greift nach Klängen und Tönen, nur eine lallende
Überschwänglichkeit auszudrücken, die vielleicht nichts anderes ist
als die Auflösung der ganzen materiellenWelt: die Musik ist
vielleicht das letzte Wort der Kunst, wie der Tod das letzte Wort
des Lebens.

Ich habe diese kurze Bemerkunghier vorangestellt, um an¬
zudeuten, weshalb die musikalische Saison mich mehr ängstigt
als erfreut. Daß man hier fast in lauter Musik ersäuft, daß es
in Paris fast kein einziges Haus gibt, wohin man sich wie in
eine Arche retten kann vox dieser klingenden Sündslut, daß die
edle Tonkunst unser ganzes Leben uberschwemmt — dies ist für

17*
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mich cm bedenkliches Zeichen, nnd es ergreift mich darob manch¬
mal ein Mißmut, der bis zur nmrrsinnigsten Ungerechtigkeit gegen
unsre großen Maestri und Virtuosen ausartet. Unter diesen Um¬
ständen darf man keinen allzu heitern Lobgesang von mir erwar¬
ten für den Mann, den hier die schöne Welt, besonders die hyste¬
rische Damenwelt, in diesem Augenblick mit einem wahnsinnigen
Enthusiasmusumjubelt, nnd der in der That einer der merk¬
würdigsten Repräsentanten der musikalischen Bewegung ist. Ich
spreche von Franz Liszth dem genialen Pianisten. Ja, der Ge¬
niale ist jetzt wieder hier und gibt Konzerte, die einen Zauber
üben, der ans Fabelhafte grenzt. Neben ihm schwinden alle Kla¬
vierspieler — mit Ausnahme eines einzigen, des Chopin h des
Rafaels des Fortepiano. In der That, mit Ausnahme dieses
Einzigen sind alle andern Klavierspieler, die wir dieses Jahr in
unzähligen Konzerten hörten, eben nur Klavierspieler, sie glänzen
durch die Fertigkeit, womit sie das besaitete Holz handhaben, bei
Liszt hingegen denkt man nicht mehr an überwundene Schwierig¬
keit, das Klavier verschwindet, und es offenbart sich die Musik.
In dieser Beziehung hat Liszt, seit wir ihn zum letztenmal hör¬
ten, den wunderbarsten Fortschritt gemacht. Mit diesem Vorzug
verbindet er eine Ruhe, die wir früher an ihm vermißten.Wenn
er z. B. damals auf dem Pianoforte ein Gewitter spielte, sahen
wir die Blitze über sein eigenes Gesicht dahinzucken, wie von
Sturmwind schlotterten seine Glieder, und seine langen Haar-
zöpfc träuften gleichsam vom dargestellten Platzregen. Wenn er
jetzt auch das stärkste Donnerwetter spielt, so ragt er doch selber
darüber empor wie der Reisende, der auf der Spitze einer Alpe
steht, während es im Thal gewittert: die Wolken lagern tief un¬
ter ihm, die Blitze ringeln wie Schlangen zu seinen Füßen, das
Haupt erhebt er lächelnd in den reinen Äther.

Trotz seiner Genialität begegnet Liszt einer Opposition hier in
Paris, die meistens aus ernstlichen Musikern besteht und seinem
Nebenbuhler, dem kaiserlichen Thalberg den Lorbeer reicht. —
Liszt hat bereits zwei Konzerte gegeben, worin er, gegen allen

' Vgl. Bd. IV, S. 6S8 f.; Bd. I, S. 496 f.; Bd. II, S. 189 ff.
2 Vgl. oben, S. 163, und Bd. IV, S. 560.
^ Sigismund Thalberg aus Genf (1819—71), hervorragender

Klaviervirtuose, der 1835 und 1836 in Paris großen Erfolg hatte und
sich neben Liszt zu behaupten wußte.
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Gebrauch, ohne Mitwirkung anderer Künstler, ganz allein spielte.

Er bereitet jetzt ein drittes Konzert zum Besten des Monuments

von Beethoven. Dieser Komponist muß in der That dem Ge¬

schmack eines Liszt am meisten zusagen. Namentlich Beethoven
treibt die spiritualistische Kunst bis zu jener tönenden Agonie der

Erscheinungswelt, bis zu jener Vernichtung der Natur, die mich

mit einem Grauen erfüllt, das ich nicht verhehlen mag, obgleich

meine Freunde darüber den Kopf schütteln. Für mich ist es ein

sehr bedeutungsvoller Umstand, daß Beethoven am Ende feiner

Tage taub ward und sogar die unsichtbare Tonwelt keine klin¬

gende Realität mehr für ihn hatte. Seine Töne waren nur noch

Erinnerungen eines Tones, Gespenster verschollener Klänge, und

seine letzten Produktionen tragen an der Stirne ein unheimliches
Totenmal.

Minder schauerlich als die Beethovensche Musik war für mich

der Freund Beethovens, 1'^.mi äs lZsötllovsnh wie er sich hier

überall produzierte, ich glaube sogar auf Visitenkarten. Eine

schwarze Hopfenstange mit einer entsetzlich Weißen Kravatte und

einer Leichenbittermiene. War dieser Freund Beethovens wirk¬

lich dessen Phlades? Oder gehörte er zu jenen gleichgültigen Be¬

kannten, mit denen ein genialer Mensch zuweilen um so lieber

Umgang Pflegt, je unbedeutender sie sind, und je prosaischer ihr

Geplapper ist, das ihm eine Erholung gewährt nach ermüdend

poetischen Geistesflügen? Jedenfalls sahen wir hier eine neue Art
der Ausbeutung des Genius, und die kleinen Blätter spöttelten

nicht wenig über den ^.mi Äs ZZsstllovsn. „Wie konnte der große

Künstler einen so unerquicklichen, geistesarmen Freund ertragen!"

riefen die Franzosen, die über das monotone Geschwätz jenes lang¬

weiligen Gastes alle Geduld verloren. Sie dachten nicht daran,
daß Beethoven taub war.

Die Zahl der Konzertgeber während der diesjährigen Saison

war Legion, und an mittelmäßigen Pianisten fehlte es nicht, die

in öffentlichen Blättern als Mirakel gepriesen wurden. Die mei¬

sten sind junge Leute, die in bescheiden eigner Person jene Lobes¬

erhebungen in die Presse fördern. Die Sclbstvergötterungcn die-

^ Anton Schindler (1796 — 1864), Beethovens treuer Gesell¬
schafter; er schrieb eins „Biographie Ludwig van Beethovens" (1840) und
eine Schrift: „Beethoven in Paris" (1842), in der er über die Aufnahme
der Werke Beethovens in den Lonvsrts spirünsls in Paris berichtete.
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scr Art, die sogenannten Reklamen, bilden eine sehr ergötzliche
Lektüre. Eine Reklame, die jüngst in der „(ZnMtts mnsiaats" ent¬
halten war, meldete aus Marseille: daß der berühmte Döhler'
auch dort alle Herzen entzückt habe und besonders durch seine inter¬
essante Blässe, die, eine Folge überstandener Krankheit, die Auf¬
merksamkeit der schönen Welt in Anspruch genommen.Der be¬
rühmte Döhler ist seitdem nach Paris zurückgekehrt und hat mehre
Konzerte gegeben; er spielt in der That hübsch, nett und niedlich.
Sein Vortrag ist allerliebst, beurkundet eine erstaunlicheFinger¬
fertigkeit, zeugt aber weder von Kraft noch von Geist. Zierliche
Schwäche, elegante Ohnmacht, interessante Blässe.

Zu den diesjährigen Konzerten, die im Andenken der Kunst¬
liebhaber forttönen, gehören die Matineen, welche von den Her¬
ausgebern der beiden musikalischen Zeitungen ihren Abonnenten
geboten wurden. Die „bü'anes nrnsiaals", redigiert von den Brü¬
dern Escudier^, glänzte in ihrem Konzert durch die Mitwirkung
der italienischen Sänger und des Violinspielers Vieuxtemps h der
als einer der Löwen der musikalischen Saison betrachtet wurde.
Ob sich unter dem zottigen Fell dieses Löwen ein wirklicher König
der Bestien oder nur ein armes Grauchen verbirgt, vermag ich
nicht zu entscheiden. Ehrlich gesagt, ich kann den übertriebenen
Lobsprüchen, die ihm gezollt wurden, keinen Glauben schenken.
Es will mich bedünken, als ob er aus der Leiter der Kunst noch
nicht eine sonderliche Höhe erklommen. Vieuxtemps steht etwa
auf der Mitte jener Leiter, auf deren Spitze wir einst Paganini
erblickten, und auf deren letzter, untersten Sprosse unser vortreff¬
licher Sina steht, der berühmte Badegast von Boulogne und
Eigentümer eines Autographs von Beethoven. Vielleicht steht
Herr Vieuxtemps dem Herrn Sina noch viel näher als dem Ni¬
cola Paganini.

' Theodor Döhler (1814—66), berühmter Klaviervirtuose, bereiste
fast alle europäischenLänder.

2 Die Brüder Marie (1819—80)und Leon Escudier (1821—
1881) begründeten im Jahre 1833 die Musikzeitung „Im ?ra.uos umsi-
vals". Dieselbe ward von ihnen bis 1860 fortgeführt.

^ Henri Vieuxtemps aus Verviers (1820—81), ausgezeichneter
Violinvirtuose,unternahm seit 1833 weite Kunstreisen, war von 184k
bis 1852 Kammervirtuose in St. Petersburg; die letzten Lebensjahre
verbrachte der teilweise gelähmte Künstler in der Zurückgezogenheitin
Paris.



Lutezia, Erster Teil

Vteuxtemps ist ein Sohn Belgiens, wie denn überhaupt aus
den Niederlanden die bedeutendsten Violinisten hervorgingen. Die
Geige ist ja das dortige Nationalinstrument, das von groß und
klein, von Mann und Weib kultiviert wird, von jeher, wie wir
auf den holländischen Bildern sehen. Der ausgezeichnetste Vio¬
linist dieser Landsmannschaft ist unstreitig Beriot', der Gemahl
der Malibran; ich kann mich manchmal der Vorstellung nicht er¬
wehren, als säße in seiner Geige die Seele der verstorbenen Gattin
und sänge. Nur Ernst", der poesiereiche Böhme, weiß seinem In¬
strument so schmelzende, so verblutend süße Klagetöne zu ent¬
locken. — Ein Landsmann Beriots ist Artöt", ebenfalls ein aus¬
gezeichneter Violinist, bei dessen Spiel man aber nie an eine Seele
erinnert wird: ein geschniegelter, wohlgedrechselter Gesell, dessen
Bortrag glatt und glänzend wie Wachsleinen. Haumannh der
Sohn des Brüsseler Nachdruckers, treibt ans der Violine das
Metier des Vaters: was er geigt, sind reinliche Nachdrücke der
vorzüglichsten Geiger, die Texte hie und da verbrämt mit über¬
flüssigen Originalnoten und vermehrt mit brillanten Druckfeh¬
lern. — Die Gebrüder Franco-Mendez 5, welche auch dieses Jahr
Konzerte gaben, wo sie ihr Talent als Violinspieler bewährten,
stammen ganz eigentlich aus dem Lande der Treckschuiten" und
Ouispcldorchen". Dasselbe gilt von Battah dem Violoncellisten;
er ist ein geborner Holländer, kam aber früh hieher nach Paris,
wo er durch seine knabenhafte Jugendlichkeit ganz besonders die

' Charles Auguste de Beriot (1302-70), geboren zu Löwen,
ausgezeichneter Violinspieler. Seine Gattin, die berühmte Sängerin
Maria Felicitas Malibran (1808—36), starb, nachdem sie kaum
ein halbes Jahr mit ihm verheiratet gewesen war.

^ Heinrich Wilhelm Ernst aus Brünn in Mähren (1814—63).
2 Joseph Artö t aus Brüssel (1815—45) machte höchst erfolgreiche

Kunstreisen durch Europa und Amerika.
^ TheodoreHaümanaus Gent (1812—73), Virtuose von gerin¬

gerer Begabung.
5 Joseph Franco-Mendes (1816—41) und Jacques Franco-

Mendes, geb. 1812, beide aus Amsterdam, der erstere Violinist, der
zweite Cellospieler. 1340—41 traten beide mit großem Erfolg in Pariser
Konzerten auf.

° Vgl. Bd. IV, S. 124. Ldviapsäoor heißt Spucknapf.
' Alexandre Batta, geb. 1816 zu Maastricht, angesehener Cello¬

spieler. Sein Vortrag war aber auf den Effekt berechnet und entbehrte
der höheren Weihe.
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Damm ergötzte. Er war ein liebes Kind und weinte auf seiner
Bratsche wie ein Kind. Obgleich er mittlerweile ein großer Junge
geworden, so kann er doch die süße Gewohnheit des Greinens
nimmermehr lassen, und als er jüngst wegen Unpäßlichkeitnicht
öffentlich auftreten konnte, hieß es allgemein: durch das kindische
Weinen auf dem Violoncello habe er sich endlich eine wirkliche
Kinderkrankheit, ich glaube die Masern, an den Hals gespielt. Er
scheint jedoch wieder ganz hergestellt zu sein, und die Zeitungen
melden, daß der berühmte Batta nächsten Donnerstag eine musi¬
kalische Matinee bereite, welche das Publikum für die lange Ent-
behrnis seines Lieblings entschädigenwerde.

Das letzte Konzert, welches Herr Maurice Schlesinger' den
Abonnenten seiner „Lia^stts mnsiealo" gab, und das, wie ich be¬
reits angedeutet habe, zu den glänzendstenErscheinungender Sai¬
son gehörte, war für uns Deutsche von ganz besonderm Interesse.
Auch war hier die ganze Landsmannschaft vereinigt, begierig, die
Mademoiselle Löwe" zu hören, die gefeierte Sängerin, die das
schöne Lied von Beethoven, „Adelaide", in deutscher Zunge sang.
Die Italiener und Herr Vieuxtemps,welche ihre Mitwirkung
versprochen, ließen während des Konzerts absagen zur größten
Bestürzungdes Konzertgebers, welcher mit der ihm eigentüm¬
lichen Würde vors Publikum trat und erklärte: Herr Vieuxtemps
wolle nicht spielen, weil er das Lokal und das Publikum als sei¬
ner nicht angemessen betrachte! Die Insolenz jenes Geigers ver¬
dient die strengste Rüge. Das Lokal des Konzertes war der Mu-
sardsche Saal der Rue Vivienne, wo man nur während des
Karnevals ein bißchen Cancan tanzt, jedoch das übrige Jahr hin¬
durch die anständigste Musik von Mozart, Giacomo Meherbeer
und Beethovenexekutiert. Den italienischen Sängern, einem
Signor Rnbini" und Signor Lablachetz verzeiht man allenfalls
ihre Laune; von Nachtigallen kann man sich wohl die Prätension
gefallen lassen, daß sie nur vor einem Publikum von Goldfasanen

' Vgl. oben, S. 191. Die 1834 von ihm begründete „Kasetts inn-
sisalo" wurde 1835 zu einer „Rovers ob g^otto inusieals" erweitert.

" Johanna Sophie Löwe aus Oldenburg (1815—66), gefeierte
Sängerin, trat 1846—45 in Paris, London und Italien in Konzerten
auf, vermählte sich 1848 mit dem Fürsten Friedrich von Liechtenstein.

° Vgl. S. 237.
^ Luigi Lablache (1794—1868), der berühmteste Bassist der Neu¬

zeit, lebte meist in Paris.
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und Adlern singen »vollen. Aber Mynheer, der flämische Storch,

dürfte nicht so wählig sein und eine Gesellschaft verschmähen, wor¬

unter sich das honetteste Geflügel, Pfauen und Perlhühner die

Menge und mitunter auch die ausgezeichnetsten deutschen Schnapp¬

hähne und Mistfinken befanden. — Welcher Art war der Erfolg
des Debüts der Mademoiselle Löwe? Ich will die ganze Wahr¬

heit kurz aussprechen: sie sang vortrefflich, gefiel allen Deutschen
und machte Fiasko bei den Franzosen.

Was dieses letztere Mißgeschick betrifft, so mochte ich der ver¬

ehrten Sängerin zu ihrem Tröste versichern, daß es eben ihre
Vorzüge waren, die einem französischen Succeß im Wege standen.
In der Stimme der Mlle. Löwe ist deutsche Seele, ein stilles

Ding, das sich bis jetzt nur wenigen Franzosen offenbart hat und
in Frankreich nur allmählich Eingang findet. Wäre Mlle. Löwe

einige Dezennien später gekommen, sie hätte vielleicht größere An¬
erkennung gefunden. Bis jetzt aber ist die Blasse des Volks noch
immer dieselbe. Die Franzosen haben Geist und Passion, und bei¬

des genießen sie am liebsten in einer unruhigen, stürmischen, ge¬

hackten, aufreizenden Forin. Dergleichen vermißten sie aber ganz

und gar bei der deutschen Sängerin, die ihnen noch obendrein die

Beethovensche „Adelaide" vorsang. Dieses ruhige Ausseufzen des

Gemütes, diese blauäugigen, schmachtenden Wäldeinsamkeitstöne,

diese gesungenen Lindenblüten mit obligatem Mondschein, dieses

Hinsterben in überirdischer Sehnsucht, dieses erzdeutsche Lied fand

kein Echo in französischer Brust und ward sogar als transrhe-

uanische Sensiblerie verspöttelt.

Obgleich Mlle. Löwe hier keinen Beifäll fand, geschah doch

alles mögliche, um ihr ein Engagement für die ^.oacksmis rozmls

äs inusigns auszuwirken. Der Name Meyerbeer wurde bei die¬

ser Gelegenheit aufdringlicher in Anschlag gebracht, als es dem
verehrten Meister Wohl lieb sein möchte. Ist es wahr, wollte

Meyerbeer seine neue Oper nicht zur Aufführung geben, im Falle

man die Löwe nicht engagierte? Hat Meyerbeer wirklich die Er¬

füllung der Wünsche des Publikums an eine so kleinliche Bedin¬

gung geknüpft? Ist er wirklich so üherbcscheiden, daß er sich ein¬

bildet, der Erfolg seines neuen Werks sei abhängig von der mehr

oder minder geschmeidigen Kehle einer Prima Donna?

Die zahlreichen Verehrer und Bewunderer des bewunderungs¬

würdigen Meisters sehen mit Betrübnis, wie der Hochgefeierte

bei jeder neuen Produktion seines Genius sich mit der Sicher-
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stellung des Erfolgs so unsäglich abmüht und an das winzigste
Detail desselben seine besten Kräfte vergeudet'. Sein zarter,
schwächlicher Körperbaumuß darunter leiden. Seine Nerven
svcrden krankhaft überreizt, und bei seinem chronischen llntcrleibs-
leiden wird er oft von der herrschenden Cholerine heimgesucht.
Der Geistcshonig, der aus seinen musikalischenMeisterwerken
träufelt und uns erquickt, kostet dem Meister selbst die furchtbar¬
sten Leibesschmerzen. Als ich das letzte Mal die Ehre hatte, ihn
zu sehen, erschrak ich über sein miserables Aussehen. Bei seinem
Anblick dachte ich an den Diarrhöen-Gottder tartarischen Volks¬
sage, worin schauderhaft drollig erzählt wird, wie dieser banch-
grimmige Kakodämon auf dem Jahrmarkte von Kasan einmal
zu seinem eigenen Gebrauche sechstausend Töpfe kaufte, so daß der
Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde. Möge der Himmel un-
serm hochverehrten Meister eine bessere Gesundheit schenken, und
möge er selber nie vergessen, daß sein Lebensfaden sehr schlapp
und die Schere der Parze desto schärfer ist. Möge er nie vergessen,
welche hohe Interessen sich an seine Selbsterhaltung knüpfen.
Was soll aus seinem Ruhme werden, wenn er selbst, der Hochge¬
feiertc Meister, was der Himmel noch lange verhüte, plötzlich dem
Schauplatz seinerTriumphe durch den Tod entrissenwürde? Wird
ihn die Familie fortsetzen, diesen Ruhm, worauf ganz Deutsch¬
land stolz ist? An materiellen Mitteln würde es der Familie ge¬
wiß nicht fehlen, wohl aber an intellektuellen Mitteln. Nur der
große Giacomo selbst, der nicht bloß Generalmusikdirektoraller
Königl. Prenß. Musikanstalten, sondern auch der Kapellenmcister
des Meyerbeerscheu Ruhmes ist, nur Er kann das ungeheure Or¬
chester dieses Ruhmes dirigieren — Er nickt mit dem Haupte, und
alle Posaunen der großen Journale ertönen unisono; er zwinkert
mit den Augen, und alle Violinen des Lobes fiedeln um die Wette;
er bewegt nur leise den linken Nasenflügel, und alle Feuilleton-
Flageolette flöten ihre süßesten Schmeichellaute. — Da gibt es
auch unerhörte, antediluvianischeBlasinstrumente, Jerichotrom¬
peten und noch uncntdeckte Windharfen, Saiteninstrumenteder
Zukunft, deren Anwendung die außerordentlichsteBegabnis für
Instrumentation bekundet. — Ja, in so hohem Grade wie unser
Meyerbeer verstand sich noch kein Komponist auf die Instrumen¬
tation, nämlich ans die Kunst, alle möglichen Menschen als Jn-

' Vgl. dazu Bd. IV, S. SIS f.
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strumcnte zu gebrauchen, die kleinsten wie die größten, und durch
ihr Zusammenwirken eine Übereinstimmung in der öffentlichen
Anerkennung, die ans Fabelhafte grenzt, hervorzuzaubern. Das
hat kein andrer jemals verstanden. Während die besten Opern
von Mozart und Rossini bei der ersten Vorstellungdurchfielen
und erst Jahre vergingen, ehe sie wahrhaft gewürdigt wurden,
finden die Meisterwerke unsres edlen Meyerbecr bereits bei der
ersten Aufführung den ungeteiltesten Beifall, und schon den an¬
dern Tag liefern sämtliche Journale die verdienten Lob- und
Preisartikel. Das geschieht durch das harmonische Zusammen¬
wirken der Instrumente; in der Melodie muß Mcherbeer den bei¬
den genannten Meistern nachstehen, aber er überflügelt sie durch
Instrumentation. Der Himmel weiß, daß er sich oft der nieder¬
trächtigsten Instrumente bedient; aber vielleicht eben durch diese
bringt er die großen Effekte hervor auf die große Menge, die ihn
bewundert, anbetet, verehrt und sogar achtet. — Wer kann das
Gegenteil beweisen? Von allen Seiten fliegen ihm die Lorbeer¬
kränze zu, er trägt ans dem Haupte einen ganzen Wald von Lor¬
beeren, er weiß sie kaum mehr zu lassen und keucht unter dieser
grünen Last. Er sollte sich einen kleinen Esel anschaffen,der hin¬
ter ihm her trottierend ihm die schweren Kränze nachtrüge. Aber
Gouiw ist eifersüchtig und leidet nicht, daß ihn ein anderer begleite.

Ich kann nicht umhin, hier ein geistreiches Wort zu erwähnen,
das man dem Musiker Ferdinand Hilles zuschreibt. Als nämlich
jemand denselben darüber befragte, was er vonMeyerbeers Opern
halte, soll Hilter ausweichend verdrießlich geantwortethaben:
„Ach, laßt uns nicht von Politik reden!"

XXXIV.

Paris, 29. April 1841.

Ein ebenso bedeutungsvolles wie trauriges Ereignis ist das
Verdikt der Jury, wodurch der Redakteur des Journals „Im
lüanos" von der Anklage absichtlicher Beleidigung des Königs

i Meperbeers Freund; vgl. S. 194.

^ Ferdinand Hiller (1811—85), namhafter Klavierspieler und
Komponist, Heines Freund.
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freigesprochen wurde'. Ich weiß wahrlich nicht, wen ich hier am
meisten beklagen soll! Ist es jener König, dessen Ehre durch ver¬
fälschte Briefe befleckt wird, und der dennoch nicht wie jeder an¬
dere sich in der öffentlichenMeinung rehabilitierenkann? Was
jedem andern in solcher Bedrängnis gestattet ist, bleibt ihm grau¬
sam versagt. Jeder andere, der sich in gleicher Weise durch falsche
Briefe von landesverräterischem Inhalt dem Publikum gegen¬
über bloßgestellt sähe, könnte es dahin bringen, sich förmlich in
Anklagestand setzen zu lassen und infolge seines Prozesses die lln-
echtheit jener Briefe aufs bündigste zu erweisen. Eine solche
Ehrenrettung gibt es aber nicht für den König, den die Verfassung
für unverletzlich erklärt und nicht persönlich vor Gericht zu stellen
erlaubt. Noch weniger ist ihm das Duell gestattet, das Gottes¬
urteil, das in Ehrensachen noch immer eine gewisse justifizierende
Geltung bewahrt: Ludwig Philipp muß ruhig aus sich schießen
lassen, darf aber nimmermehr selbst zur Pistole greifen, um von
seinen Beleidigern Genugthuung zu fordern. Ebensowenigkann
er im üblich patzigen Stile eine ab gedrungene Erklärung gegen
seine Verleumder in den respektiven Landeszeitungen inserieren
lassen: denn ach! Könige, wie große Dichter, dürfen sich nicht auf
solchem Wege verteidigen und müssen alle Lügen, die man über
ihre Person verbreitet, mit schweigender Langmut ertragen. In
der That, ich hege das schmerzlichste Mitgefühl für den königlichen
Dulder, dessen Krone nur eine Zielscheibeder Verleumdung und
dessen Szepter, wo es eigene Verteidigung gilt, minder brauchbar
wie ein gewöhnlicherStock. — Oder soll ich noch weit mehr euch
bedauern, ihr Legitimisten, die ihr euch als die auserwähltcn
Paladine des Royalismus geberdct und dennoch in der Person
Ludwig Philipps das Wesen des Königtums, das königliche An¬
sehen, herabgewürdigt habt? Jedenfallshabe ich Mitleid mit euch,
wenn ich an die schrecklichen Folgen denke, die ihr durch solchen
Frevel zunächst auf eure eignen thörichten Häupter herabruft!
Mit dem Umsturz der Monarchie harret euer wieder daheim das
Beil und in der Fremde der Bettelstäb. Ja, euer Schicksal wäre
jetzt noch weit schmählicher als in früheren Tagen: euch, die ge¬
foppten Comperes eurer Henker, würde man nicht mehr mit wil¬
dem Zorn töten, sondern mit höhnischemGelächter, und in der

' Vgl. S. 252. Die Verhandlungen begannen am 24. April; Ber-
ryer vertrat die Zeitung „Ua Uranes" und erwirkte deren Freisprechung
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Fremde würde man euch nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die
einem unverschuldeten Unglück gebührt, sondern mit Gering¬
schätzung das Almosen hinreichen.

Was soll ich aber von den guten Leuten der Jurh sagen, die
in wetteifernder Verblendung das Brecheisen legten an das Fun¬
dament des eignen Hauses? Der Grundstein, worauf ihre ganze
bürgerliche Staatsboutique ruht, die königliche Autorität, ward
durch jenes beleidigende und schmachvolle Verdikt heillos gelockert.
Die ganze verderblicheBedeutung dieses Verdikts wird jetzt all¬
mählich erkannt, es ist das unaufhörliche Tagesgespräch, und mit
Entsetzen sieht man, wie der fatale Ausgang des Prozesses ganz
systematisch ausgebeutet wird. Die verfälschtenBriefe haben jetzt
eine legale Stütze, und mit der UnVerantwortlichkeit steigt die
Frechheit bei den Feinden der bestehendenOrdnung. In diesem
Augenblick werden lithographierte Kopien der vorgeblichenAuto-
graphen in unzähligenExemplaren über ganz Frankreich ver¬
breitet', und die Arglist reibt sich vergnügt die Hände ob des ge¬
lungenen Meisterstücks.Die Legitimisten rufen Viktoria, als
hätten sie eine Schlacht gewonnen. Glorreiche Schlacht, wo die
Contemporaine, die verrufene Mine, de St. Elme^, das Banner
trug! Der edle Baron Larochejaquelin" beschirmte mit seinem
Wappenschild diese neue Jeanne d'Arc. Er verbürgt ihre Glaub¬
würdigkeit — warum nicht auch ihre jungfräuliche Reinheit? Vor
allen aber verdankt man diesen Triumph dein großen Berryer h
dem bürgerlichen Dicnstmann der legitimistischen Ritterschaft, der
immer geistreich spricht, gleichviel für welche schlechte Sache.

Indessen, hier in Frankreich, dem Lande der Parteien, wo
den Ereignissen alle ihre Konsequenzen unmittelbar abgepreßt
werden, geht die böse Wirkung immer Hand in Hand mit einer
mehr oder minder heilsamen Gegenwirkung. Und dieses zeigt sich
auch bei Gelegenheit jenes unglückseligenVerdikts. Die argen
Folgen desselben werden für den Moment einigermaßen neutrali-

' Gleich nach der Freisprechung der Zeitung.
2 Vgl. S. 2S2.
2 Henri Auguste Georges Duvergier, Marquis deLaroche-

jacquelein (180S —67), schon ISIS Pair, verzichtete 1830 aber auf
den Pairstitel, beteiligte sich an den Aufständen in der Vendee svgl.Bd. V,
S.189 f.), trat 1842 in die Deputiertenkammer ein, erkannte 1843 schnell
die Republik an und war unter Napoleon III. Senator.

" Vgl. oben, S. 147; Bd. V, S. 187.
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siert durch den Jubel und das Siegesgeschrei, das die Legitimisten
erheben: das Boll haßt sie so sehr, daß es all seinen Unmut gegen
Ludwig Philipp vergißt, wenn jene Erbfeinde des neuen Frank¬
reichs allzu jauchzend über ihn triumphieren. Der schlimmste
Vorwurf, der gegen den König in jüngster Zeit aufgebrachtwurde,
war ja eben, daß man ihn beschuldigte, er betreibe allzu eifrig
seine Aussöhnung mit den Legitimisten und opfere ihnen die de¬
mokratischen Interessen. Deshalb erregte die Beleidigung, die
dem König gerade durch diese frondierendcn Edelleute widerfuhr,
zunächst eine gewisse Schadenfreude bei der Bourgeoisie, die, an¬
gehetzt durch die Journale des unzufriedenen Mittelstandes, von
den reaktionären Vorsätzen des jetzigen Ministeriums die ver¬
drießlichstenDinge fabelt.

Welche Bewandtnis hat es aber mit jenen reaktionären Vor¬
sätzen, die man absonderlich Herrn Gnizot zuschreibt? Ich kann
ihnen keinen Glauben schenken. Gnizot ist der Mann des Wider¬
standes, aber nicht der Reaktion. Und seid überzeugt, daß man
ihn ob seines Widerstandes nach oben schon längst verabschiedet
hätte, wenn man nicht seines Widerstandes nach unten bedürfte.
Sein eigentliches Geschäft ist die thatsächliche Erhaltung jenes
Regiments der Bourgeoisie, das von den marodierenden Nach¬
züglern der Vergangenheitebenso grimmig bedroht wird wie
von der plünderungssüchtigen Avantgarde der Zukunft. Herr
Gnizot hat sich eine schwierige Aufgabe gestellt, und niemand weiß
ihm Dank dafür. Am undankbarsten wahrlich zeigen sich gegen
ihn eben jene guten Bürger, die seine starke Hand schirmt und
schützt, denen er aber nie vertraulich die Hand gibt, und mit deren
kleinlichen Leidenschaften er nie gemeinschaftlicheSache macht.
Sie lieben ihn nicht, diese Spießbürger, denn er lacht nicht mit
ihnen über Voltairesche Witze, er ist nicht industriell und tanzt
nicht mit ihnen um den Maibaum der Gloire! Er trägt das
Haupt sehr hoch, und ein melancholischerStolz spricht aus allen
seinen Zügen: „Ich könnte vielleicht etwas Besseres thun, als für
dieses Lumpenpack in mühsamen Tageskämpfen mein Leben ver¬
geuden!" Das ist in der That der Mann, der nicht sehr zärtlich
um Popularität buhlt und sogar den Grundsatz aufgestellt hat:
daß ein guter Minister unpopulär sein müsse. Er hat nie der
Menge gefallen wollen, sogar nicht in jenen Tagen der Restau¬
ration , wo er als gelehrter Volkstribun am herrlichsten gefeiert
wurde. Als er in der Sorbonne seine denkwürdigen Vorlesungen
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hielt' und der Beifall der Jugend sich ein bißchen allzu stürmisch
äußerte, dämpfte er selber diesen huldigenden Lärm mit den stren¬
gen Mortem „Meine Herren, auch im Enthusiasmus muß die
Ordnung vorwalten!" Ordnungsliebe ist überhaupt ein vor¬
stechender Zug des Guizotschen Charakters, und schon aus diesem
Grunde wirkte sein Ministerium sehr wohlthätig in dieKonfusion
der Gegenwart. Man hat ihn wegen dieser Ordnungsliebe nicht
selten der Pedanterei beschuldigt, und ich gestehe, der schroffe Ernst
seiner Erscheinung wird gemildert durch eine gewisse anklebende
gelehrte Magisterhaftigkeit, die an unsre deutsche Heimat, beson¬
ders an Göttingen, erinnert. Er ist ebensowenig reaktionär, wie
Hosrat Heeren2, TychserO oder Eichhorn^ solches gewesen — aber
er wird nie erlauben, daß man die Pedelle prügle oder sich sonstig
auf der Weenderstraße" herumbalge und die Laternen zerschlage.

X XX V.

Paris, 19. Mai 1841.

Vorigen Sonnabend hielt diejenige Sektion des Institut
roMst welche sich ^eaäsmis äss seisnoss moralss st xolitignss
nennt, eine ihrer merkwürdigstenSitzungen. Der Schauplatz war,
wie gewöhnlich, jene Halle des Palais Mazarinh die durch ihre
hohe Wölbung sowie durch das Personal, das manchmal dort
seinen Sitz nimmt, so oft an die Kuppel des Jnvälidendomser-

' Vgl. Bd. V, S. 27.
2 Vgl. Bd. III, S, 173 f.
" Thomas Christian Tychsen (1738—1834), berühmter orien¬

talischer Philolog und Archäolog, Professor in Göttingen.
^ Karl Friedrich Eichhorn (1781—1834), berühmter Rechts¬

gelehrter, längere Zeit Professor in Göttingen, neben Savignp Haupt¬
vertreter der historischen Schule. Vgl. Bd. II, S. 173.

^ In Göttingen.
° Institut rog-al, jetzt Institut äs blaues ist der Gesamtname für

fimfAkademien: 1)^eactsinis tiangalss, 2)^,.clss inssriptious st bsltss-
lettres, 3) L.. ciss seisnees, 4) L,. äss bsaux-arts und 3) V äss seisnoss
inoralss st politignss. Diese letztere umfaßt Philosophie, Geschichte,
Jurisprudenz, Nationalökonomie und Geographie. Sie wurde von
Napoleon I. 1893 unterdrückt, aber von Ludwig Philipp 1832 wieder¬
hergestellt.

' Das Palais Mazarin ist der Sitz des Instituts.
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innerte. In. der Thal, die andern Sektionen des Instituts, die
dort ihre Vorträge halten, zeugen nur von greisenhafter Ohn¬
macht, aber die oben erwähnte ^.onäsmis ckss seisness morslss
öt xolitignss macht eine Ausnahme und trägt den Charakter der
Frische und Kraft. Es herrscht in dieser letzten Sektion ein groß¬
artiger Sinn, während die Einrichtung und der Gesamtgcist des
Institut roM sehr kleinlich ist. Ein Witzling bemerkte sehr rich¬
tig! „Diesmal ist der Teil größer als das Ganze". In der Ver¬
sammlung vom vorigen Sonnabend atmete eine ganz besonders
jugendliche Regung: Cousin', welcher präsidierte, sprach mit jenem
mutigen Feuer, das manchmal nicht sehr wärmt, aber immer
leuchtet; und gar Mignet", welcher das Gedächtnis des verstorbe¬
nen Merlin de Donath des berühmten Juristen und Konvcnt-
glieds, zu feiern hatte, sprach so blühend schön, wie er selbst aus¬
sieht. Die Damen, die den Sitzungen der Lsetion äss soisness
moralös ot xolitiguss immer in großer Anzahl beiwohnen, wenn
ein Vortrag des schönen Lsai-ktairö xarxotusl^ angekündigt ist,
kommen dorthin vielleicht mehr, um zu sehen, als um zu hören,
und da viele darunter sehr hübsch sind, so wirkt ihr Anblick manch¬
mal störend auf die Zuhörer. Was mich betrifft, so fesselte mich
diesmal der Gegenstand der Mignetschen Rede ganz ausschließlich,
denn der berühmte Geschichtschreiber der Revolution sprach wieder
über einen der wichtigsten Führer der großen Bewegung, welche
das bürgerliche Leben der Franzosen umgestaltet, und jedes Wort
war hier ein Resultat interessanter Forschung. Ja, das war die
Stimme des Geschichtschreibers, des wirklichen Chefs von Klios
Archiven, und es schien, als hielt er in den Händen jene ewigen
Tabletten, worin die strenge Göttin bereits ihre Urteilssprüche
eingezeichnet. Nur in der Wahl der Ausdrücke und in der mil-

' Vgl. S. 144.
2 Vgl. S. 247.
" Philippe Antonie Graf Merlin de Douni (1734—1838),

Staatsmann und Rechtsgelehrter, während der Revolution erst Anhän¬
ger der Konstitution, dann aber radikal. Er stimmte für den Tod des
Königs, war Präsident des Konvents und Mitglied des Wohlfahrtsaus¬
schusses. Später ward er Justizminister und dann Mitglied des Direkto¬
riums; Napoleon machte ihn zum Staatsrat und Grafen; während der
Restauration lebte er im Ausland, kehrte erst 1836 zurück und wurde
Mitglied der Akademie.

^ Diese Würde erlangte Mignet 1837.
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dernden Betonung bekundete sich manchmal die traditionelle Lob¬
pflicht des Akademikers. Und dann ist Mignet auch Staatsmann,
und mit kluger Scheu mußten die Tagesverhältnisse berücksichtigt
werden bei der Besprechung der jüngsten Vergangenheit. Es ist
eine bedenkliche Aufgabe, den überstandenen Sturm zu beschrei¬
ben, während wir noch nicht tu den Hafen gelangt sind. Das
französische Staatsschiff ist vielleicht noch nicht so Wohl geborgen,
wie der gute Mignet meint. Unfern vom Redner, auf einer der
Bänke mir gegenüber, sah ich Herrn Thiers, und sein Lächeln war
für mich sehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo Mignet
mit allzu großer Behagnis von der definitiven Begründungder
modernen Zustände sprach: so lächelt Äolus, wenn Daphnie am
windstillen Ufer des Meeres die friedliche Flöte bläst!

Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in kurzem gedruckt
zu Gesicht kommen, und die Fülle des Inhalts wird Sie alsdann
gewiß erfreuen; aber nimmermehr kann die bloße Lektüre den
lebendigen Bortrag ersetzen, der, wie eine tiefsinnige Musik, im
Zuhörer eine Reihenfolge von Ideen anregt. So klingt mir noch
beständig im Gedächtnis eine Bemerkung, die der Redner in we¬
nigen Worten hinwarf, und die dennoch fruchtbar an wichtigen
Gedanken ist. Er bemerkte nämlich, wie ersprießliches sei, daß
das neue Gesetzbuch der Franzosen von Männern abgefaßt wor¬
den, die aus den wilden Drangsalender größten Staatsumwäl¬
zung soeben hervorgegangen und folglich die menschlichen Passio¬
nen und zeitlichen Bedürfnisse gründlichst kennen gelernt hatten.
Ja, beachten wir diesen Umstand, so will es uns bedünken, als
begünstigte derselbe ganz besonders die jetzige französische Legis¬
lation, als verliehe er einen ganz außerordentlichen Wert jenem
voäö Mxolgon^und dessen Kommentarien, welche nicht wie an¬
dere Rechtsbüchervon müßigen und kühlen Kasuisten angefertigt
sind, sondern von glühenden Menschheitsrettern, die alle Leiden¬
schaften in ihrer Nacktheit gesehen und in die Schmerzen aller
neuem Lebensfragen durch die That eingeweiht worden. Von
dem Beruf unserer Zeit zur Gesetzgebung hat die philosophische

' Daphnis, Sohn des Hermes und einer Nymphe, Schüler des Pan
in der Musik, gilt als Erfinder der bukolischen Poesie.

^ Begonnen 1800, veröffentlicht 1804 unter dem Titel: volle civil des
Umuyais; 1807 in volle Uaxoleou umgetauft, in der Restaurationszeit
wieder Voile civil genannt, unter Napoleon III. wieder Voile dlapoleon
und seit der Einsetzung der Republik von 1870 aufs neue volle civil.

Heine. VI. Ig
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Schule in Deutschland ebenso unrichtige Begriffe wie die histori¬
sche'; crsterc ist tot, und letztere hat noch nicht gelebt.

Die Rede, womit Victor Cousin vorigen Sonnabend die
Sitzung der Akademie eröffnete, atmete einen Freiheitssinn, den
wir immer mit Freude bei ihm anerkennen werden. Er ist übri¬
gens in diesen Blättern von einem unsrer Kollegen so reichlich
gelobhndclt worden, daß er vorderhand dessen genug haben dürfte.
Nur so viel wollen wir erwähnen, daß der Mann, den wir
srüherhin nicht sonderlich liebten, uns in der letzten Zeit zwar
keine währliche Zuneigung, aber eine bessere Anerkennung ein¬
flößte. Armer Cousin, wir haben dich srüherhin sehr malträtiert,
dich, der du immer für uns Deutsche so liebreich und freundlich
wärest. Sonderbar, eben während der treue Zögling der deut¬
schen Schule, der Freund Hegels, unser Victor Cousin, in Frank¬
reich Minister war, brach in Deutschland gegen die Franzosen
jener blinde Groll los, der jetzt allmählich schwindet und vielleicht
emst unbegreiflich sein wird. Ich erinnere mich, zu jener Zeit,
vorigen Herbst, begegnete ich Herrn Cousin auf dem Boulevard
des Italiens, wo er vor einem Kupferstichladen stand und die
dort ausgestellten Bilder von Overbeck^ bewunderte.Die Welt
war aus ihren Angeln gerissen, der Kanonendonner von Beirut,
wie eine Sturmglocke, weckte alle Kampflust des Orients und des
Occidcnts, die Pyramiden Ägyptens zitterten, diesseits und jen¬
seits des Rheins wetzte man die Säbel — und Victor Cousin,
damaliger Minister von Frankreich, stand ruhig vor dem Bilder¬
laden des Boulevard des Italiens und bewunderte die stillen,
frommen Heiligenköpfe von Overbeck und sprach mit Entzücken
von der Vortrefflichkeitdeutscher Kunst und Wissenschaft, von un¬
serem Gemüt und Tiefsinn, von unserer Gerechtigkeitsliebeund
Humanität. „Aber um des Himmels willen", unterbrach er sich
plötzlich, wie aus einem Traum erwachend, „was bedeutet die Ra¬
serei, womit ihr in Deutschland jetzt plötzlich gegen uns schreit
und lärmt?" Er konnte diese Berserkerwut nicht begreifen, und
auch ich begriff nichts davon, und Arm in Arm über den Boule¬
vard hinwandelnd, erschöpften wir uns in lauter Konjekturen über

' Savigni) veröffentlichte 1814 sein berühmtes Werk „Vom Beruf
uns ererZeit für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft".Vgl, Bd. 11, S, 173,

2 Joh, Friedr. Overbeck (1783 — 1869), berühmterMaler der
romantischen Schule,
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die letzten Gründe jener Feindseligkeit, bis wir an das Z?g.88gH's
äss Panoramas gelangten, wo Cousin mich verließ, um sich bei
Marquis ein Pfund Chokolate zu kaufen.

Ich konstatiere mit besonderer Vorliebe die kleinsten Umstände,
welche von der Sympathie zeugen, die ich in betreff Deutschlands
bei den französischen Staatsmännern finde. Daß wir dergleichen
bei Guizot antreffen, ist leicht erklärlich, da seine Anschauungs¬
weise der unsrigen verwandt ist und er die Bedürfnisse und das
gute Recht des deutschen Volks sehr gründlich begreift. Dieses
Verständnis versöhnt ihn vielleicht auch mit unfern beiläufigen
Verkehrtheiten: die Worte „tont eomprsnärs, o'sst tont pur-
äonnsr" las ich dieser Tage auf dem Petschaft einer schönen Dame.
Guizot mag immerhin, wie man behauptet, von puritanischein
Charakter sein, aber er begreift auch Andersfühlende und Anders¬
denkende. Sein Geist ist auch nicht poesiefeindlich eng und dumpf:
dieser Puritaner war es, welcher den Franzosen eine Übersetzung
des Shakespeare gab, und als ich vor mehren Jahren über den
britischen Dichterkönig schrieb, wußte ich den Zauber seiner phan¬
tastischen Komödien nicht besser zu erörtern, als indem ich den
Kommentar jenes Puritaners, des Stutzkopfs Guizot, wörtlich
mitteiltet

Sonderbar! das kriegerische Ministerium vom 1. März h das
jenseits des Rheines so verschrien ward, bestand zum größten Teil
aus Männern, welche Deutschland mit dem treuesten Eifer ver¬
ehrten und liebten. Neben jenem Virtor Cousin, welcher begriffen,
daß bei Jmanucl Kant die beste Kritik der reinen Vernunft und
bei Marquis die beste Chokolate zu finden, saß damals im Mi¬
nisterräte Herr v. Remusat°, der ebenfalls dem deutschen Genius
huldigte und ihm ein besonderes Studium widmete. Schon in
seiner Jugend übersetzte er mehrere deutsche dramatische Dichtun¬
gen, die er im „llüsatrs strauxor" abdrucken ließ. Dieser Mann
ist ebenso geistreich wie ehrlich, er kennt die Gipfel und die Tiefen
des deutschen Volkes, und ich bin überzeugt, er hat von dessen

' Vgl. Bd. V, S. 181 ff.
^ Das Ministerium Thiers.
° Franxois MarieCharles GrafvonRemusat(1797—1875),

Enkel Lafayettes, Staatsmann und Gelehrter, seit 1830 Mitglied der
Deputiertenkammsr.1815 gab er eine Geschichte der deutschen Philo¬
sophie von Kaut bis Hegel heraus. 1371 übernahm er unter Thiers das
Ministerium des Auswärtigen

18*
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Herrlichkeit einen höhern Begriff als sämtliche Komponisten des
Vcckerschen Lieds', wo nicht gar als der große Niklas Becker
selbst! — Was uns in der jüngsten Zeit besonders gut an Remu-
sat gefiel, war die unumwundene Weise, womit er den guten Leu¬
mund eines edlen Waffenbruders gegen verleumderische Insinua¬
tionen verteidigte.

XXXVI.
Paris, 22. Mai 1841,

Die Englander hier schneiden sehr besorgliche Gesichter. „Es
geht schlecht, es geht schlecht", das sind die ängstlichenZischlaute,
die sie einander zuflüstern, wenn sie sich bei Galignani begegnen,
Es hat in der That den Anschein, als wackle der ganze großbri¬
tannische Staat und sei dem Umsturz nahe, aber es hat nur den
Anschein, Dieser Staat gleicht dem Glockenturm von Pisa: seine
schiefe Stellung ängstigt uns, wenn wir hinaufblicken, und der
Reisende eilt mit rascheren Schritten über den Domhof, fürchtend,
der große Turm möchte ihm unversehens auf den Kopf fallen.
Als ich zur Zeit Cannings^ in London war und den wilden Meet¬
ings des Radikalismus beiwohnte, glaubte ich, der ganze Staats¬
bau stürze jetzt zusammen. Meine Freunde, welche England wäh¬
rend der Aufregung der Reformbill? besuchten, wurden dort von
demselben Angstgefühl ergriffen. Andere, die dem Schauspiel der
O'Connellfchen Umtriebe^ und des katholischenEmanzipations¬
lärms beiwohnten, empfanden ähnliche Beängstigung, Jetzt sind
es die Korngesetze, welche einen so bedrohlichen Staatsuntergangs¬
sturm veranlassen" — aber fürchte dich nicht, Sohn Albions:

' Vgl, Bd. II, S. 440.
^ Heine verließ London mn Todestage Cannings, den 8. August

1827. Vgl. Bd. III, S. 371.
" Die Parlamentsrsformbill, um die sich insbesondere Russell ver¬

dient gemacht hatte, ward im Juni 1832 nach langen Kämpfen ange¬
nommen.

4 Über die Emanzipation vgl. Bd. III, S. 432 ff. Daniel O'Con-
nell (1775—1847), bekannter irischer Agitator, der insbesondere für die
Emanzipation der Katholiken wirkte und den Widerruf der legislativen
Union zwischen England und Irland herbeizuführen suchte.

" In England wurden bis zu Ende der vierziger Jahre Kornzölle
erhoben, deren Höhe je nach den Bedürfnissen des Landes abgeändert
wurde.
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„Kracht's auch, bricht's doch nicht,
Bricht's auch, bricht's nicht mit dir!'"

Hier zu Paris herrscht in diesem Augenblick große Stille.
Mail wird es nachgerademüde, beständig von den falschen Briefen
des Königs zu sprechen, und eine erfrischende Diversion gewährte
uns die Entführung der spanischen Jnfantin durch Jgnaz Gu¬
rowski", einen Bruder jenes famosen Adam Gurowski I dessen
Sie sich vielleicht noch erinnern. Borigen Sommer war Freund
Jgnaz in Mademoiselle Rachel" verliebt; da ihm aber der Vater
derselben, der von sehr guter jüdischer Familie ist, seine Tochter
verweigerte, so machte er sich an die Prinzessin Jsabella Fernando
von Spanien. Alle Hofdamen beider Kastilien, ja des ganzen
Universums, werden die Hände vor Entsetzen über den Kopf zu¬
sammenschlagen: jetzt begreifen sie endlich, daß die alte Welt des
traditionellen Respektes ein Ende hat!

XXXVII.

Paris, II. Dezember 1841.

Jetzt, wo das Neujahr herannaht, der Tag der Geschenke,
überbieten sich hier die Kaufmannsläden in den mannigfaltigsten
Ausstellungen. Der Anblick derselben kann dem müßigen Fla¬
neur den angenehmstenZeitvertreib gewähren; ist sein Hirn nicht
ganz leer, so steigen ihm auch manchmal Gedanken auf, wenn er
hinter den blanken Spiegelfenstern die bunte Fülle der ausgestell¬
ten Luxus- und Kunstsachen betrachtet und vielleicht auch einen
Blick wirft auf das Publikum, das dort neben ihm steht. Die
Gesichter dieses Publikumssind so häßlich ernsthaft und leidend,

^ Schlußverse des kleinen Goethischen Gedichtes „Mut" (Ausg. von
H. Kurz, Bibl. Institut, Bd. I, S. S3).

^ Jgnaz Gurowski, sin polnischer Graf, entführte 1841 die spa¬
nische Jnfantin Jsabella, mit der er sich in Dover trauen ließ.

" Graf Adam Gurowski (1805—66), Publizist; anfangs Gegner
Nußlands, trat er später auf dessen Seite über und verkündigte als einer
der ersten die panslawistische Mission des russischen Volkes. Er ward
vom Kaiser Nikolaus an dessen Hof berufen, kehrte aber bald auf seine
Güter zurück und ging zuletzt nach Amerika, wo er starb.

^ Rachel Felix (1821—58), die berühmte Tragödin, seit 1330 in
Paris.
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so ungeduldig und drohend, daß sie einen unheimlichen Kontrast
bilden mit den Gegenständen, die sie begaffen, und uns die Angst
anwandelt, diese Menschen möchten einmal mit ihren geballten
Fäusten plötzlich dreinschlagen und all das bunte, klirrende Spiel¬
zeug der vornehmen Welt mitsamt dieser vornehmen Welt selbst
gar jämmerlich zertrümmern!Wer kein großer Politiker ist, son¬
dern ein gewöhnlicherFlaneur, der sich wenig kümmert um die
Nüance Dufaure^ und Passy^, sondern um die Miene des Volks
auf den Gassen, dem wird es zur festen Überzeugung, daß früh
oder spät die ganze Bürgcrkomödie in Frankreich mitsamt ihren
parlamentarischen Heldenspielernund Komparsen ein ausgezischt
schrecklichesEnde nimmt und ein Nachspiel aufgeführt wird, wel¬
ches das Kommunistenregiment heißt! Von langer Dauer frei¬
lich kann dieses Nachspiel nicht sein; aber es wird um so gewal¬
tiger die Gemüter erschüttern und reinigen, es wird eine echte
Tragödie sein.

Die letzten politischen Prozesse dürften manchem die Augen
öffnen, aber die Blindheit ist gar zu angenehm. Auch will keiner
an die Gefahren erinnert werden, die ihm die süße Gegenwart
verleiden können. Deshalb grollen sie alle jenem Manne, dessen
strenges Auge am tiefsten hinabblickt in die Schreckensnächte der
Zukunft, und dessen hartes Wort vielleicht manchmal zur Unzeit,
wenn wir eben beim fröhlichstenMahle sitzen, an die allgemeine
Bedrohniserinnert. Sie grollen alle jenem armen Schulmeister
Guizot. Sogar die sogenannten Konservativen sind ihm abhold,
zum größten Teil, und in ihrer Verblendung glauben sie ihn durch
einen Mann ersetzen zu können, dessen heiteres Gesicht und ge¬
fällige Rede sie minder schreckt und ängstigt. Ihr konservativen
Thoren, die ihr nichts im stände seid zu konservieren als eben
eure Thorheit, ihr solltet diesen Guizot wie euren Augapfel scho¬
nen; ihr solltet ihm die Mücken abwedeln, die radikalen sowohl

' Jules Armand Stanislas Dufaure (1798—1881), Staats¬
mann, 1834 Deputierter, 1836 Staatsrat, 1839 Minister der öffentlichen
Bauten, nahm später eine schwankende Stellung ein, stimmte aber meist
mit der Opposition! während der Republik von 1843, unter Napoleon III.
und während der letzten Republik bekleidete er wiederholt hohe Staats-
aiuter; 1377 trat er an die Spitze des Kabinetts.

^ Hippolyte Passy (1793—1889), gemäßigt freisinniger Poli¬
tiker, 1834 Finanzminister, 1836 Handelsminister 1848—49 Finanz¬
minister, Freund von Thiers.
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wie die legitimeil, Ulli ihn bei guter Laune zu erhalten; ihr solltet
ihm auch manchmal Blumen schicken ins Hotel des Capucins,
aufheiternde Blumen, Rosen und Veilchen, statt ihm durch täg¬
liches Nergeln dieses Logis zu verleiden oder gar ihn hinaus zu
intrigieren. An eurer Stelle hätte ich immer Angst, er möchte
den glänzenden Ouälnissen seines Ministerplatzes plötzlich ent¬
springen und sich wieder hinaufretten in sein stilles Gelehrten-
stübchcn der Rue Leveque, wo er einst so idyllisch glücklich lebte
unter seinen schafledernenund kalbledernen Büchern.

Ist aber Guizot wirklich der Mann, der im stände wäre, das
hereinbrechende Verderben abzuwenden? Es vereinigen sich in
der That bei ihm die sonst getrennten Eigenschaftender tiefsten
Einsicht und des festen Willens: er würde mit einer antiken Ün-
crschütterlichkeit allen Stürmen Trotz bieten und mit modernster
Klugheit die schlimmen Klippen vermeiden — aber der stille
Zahn der Mäuse hat den Boden des französischenStaatsschiffes
allzusehr durchlöchert, und gegen diese innere Not, die weit be¬
denklicher als die äußere, wie Guizot sehr gut begriffen, ist er un¬
mächtig. Hier ist die Gefahr. Die zerstörendenDoktrinen haben
in Frankreich zu sehr die unteren Klassen ergriffen — es handelt
sich nicht mehr um Gleichheit der Rechte, sondern um Gleichheit
des Genusses auf dieser Erde, und es gibt in Paris etwa 409,000
rohe Fäuste, welche nur des Losungswortes harren, um die Idee
der absoluten Gleichheit zu verwirklichen, die in ihren rohen
Köpfen brütet. Von mehren Seiten hört man, der Krieg sei ein
gutes Ableitungsmittel gegen solchen Zerstörungsstoff. Aber hieße
das nicht Satan durch Beelzebub beschwören? Der Krieg würde
nur die Katastrophe beschleunigen und über den ganzen Erdboden
das Übel verbreiten,das jetzt nur an Frankreich nagt; — die
Propaganda des Kommunismusbesitzt eine Sprache, die jedes
Volk versteht: die Elemente dieser Universalsprache sind so ein¬
fach wie der Hunger, wie der Neid, wie der Tod. Das lernt sich
so leicht!

Doch laßt uns dieses trübe Thema verlassen und wieder zu
den heitern Gegenständen übergehen, die hinter den Spiegelfen¬
stern auf der Rue Vivienne oder den Boulevardsausgestellt sind.
Das funkelt, das lacht und lockt! Keckes Leben, ausgesprochen in
Gold, Silber, Bronze, Edelstein, in allen möglichen Formen, na¬
mentlich in den Formen aus der Zeit der Renaissance, deren Nach¬
bildung in diesem Augenblick eine herrschende Mode. Woher die
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Vorliebe für diese Zeit der Renaissance, der Wiedergeburt oder
vielmehr der Auferstehung, wo die antike Welt gleichsam aus dein
Grabe stieg, um dem sterbenden Mittelalter seine letzten Stunden
zu verschönen? Empfindet unsre Jetztzeit eine Wahlverwandt¬
schaft mit jener Periode, die, ebenso wie wir, in der Vergangen¬
heit eine verjüngende Quelle suchte, lechzend nach frischem Lebens¬
trank? Ich weiß nicht, aber jene Zeit Franz' I.' und seiner Ge¬
schmacksgenossen übt auf unser Gemüt einen fast schauerlichen
Zauber, wie Erinnerung von Zuständen, die wir im Traum
durchlebt; und dann liegt ein ungemein origineller Reiz in der
Art und Weise, wie jene Zeit das wiedergefundene Altertum in
sich zu verarbeiten wußte. Hier sehen wir nicht, wie in der Da-
vidschcn Schule2, eine akademisch trockene Nachahmung der grie¬
chischen Plastik, sondern eine flüssige Verschmelzung derselben mit
den: christlichen Spiritualismus. In den Kunst- und Lebens¬
gestaltungen, die der Vermählung jener heterogensten Elemente
ihr abenteuerliches Dasein verdankten, liegt ein so süßer, melan¬
cholischer Witz, ein so ironischer Versöhnungskuß, ein blühender
Übermut, ein elegantes Grauen, das uns unheimlich bezwingt,
wir wissen nicht wie.

Doch wie wir heute die Politik den Kannegießern von Pro¬
fession überlassen, so überlassen wir den patentierten Historikern
die genauere Nachforschung, in welchem Grad unsere Zeit mit der
Zeit der Renaissance verwandt ist; und als echte Flaneurs wollen
wir auf dem Boulevard Montmartre vor einem Bilde stehen blei¬
ben, das dort die Herren Goupil und Rittner ausgestellt haben,
und das gleichsam als der Kupferstichlöwe der Saison alle Blicke
auf sich zieht. Es verdient in der That diese allgemeine Aufmerk¬
samkeit: es sind die Fischer vonLeopold Robert", die dieser Kupfer¬
stich darstellt. Seit Jahr und Tag erwartete man denselben, und
er ist gewiß eine köstliche Weihnachtsgabe für das große Publi¬
kum, dem das Originalbild unbekannt geblieben. Ich enthalte
mich aller detaillierten Beschreibung dieses Werks, da es in kur¬
zem ebenso bekannt sein wird wie die Schnitter desselben Malers,
wozu es ein sinnreiches und anmutiges Seitenstück bildet. Wie
dieses berühmte Bild eine sommerliche Kampagne darstellt, wo

' Franz I. von Frankreich regierte von 151S—-47.
2 Vgl. Bd. IV, S. 77 f.
" Vgl. Bd. IV, S. 48 ff.
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römische Landleute gleichsam auf einem Siegeswagen mit ihrem
Erntesegen heimziehen, so sehen wir hier auf dem letzten Bild
von Robert als schneidendsten Gegensatz den kleinen winterlichen
Hafen von Chioggia und arme Fischerleute, die, um ihr kärgliches
Tagesbrot zu gewinnen, trotz Wind und Wetter sich eben an¬
schicken zu einer Ausfahrt ins Adriatische Meer. Weib und Kind
und die alte Großmutter schauen ihnen nach mit schmerzlicher
Resignation — gar rührende Gestalten, bei deren Anblick allerlei
polizeiwidrige Gedanken in unserm Herzen laut werden. Diese
unseligen Menschen, die Leibeigenen der Armut, sind zu lebens¬
länglicher Mühsal verdammt und verkümmern in harter Not
und Betrübnis. Ein melancholischer Fluch ist hier gemalt, und
der Maler, sobald er das Gemälde vollendet hatte, schnitt er sich
die Kehle ab^. Armes Volk! armer Robert! — Ja, wie die Schnit¬
ter dieses Meisters ein Werk der Freude sind, das er im römi¬
schen Sonnenlicht der Liebe empfangen und ausgeführt hat, so
spiegeln sich in seinen Fischern alle die Selbstmordgedanken und
Herbstnebel, die sich, während er in der zerstörten Venezia hauste,
über seine Seele lagerten. Wie uns jenes erstere Bild befriedigt
und entzückt, so erfüllt uns dieses letztere mit empörungssüchtigem
Unmut: dort malte Robert das Glück der Menschheit, hier malte
er das Elend des Volks.

Ich werde nie den Tag vergessen, wo ich das Originalgemälde,
die Fischer von Robert, zum ersten Male sah. Wie ein Blitzstrahl
aus unumwölktem Himmel hatte uns plötzlich die Nachricht sei¬
nes Todes getroffen, und da jenes Bild, welches gleichzeitig an¬
langte, nicht mehr im bereits eröffneten Salon ausgestellt wer¬
den konnte, faßte der Eigentümer, Herr Paturlc, den löblichen
Gedanken, eine besondere Ausstellung desselben zum Besten der
Armen zu veranstalten. Der Maire des zweiten Arrondissements
gab dazu sein Lokal, und die Einnahme, wenn ich nicht irre, be¬
trug über sechzchntausend Franken. (Mögen die Werke aller
Volksfreunde so praktisch nach ihrem Tode fortwirken!) Ich er¬
innere mich, als ich die Treppe der Maine hinaufstieg, um zu
dem Expositionszimmer zu gelangen, las ich auf einer Neben-
thüre die Aufschrist: lZursau ckss ckkoss". Dort im Saale standen
sehr viele Menschen vor dem Bilde versammelt, keiner sprach, es

^ Am 20. März 183S in Venedig in einem Anfall von Schwermut.
^ Abteilung für Todesfälle, Totenamt.
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herrschte eine ängstliche, dumpfe Stille, als läge hinter der Lein¬
wand der blutige Leichnam des toten Malers. Was war der
Grund, weshalb er sich eigenhändig den Tod gab, eine That, die
im Widerspruch war mit den Gesetzen der Religion, der Moral
und der Natur, heiligen Gesetzen, denen Robert sein ganzes Leben
hindurch so kindlich Gehorsam leistete? Ja, er war erzogen im
schweizerisch strengen Protestantismus, er hielt fest an diesem
väterlichen Glauben mit unerschütterlicher Treue, und von reli¬
giösem Skeptizismus oder gar Jndifferentismus war bei ihm
keine Spur. Auch ist er immer gewissenhaft gewesen in der Er¬
füllung seiner bürgerlichen Pflichten, ein guter Sohn, ein guter
Wirt, der seine Schulden bezahlte, der allen Vorschriften des An-
standes genügte, Rock und Hut sorgsam bürstete, und von Jm-
moralität kann ebenfalls bei ihm nicht die Rede sein. An der Na¬
tur hing er mit ganzer Seele, wie ein Kind an der Brust der
Mutter; sie tränkte sein Talent und offenbarte ihm alle ihre Herr¬
lichkeiten, und nebenbei gesagt, sie war ihm lieber als die Tradi¬
tion der Meister: ein überschwänglichcs Versinken in den süßen
Wahnwitz der Kunst, ein unheimliches Gelüste nach Traumwelt¬
genüssen, ein Abfall von der Natur, hat also ebenfalls den vor¬
trefflichen Mann nicht in den Tod gelockt. Auch waren seine Fi¬
nanzen wohlbestellt, er war geehrt, bewundert und sogar gesund.
Was war es aber? Hier in Paris ging einige Zeit die Sage, eine
unglückliche Leidenschaft für eine vornehme Dame in Rom habe
jenen Selbstmord veranlaßt. Ich kann nicht daran glauben. Ro¬
bert war damals achtunddreißig Jahre alt, und in diesem Alter
sind die Ausbrüche der großen Passion zwar sehr furchtbar, aber
man bringt sich nicht um wie in der frühen Jugend, in der un¬
männlichen Werther-Periode.

Was Robert aus dem Leben trieb, war Vielleicht jenes ent¬
setzlichste aller Gefühle, wo ein Künstler das Mißverhältnis ent¬
deckt, das zwischen seiner Schöpfungslust und seinem Darstel¬
lungsvermögen stattfindet: dieses Bewußtsein der Unkraft ist schon
der halbe Tod, und die Hand hilft nur nach, um die Agonie zu
verkürzen. Wie brav und herrlich auch die Leistungen Roberts,
so waren sie doch gewiß nur blasse Schatten jener blühenden Na¬
turschönheiten, die seiner Seele vorschwebten, und ein geübtes
Auge entdeckte leicht ein mühsames Ringen mit dem Stoff, den er
nur durch die verzweislnngsvollste Anstrengung bewältigte. Schön
und fest sind alle diese Robertschen Bilder, aber die meisten sind
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nicht frei, es weht darin nicht der unmittelbare Geist: sie sind
komponiert. Robert hatte eine gewisse Ahnung von genialer
Größe, und doch war sein Geist gebannt in kleinen Rahmen.
Nach dem Charakter seiner Erzeugnisse zu urteilen, sollte man
glauben, er sei Enthusiast gewesen sür Raffael Sanzio von Ur-
bino, den idealen Schönheitsengel — nein, wie seine Vertrauten
versichern, war es vielmehr Michelangelo Buonarotti, der stür¬
mische Titane, der wilde Donnergott des Jüngsten Gerichts, sür
den er schwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund seines To¬
des war der bittere Unmut des Genremalers, der nach großartig¬
ster Historienmalerei lechzte — er starb an einer Lakune seines
Darstellungsvermögens.

Der Kupferstich von den Fischern, den die Herren Goupil und
Rittner jetzt ausgestellt haben, ist vortrefflich in Bezug auf das
Technische: ein wahres Meisterstück, weit vorzüglicher als der
Stich der Schnitter, der vielleicht mit zu großer Hast verfertigt
worden. Aber es fehlt ihm der Charakter der Ursprünglichkeit, der
uns bei den Schnittern so vollselig entzückt, und der vielleicht da¬
durch entstand, daß dieses Gemälde aus einer einzigen Anschauung,
sei es eine äußere oder innere, gleichviel, hervorgegangen und
derselbenmit großer Treue nachgebildet ist. Die Fischer hingegen
sind zu sehr komponiert, die Figuren sind mühsam zusammen¬
gesucht, nebeneinander gestellt, inkommodieren sich wechselseitig
mehr, als sie sich ergänzen, und nur durch die Farbe ist das Ver¬
schiedenartige im Originalgemälde ausgeglichen und erhielt das
Bild den Schein der Einheit. Im Kupferstich, wo die Farbe,
die bunte Vermittlung, fehlt, fallen natürlicherweise die äußer¬
lich verbundenen Teile wieder auseinander, es zeigt sich Verlegen¬
heit und Stückwerk, und das Ganze ist kein Ganzes mehr. Es
ist ein Zeichen von Raffaels Größe, sagte mir jüngst ein Kollege,
daß seine Gemälde im Kupferstich nichts von ihrer Harmonie
verlieren. Ja, selbst in den dürftigsten Nachbildungen, allen Ko¬
lorits, wo nicht gar aller Schattierung entkleidet, in ihren nack¬
ten Konturen, bewahren die Raffaelschcn Werke jene harmonische
Macht, die unser Gemüt bewegt. Das kommt daher, weil sie echte
Offenbarungen sind, Offenbarungen des Genius, der eben wie die
Natur schon in den bloßen Umrissen das Vollendete gibt.

Ich will mein Urteil über die Robertschen Fischer resümie¬
ren: es fehlt ihnen die Einheit, und nur die Einzelnheiten, na¬
mentlich das junge Weib mit dem kranken Kinde, verdienen das
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höchste Lvb. Zur Unterstützung meines Urteils berufe ich mich
auf die Skizze, worin Robert gleichsam seinen ersten Gedanken
ausgesprochen: hier, in der ursprünglichen Konzeption, herrscht
jene Harmonie, die dem ausgeführten Bilde fehlt, und wenn man
sie mit diesem vergleicht, merkt man gewiß, wie der Maler seinen
Geist lange Zeit gezerrt und abgemüdet haben muß, che er das
Gemälde in seiner jetzigen Gestalt zu stände brachte.

XXXVIII.

Paris, den IN. Dezember 1841.

Wird sich Guizot halten? Heiliger Gott, hierzüland hält
sich niemand auf die Länge, alles wackelt, sogar der Obelisk von
Lnxow! Das ist keine Hyperbel, sondern buchstäbliche Wahrheit;
schon seit mehren Monaten geht hier die Rede, der Obelisk stehe
nicht fest auf seinem Postament, er schwanke zuweilen hin und
her, und eines frühen Morgens werde er den Leuten, die eben
vorüberwandeln, auf die Köpfe purzeln. Die Ängstlichen suchen
schon jetzt, wenn ihr Weg sie über die Place Louis-Quince führt,
sich etwas entfernt zu halten von der fallenden Größe. Die Mu¬
tigern lassen sich freilich nicht in ihrem gewöhnlichen Gange stö¬
ren, weichen keinen Finger breit, können aber doch nicht umhin,
im Vorübergehen ein bißchen hinauszuschieben, ob der große Stein
wirklich nicht wackelmütig geworden. Wie dem auch sei, es ist
immer schlimm, wenn das Publikum Zweifel hegt über die Festig¬
keit der Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer schwindet schon
ihre beste Stütze. Wird er sich halten? Jedenfalls glaub' ich,
daß er sich die nächste Sitzung hindurch halten wird, sowohl der
Obelisk als Guizot, der mit jenem eine gewisse Ähnlichkeit hat,
z. B. die, daß er ebenfalls nicht auf seinem rechten Platze steht.
Ja, sie stehen beide nicht auf ihrem rechten Platz, sie sind heraus¬
gerissen aus ihrem Zusammenhang, ungestüm verpflanzt in eine
unpassende Nachbarschaft. Jener, der Obelisk, stand einst vor
den lotosknänfigcn Riesensäulen am Eingang des Tempels von
Luxor, welcher wie ein kolossaler Sarg aussieht und die ausge¬
storbene Weisheit der Vorwclt, getrocknete Königsleichen, ein-

' Vgl. Bd. IV, S. 83.
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balsamierten Tod enthält. Neben ihm stand ein Zwillingsbrndcr
von demselben roten Granit und derselben phramidalischen Ge¬
stalt, und ehe man zu diesen beiden gelangte, schritt man durch
zwei Reihen Sphinxe, stumme Rätseltiere, Bestien mit Menschen¬
töpfen, ägyptische Doktrinäre. In der That, solche Umgebung
war für den Obelisken weit geeigneter als die, welche ihm ans
der Place Louis-Ouince zu teil ward, dem modernsten Platz der
Welt, dem Platz, wo eigentlich die moderne Zeit angefangen und
von der Vergangenheit gewaltsam abgeschnitten wurde mit frevel¬
haftem Beil. — Zittert und wackelt vielleicht wirklich der große
Obelisk, weil es ihm graut, sich aus solchem gottlosen Boden zu
befinden, er, der gleichsam ein steinerner Schweizer in Hierogly¬
phenlivree jahrtausendelang Wache hielt vor den heiligen Pfor¬
ten der Pharaoncngräber und des absoluten Mumientums? Je¬
denfalls steht er dort sehr isoliert, fast komisch isoliert, unter lauter
theatralischen Architekturen der Neuzeit, Bildwerken im Rokoko-
gcschmack, Springbrunnen mit vergoldeten Najaden, allegorischen
Statuen der französischen Flüsse, deren Piedestal eine Portierloge
enthält, in der Mitte zwischen dem Are de Triumphe, den Tuile-
rien und der Chambre des Deputes — ungefähr wie der sacer-
dotäl tiefsinnige, ägyptisch steife und schweigsame Guizot zwischen
dem imperialistisch rohen Soult, dem mcrkantilisch flachköpfigen
Human und dem hohlen Schwätzer Mllemain, der halb voltai-
risch und halb katholisch angestrichen ist und in jedem Fall einen
Strich zu viel hat'.

Doch laßt uns Guizot beiseite setzen und nur von dein Obe¬
lisken reden: es ist ganz wahr, daß man von seinem baldigen
Sturze spricht. Es heißt: in: stillen Sonnenbrand am Nil, in
seiner heimatlichen Ruhe und Einsamkeit, hätte er noch Jahr¬
tausende aufrecht stehen bleiben können, aber hier in Paris agi¬
tierte ihn der beständige Wetterwechsel, die fieberhaft aufreibende,
anarchische Atmosphäre, der unaufhörlich wehende feuchtkalte
Kleinwind, welcher die Gesundheit weit mehr angreift als der
glühende Samum der Wüste; kurz, die Pariser Luft bekomme ihm
schlecht. Der eigentliche Rival des Obelisken von Luxor ist noch
immer die Colonne Vendöme. Steht sie sicher? Ich weiß nicht,
aber sie steht auf ihren: rechten Platze, in Harmonie mit ihrer
Umgebung. Sie wurzelt treu im nationalen Boden, und wer sich

' Über die Zusammensetzung des Ministeriums vgl. oben, S. W3.
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daran hält, hat eine feste Stütze. Eine ganz feste? Nein, hier in
Frankreich steht nichts ganz fest. Schon einmal hat der Sturm

das Kapital, den eifernen Kapitalmann, von der Spitze der Ven-
dömefäule herabgcrissen, und im Fall die Kommunisten ans Re¬

giment kämen, dürfte Wohl zum zweiten Male dasselbe sich er¬

eignen, wenn nicht gar die radikale Gleichheitsraserei die Säule

selbst zu Boden reißt, damit auch dieses Denkmal und Sinnbild

der Ruhmsucht von der Erde schwinde: kein Mensch und kein

Menschcnwerk soll über ein bestimmtes Kommunalmaß hervor¬

ragen, und der Baukunst ebensogut wie der epischen Poesie droht
der Untergang. „Wozu noch ein Monument für ehrgeizige Völ¬

kermörder", hörte ich jüngst ausrufen bei Gelegenheit des Modell¬

konkurses für das Mausoleum des Kaisers, „das kostet das Geld

des darbenden Volkes, und wir werden es ja doch zerschlagen,
wenn der Tag kommt!" Ja, der tote Held hätte in St. Helena

bleiben sollen, und ich will ihm nicht dafür stehen, daß nicht einst

sein Grabmal zertrümmert und seine Leiche in den schönen Fluß
geschmissen wird, an dessen Ufern er so sentimental ruhen sollte,

nämlich in die Seine! Thiers hat ihm als Minister vielleicht
keinen großen Dienst geleistet.

Wahrlich, er leistet dem Kaiser einen größernDienst alsHisto-
riker, und ein solideres Monument als die Vendömesäule und das

projektierte Grabmal errichtet ihm Thiers durch das große Ge¬

schichtsbuch, woran er beständig arbeitet, wie sehr ihn auch die

politischen Tageswehen in Anspruch nehmen. NurThiers hat das

Zeug dazu, die große Historie des Napoleon Bonaparte zu schrei¬

ben, und er wird sie besser schreiben als diejenigen, die sich dazu

besonders berufen glauben, weil sie treue Gefährten des Kaisers

waren und sogar beständig mit seiner Person in Berührung stan¬

den. Die persönlichen Bekannten eines großen Helden, seine Mit¬

kämpfer, seine Leibdiener, seine Kämmerer, Sekretäre, Adjutanten,

vielleicht seine Zeitgenossen überhaupt, sind am wenigsten geeig¬
net, seine Geschichte zu schreiben; sie kommen mir manchmal vor

wie das kleine Insekt, das ans dem Kopf eines Menschen herum¬

kriecht, ganz eigentlich in der unmittelbarsten Nähe seiner Gedan¬

ken verweilt, ihn überall begleitet und doch nie von seinem wahren

Leben und der Bedeutung seiner Handlungen das mindeste aHute.

Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit auf einen Kupfer¬

stich aufmerksam zu machen, der in diesem Augenblick bei allen

Kunsthändlern ausgehängt ist und den Kaiser darstellt nach einem
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Gemälde von Delarochest welches derselbe für Lady Sandwich ge¬
malt hat. Der Maler verfuhr bei diesem Bilde (wie in allen feinen
Werken) als Eklektiker, und zur Anfertigung desselben benutzte er
zunächst mehre unbekannte Porträte, die sich im Besitz der Bona¬
partischen Familie befinden, sodann die Maske des Toten, ferner
die Details, die ihm über die Eigentümlichkeiten des kaiserlichen
Gesichts von einigen Damen mitgeteilt worden, und endlich seine
eignen Erinnerungen, da er in seiner Jugend mehrmals den Kai¬
ser gesehen. Mein Urteil über dieses Bild kann ich hier nicht mit¬
teilen, da ich zugleich über die Art und Weise des Delaroche aus¬
führlich reden müßte. Die Hauptsache habe ich bereits angedeutet -
das eklektische Verfahren, welches eine gewisse äußere Wahrheit be¬
fördert, aber keinen ticfern Grundgedanken aufkommen läßt. —
Dieses neue Porträt des Kaisers ist bei Gupil und Rittner erschie¬
nen, die fast alle bekannten Werke des Delaroche in Kupferstich
herausgegeben. Sie gaben uns jüngst seinen Karl I., welcher im
Kerker von den Soldaten und Schergen verhöhnt wird, und als
Seitenstück erhielten wir im selben Format den Grafen Stafford^,
welcher, zur Richtstätte geführt, dem Gefängnisse vorbeikommt, wo
der Bischof Law" gefangen sitzt und dem vorüberziehenden Grafen
seinen Segen erteilt, wir sehen nur seine aus einem Gitterfenster
hervorgestreckten zwei Hände, die wie hölzerne Wegweiser aus¬
sehen, recht prosaisch abgeschmackt.In derselben Kunsthandlung
erschien auch des Delaroche großes Kabinettstück: der sterbende
Richelieu, welcher mit seinen beiden Schlachtopfern, den zum Tode
verurteilten Rittern Saint-Mars und de Thou, in einem Boote
die Rhone hinabführte Die beiden Königskinder, die Richard III.
im Tower ermorden läßt, sind das Anmutigste, was Delaroche ge¬
malt und als Kupferstich in bemeldeterKunsthandlung herausge¬
geben". In diesem Augenblick läßt dieselbe ein Bild von Delaroche
stechen, welches Maria Antoinette imTempelgefängnissevorstellt";

» Vgl. Bd. IV, S. 66 ff.
^ Graf Strafford, einer der Räte Karls I., eifrig bedacht, die

Macht der Krone zu stärken, hingerichtet am 11. Mai 1611.
" Bischof Land, eifriger Anhänger des Königs, 1640 mit Strafford

gefangen genommen, aber erst 1646 hingerichtet.
" Vgl. Bd. IV, S. 67.
" Vgl. Bd. IV, S. 69.
" Sie und ihr Gemahl wurden am 16. August 1792 dorthin ge¬

bracht; sie ward am 16. Oktober 1793 hingerichtet.
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die unglückliche Fürstin ist hier äußerst ärmlich, fast wie eine
Frau aus dem Volke gekleidet, was gewiß den: edlen Faubourg
die legitimsten Thrüncn entlocken wird. Eins der Hauptrüh-
rungswcrke von Delaroche, welches die Königin Jeanne Grey >
vorstellt, wie sie im Begriff ist, ihr blondes Köpfchen auf denBlock
zu legen, ist noch nicht gestochen und soll nächstens ebenfalls er¬
scheinen. Seine Maria Stuart ist auch noch nicht gestochen. Wo
nicht das Beste, doch gewiß das Effektvollste, was Delaroche gelie¬
fert, ist sein Cromwell, welcher den Sargdeckel aufhebt von der
Leiche des enthaupteten Karl I.^, ein berühmtes Bild, worüber ich
vor geraumer Zeit ausführlich berichtete. Auch der Kupferstich
ist ein Meisterstück technischer Vollendung.Eine sonderbare Vor¬
liebe, ja Idiosynkrasie bekundet Delaroche in der Wahl seiner
Stoffe. Immer sind es hohe Personen, die entweder hingerichtet
werden, oder wenigstens dem Henker verfallen. Herr Delaroche
ist der Hofmaler aller geköpften Majestäten. Er kann sich dem
Dienst solcher erlauchten Delinquenten niemals ganz entziehen,
und sein Geist beschäftigt sich mit ihnen selbst bei Porträtierung
von Potentanten,die auch ohne scharfrichterlicheBeihilfedasZeit-
liche segneten. So z. B. auf dem Gemälde seiner sterbenden Eli¬
sabeth von England sehen wir, wie die greise Königin sich ver-
zweislungsvoll auf dem Estrich wälzt, in dieser Todesstunde ge¬
quält von der Erinnerung an den Grafen Essex und Maria Stuart,
deren blutige Schatten ihr stieres Auge zu erblicken scheint. Das
Gemälde ist eine Zierde der Luxembonrg-Galerie und ist nicht so
schauderhaft banal oder banal schauderhaft wie die andern er¬
wähnten historischen Genrebilder, Licblingsstücke der Bourgeoisie,
der wackcrn, ehrsamen Bürgersleute,welche die Überwindung der
Schwierigkeiten für die höchste Aufgabe der Kunst halten, das
Grausige mit dem Tragischen verwechseln und sich gern erbauen
an dem Anblick gefallener Größe, im süßen Bewußtsein, daß sie
vor dergleichen Katastrophen gesichert sind in der bescheidenen
Dunkelheit einer Arriere-Boutiqueder Rue St.-Denis.

! Johanna Gray, Großnichte Heinrichs VIII. von England, von
Eduard VI. zu seiner Nachfolgerin bestimmt, aber von seiner Schwester,
der blutigen Maria (1553—58), vom Throne gestoßen und hingerichtet.

2 Vgl. Bd. IV, S. 60.
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XXXIX.
Paris, 28. Dezember 1841.

Von der eben eröffneten Deputiertenkammer erwarte ich nicht

viel Erquickliches. Da werden wir nichts fehen als lauter Klein-

gezänke, Personenhadcr, Umnacht, wo nicht gar endliche Stockung.
In der That, eine Kammer muß kompakte Parteimassen enthal¬

ten, sonst kann die ganze parlamentarische Maschine nicht fungie¬
ren. Wenn jeder Deputierte eine besondere, abweichende, isolierte

Meinung zu Markte bringt, wird nie ein Votum gefällt werden,

das man nur einigermaßen als Ausdruck eines Gesamtwillens be¬

trachten könnte, und doch ist es die wesentlichste Bedingung des

Repräsentativsystems, daß ein solcher Gesamtwille sich beurkunde.

Wie die ganze französische Gesellschaft, so ist auch die Kammer

in so viele Spaltungen und Splitter zerfallen, daß hier keine zwei

Menschen mehr in ihren Ansichten ganz übereinstimmen. Be¬

trachte ich in dieser politischen Beziehung die jetzigen Franzosen, so

erinnere ich mich immer der Worte unseres wohlbekannten Adam

Gurowskih der den deutschen Patrioten jede Möglichkeit des Han¬

delns absprach, weil unter zwölf Deutschen sich immer vierund¬

zwanzig Parteien befänden: denn bei unserer Vielseitigkeit und

Gewissenhaftigkeit im Denken habe jeder von uns auch die ent¬

gegengesetzte Ansicht mit allen Überzeugungsgründen in sich auf¬
genommen, und es befänden sich daher zwei Parteien in einer Per¬

son. Dasselbe ist jetzt bei den Franzosen der Fall. Wohin aber

führt diese Zersplitterung, diese Auflösung aller Gedankenbande,

dieser Partikularismus, dieses Erlöschen alles Gemeingeistes, wel¬
ches der moralische Tod eines Volks ist? — Der Kultus der ma¬

teriellen Interessen, des Eigennutzes, desGcldes,hat dicsenZustand

bereitet. Wird dieser lange währen, oder wird wohl plötzlich eine

gewältige Erscheinung, eine That des Zufalls oder ein Unglück,

die Geister in Frankreich wieder verbinden? Gott verläßt keinen

Deutschen, aber auch keinen Franzosen, er verläßt überhaupt kein

Volk, und wenn ein Volk aus Ermüdung oder Faulheit einschläft,

so bestellt er ihm seine künftigen Wecker, die, verborgen in irgend

einer dunkeln Abgeschiedenheit, ihre Stunde erwarten, ihre auf¬

rüttelnde Stunde. Wo wachen die Wecker? Ich habe manchmal

darnach geforscht, und geheimnisvoll deutete man alsdann — auf

' Vgl. S. 277, Anm. 3.
Heine. VI. 19
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die Armee! Hier in der Armee, heißt es, gebe es noch ein gewalti¬
ges Nationalbewußtsein; hier unter der dreifarbigen Fahne hätten
sich jene Hochgefühlehingeflüchtet, die der regierende Industrie
lismus vertreibe und verhöhne; hier blühe noch die genügsame
Bürgertugend, die unerschrockene Liebe für Großthat und Ehre,
die Flammenfähigkeit der Begeisterung; während überall Zwie¬
tracht und Fäulnis, lebe hier noch das gesündeste Leben, zugleich
ein angewöhnter Gehorsam für die Autorität, jedenfalls bewaff¬
nete Einheit — es sei gar nicht unmöglich, daß eines frühen Mor¬
gens die Armee das jetzige Bonrgeoisieregiment, dieses zweite Di¬
rektorium,über den Haufen werfe und ihren achtzehnten Brn-
maire' mache! — Also Soldatenwirtschaftwäre das Ende des
Liedes, und die menschliche Gesellschaft bekäme wieder Einquar¬
tierung?

Die Verurteilung des Herrn Dupoty" durch die Pairskammer
en tsprang nicht bloß aus greisenhafter Furcht, sondern aus jenem
Erbgroll gegen die Revolution, der im Herzen vieler edlen Pairs
heimlich nistet. Denn das Personal der erlauchten Versammlung
besteht nicht aus lauter frischgebackenen Leuten der Neuzeit; man
werfe nur einen Blick auf die Liste der Männer, die das Urteil ge¬
fällt, und man sieht mit Verwunderung, daß neben dem Namen
eines imperialistischen oder PhilippistischenEmporkömmlings im¬
mer zwei bis drei Namen des alten Regimes sich geltend machen,
Die Träger dieser Namen bilden also natürlicherweise die Majo¬
rität; und da sitzen sie auf den Sammetbänken des Luxembourg°,
alte guillotinierte Menschen mit wieder angenähten Köpfen, wo¬
nach sie jedesmal ängstlich tasten, wenn draußen das Volk mur¬
melt — Gespenster,die jeden Hahn hassen und den gallischen am
meisten, weil sie aus Erfahrung wissen, wie schnell sein Morgcn-
geschrci ihrem ganzen Spuk ein Ende machen könnte — und es
ist ein entsetzliches Schauspiel, wenn diese unglücklichenToten
Gericht halten über Lebendige, über die jüngsten und verzweif-
lungsvollstcnKinder der Revolution, über jene verwahrlosten

^ 9. November 1799, Sturz des Direktoriums,
° Redakteur des „ckournal cln iwnxls", wurde im Dezeinbsr 1811

zu fünfjähriger Gefängnishaft verurteilt, weil man ihn der moralischen
Mitschuld an einen, Mordversuch auf den Herzog von Aumale (13. Sep¬
tember 1841) bezichtigte.

^ Sitz der Pairskammer.
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und enterbten Kinder, deren Elend ebenso groß ist wie ihr Wahn¬
sinn, über die Kommunisten!

XI..

Paris, 12. Januar 1842.

Wir lächeln über die armen Lappländer,die, wenn sie an
Brustkrankheit leiden, ihre Heimat verlassen und nach St. Peters¬
burg reisen, um dort die milde Luft eines südlichen Klimas zu ge¬
nießen. Die algierscheu Beduinen, die sich hier befinden, dürften
mit demselben Recht über manche unsrer Landsleute lächeln, die
ihrer Gesundheit wegen den Winter lieber in Paris zubringen als
in Deutschland und sich einbilden, daß Frankreich ein warmes
Land sei. Ich versichere Sie, es kann bei uns auf der Lüneburger
Heide nicht kälter sein als hier in diesem Augenblick, wo ich Ihnen
mit froststeifen Fingern schreibe. Auch in der Provinz muß eine
McreKälte herrschen. Die Deputierten, welche jetzt rudelweise an¬
langen, erzählen nur von Schnee, Glatteis und umgestürzten Di-
ligcncen. Ihre Gesichter sind noch rot und verschnupft,ihr Gehirn
eingefroren, ihre Gedanken neun Grad unter Null. Bei Gelegen¬
heit der Adresse werden sie auftauen. Alles hat jetzt hier ein fro¬
stiges und ödes Ansehen. Nirgends Übereinstimmung bei den wich¬
tigsten Fragen und beständiger Windwechsel. Was man gestern
wollte, heute will man's nicht mehr, und Gott weiß, was man
morgen begehren wird. Nichts als Haderund Mißtrauen, Schwan¬
ken und Zersplitterung. König Philipp hat die Maxime seines
macedonischen Namensgenossen,das „Trenne und Herrsche", bis
zum schädlichsten Übermaß ausgeübt. Die zu große Zerteilung
erschwert wieder die Herrschaft, zumal die konstitutionelle,und
Guizot wird mit den Spaltungenund Zerfaserungen der Kammer
seine liebe Not haben. Guizot ist noch immer der Schutz und Hort
des Bestehenden. Aber die sogenannten Freunde des Bestehenden,
die Konservativen, sind dessen wenig eingedenk, und sie haben be¬
reits vergessen, daß noch vorigen Freitag in derselben Stunde ä das
Guizot und vivo Lamennais' gerufen worden! Für den Mann
der Ordnung, für den großen Ruhestifter war es in der That ein
indirekter Triumph, daß man ihn herabwürdigte, um jenen schau-

' Vgl. Bd. IV, S. SS3. 19*



292 Vermischte Schristm. II.

Verhaften Priester zu feiern, der den politischen Fanatismus mit
dem religiösen vermählt und der Weltverwirrung die letzte Weihe
erteilt. Armer Guizot, armer Schulmeister, armer Rector Magni-
ficus von Frankreichs dir bringen sie ein Pereat, diese Studen¬
ten, die weit besser thäten, wenn sie deineBücher studierten, worin
so viel Belehrung enthalten, so viel Ticssinn, so viel Winke für
das Glück der Menschheit! „Nimm dich in acht", sagte einst ein
Demagoge zu einem großen Patrioten, „wenn das Volk inWahn¬
sinn gerät, wird es dich zerreißen." Und dieser antwortete: „Nimm
dich in acht, denn dich wird das Volk zerreißen, wenn es wieder
zur Vernunft kommt." Dasselbe hätten wohl vorigen Freitag
Lamennais und Guizot zu einander sagen können. Jener tumul-
tuarische Auftritt sah bedenklicher aus, als die Zeitungen melde¬
ten. Diese hatten ein Interesse, den Vorfall einigermaßen zu ver¬
tuschen, die ministeriellen sowohl als die Oppositionsblätter; letz¬
tere, weil jene Manifestation keinen sonderlichen Anklang imBolke
fand. Das Volk sah ruhig zu und fror. Bei neun Grad Kälte ist
kein Umsturz der Regierung in Paris zu befürchten. Im Winter
gab es hier nie Emeuten. Seit der Bestürmung der Bastille bis
auf die Revolte des Barbis^ hat das Volk immer seinen Unmut
bis zu den wärmeren Sommermonden vertagt, wo das Wetter
schön war und man sich mit Vergnügen schlagen konnte. —

XIU.

Paris, 24. Januar 1842.

In der parlamentarischen Arena sah man dieser Tage wieder
einen glänzenden Zweikampf von Guizot und Thiers, jener zwei
Männer, deren Namen in jedem Munde, und deren unaufhörliche
Besprechung nachgerade langweilig werden dürfte. Ich wundere
mich, daß die Franzosen noch nicht darüber die Geduld verlieren,
daß man seit Jahr und Tag, von Morgen bis Abend, beständig von

' Vgl. Bd. V, S. 27.
° Armand Varbes (1809—70)gehörte zu den Häuptern einer

im Mai 1838 ausgeführtenVerschwörung.Man bemächtigte sich des
Justizpalastesund des Stadthauses, sah sich aber bald infolge der Lau¬
heit des Volkes verloren. Barbes wurde nebst Blanqui zum Tode ver¬
urteilt, aber zu lebenslänglicher Haft begnadigt. Unter dem Kaiserreiche
in Freiheit gesetzt, starb er in freiwilliger Verbannung im Haag.
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diesen beiden Personen schwatzt. Aber im Grunde sind es ja nicht

Personen, sondern Systeme, von denen hier die Rede ist, Systeme,
die überall zur Sprache kommen müssen, wo eine Staatsexistenz

von außen bedroht ist, überall, in China so gut wie in Frankreich.

Nur daß hierThiers undGuizot genannt wird, was dort, in China,
LilU und Keschen- heißt. Elfterer ist der chinesische Thiers und

repräsentiert das kriegerische System, welches die herandrohende

Gefähr durch die Gewalt der Waffen, vielleicht auch nur durch

schreckendes Waffengeräusch, abwehren wollte. Keschen hingegen

ist der chinesische Guizot, er repräsentiert das Friedenssystem, und
es wäre ihm vielleicht gelungen, die rothaarigen Barbaren ^ durch

kluge Nachgiebigkeit wieder aus dem Lande hinauszukomplimen-
tieren, wenn die Thierssche Partei in Peking nicht die Oberhand

gewonnen hätte. ArmerKeschen! eben weil wir so fern vomSchau-

platze, konnten wir ganz klar einsehen, wie sehr du recht hattest,
den Streitkräften des Mittelreichs zu mißtrauen, und wie ehrlich
du es mit deinem Kaiser meintest, der nicht so vernünftig wie

Ludwig Philipp! Ich habe mich recht gefreut, als dieser Tage die

„Allgemeine Zeitung" berichtete, daß der vortreffliche Keschen nicht

cntzweigcsägt worden, wie es früher hieß, sondern nur sein un¬

geheures Vermögen eingebüßt habe. Letzteres kann dem hiesigen
Repräsentanten des Friedenssystems nimmermehr passieren; wenn

er fällt, können nicht seine Reichtümer konfisziert werden — Gui¬
zot ist arni wie eine Kirchmaus. Und auch unser Lin ist arm, wie

ich bereits öfter erwähnt habe; ich bin überzeugt, er schreibt seine

Kaisergeschichte hauptsächlich des Geldes wegen. Welch ein Ruhm

für Frankreich, daß die beiden Männer, die alle seine Macht ver¬

walteten, zwei arme Mandarinen sind, die nur in ihrem Kopfe

ihre Schätze tragen!

Die letzten Reden dieser beiden haben Sie gelesen und fanden
vielleicht darin manche Belehrung über die Wirrnisse, welche eine

unmittelbare Folge der orientalischen Frage. — Was in diesem

Augenblick besonders merkwürdig, ist die Milde der Russen, wo

^ Über den Opiumkrieg vgl. oben, S. 137. Lin war derjenige chi¬
nesische Gouverneur von Kanton, der 1833 sämtliches im Besitz der eng¬
lischen Kaufleute befindliche Opium mit Beschlag belegen und vernichten
ließ. Hierauf kam es schnell zum Kriege.

^ Kischan, kaiserlicher Kommissar, der seit dem November 1843
die Friedensverhandlungen leitete.

^ Die Engländer; vgl. S. 137.
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Von Erhaltung des türkischen Reichs die Rcdel Der eigentliche
Grund aber ist, daß sie faktisch schon den größten Teil desselben
besitzen. Die Türkei wird allmählich russisch ohne gewaltsame Ok¬
kupation. Die Russen befolgen hier eine Methode, die ich näch¬
stens einmal beleuchten werde. Es ist ihnen um die reelle Macht
zu thun, nicht um den bloßen Schein derselben, nicht um die by¬
zantinische Titulatur. Konstantinopel kann ihnen nicht entgehen,
sie verschlingen es, sobald es ihnen paßt. In diesem Augenblick
aber paßt es ihnen noch nicht, und sie sprechen von der Türkei mit
einer süßlichen, fast herrcnhutischen Friedfertigkeit. Sie mahnen
mich an die Fabel von dem Wolf, welcher, als er Hunger hatte,
sich eines Schafes bemächtigte. Er fraß mit gieriger Hast dessen
beide Vorderbeine, jedoch die Hinterbeine des Tierlcins Verschonte
er und sprach: „Ich bin jetzt gesättigt, und diesem guten Schafe,
das mich mit seinen Vorderbeinen gespciset hat, lasse ich aus Pie¬
tät alle seine übrigen Beine und den ganzen Rest seines Leibes".

XOII.

Paris, den 7. Februar 1842.

„Wir tanzen hier auf einem Vulkan" — aber wir tanzen.
Was in dem Vulkan gärt, kocht und brauset, wollen wir heute
nicht untersuchen, und nur wie man darauf tanzt, sei der Gegen¬
stand unserer Betrachtung. Da müssen wir nun zunächst von der
Xeaäsmis rozmls äs mnsigns reden, wo noch immer jenes ehr¬
würdige Gorxs äs bullst existiert, das die choregraphischcn Über¬
lieferungen treulich bewahrt und als die Pairic des Tanzes zu be¬
trachten ist. Wie jene andere, die im Luxembourg residiert, zählt
auch diese Pairie unter ihrem Personal gar viele Perücken und
Mumien, über die ich mich nicht aussprechen will aus leicht be¬
greiflicher Furcht. Das Mißgeschick des Herrn Perre, des Geran¬
ten des „Kissls", der jüngst zu sechs Monaten Karzer und 19,909
Franken verurteilt worden, hat mich gewitzigt. Nur von Carlotta
Grisi^ will ich reden, die in der respektablen Versammlung der Ruc

^ Durch das Londoner Protokoll vom 13. Juli 1841 ward die In¬
tegrität und Unabhängigkeit der Pforte gewährleistet und sie als euro¬
päische Macht anerkannt.

2 Carlotta Grift, geb. 1821, gefeierte Tänzerin, in den 40er Jah¬
ren in Paris am Renaissance-Theater und an der Großen Oper angestellt.
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Lepelletier gar wunderlieblich hervorstrahlt wie eine Apfelsine
unter Kartoffeln. Nächst dem glücklichen Stoff, der den Schriften
eines deutschen Autors entlehnt, war es zumeist die Carlotta Grisi,
die dem Ballett „Die Willi" eine unerhörte Vogue verschaffte'.
Aber wie köstlich tanzt sie! Wenn man sie sieht, Vergißt man, daß
Taglioni^ in Rußland und Elßler" in Amerika ist, man vergißt
Amerika und Rußland selbst, ja die ganze Erde, und man schwebt
mit ihr empor in die hängenden Zaubergärten jenes Geisterrcichs,
worin sie als Königin waltet. Ja, sie hat ganz den Charakter
jener Elementargcister, die wir uns immer tanzend denken, und
von deren gewaltigen Tanzweisen das Volk so viel Wunderliches
fabelt. In der Sage von den Willis ward jene geheimnisvolle,
rasende, mitunter menschenvcrderbliche Tanzlust, die den Elemen-
targcistern eigen ist, auch auf die toten Bräute übertragen; zudem
altheidnisch übermütigen Lustreiz des Nixen- und Elfentunisge¬
sellten sich noch die melancholischwollüstigen Schauer, das dun-
kclsüße Grausen des mittelalterlichen Gespcnsterglaubens.

Entspricht die Musik dem abenteuerlichen Stoffe jenes Bal¬
letts? War Herr Adamh der die Musik geliefert, fähig, Tanzweiscn
zu dichten, die, wie es in der Volkssage heißt, die Bäume des Wal¬
des zum Hüpfen und den Wasserfäll zum Stillstehenzwingen?
Herr Adam war, soviel ich weiß, in Norwegen, aber ich zweifle,
ob ihm dort irgend ein runenkundiger Zauberer jene Strömkarl-
melodie gelehrt, wovon man nur zehn Variationen aufzuspielen
wagt; es gibt nämlich noch eine elfte Variation, die großes Un¬
glück anrichten könnte: spielt man diese, so gerät die ganze Natur
in Aufruhr, die Berge und Felsen fangen an zu tanzen, und die
Häuser tanzen und drinnen tanzen Tisch und Stühle, der Groß¬
vater ergreift die Großmutter, der Hund ergreift die Katze zum
Tanzen, selbst das Kind springt aus der Wiege und tanzt. Nein,
solche gewaltthätige Melodien hat Herr Adam nicht von seiner
nordischen Reise heimgebracht; aber was er geliefert, ist immer

' Entlehnt aus Heines „Salon", Bd. III; vgl. Bd. IV dieser Aus¬
gabe, S. 391 f.

- Marie Taglioni aus Stockholm (1804—84).
^ Fanny Elßler aus Wien (1310—84), wohl die berühmteste

aller Tänzerinnen.
' Adolphe Charles Adam (1803—56), der Komponist des „Po-

stillons von Longjumeau".
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ehrenwert, und er behauptet eine ausgezeichnete Stellung unter
den Tondichtern der französischen Schule.

Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daß die christliche

Kirche, die alle Künste in ihren Schoß aufgenommen und benutzt
hat, dennoch mit der Tanzkunst nichts anzufangen wußte und sie
verwarf und verdammte. Die Tanzkunst erinnerte vielleicht all¬
zusehr an den alten Tempeldienst der Heiden, sowohl der römi-

schenHeiden als der germanischen und celtischen, deren Götter eben

in jene elfenhaften Wesen übergingen, denen der Volksglaube, wie

ich oben andeutete, eine wundersame Tauzsucht zuschrieb. Über¬

haupt ward der böse Feind am Ende als der eigentliche Schutz¬
patron des Tanzes betrachtet, und in seiner frevelhaften Gemein¬

schaft tanzten die Hexen und Hexenmeister ihre nächtlichen Reigen.

Der Tanz ist verflucht, sagt ein fromm brctonisches Volkslied, seit

die Tochter der Herodias vor dem argen Könige tanzte', der ihr

zu Gefallen Johannen: toten ließ. „Wenn du tanzen siehst", fügt

der Sänger hinzu, „so denke an das blutige Haupt des Täufers
auf derSchüsscl, und das höllischeGelüste wird deiner Seele nichts
anhaben können!" Wenn man über den Tanz in der ^.eacksmis

rozmlö äs ransigns etwas tiefer nachdenkt, so erscheint er als ein

Versuch, diese erzheidnische Kunst gewissermaßen zu christianisie¬

ren, und das französische Ballett riecht fast nach gallikanischer

Kirche", wo nicht gar nach Jansenismus wie alle Kunsterschei¬

nungen des großen Zeitalters Ludwigs XIV. Das französische

Ballett ist in dieser Beziehung ein wahlverwandtes Seitenstück zu

derRacincschenTragödieunddenGärten vonLeNötre^. Es herrscht

darin derselbe geregelte Zuschnitt, dasselbe Etikettenmaß, dieselbe

höfische Kühle, dasselbe gezierte Sprödethun, dieselbe Keuschheit.

In der That, die Form und das Wesen des französischen Bal¬
letts ist keusch, aber die Augen der Tänzerinnen machen zu den

sittsamsten Pas einen sehr lasterhaften Kommentar, und ihr lie¬

derliches Lächeln ist in beständigem Widerspruch mit ihren Füßen.

Wir sehen das Entgegengesetzte bei den sogenannten Nationaltän-

' Vgl. Ev. Marc., 6, 21 ff.
" Bezeichnung der katholischenKirche Frankreichs in Beziehung auf

ihre eigentümliche Stellung dem römischen Stuhle gegenüber.
° Vgl. Bd. IV, S. 187.
^ Andre Le Nötre (1613—1706), französischerGartenbaumeister,

der den Tuileriengartenund die Schloßparke von Versailles, St.-Cloud
und Fontainebleauangelegt hat.
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zw, die mir deshalb tausendmal lieber sind als die Ballette der
Großen Oper. Die Nationaltänze sind oft allzu sinnlich, fast schlüpf¬
rig in ihren Formen, z. B. die indischen, aber der heilige Ernst
auf den Gesichtern der Tanzenden moralisiert diesen Tanz und er¬
hebt ihn sogar zum Kultus. Der große Vestris' hat einst ein Wort
gesagt, worüber bereits viel gelacht worden. In seiner patheti¬
schen Weise sagte er nämlich zu einem seiner Jünger: „Ein großer
Tänzer muß tugendhaft sein". Sonderbar! der große Vestris liegt
schon seit vierzig Jahren im Grab (er hat das Unglück des Hauses
Bourbon, womit die Familie Vestris immer sehr befreundet war,
nicht überleben können), und erst vorigen Dezember, als ich der
Eröffnungssitzung der Kammern beiwohnte und träumerisch mich
meinen Gedanken überließ, kam mir der seligeVestris in den Sinn,
und wie durch Inspiration begriff ich plötzlich die Bedeutung sei¬
nes tiefsinnigen Wortes: „Ein großer Tänzer muß tugendhaft
sein!"

Von den diesjährigen Gesellschaftsbällen kann ich wenig be¬
richten, da ich bis jetzt nur wenig Soireen mit meiner Gegenwart
beehrt habe. Dieses ewige Einerlei fängt nachgerade an, mich zu
ennuyieren, und ich begreife nicht, wie ein Alaun es auf die Länge
aushalten kann. Von Frauen begreife ich es sehr gut. Für diese
ist der Putz, den sie auskramen können, das Wesentlichste. Die
Vorbereitungen zum Ball, die Wahl der Robe, das Ankleiden,
das Frisiertwcrden, das Probelächeln vor dem Spiegel, kurz Flit¬
terstaat und Gefallsucht sind ihnen die Hauptsache und gewähren
ihnen die genußreichste Unterhaltung. Aber für uns Männer, die
wir nur demokratisch schwarze Fräcke und Schuhe anziehen (die
entsetzlichenSchuhe!) — für uns ist eine Soiree nur eine uner¬
schöpfliche Quelle der Langeweile, vermischt mit einigen Gläsern
Mandelmilch und Himbeersaft. Von der holden Musik will ich
gar nicht reden. Was die Bälle der vornehmen Welt noch lang¬
weiliger macht, als sie von Gott und Rechts wegen sein dürften,
ist die dort herrschende Mode, daß man nur zum Scheine tanzt,
daß man die vorgeschriebenen Figuren nur gehend exekutiert, daß
man ganz gleichgültig, fast verdrießlich die Füße bewegt. Keiner
will mehr den andern amüsieren, und dieser Egoismus beurkun¬
det sich auch im Tanze der heutigen Gesellschaft.

' Gaetano Apolline Valdasarre Vestris (1729—1808), be¬
rühmter Tänzer, 40 Jahre lang an der Großen Oper in Paris thätig.
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Die untern Klassen, wie gerne sie auch die vornehme Welt
nachäffen,haben sich dennoch nicht zusolchcmsclbstsüchtigen Schein¬
tanz verstehen können; ihr Tanzen hat noch Realität, aber leider
eine sehr bedauernswürdige. Ich weiß kaum, wie ich die eigentüm¬
liche Betrübnis ausdrücken soll, die mich jedesmal ergreift, wenn
ich an öffentlichen Belustigungsorten, namentlich zur Karnevals¬
zeit, das tanzende Bolk betrachte. Eine kreischende, schrillende,
übertriebene Musik begleitet hier einen Tanz, der mehr oder we¬
niger an den Cancan streift. Hier höre ich die Frage: was ist der
Cancan? Heiliger Himmel, ich soll für die „AllgemeineZeitung"
eine Definition des Cancan geben! Wohlan: der Cancan ist ein
Tanz, der nie in ordentlicher Gesellschaft getanzt wird, sondern nur
auf gemeinen Tanzböden, wo derjenige, der ihn tanzt, oder die¬
jenige, die ihn tanzt, unverzüglich von einem Polizeiagenten er¬
griffen nnd zur Thür hinansgeschleppt wird. Ich weiß nicht, ob
diese Definition hinlänglich belehrsam, aber es ist auch gar nicht
nötig, daß man in Deutschland ganz genau erfahre, was der fran¬
zösische Cancan ist. So viel wird schon aus jener Definition zu
merken sein, daß die vom seligen Bestris angepriesene Tugend
hier kein notwendiges Requisit ist, und daß das französische Volk
sogar beim Tanzen von der Polizei inkommodiert wird. Ja, die¬
ses letztere ist ein sehr sonderbarer Übelstand, und jeder denkende
Fremde muß sich darüber Wundern, daß in den öffentlichen Tanz¬
sälen bei jeder Quadrille mehre Polizeiagentcn oder Kommunal¬
gardisten stehen, die mit finster catonischerMiene die tanzende
Morälitüt bewachen. Es ist kaum begreiflich, wie das Bolk unter
solcher schmählichen Kontrolle seine lachende Heiterkeit und Tanz¬
lust behält. Dieser gallische Leichtsinn aber mächt eben seine ver¬
gnügtesten Sprünge, wenn er in der Zwangsjacke steckt, und ob¬
gleich das strenge Polizeiauge es verhütet, daß der Cancan in sei¬
ner cynischen Bestimmtheit getanzt wird, so wissen doch die Tänzer
durch allerlei ironische Entrechats und übertreibende Anstands-
gesten ihre verpönten Gedanken zu offenbaren, und die Verschleie¬
rung erscheint alsdann noch unzüchtiger als die Nacktheit selbst,
Meiner Ansicht nach ist es für die Sittlichkeit von keinem großen
Nutzen, daß die Regierung mit so vielem Waffengepränge bei dem
Tanze des Bolls interveniert; das Verbotene reizt eben am süße¬
sten, und die raffinierte, nicht selten geistreicheUmgehungder Zen¬
sur wirkt hier noch verderblicher als erlaubte Brutalität. Diese
Bewachung derVolkslust charakterisiert übrigens den hiesigenZu-
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stand der Dinge und zeigt, wie weit es die Franzosen in der Frei¬
heit gebracht haben.

Es sind aber nicht bloß die geschlechtlichen Beziehungen, die
aus den Pariser BastringuerU der Gegenstand ruchloser Tänze sind.
Es will mich manchmal bedünken, als tanze nian dort eine Ver¬
höhnung alles dessen, was als das Edelste und Heiligste im Le¬
ben gilt, aber durch Schlauköpfe so oft ausgebeutet und durch Ein¬
faltspinsel so oft lächerlich gemacht worden, daß das Volk nicht
mehr wie sonst daran glauben kann. Ja, es verlor den Glanben
an jenen Hochgedanken, wovon unsre politischen und litterarischen
Tartüffe so viel singen und sagen; und gar die Großsprechereien
der Ohnmacht verleideten ihm so sehr alle idealen Dinge, daß es
nichts anderes mehr darin sieht als die hohle Phrase, als die
sogenannteBlague^, und wie diese trostlose Anschauungsweise
durch Robert Macaire" repräsentiert wird, so gibt sie sich doch auch
kund in dem Tanz des Volks, der als eine eigentliche Pantomime
des Robert-Macairetums zu betrachten ist. Wer von letzterm
einen ungefähren Begriff hat, begreift jetzt jene unaussprechlichen
Tänze, welche, eine getanzte Persiflage, nicht bloß die geschlecht¬
lichen Beziehungen verspotten, sondern auch die bürgerlichen, son¬
dern auch alles, was gut und schön ist, sondern auch jede Art von
Begeisterung, die Vaterlandsliebe,die Treue, den Glauben, die
Familiengefühlc, den Heroismus, die Gottheit. Ich wiederhole
es, mit einer unsäglichen Trauer erfüllt mich immer der Anblick
des tanzenden Volks an den öffentlichenVergnügungsortenvon
Paris; und gar besonders ist dies der Fäll in denKarnevalstagen,
wo der tolle Mummenschanz die dämonische Lust bis zum Unge¬
heuerlichen steigert. Fast ein Grauen wandelte mich an, als ich
einem jener bunten Nachtfeste beiwohnte, die jetzt in der Opera
comique gegeben werden, und wo, nebenbei gesagt, weit prächtiger
als ans den Bällen der Großen Oper der taumelnde Spuk sich ge¬
berdet. Hier musiziert Beelzebub mit vollem Orchester, und das
freche Höllenfeuer der Gasbeleuchtung zerreißt einem die Augen.

' Liederliche Kneipen.
^ Eigentlich Tabaksbeutel; dann etwas geistig Hohles, unnütze

Aufschneiderei.

' Mörder des Aubry de Montdidier, eines französischen Ritters zur
Zeit König Karls V.; ferner Name eines Gauners in dem Roman „l/au-
bei'M lies LUrets" von Charles Rabou (geb. 1803); an letzteres Werk
dürfte Heine gedacht haben.
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Hier ist das verlorne Thal, wovon die Amme erzahlt; hier tan¬
zen die Unholden wie bei uns in der Walpurgisnacht, und manche
ist darunter, die sehr hübsch und bei aller Verworfenheit jene
Grazie, die den verteufeltcnFranzösinnen angeboren ist, nicht ganz
verleugnen kann. Wenn aber gar die Galopp-Ronde erschmettert,
dann erreicht der satanische Spektakel seine unsinnigste Höhe, und
es ist dann, als müsse die Saaldecke Platzen und die ganze Sipp¬
schaft sich plötzlich emporschwingenauf Besenstielen, Ofengabeln,
Kochlöffeln— „oben hinaus, nirgends an!" — ein gefährlicher
Moment für viele unserer Landsleute, die leider keine Hexenmeister
sind und nicht das Sprüchlein kennen, das man herbetcn muß,
um nicht von dem wütenden Heer fortgerissen zu werden.
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Paris, Mitte April 1842.

Als ich vorigen Sommer an einem schönen Nachmittag in
Cette anlangte, sah ich, wie eben längs dem Kai, vor welchem
sich das Mittelländische Meer ausbreitet, die Prozession vorüber¬
zog, und ich werde nie diesen Anblick vergessen. Voran schritten
die Brüderschaften in ihren roten, Weißen oder schwarzen Ge¬
wanden, die Büßer mit übers Haupt gezogenen Kapuzen, worin
zwei Löcher, woraus die Augen gespenstisch hervorlugten; in den
Händen brennende Wachskerzen oder Kreuzfahnen. Dann kamen
die verschiedenen Mönchsorden. Auch eine Menge Laien, Frauen
und Männer, blasse, gebrochene Gestalten, die gläubig cinher-
schwankten, mit rührend kummervollem Singsang. Ich war der¬
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, und ich kann
nicht leugnen, daß jene Töne eine gewisse Wehmut, eine Art
Heimweh in mir weckten. Was ich aber früher noch nie gesehen,
und was nachbarlich spanische Sitte zu sein schien, war die Truppe
von Kindern, welche die Passion darstellten. Ein kleines Büb¬
chen, kostümiert, wie man den Heiland abzubilden Pflegt, die Dor¬
nenkrone auf dem Haupt, dessen schönes Goldhaar traurig lang
herabwallte, keuchte gebückt einher unter der Last eines ungeheuer
großen Holzkreuzes; auf der Stirn grell gemalte Blutstropfen
und Wundenmale an den Händen und nackten Füßen. Zur Seite
ging ihm ein ganz schwarz gekleidetes kleines Mädchen, welches,
als schmerzenreiche Mutter, mehre Schwerter mit vergoldeten
Heften an der Brust trug und fast in Thränen zerfloß — ein
Bild tiefster Betrübnis. Andere kleine Knaben, die hinterdrein
gingen, stellten die Apostel vor, darunter auch Judas, mit rotem
Haar und einen Beutel in der Hand. Ein Paar Bübchen waren
auch als römische Landsknechte behelmt und bewehrt und schwan¬
gen ihre Säbel. Mehre Kinder trugen Ordenshabit und Kirchen¬
ornat: kleine Kapuziner, kleine Jesuitchen, kleine Bischöfe mit

Heine. VI. 20
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Jnfül^ und Krummstab, allerliebste Nönnchen, gewiß keines über
sechs Jahre alt. Und sonderbar, es waren darunter auch einige
Kinder als Amorettengekleidet, mit seidenen Flügeln und gol¬
denen Köchern, und in der unmittelbarsten Nähe des kleinen Hei¬
lands wackelten zwei noch viel kleinere, höchstens vierjährige Ge¬
schöpfchen in altfränkischer Schäfertracht,mit bebänderten Hüt¬
chen und Stäben, zum Küssen niedlich, wie Marzipanpüppchen:
sie repräsentierten wahrscheinlich die Hirten, die an der Krippe
des Christkindes gestanden.Sollte man es aber glauben, dieser
Anblick erregte in der Seele des Zuschauers die ernstvoll andäch¬
tigsten Gefühle, und daß es kleine unschuldige Kinder waren, die
das größte, kolossalste Martyrium tragierten, wirkte um so rüh¬
render! Das war keine Nachäffung im historischen Großstil,
keine schiefmäulige Frommthuerei,keine Berliner Glaubenslüge:
das war der naivste Ausdruck des tiefsinnigsten Gedankens, und
die herablassend kindliche Form verhinderte eben, daß der Inhalt
vernichtend auf unser Gemüt wirkte oder sich selbst vernichtete.
Dieser Inhalt ist ja von so ungeheuerlicher Schmerzensgewalt
und Erhabenheit, daß er die heroisch-grandiosesteund Pathetisch¬
ausgereckteste Darstellnngsartüberragt und sprengt. Deshalb ha¬
ben die größten Künstler sowohl in der Malerei als in der Musik
die überschwenglichen Schrecknisse der Passion mit so viel Blumen
als möglich verlieblicht und den blutigen Ernst durch spielende
Zärtlichkeit gemildert — und so that auch Rossini, als er sein
„Limbeck matsr" komponiertes

Letzteres, das „Limbeck" von Rossini, war die hervorragende
Merkwürdigkeit der hingeschiedenen Saison, die Besprechungdes¬
selben ist noch immer an der Tagesordnung, und eben die Rügen,
die von norddeutschemStandpunktaus gegen den großen Meister
laut werden, beurkunden recht schlagend die Ursprünglichkeitund
Tiefe seines Genius. Die Behandlung sei zu weltlich, zu sinnlich,
zu spielend für den geistlichen Stoff, sie sei zu leicht, zu angenehm,
zu unterhaltend — so stöhnen die Klagen einiger schweren, lang¬
weiligen Kritikaster,die, wenn auch nicht absichtlich eine über¬
triebene Spiritualität erheucheln, doch jedenfalls von der heiligen
Musik sehr beschränkte, sehr irrige Begriffesich angequält. Wie

^ Kopfbedeckung der Bischöfe.
^ Vgl. Bd. IV, S. 334 f. und S. 542 ff. Seinem „simbai: mecker",

das er 1832 geschaffen hatte, gab er 1841 eine erweiterte Gestalt.
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bei den Malern, so herrscht auch bei den Musikern eine ganz
falsche Ansicht über die Behandlung christlicher Stoffe. Jene
glauben, das wahrhaft Christlichemüsse in subtilen magern Kon¬
turen und so abgehärmt und farblos als möglich dargestellt wer¬
den; die Zeichnungen von Overbeck" sind in dieser Beziehung ihr
Ideal. Um dieser Verblendung durch eine Thatsache zu widerspre¬
chen, mache ich'nur auf die Heiligenbilder der spanischen Schule
aufmerksam;hier ist das Volle der Konturen und der Farbe vor¬
herrschend, und es wird doch niemand leugnen, daß diese spani¬
schen Gemälde das ungeschwächteste Christentum atmen und ihre
Schöpfer gewiß nicht minder glaubenstrunken waren als die be¬
rühmten Meister, die in Rom zum Katholizismus übergegangen
sind, um mit unmittelbarer Inbrunst malen zu könnend Nicht die
äußere Dürre und Blässe ist ein Kennzeichen des wahrhaft Christ¬
lichen in der Kunst, sondern eine gewisse innere Überschwcnglich-
keit, die weder angetauft noch anstudiert werden kann in der Musik
wie in der Malerei, und so finde ich auch das „Ktabat," von Ros¬
sini wahrhaft christlicherals den „Paulus", das Oratorium von
Felix Mendelssohn-Bartholdy, das von den Gegnern Rossinis
als ein Muster der Christentümlichkeit gerühmt wird.

DerHimmel bewahre mich, gegen einen so verdienstvollenMei¬
ster wie der Verfasser des „Paulus" hierdurch einen Tadel aus¬
sprechen zu wollen, und am allerwenigsten wird es dem Schrei¬
ber dieser Blätter in den Sinn kommen, an der Christlichkeit des
erwähntenOratoriums zu mäkeln, weil Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy von Geburt ein Jude ist. Aber ich kann doch nicht unter¬
lassen, darauf hinzudeuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendels¬
sohn in Berlin das Christentum anfing (er wurde nämlich erst
in seinem dreizehnten Jahr getauft), Rossini es bereits verlassen
und sich ganz in die Weltlichkeit der Opernmusik gestürzt hatte.
Jetzt, wo er diese wieder verließ und sich zurückträumte in seine
katholischen Jugenderinnerungen, in die Zeiten, wo er im Dom
zu Pesaro° als Chorschüler mitsang oder als Akoluth bei der Messe
fungierte — jetzt, wo die alten Orgeltöne wieder in seinem Ge¬
dächtnis aufrauschten und er die Feder ergriff, um ein „Stabat"

" Vgl. S. 274.
^ Viele der romantischen Schule angehörige Maler thaten dies. Vgl.

Bd. V, S. 239 f.
^ Rossinis Geburtsstadt.
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zu schreiben: da brauchte er wahrlich den Geist des Christen¬
tums nicht erst wissenschaftlich zu konstruieren, noch viel weniger
Händel oder Sebastian Bach sklavisch zu kopieren; er brauchte
nur die frühesten Kindheitsklänge wieder aus seinem Gemüt her¬
vorzurufen, und, wunderbar!so ernsthaft, so schmerzenticf auch
diese Klänge ertönen, so gewaltig sie auch das Gewaltigste aus¬
seufzen und ausbluten, so behielten sie doch etwas Kindheitliches
und mahnten mich an die Darstellungder Passion durch Kinder,
die ich in Cette gesehen. Ja, an diese kleine fromme Mummerei
mußte ich unwillkürlich denken, als ich der Aufführung des „8ta-
bat" von Rossini zum erstenmal beiwohnte: das ungeheure erha¬
bene Martyrium ward hier dargestellt, aber in den naivsten Ju¬
gendlauten, die furchtbaren Klagen der illatsr äolorosa ertönten,
aber wie aus unschuldig kleiner Mädchenkehle,neben den Flüren
der schwärzesten Trauer rauschten die Flügel aller Amoretten der
Anmut, die Schrecknisse des Kreuztodes waren gemildert wie von
tändelndem Schäferspiel, und das Gefühl der Unendlichkeit um¬
wogte und umschloß das Ganze wie der blaue Himmel, der auf
die Prozession von Cette herableuchtete, wie das blaue Meer,
an dessen Ufer sie singend und klingend dahinzog! Das ist die
ewige Holdseligkeit des Rossini, seine unverwüstliche Milde, die
kein Jmpressario und kein Uarebanä äs mnsigns zu Grund ärgern
konnte oder auch nur zu trüben vermochte! Wie schnöde, wie ab¬
gefeimt tückisch ihm auch oftmals mitgespielt wurde im Leben,
so finden wir doch in seinen musikalischen Produkten nicht eine
Spur von Galle. Gleich jener Quelle Arethusah die ihre ur¬
sprüngliche Süßigkeit bewahrte, obgleich sie die bittern Gewässer
des Meers durchzogen, so behielt auch das Herz Rossinis seine
melodische Lieblichkeit und Süße, obgleich es aus allen Wermuts¬
kelchen dieser Welt hinlänglich gekostet.

Wie gesagt, das „Ltabat" des großen Maestro war dieses
Jahr die vorherrschendemusikalische Begebenheit. Über die erste
tonangebende Exekution brauche ich nichts zu melden; genug, die
Italiener sangen. Der Saal der ItalienischenOper schien der
Vorhof des Himmels; dort schluchzten heilige Nachtigallen und
flössen die fashionabelstenThräncn. Auch die „Kranes mnsieals"
gab in ihren Konzerten den größten Teil des „Ktabnt" und, wie

' Quelle auf der Insel Ortygia bei Syrakus, die unterirdischen
Zusammenhang mit dem Alpheios im Peleponueshaben sollte.
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sich Von selbst versteht, mit ungeheurem Beifall. In diesen Kon¬
zerten hörten wir auch den „Paulus" des Herrn Felix Mendels¬
sohn-Bartholdy,der durch diese Nachbarschaft eben unsere Auf¬
merksamkeit in Anspruch nahm und die Vergleichung mit Ros¬
sini von selber hervorrief. Bei dem großen Publikum gereichte
diese Vergleichung keineswegs zum Vorteil unseres jungen Lands¬
manns: es ist auch, als vergliche man die Apenninen Italiens
mit dem Templower Berg' bei Berlin. Aber der Templower Berg
hat darum nicht weniger Verdienste, und den Respekt der großen
Menge erwirbt er sich schon dadurch, daß er ein Kreuz auf seinem
Gipfel trägt. „Unter diesem Zeichen wirst du siegen." Freilich
nicht in Frankreich, dein Lande der Ungläubigkeit, wo Herr Men¬
delssohn immer Fiasko gemacht hat. Er war das geopferte Lamm
der Saison, während Rossini der musikalische Löwe war, dessen
süßes Gebrull noch immer forttönt. Es heißt hier, Herr Felix
Mendelssohn werde dieser Tage persönlich nach Paris kommen.
So viel ist gewiß, durch hohe Verwendung und diplomatische Be¬
mühungen ist Herr Leon Pillet^ dahin gebracht worden, ein Li¬
bretto von Herrn Scribe anfertigen zu lassen, das Herr Men¬
delssohn für die Große Oper komponierensoll. Wird unser junger
Landsmann sich diesem Geschäft mit Glück unterziehen? Ich weiß
nicht. Seine künstlerische Begabnis ist groß; doch hat sie sehr
bedenkliche Grenzen und Lücken. Ich finde in talentlicher Be¬
ziehung eine große Ähnlichkeit zwischen Herrn Felix Mendels¬
sohn und der Mademoiselle Rachel Felix der tragischen Künst¬
lerin. Eigentümlich ist beiden ein großer, strenger, sehr ernsthaf¬
ter Ernst, ein entschiedenes,beinahe zudringliches Anlehnen an
klassische Muster, die feinste, geistreichste Berechnung, Verstandes¬
schärfe und endlich der gänzliche Mangel an Naivetät. Gibt es
aber in der Kunst eine geniale Ursprünglichkeit ohne Naivetät?
Bis jetzt ist dieser Fall noch nicht vorgekommen.

' Heine meint den Kreuzberg zwischen Berlin und Tsmpelhof.
^ Leon Franxois Raymond Pillet (1803 — 68), Direktor der

Großen Oper, anfangs mit Dnponchel zusammen.
° Vgl. oben, S. 277.
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XI.IV.
Paris, 2. Juni 1812.

Die ^.enäsinis äss soisness moralss st positivus«' hat sich
nicht blamieren wollen, und in ihrer Sitzung vom 28. Mai pro-
rogicrte sie bis 1844 die Krönung des besten Xxnmsn orltigns
Äs 1a xllilosoxbis allsmancks. Unter diesem Titel hatte sie näm¬
lich eine Preisaufgabe angekündigt, deren Lösung nichts Geringe¬
res beabsichtigte als eine beurteilende Darstellung der deutschen
Philosophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit besonderer
Berücksichtigung des ersteren, des großen Immanuel Kant, von
dem die Franzosen so viel reden gehört, daß sie schier neugierig
geworden. Einst wollte sogar Napoleon sich über die Kantsche
Philosophie unterrichten, und er beauftragte irgend einen fran¬
zösischen Gelehrten, ihm ein Resümee derselben zu liefern, welches
aber auf einige Quartseitcn zusammengedrängt sein müsse. Für¬
sten brauchen nur zu befehlen. Das Resümee ward unverzüglich
und in vorgeschriebener Form angefertigt. Wie es ausfiel, weiß
der liebe Himmel, und nur so viel ist mir bekannt, daß der Kaiser,
nachdem er die wenigen Ouartseiten aufmerksam durchgelesen, die
Worte aussprach: „Alles dieses hat keinen praktischen Wert, und
die Welt wird wenig gefördert durch Menschen wie Kant, Caglio-
stro^, Swedenborgs und Philadelphia "1 — Die große Menge
in Frankreich hält Kant noch immer für einen neblichten, wo
nicht gar benebelten Schwärmer, und noch jüngst las ich in einem
französischen Romane die Phrase: 1s va^ns m^stigns äs Xant.
Einer der größten Philosophen der Franzosen ist unstreitig Pierre
Leroux, und dieser gestand mir vor sechs Jahren: erst aus der
,A11snmxns"5 von Henri Heine habe er die Einsicht gewonnen,
daß die deutsche Philosophie nicht so mystisch und religiös sei, wie
man das französische Publikum bisher glauben machte, sondern
im Gegenteil sehr kalt, fast frostig abstrakt und ungläubig bis
zur Negation des Allerhöchsten.

1 Vgl. S. 271.

2 Alexander Graf von Cagliostro (1743—95), der berühmte
Abenteurer, Alchimist, Geisterbeschwörer und Schwindler.

^ Emanuel von Swedenborg (1688—1772), bekannter Theo-
soph und Geisterseher.

^ Jakob Philadelphia, berühmter Taschenspieler des vorigen
Jahrhunderts.

- In der deutschen Ausg. „Salon", Bd. II (hier Bd. IV, S. 143 ff.).
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In der erwähnten Sitzung der Akademie gab uns Mignet,
der Lsorsknirs xorxotnöl, eine klokies üistorigns über das Leben
und Wirken des verstorbenen Destutt de Tracht Wie in allen
seinen Erzeugnissen, beurkundete Mignet auch hier sein schönes,
großes Darstellungstalent, seine bewunderungswürdige Kunst des
Auffassens aller charakteristischen Zeitmomente und Lebensver¬
hältnisse, seine heitere, klare Verständlichkeit. Seine Rede über
Destutt de Tracy ist bereits im Druck erschienen, und es bedarf
also hier keines ausführlichen Referats. Nur beiläufig will ich
einige Bemerkungen hinwerfen, die sich mir besonders aufdrängten,
während Mignet das schöne Leben jenes Edelmanns erzählte, der
dem stolzesten Feudaladel entsprossen und während seiner Jugend
ein wackerer Soldat war, aber dennoch mit großmütigster Selbst¬
verleugnung und Selbstaufopferung die Partei des Fortschrittes
ergriff und ihr bis zum letzten Atemzug treu blieb. Derselbe
Mann, der mit Lafayette in den achtziger Jahren für die Sache
der Freiheit Gut und Blut einsetzte, fand sich mit dem alten
Freunde wieder zusammen am 29. Juli 1839 ^ bei den Barrikaden
von Paris, unverändert in seinen Gesinnungen; nur seine Augen
waren erloschen, sein Herz war licht und jung geblieben. Der fran¬
zösische Adel hat sehr viele, erstaunlich viele solcher Erscheinungen
hervorgebracht, und das Volk weiß es auch, und diese Edelleute,
die seinen Interessen solche Ergebenheit bewiesen, nennt es lss bons
nodlss. Mißtrauen gegen den Adel im allgemeinen mag sich in
revolutionären Zeiten zwar als nützlich herausstellen, wird aber
immer eine Ungerechtigkeit bleiben. In dieser Beziehung gewährt
uns eine große Lehre das Leben eines Tracy, eines Rochefoucauld st

^ Antoine Louis Claude, Graf Destutt de Tracy (1754—
183S), Philosophischer Schriftsteller, stimmte während der ersten Revo¬
lution für Abschaffung der Adelsprivilegien, verließ 1792 mit Lafayette
Frankreich, kehrte bald zurück, wurde gefangen genommen und kam erst
»ach RobeSpierres Sturz wieder frei. Unter Napoleon war er Senator,
unter den Bourbonen Pair. Er war immer liberal gesinnt. In der Phi¬
losophie folgte er Condillac, dessen Lehre er zum sogen. Jdeologismus
weiter bildete.

^ Die Revolution währte vom 27.—29. Juli.
^ Louis Alexandre, Herzog von Larocheguyon und von

Larochefaucould d'Anville (1743—92), von der Stadt Paris zur
Versammlung der Generalstaaten erwählt, vereinigte sich sogleich mit
dem dritten Stande, wirkte für Aufhebung der Negersklaverei, Abschaf-
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eines d^Argcnson', eines Lafaycttc und ähnlicher Ritter der Volks-
rechte.

Gerade, unbeugsam und schneidend, wie einst sein Schwert,
war der Geist des Destutt de Tracy, als er sich später in jene ma¬

terialistische Philosophie warf, die in Frankreich durch Condillac"

zur Herrschaft gelangte. Letzterer wagte nicht die letzten Konse¬
guenzen dieser Philosophie auszusprechen, und wie die meisten sei¬

ner Schule, ließ er dem Geiste immer noch ein abgeschiedenes Win-

kelchcn im llniversalreiche der Materie. Destutt de Tracy aber

hat dem Geiste auch dieses letzte Refugium aufgekündigt, und selt¬

sam! zu derselben Zeit, wo bei uns in Deutschland der Idealis¬

mus auf die Spitze getrieben und die Materie geleugnet wurde,

erklomm in Frankreich das materialistische Prinzip seinen höchsten

Gipfel, und man leugnete hier den Geiste Destutt de Tracy war

sozusagen der Fichte des Materialismus.

Es ist ein merkwürdiger Umstand, daß Napoleon gegen die

philosophische Koterie, wozu Tracy, Cabanis^ und Konsorten ge¬

hörten, eine so bcsorgliche Abneigung hegte und sie mitunter sehr

streng behandelte. Er nannte sie Ideologen, und er empfand eine

vage, schier abergläubische Furcht vor jener Ideologie, die doch

nichts anderes war als der schäumende Aufguß der materialisti¬

schen Philosophie; diese hatte freilich die größte Umwälzung ge¬
fördert und die schauerlichsten Zerstörungskräfte offenbart, aber

fang der Klöster und Kirchengüter und für Einführung der Preßfreiheit.
Sein Vetter Franxois Alexandre Fröderic, Herzog von Laroche-
faucould-Liancourt (1747 — 1827) zeichnete sich in der National¬
versammlung durch ehrliche Berichterstattung über die bedrängte Lage
des Volkes aus, floh nach der Hinrichtung des Königs ins Ausland, er¬
hielt 1809 von Napoleon den Herzogstitel und war unter den Bourbonen
Mitglied der Pairskammer. Er war ein thätiger Menschenfreund.

i Marc Rene Marie, Marguis d'Argenson (1771—1842),
Lafapettes Adjutant nach Ausbruch der Revolution, zog sich nach dem
10. August 1792 auf seine Güter zurück, ward 1809 Departementsprä-
fekt, seit 1815 Mitglied der Deputiertenkammer. Gegner der Reaktion
und auch der Politik der Orleans.

^ Etienne Bonnot de Mably de Condillac (1715—80), Be¬
gründer des Sensualismus, von größtem Einfluß auf die Entwickelung
des Materialismus in Frankreich.

° Vgl. Bd. V, S. 293.
^ Pierre Jean George Cabanis (1757—1808), materialisti¬

scher Philosoph.
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ihre Mission war vollbracht und also auch ihr Einfluß beendigt.
Bedrohlicher und gefährlicher war jene entgegengesetzte Doktrin,
die unbeachtet in Deutschland emportauchte und späterhin so viel

beitrug zum Sturz der französischen Gewältherrschaft. Es ist
merkwürdig, daß Napoleon auch in diesem Fall nur die Vergan¬

genheit begriff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge hatte.
Er ahnte einen verderblichen Feind im Reich des Gedankens, aber

er suchte diesen Feind unter alten Perücken, die noch vom Puder
des achtzehnten Jahrhunderts stäubten; er suchte ihn unter fran¬

zösischen Greisen, statt unter der blonden Jugend der deutschen

Hochschulen. Da war unser Vierfürst Herodes viel gescheiter,
als er die gefährliche Brut in der Wiege verfolgte und den Kin¬

dermord befahl. Doch auch ihm fruchtete nicht viel die größere

Pfiffigkeit, die an dem Willen der Vorsehung zu schänden wurde
— seine Schergen kamen zu spät, das furchtbare Kind war,nicht

mehr in Bethlehem, ein treues Eselein trug es rettend nach Ägyp¬
ten. Ja, Napoleon besaß Scharfblick nur für Auffassung der

Gegenwart oder Würdigung der Vergangenheit, und er war stock¬
blind für jede Erscheinung, worin sich die Zukunft ankündigte.

Er stand auf dem Balkon seines Schlosses zu Saint-Cloud, als

das erste Dampfschiff dort auf der Seine vorüberführ, und er

merkte nicht im mindesten die weltumgestaltcnde Bedeutung dieses

Phänomens!

XllV.

Paris, 20. Juni 1842.

In einem Lande, wo die Eitelkeit so viele eifrige Jünger

zählt, wird die Zeit der Deputiertenwahl" immer eine sehr be¬

wegte sein. Da die Deputation aber nicht bloß die Eigenliebe

kitzelt, sondern auch zu den fettesten Ämtern und zu den einträg¬

lichsten Einflüssen führt; da hier also nicht bloß der Ehrgeiz, son¬
dern auch die Habsucht ins Spiel kommt; da es sich hier auch

um jene materiellen Interessen handelt, denen unser Zeitalter so

inbrünstig huldigt: so ist die Deputiertenwähl ein wahrer Wett¬

lauf, ein Pferderennen, dessen Anblick für den fremden Zuschauer

eher kurios als erfreulich fein mag. Es sind nämlich nicht eben

die schönsten und besten Pferde, die bei solchem Rennen zum Vor-

" Die neue Wahl war auf den 9.—11. Juli angesetzt worden.
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schein kommen, nicht die inwohnenden Tugenden der Stärke, des
Vollbluts, der Ausdauer kommen hier in Anschlag, sondern nur
die leichtfüßige Behendigkeit. Manches edle Roß, dem der feu¬
rigste Schlachtmutaus den Nüstern schnaubt und Vernunft aus
den Augen blitzt, muß hier einem magern Klepper nachstehen, der
aber zu Triumphen auf dieser Bahn ganz besonders abgerichtet
worden. Überstolzc, störrige Gäule geraten hier schon beim ersten
Anlauf in unzeitigcs Bäumen, oder sie vergaloppieren sich. Nur
die dressierte Mittelmäßigkeit erreicht das Ziel. Daß ein Pegasus
beim parlamentarischen Rennen kaum zugelassen wird und tau¬
senderlei Ungunst zu erfahren hat, versteht sich von selbst; denn
der Unglückseligehat Flügel und könnte sich einst höher empor¬
schwingen,als der Plafond des Palais BourbmU gestattet. Eine
merkwürdige Erscheinung, daß unter den Wcttrennern fast ein
Dutzend von arabischer oder, um noch deutlicher zu sprechen, von
semitischer Rasse. Doch was geht das uns an! Uns interessiert
nicht dieser mäkelnde Lärm, dieses Stampfen und Wiehern der
Selbstsucht, dieses Getümmel der schäbigsten Zwecke, die sich mit
den brillantesten Farben geschmückt, das Geschrei der Stallknechte
und der stäubende Mist — uns kümmert bloß, zu erfahren: wer¬
den die Wahlen zu gunsten oder zum Nachteil des Ministeriums
ausfallen? Man kann hierüber noch nichts Bestimmtes melden.
Und doch ist das Schicksal Frankreichs und vielleicht der ganzen
Welt von der Frage abhängig, ob Guizot in der neuen Kammer
die Majorität behalten wird oder nicht. Hiermit will ich keines¬
wegs der Vermutung Raum geben, als könnten unter den neuen
Deputierten sich ganz gewaltige Eisenfresseraufthun und die Be¬
wegung aufs höchste treiben. Nein, diese Ankömmlinge werden
nur klingende Worte zu Markte bringen und sich vor der That
ebenso bcschcidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; der entschie¬
denste Neuerer in der Kammer will nicht das Bestehende gewalt¬
sam umstürzen, sondern nur die Befürchtungen der obern Mächte
und die Hoffnungen der untern für sich selber ausbeuten. Aber
die Verwirrungen, Verwicklungenund momentanen Nöten, worin
die Regierung infolge dieses Treibens geraten kann, geben den
dunkeln Gewalten, die im Verborgenen lauern, das Signal zum
Losbruch, und, wie immer, erwartet die Revolutioneine parla¬
mentarische Initiative. Das entsetzliche Rad käme dann wieder

' Sitz der Deputiertenkammer.
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in Bewegung, und wir sähen diesmal einen Antagonisten auftre¬
ten, welcher der schrecklichstesein dürfte von allen, die bisher mit
dem Bestehenden in die Schranken getreten. Dieser Antagonist
bewahrt noch sein schreckliches Inkognito und residiert wie ein
dürftiger Prätendent in jenem Erdgeschoß der offiziellen Gesell¬
schaft, in jenen Katakomben, wo unter Tod und Verwesung das
neue Leben keimt und knospet. Kommunismus ist der geheime
Name des furchtbaren Antagonisten, der die Proletarierherrschaft
in allen ihren Konsequenzendem heutigen Bourgeoisieregimente
entgegensetzt. Es wird ein furchtbarer Zweikampf sein. Wie
möchte er enden? Das wissen die Götter und Göttinnen, denen
die Zukunft bekannt ist. Nur so viel wissen wir: der Kommunis¬
mus, obgleich er jetzt wenig besprochen wird und in verborgenen
Dachstuben auf seinem elenden Strohlager hinlungert, so ist er
doch der düstre Held, dem eine große, wenn auch nur vorüber¬
gehende Rolle bcschieden in der modernen Tragödie, und der nur
des Stichworts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir dürfen
daher diesen Akteur nie aus den Augen verlieren, und wir wollen
zuweilen von den geheimen Proben berichten, worin er sich zu
seinen: Debüt vorbereitet. Solche Hindeutungen sind vielleicht
wichtiger als alle Mitteilungen über Wahlnmtriebe,Parteihader
und Kabinettsintrigen.

' ?

XNVI.
Paris, 12. Juli 1812.

Das Resultat der Wahlen werden Sie aus den Zeitungen er¬
sehen'. Hier in Paris braucht man nicht erst die Blätter darüber
zu konsultieren, es ist auf allen Gesichtern zu lesen. Gestern sah
es hier sehr schwül aus, und die Gemüter verrieten eine Aufregung,
wie ich sie nur in großen Krisen bemerkt habe. Die alten wohl¬
bekannten Sturmvögelrauschten wieder unsichtbar durch die Luft,
und die schläfrigstenKöpfe wurden plötzlich aufgewecktaus der
zweijährigen Ruhe. Ich gestehe, daß ich selbst, angeweht von
dem furchtbaren Flügelschlag, ein gewaltiges Herzbebenempfand.

' Die Wahlen waren nicht so regierungsfreundlich ausgefallen, als
man erwartet hatte. In Paris gehörten 10 von den 12 dort gewählten
Abgeordnetender Opposition an.
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Ich fürchte mich immer im ersten Anfang, wenn ich die Dämonen

der Umwälzung entzügelt sehe; späterhin bin ich sehr gefaßt, und

die tollsten Erscheinungen können mich weder beunruhigen, noch
überraschen, eben weil ich sie vorausgesehen. Was wäre das Ende

dieser Bewegung, wozu Paris wieder, wie immer, das Signal ge¬
geben? Es wäre der Krieg, der gräßlichste Zerstörungskrieg, der
leider die beiden edelsten Völker der Zivilisation in die Arena

riefe zu beider Verderben; ich meine Deutschland und Frankreich.
England, die große Wasserschlange, die immer in ihr ungeheures
Wassernest znrückkriechen kann, und Rußland, das in seinen un¬

geheuren Föhren, Steppen und Eisgefilden ebenfalls die sichersten
Verstecke hat, diese beiden können in einem gewöhnlichen politi¬

schen Kriege selbst durch die entschiedensten Niederlagen nicht ganz
zu Grunde gerichtet werden: — aber Deutschland ist in solchen

Fällen weit schlimmer bedroht, und gar Frankreich könnte in der

kläglichsten Weise seine politische Existenz einbüßen. Doch das

wäre nur der erste Akt des großen Spektakelstücks, gleichsam das
Vorspiel. Der zweite Akt ist die europäische, die Weltrevolution,

der große Zweikampf der Besitzlosen mit der Aristokratie des Be¬

sitzes, und da wird weder von Nationalität noch von Religion
die Rede sein: nur Ein Vaterland wird es geben, nämlich die

Erde, und nur Einen Glauben, nämlich das Glück auf Erden.

Werden die religiösen Doktrinen der Vergangenheit in allen Lan¬

den sich zu einem verzweiflungsvollcn Widerstand erheben, und

wird etwa dieser Versuch den dritten Akt bilden? Wird gar die

alte absolute Tradition nochmals auf die Bühne treten-, aber in

einem neuen Kostüm und mit neuen Stich - und Schlagwörtern?

Wie würde dieses Schauspiel schließen? Ich weiß nicht, aber ich

denke, daß man der großen Wasserschlangc am Ende das Haupt
zertreten und dem Bären des Nordens das Fell über die Ohren

ziehen wird. Es wird vielleicht alsdann nur Einen Hirten und

Eine Herde geben, ein freier Hirt mit einem eisernen Hirtenstabe

und eine gleichgeschorcne, gleichblökende Menschenherde! Wilde,

düstere Zeiten dröhnen heran, und der Prophet, der eine neue

Apokalypse schreiben wollte, müßte ganz neue Bestien erfinden,

und zwar so erschreckliche, daß die älteren Johanneischen Ticr-

symbole dagegen nur sanfte Täubchen und Amoretten wären. Die

Götter verhüllen ihr Antlitz aus Mitleid mit den Menschenkin¬

dern, ihren langjährigen Pfleglingen, und vielleicht zugleich auch

aus Besorgnis über das eigene Schicksal. Die Zukunft riecht nach
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Juchten, nach Blut, nach Gottlosigkeit und nach sehr vielen Prü¬

geln, Ich rate unfern Enkeln, mit einer sehr dicken Rückenhaut
zur Welt zu kommen.

XUVII.
Paris, IS. Juli 1849,

Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäuscht; die

trübe Stimmung, die mich seit einigen Tagen fast beugte und

mein Auge umflorte, war das Borgefühl eines Unglücks. Nach

dem jauchzenden Übermut von vorgestern ist gestern ein Schrecken,
eine Bestürzung eingetreten, die unbeschreiblich, und die Pariser

gelangen durch einen unvorhergesehenen Todesfall zur Erkennt¬
nis, wie wenig die hiesigen Zustände gesichert und wie gefährlich

jedes Rütteln. Und sie wollten doch nur ein bißchen rütteln, kei¬
neswegs durch allzustarke Stöße das Staatsgebäude erschüttern.

Wäre der Herzog von Orleans einige Tage früher gestorben^, so

hätte Paris keine zwölf Oppositionsdeputiertcn im Gegensatz zu
zwei Konservativen gewählt und nicht durch diesen ungeheuren

Akt die Bewegung wieder in Bewegung gesetzt. Dieser Todessall

stellt alles Bestehende in Frage, und es wird ein Glück sein, wenn

die Anordnung der Regentschaft^, für den Fall des Ablebens des

jetzigen Königs, sobald als möglich und ohne Störnis von den
Kammern beraten und beschlossen wird. Ich sage von den Kam¬

mern, denn das königliche Hausgesetz ist hier nicht ausreichend

wie in andern Ländern^. Die Diskussionen über die Regentschaft

werden daher die Kammern zunächst beschäftigen und den Leiden¬

schaften Worte leihen. Und geht auch alles ruhig von statten, so

' Der Herzog von Orleans verunglückte am 13. Juli 1842. Er
sprang aus dem Wagen, als ihm die Pferde durchgingen, und verletzte
sich dabei so schwer, daß er bewußtlos liegen blieb und nach wenigen
Stunden starb.

^ Schon am 9. August ward in der Kammer eine Borlage betreffs
der Regentschaftsfrage eingebracht; es wurde darin bestimmt, daß, wenn
Ludwig Philipp sterbe, bevor der ältere Sohn des Herzogs von Orleans
großjährig sei, der Herzog von Nemours oder überhaupt der nächste groß¬
jährige Verwandte die Regentschaft führen solle. Die Vorlage ward an¬
genommen.

^ In der Charte von 1314 und in ihrer verbesserten Gestalt von
1839 war dieser Fall nicht vorgesehen worden.
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stcht uns doch ein provisorischesInterregnum bevor, das immer
ein Mißgeschick und ein ganz besonders schlimmes Mißgeschick ist
für ein Land, wo die Verhältnisse noch so wackelig sind und eben
der Stabilität am meisten bedürfen. Der König soll in seinem
Unglück die höchste Charakterstärke und Besonnenheit beweisen,
obgleich er schon seit einigen Wochen sehr niedergeschlagenwar.
Sein Geist ward in der letzten Zeit durch sonderbare Ahnungen
getrübt. Er soll unlängst an Thiers vor dessen Abreise einen
Brief geschrieben haben, worin er sehr viel vom Sterben sprach,
aber er dachte gewiß nur an den eigenen Tod. Der verstorbene
Herzog von Orleans war allgemein beliebt, ja angebetet. Die
Nachricht seines Todes traf wie ein Blitz aus heiterm Himmel,
und Betrübnis herrscht unter allen Volksklassen. Um zwei Uhr
gestern nachmittagverbreitete sich auf der Börse, wo die Fonds
gleich um drei Franks fielen, ein dumpfes Unglücksgerücht. Aber
niemand wollte recht daran glauben. Auch starb der Prinz erst
um vier Uhr, und der Todesnachricht ward bis um diese Zeit von
vielen Seiten widersprochen. Noch um fünf Uhr bezweifelte man
sie. Als aber um sechs Uhr vor den Theatern ein weißer Papier¬
streif über die Komödienzettel geklebt und Reläche^ angekündigt
wurde, da merkte jeder die schrecklicheWahrheit. Wie sie ange¬
tänzelt kamen, die geputzten Französinnen, und statt des gehofften
Schauspiels nur die verschlossenen Thüren sahen und von dem
Unglück hörten, das bei Neuilly auf dem Weg, der 1s eüsmiu äe
In rsvolls heißt, passiert war, da stürzten die Thränen aus man¬
chen schönen Augen, da war nichts als ein Schluchzen und Jam¬
mern um den schönen Prinzen, der so hübsch und so jung dahin-
sank, eine teure, ritterliche Gestalt, Franzose im liebenswürdigsten
Sinne, in jeder Beziehung der nationalen Beklagnis würdig.
Ja, er siel in der Blüte seines Lebens, ein heiterer, heldenmütiger
Jüngling, und er verblutete so rein, so unbefleckt, so beglückt,
gleichsam unter Blumen, wie einst AdonisU Wenn er nur nicht

s Ausfall der Vorstellung.
^ Neuilly, Sommerresidenz Ludwig Philipps, nahe bei Paris, am

Nordrande des Low äs Loulog'ns.
6 Adonis, der schöne Geliebte der Aphrodite, wird auf der Jagd

durch einen von Artemis gesandten Eber tödlich verwundet. Aphrodite
eilt durch Gesträuch, dessen Dornen sie verletzen, zu ihm, durch ihr Blut
färben sich die weißen Rosen rot, aus ihren Thränen sprießen Anemo¬
nen hervor.
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gleich nach seinem Tod in schlechten Versen und in noch schlech¬
terer Lakaienprosa gefeiert wird! Doch das ist das Los des
Schönen hier auf Erden. Vielleicht während der wahrhafteste
und stolzeste Schmerz das französische Volk erfüllt und nicht bloß
schöne Franenthränen dem Hingeschiedenen fließen, sondern auch
freie Männerthränen sein Andenken ehren, hält sich die offizielle
Trauer schon etwelche Zwiebeln vor die Nase, um betrüglich zu
flennen, und gar die Narrheit windet schwarze Flore um die
Glöckchm ihrer Kappe, und wir hören bald das tragikomische Ge¬
klingel. Besonders die larmoyante Faselhanselei,lauwarmes
Spülicht der Sentimentalität, wird sich bei dieser Gelegenheit
geltend machen. Vielleicht zu dieser Stunde schon keucht Laffitte^
nach Neuilly und umarmt den König mit deutschester Rührung,
und die ganze Opposition wischt sich das Wasser aus den Augen.
Vielleicht schon in dieser Stunde besteigt Chateaubriand ^ sein me¬
lancholisches Flügelroß, seine gefiederte Rosinante, und schreibt
eine hohltönende Kondolation an die Königin. Widerwärtige
Weichlichkeit und Fratze! und der Zwischenraum ist sehr klein,
der hier das Erhabene vom Lächerlichen trennt. Wie gesagt, vor
den Theatern auf den Boulevards erfuhr man gestern die Ge¬
wißheit des betrübsamen Ereignisses, und hier bildeten sich überall
Gruppen um die Redner, welche die nähern Umstände mit mehr
oder weniger Zuthat und Ausschmückungerzählten. Mancher
alte Schwätzer, der sonst nie Zuhörer findet, benutzte diese Ge¬
legenheit, um ein aufmerksames Publikum um sich zu versammeln
und die öffentliche Neugier im Interesse seiner Rhetorik auszu¬
beuten. Da stand ein Kerl vor den VariStss, der ganz besonders
pathetisch deklamierte, wie Theramen in der „Phädra": II skait
sur son ellar u. s. w/ Es hieß allgemein, indem der Prinz vom

' Jacques Laffitte (1767—1814),Staatsmann und Bankier,
nach der Restauration Mitglied der Deputiertenkammer, der Oppositions¬
partei angehörig; er bewog 183g Ludwig Philipp zur Annahme des Pro¬
gramms der Julirevolution und der Krone, war 1830—31 Minister.
Bald darauf trennte er sich von der Politik des Königs und war in der
Kammer ein entschiedener Oppositionsmann.

° Vgl. Bd. V, S. 36.
^ Racines „Phädra", 6. Aufz., 6. Auftr. Theramenes' Bericht über

den Tod des Hippolytos. Poseidon hatte dem letzteren, der am Meeres¬
ufer entlang fuhr, ein Ungeheuer entgegengeschickt, bei dessen Anblick die
Pferde scheuten und durchgingen. Hippolytos kam dadurch ums Leben.
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Wagen stürzte, sei sein Degen gebrachen und der obere Stumpf
ihm in die Brust gedrungen. Ein Augenzeugewollte wissen, daß
er noch einige Worte gesprochen, aber in deutscher Sprache. Übri¬
gens herrschte gestern überall eine leidende Stille, und auch heute
zeigt sich in Paris keine Spur von Unruhe.

XUVIII.

Paris, 19. Juli 1849.

Der verstorbeneHerzog von Orleans bleibt fortwährend das
Tagesgespräch. Noch nie hat das Ableben eines Menschen so all¬
gemeine Trauer erregt. Es ist merkwürdig, daß in Frankreich,
wo die Revolution noch nicht ausgegärt, die Liebe für einen Für¬
sten so tief wurzeln und sich so großartig manifestieren konnte.
Nicht bloß die Bourgeoisie, die alle ihre Hoffnungen in den jungen
Prinzen setzte, sondern auch die untern Volksklassen beklagen sei¬
nen Verlust. Als man das Juliusfest' vertagte und auf der Ulaee
äs la tüousoräs die großen Gerüste abbrach, die zur Illumination
dienen sollten, war es ein herzzerreißenderAnblick, wie das Volk
sich auf die niedergerissenenBalken und Bretter setzte und über
den Tod des teuren Prinzen jammerte. Eine düstere Betrübnis
lag auf allen Gesichtern, und der Schmerz derjenigen, die kein
Wort sprachen, war am beredsamsten. Da flössen die redlichsten
Thränen, und unter den Weinenden war gewiß mancher, der in
der Tabagie mit seinem Republikanismus prahlt.

Aber für Frankreich ist der Tod des jungen Prinzen ein wirk¬
liches Unglück, und er dürfte weniger Tugenden besessen haben,
als ihm nachgerühmt werden, so hätten doch die Franzosen hin¬
längliche Ursache zum Weinen, wenn sie an die Zukunft denken.
Die Regcntschaftsfrage beschäftigt schon alle Köpfe und leider
nicht bloß die gescheiten. Viel Unsinn wird bereits zu Markt
gebracht. Auch die Arglist weiß hier eine Jdeenverwirrung an¬
zuzetteln, die sie zu ihren Parteizwecken auszubeuten hofft, und
die in jedem Fall sehr bedenkliche Folgen haben kann. Genießt

' Die Erinnerungsfeier an die Revolution vom 27.—29. Juli 1830.
Am 30. Juli ward die Leiche des Herzogs von Orleans nach Paris ge¬
bracht, am 3. August fand die Beisetzung statt und die Überführung der
Leiche nach Dreux, wo die Begräbnisstätte der Orleans sich befindet.
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der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchste Ungnade des
souveränen Volks, wie mit übertriebenem Eifer behauptet wird?
Ich will nicht darüber urteilen. Noch weniger will ich die Gründe
seiner Ungnade untersuchen. Das Vornehme, Feine, Ablehnende,
Patrizierhafte in der Erscheinungdes Prinzen ist Wohl der eigent¬
liche Anklagepunkt. Das Aussehen des Orleans war edel, das
Aussehen des Nemours ist adelig. Und selbst wenn das Äußere
dem Innern entspräche, Ware der Prinz deshalb nicht minder ge¬
eignet, einige Zeit als Gonfäloniere der Demokratie derselben die
besten Dienste zu leisten, da dieses Amt durch die Macht der Ver¬
hältnisse ihm die größte Verleugnung der Privatgefühlegeböte:
denn sein verhaßtes Haupt stünde hier auf dem Spiele. Ich bin
sogar überzeugt, die Interessen der Demokratie sind weit weniger
gefährdet durch einen Regenten, dem man wenig traut, und den
man beständig kontrolliert, als durch einen jener Günstlinge des
Volks, denen man sich mit blinder Vorliebe hingibt, und die am
Ende doch nur Menschen sind, wandelbare Geschöpfe, unterworfen
den Veränderungsgesetzender Zeit und der eigenen Natur. Wie
viele populäre Kronprinzen haben wir unbeliebt enden sehen!
Wie grauenhaft wetterwendischzeigte sich das Volk in Bezug auf
die ehemaligen Lieblinge! Die französische Geschichte ist besonders
reich an betrübenden Beispielen. Mit welchem Freudejauchzen
umjubelte das Volk den jungen Ludwig XIV. — mit thräneu-
losem Kaltsinn sah es den Greis begraben. Ludwig XV. hieß
mit Recht l« bisn-aims, und mit wahrer Affenliebe huldigten ihm
die Franzosen im Anfang; als er starb, lachte man und pfiff man
Schelmenlieder:man freute sich über seinen Tod. Seinein Nach¬
folger Ludwig XVI. ging es noch schlimmer, und er, der als
Kronprinz fast angebetet wurde, und der im Beginn seiner Regie¬
rung für das Muster aller Vollkommenheit galt, er ward von
seinem Volke persönlich mißhandelt, und sein Leben ward sogar
verkürzt in der bekannten majestätsverbrecherischenWeise, ans
der Place de la Concorde.Der letzte dieser Linie, Karl X., war
nichts weniger als unpopulär, als er auf den Thron stieg, und das
Volk begrüßte ihn damals mit unbeschreiblicherBegeisterung;
einige Jahre später ward er zum Lande hinaus eskortiert, und er
starb den harten Tod des Exils'. Der Solonische Spruch, daß
man niemand vor seinem Ende glücklich preisen möge, gilt ganz

' 1836, zu Görz.
Heine. VI. 21
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besonders bon den Königen von Frankreick). Laßt uns daher den
Tod des Herzogs von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er
vom Volke so sehr geliebt ward und demselben eine so schöne Zu¬
kunft versprach, sondern weil er als Mensch unsere Thrüncn ver¬
diente. Laßt uns auch nicht so sehr jammern über die sogenannte
rühmlose Art, über das banal Zufällige seines Endes. Es ist
besser, daß sein Haupt gegen einen harmlosen Stein zerschellte,
als daß die Kugel eines Franzosen oder eines Deutschen ihm den
Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung seines frühen Ster¬
bens, meinte aber, daß er im Kriege oder in einer Emeute fallen
würde. Bei seinem ritterlichen Mute, der jeder Gefahr trotzte,
war dergleichen sehr wahrscheinlich. — Der königliche Dulder,
Ludwig Philipp, benimmt sich mit einer Fassung, die jeden mit
Ehrfurcht erfüllt. Im Unglück zeigt er die wahre Größe. Sein
Herz verblutet in namenlosem Kummer, aber sein Geist bleibt
ungebeugt, und er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man den
Wert seiner Erhaltung tiefer gefühlt als eben jetzt, wo die Ruhe
der Welt von seinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, verwun¬
deter Fricdcnsheld!

XIUX.
Paris, 26. Juli 1S42.

Die Thronrede^ ist kurz und einfach. Sie sagt das Wichtigste
in der würdigsten Wstsc. Der König hat sie selbst verfaßt. Sein
Schmerz zeigt sich in einer puritanischen, ich möchte sagen repu¬
blikanischenPrunklosigkeit.Er, der sonst so redselig, ist seitdem
sehr wortkarg geworden. Das schweigende Empfangen in den
Tuilcrien vor einigen Tagen hatte etwas ungemein Trübsinniges,
beinahe Geisterhaftes; ohne eine Silbe zu sprechen, gingen über
tausend Menschen bei dem König vorüber, der stumm und leidend
sie ansah. Es heißt, daß in Notre Dame das angekündigteRe¬
quiem nicht stattfinde"; der König will bei dem Begräbnis seines
Sohnes keine Musik; Musik erinnere allzusehr an Spiel und

' Am 26. Juli bei Eröffnung der Kammer gehalten.
^ Offenbar das für den 30. Juli in Aussicht genommene; an diesem

Tags ward die Leiche nach Paris gebracht und in der Notre Dame-Kirche
ausgestellt.
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Fest. — Sem Wunsch, die Regentschaft auf seinen Sohn uber¬
tragen zu sehen und nicht auf seine Schwiegertochter, ist in der
Adresse hinlänglich angedeutet. Dieser Wunsch wird wenig Wider¬
rede finden, und Nemours wird Regent, obgleich dieses Amt der
schönen und geistreichen Herzogin' gebührt, die, ein Muster von
weiblicher Vollkommenheit, ihres verstorbenen Gemahles so wür¬
dig war. Gestern sagte man, der König werde seinen Enkel, den
Grafen von Paris", in die Deputiertenkammer mitbringen. Viele
wünschten es, und die Szene wäre gewiß sehr rührend gewesen.
Aber der König vermeidet jetzt, wie gesagt, alles, was an das
Pathos der Feudalmonarchic erinnert. — Über Ludwig Philipps
Abneigung gegen Weiberregentschaftensind viele Äußerungen ins
Publikum gedrungen. Der dümmste Mann, soll er gesagt ha¬
ben, werde immer ein besserer Regent sein als die klügste Frau.
Hat er deshalb dem Nemours den Vorzug gegeben vor der klugen
Helene?

Paris, 29. Juli 1842.

Der Gemeinderat von Paris hat beschlossen, das Elefanten¬
modell?, das auf dem Bastillenplatz steht, nicht zu zerstören, wie
man anfangs beabsichtigte,sondern zu einem Gusse in Erz zu be¬
nützen und das hervorgehendeMonument am Eingänge der Bar¬
riere du Tröne aufzustellen. Über diesen Munizipalbeschluß spricht
das Volk der Faubourgs Saint-Antoine und Saint-Marceau'
fast ebensoviel wie die höhern Klassen über die Rcgentschaftsfrage.
Jener kolossale Elefant von Gips, welcher schon zur Kaiserzeit
aufgestellt ward, sollte später als Modell des Denkmals dienen,
das man der Jüliusrevolution auf dem Bastillenplatze zu wid¬
men gedachte. Seitdem ward man andern Sinnes, und man er¬
richtete zur Verherrlichung jenes glorreichen Ereignisses die große
Juliussäule. Aber die Forträumung des Elefanten erregte große
Besorgnisse. Es ging nämlich unter dem Volk das unheimliche

' Helene Luise Elisabeth (1814—S8), eine mecklenburgische
Prinzessin, seit 1837 mit dem Herzog von Orleans vermählt.

" Ludwig Philipp, Graf von Paris, geb. 1838.
° Vgl. Bd. IV, S. 83, Amn. 2.
^ Arbeiterviertel.

21"

>
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Gerücht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, die sich im Innern
des Elefanten eingenistet hätten, und es sei zu befürchten, daß,
wenn man die große Gipsbestic niederreiße, eine Legion von klei¬
nen, aber sehr gefährlichen Scheusalen zum Vorschein käme, die
sich über die Faubourgs Saint-Antoine und Saint-Marceau ver¬
breiten würden. Alle Unterrücke zitterten bei dem Gedanken an
solche Gefahr, und sogardie Männer ergriff eine unheimliche Furcht
vor der Invasion jener langgeschwänztenGäste. Es wurden dem
Magistrate die unterthänigstenBorstellungen gemacht,und infolge
derselben vertagte man das Niederreißen des großen Gipselefan¬
ten, der seitdem jahrelang auf dem Bastillenplatze ruhig stehen
blieb. Sonderbares Land! wo trotz der allgemeinen Zerstörungs¬
sucht sich dennoch manche Dinge erhalten, da man allgemein die
schlimmeren Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treten könnten! Wie
gern würden sie den Ludwig Philipp niederreißen, diesen großen
klugen Elefanten, aber sie fürchten Se. Majestät den souveränen
Rattenkönig, das tausendköpfige Ungetüm, das alsdann zur Re¬
gierung käme, und selbst die adeligen und geistlichen Feinde der
Bourgeoisie, die nicht eben mit Blindheit geschlagen sind, suchen
ans diesem Grunde den Juliusthron zu erhalten; nur die ganz
beschränkten, die Spieler und Falschspielerunter den Aristokraten
und Klerikalen, sind Pessimisten und spekulieren auf die Republik
oder vielmehr auf das Chaos, das unmittelbar nach der Republik
eintreten dürfte.

Die Bourgeoisie selbst ist ebenfalls vom Dämon des Zerstö¬
rens besessen, und wenn sie auch die Republik nicht eben fürchtet,
so hat sie doch eine instinktmäßige Angst vor dem Kommunismus,
vor jenen düstern Gesellen, die wie Ratten aus den Trümmern
des jetzigen Regiments hervorstürzen würden. Ja, vor einer Re¬
publik von der frühem Sorte, selbst vor ein bißchen Robespicr-
rismus, hätte die französische Bourgeoisie keine Furcht, und sie
würde sich leicht mit dieser Regierungsform aussöhnen und ruhig
auf die Wache ziehen und die Tuilerien beschützen, gleichviel ob
hier ein Ludwig Philipp oder ein Llomits ün salnt xnblio resi¬
diert; denn die Bourgeoisie will vor allem Ordnung und Schutz
der bestehendenEigentumsrechte — Begehrnisse, die eine Repu¬
blik ebensogut wie das Königtum gewähren kann. Aber diese
Bontiquiers ahnen, wie gesagt, instinktmäßig, daß die Republik
heutzutage nicht mehr die Prinzipien der neunziger Jahre vertre¬
ten möchte, sondern nur die Form wäre, worin sich eine neue, nn-
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erhörte Proletarierherrschaft mit allen Glaubenssätzen der Güter¬
gemeinschaft geltend machen würde. Sie sind Konserbative durch
äußere Notwendigkeit, nicht durch innern Trieb, und die Furcht
ist hier die Stütze aller Dinge.

Wird diese Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird nicht
eines frühen Morgens der nationale Leichtsinn die Köpfe ergrei¬
fen und selbst die Ängstlichen in den Strudel der Revolution fort¬
reißen? Ich weiß es nicht, aber es ist möglich, und die Wahl¬
resultate zu Paris sind sogar ein Merkmal, daß es wahrscheinlich
ist. Die Franzosen haben ein kurzes Gedächtnis und vergessen so¬
gar ihre gerechtesten Befürchtungen. Deshalb treten sie so oft ans
als Akteure, ja als Hauptaktenre,in der UngeheuernTragödie,
die der liebe Gott auf der Erde aufführen läßt. Andere Völker
erleben ihre große Bewegnngsperiode, ihre Geschichte, nur in der
Jugend, wenn sie nämlich ohne Erfahrung sich in die That stür¬
zen; denn später, im reifern Alter, hält das Nachdenken und das
Abwägen der Folgen die Volker wie die Individuen vom raschen
Handeln zurück, und nur die äußere Not, nicht die eigene Willens-
sreude, treibt diese Völker in die Arena der Weltgeschichte. Aber
die Franzosen behalten immer den Leichtsinn der Jugend, und so
viel sie auch gestern gethan und gelitten, sie denken heute nicht
mehr daran, die Vergangenheit erlöscht in ihrem Gedächtnis, und
der neue Morgen treibt sie zu neuem Thun und neuen Leiden. Sie
wollen nicht alt werden, und sie glauben sich vielleicht die Jugend
selbst zu erhalten, wenn sie nicht ablassen von jugendlicher Be-
thörnng, jugendlicher Sorglosigkeit und jugendlicher Großmut!
Ja Großmut, eine fast kindische Güte im Verzeihen, bildet einen
Grundzug des Charakters der Franzosen; aber ich kann nicht um¬
hin, zu bemerken, daß diese Tugend mit ihren Gebrechen aus dem¬
selben Born, der Vergeßlichkeit,hervorquillt. Der Begriff „Ver¬
zeihen" entspricht bei diesem Volke wirklich dein Worte „Verges¬
sen", dem Vergessen der Beleidigung. Wäre dies nicht der Fall,
es gäbe täglich Mord und Totschlag in Paris, wo bei jedem
Schritte sich Menschen begegnen, zwischen denen eine Blutschuld
existiert.

Diese charakteristische Gutmütigkeit der Franzosen äußert sich
in diesem Augenblick ganz besonders in Bezug auf Ludwig Phi¬
lipp, und seine ärgsten Feinde im Volk, mit Ausnahme der Kar¬
listen, offenbaren eine rührende Teilnähme an seinem häuslichen
Unglück. Ich möchte behaupten, der König ist jetzt wieder Po-
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pulär. Als ich gestern vor Notre Dame die Vorbereitungen zur
Leichenfeier betrachtete und dem Gespräch der Kurzjacken'zuhörte,
die dort versammelt standen, vernahm ich unter andern die naive
Äußerung: der König könne jetzt ruhig in Paris spazieren gehen,
und es werde niemand auf ihn schießen. (Welche Popularität!)
Der Tod des Herzogs von Orleans, der allgemein geliebt war,
hat seinem Vater die störrigsten Herzen wiedergewonnen, und die
Ehe zwischen König und Volk ist durch das gemeinschaftliche Un¬
glück gleichsam aufs neue eingesegnetworden. Aber wie lange
werden die schwarzen Flitterwochen dauern?

IU.

Paris, 17. September 184S.

Nach einer vierwöchentlichen Reise bin ich seit gestern wieder
hier, und ich gestehe, das Herz jauchzte mir in der Brust, als der
Postwagen über das geliebte Pflaster der Boulevards dahinrollte,
als ich den ersten Putzladen mit lächelnden Grisettcngcsichtern
vorüberfuhr, als ich das Glockengcläuteder Cocoverkäufer^ver¬
nahm, als die holdselige zivilisierte Luft von Paris mich wieder
anwehte. Es wurde mir fast glücklich zu Mut, und den ersten Ra-
tionalgardistcn,der mir begegnete, hätte ich umarmen können;
sein zahmes, gutmütiges Gesicht grüßte so witzig hervor unter der
wilden, rauhen Bärenmütze, und sein Bajonett hatte wirklich et¬
was Intelligentes, wodurch es sich von den Bajonetten anderer
Korporationen so beruhigend unterscheidet. Warum aber war die
Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal so überschwäng-
lich, daß es mich fast bedünkte, als beträte ich den süßen Boden der
Heimat, als hörte ich wieder die Laute des Vaterlandes? Warum
übt Paris einen solchen Zauber auf Fremde, die in seinein Weich¬
bild einige Jahre verlebt? Viele wackere Landsleute, die hier
seßhaft, behaupten,an keinem Ort der Welt könne der Deutsche
sich heimischer fühlen als eben in Paris, und Frankreich selbst
sei am Ende unserm Herzen nichts anderes als ein französisches
Deutschland.

' Blusenmänner, Pöbel.
2 Vgl. S. 34.
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Aber diesmal ist meine Freude bei der Rückkehr doppelt groß t
ich komme aus England. Ja, ans England, obgleich ich nicht den
Kanal durchschiffte. Ich verweilte nämlich während vier Wochen
in Boulogne für Mer, und das ist bereits eine englische Stadt.
Man sieht dort nichts als Engländer und hört dort nichts als
Englisch von morgens bis abends, ach, sogar des Nachts, wenn
man das Unglück hat, Wandnachbarn zu besitzen, die bis tief in
die Nacht bei Thee und Grog politisieren! Während vier Wochen
hörte ich nichts als jene Zischlaute des Egoismus, der sich in jeder
Silbe, in jeder Betonung ausspricht. Es ist gewiß eine schreck¬
liche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volk das Verdammungs¬
urteil auszusprechen. Doch in betreff der Engländer könnte mich
der augenblickliche Unmut zu dergleichen verleiten, und beim An¬
blick der Masse vergesse ich leicht die vielen wackern und edlen
Männer, die sich durch Geist und Freiheitslicbe ausgezeichnet.
Aber diese, namentlich die britischen Dichter, stachen immer desto
greller ab von dem übrigen Volk, sie waren isolierte Märtyrer
ihrer nationalen Verhältnisse, und dann gehören große Genies
nicht ihrem partikulären Geburtslande, kaum gehören sie dieser
Erde, der Schädelstätte ihres Leidens. Die Masse, die Stockcng-
länder — Gott verzeih' mir die Sünde! — sind Mir in tiefster
Seele zuwider, und manchmal betrachte ich sie gar nicht als meine
Mitmenschen, sondern ich Halte sie für leidige Automaten, für
Maschinen, deren inwendige Triebfeder der Egoismus. Es will
mich dann bedünken, als hörte ich das schnurrende Räderwerk,
womit sie denken, fühlen, rechnen, verdauen und beten' — ihr Be¬
ten, ihr mechanisches anglikanisches Kirchengehen mit dem ver¬
goldeten Gebetbuch unterm Arm, ihr blöde, langweilige Sonn¬
tagsfeier, ihr linkisches Frömmeln ist mir am widerwärtigsten;
ich bin fest überzeugt, ein fluchender Franzose ist ein angenehme¬
res Schauspiel für die Gottheit als ein betender Engländer! Zu
andern Zeiten kommen diese Stockengländer mir vor wie ein
öder Spuk, und weit unheimlicher als die bleichen Schatten der
mitternächtlichen Geisterstunde sind mir jene vierschrötigen, rot¬
bäckigenGespenster, die schwitzend im grellen Sonnenlicht umher¬
wandeln. Dabei der totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren
eckigen Gliedmaßen, mit ihren steisen Ellenbogen stoßen sie überall
an, und ohne sich zu entschuldigen durch ein artiges Wort. Wie

' Vgl. Bd. IV, S. 3S1 ff.
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müssen diese rothaarigenBarbaren, die blutiges Fleisch fressen,
erst jenen Chinesen verhaßt sein, denen die Höflichkeit angeboren,
und die, wie bekannt ist, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der
Ausübung dieser Nationaltugcnd verknicksen und verbücklingcn!

Ich gestehe es, ich bin nicht ganz unparteiisch, wenn ich von
Engländern rede, und mein Mißurtcil, meine Abneigung, wur¬
zelt vielleicht in den Besorgnissen ob der eigenen Wohlfahrt, ob
der glücklichen Fricdensruhe des deutschen Vaterlandes. Seitdem
ich nämlich tief begriffen habe, welcher schnöde Egoismus auch in
ihrer Politik waltet, erfüllen mich diese Engländer mit einer gren¬
zenlosen, grauenhaften Furcht. Ich hege den besten Respekt vor
ihrer materiellen Obmacht; sie haben sehr viel von jener bruta¬
len Energie, womit die Römer die Welt unterdrückt, aber sie ver¬
einigen mit der römischen Wolfsgier auch die Schlangenlist Kar¬
thagos'. Gegen erstere haben wir gute und sogar erprobte Waffen,
aber gegen die meuchlerischen Ränke jener Punier der Nordsee sind
wir wehrlos. Und jetzt ist England gefährlicher als je, jetzt wo
seine mcrkantilischenInteressen unterliegen": es gibt in der gan¬
zen Schöpfung kein so hartherziges Geschöpf wie ein Krämer, des¬
sen Handel ins Stocken geraten, dem seine Kunden abtrünnig
werden, und dessen Warenlagerkeinen Absatz mehr findet.

Wie wird England sich aus solcher Geschäftskrisis retten? Ich
weiß nicht, wie die Frage der Fabrikarbeiter gelöst werden kann;
aber ich weiß, daß die Politik des modernen Karthagos nicht sehr
wählig in ihren Mitteln ist. Ein europäischerKrieg wird dieser
Selbstsucht vielleicht zuletzt als das geeignetste Mittel erscheinen,
um dem inncrn Gebreste einige Ableitung nach außen zn bereiten.
Die englischeOligarchiespekuliert alsdann zunächst auf denSäckel
des Mittelstandes, dessen Reichtum in der That kolossal ist und
zur Besoldung und Beschwichtigungder unteren Klassen hinläng¬
lich ausgebeutet werden dürfte. Wie groß auch ihre Ausgaben
für indische und chinesische Expeditionen, wie groß auch ihre fi¬
nanzielle Not, wird doch die englische Regierung jetzt den peku¬
niären Aufwand steigern, wenn es ihre Zwecke fördert. Je größer
das heimische Defizit, desto reichlicher wird im Ausland das eng-

^ Die ,Mss ?nniea" war sprichwörtlich.
" Die Verhältnisse in England besserten sich erst Ende der vierziger

Jahre nach Beseitigung der Kornzölle und der alten Schiffahrtsakte. Der
schwere Druck, der auf dem Volke lag, veranlasste wiederholte Unruhen.
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tische Gold ausgestreut werden: England ist ein Kaufmann, der
sich in bankerottem Zustand befindet und aus Verzweiflung ein
Verschwender wird, oder vielmehr kein Geldopfer scheut, um sich
momentan zu halten. Und man kann mit Geld schon etwas aus¬
richten auf dieser Erde, besonders seit jeder die Seligkeit hier un¬
ten sucht. Man hat keinen Begriff davon, wie England jährlich
die ungeheuersten Summen ausgibt bloß zur Besoldung seiner
ausländischenAgcnten,deren Instruktionenalle für denFall eines
cnropäischenKrieges berechnet sind, und wie wieder diese englischen
Agenten die heterogenstenTalente, Tugenden und Laster im Aus¬
land für ihre Zwecke zu gewinnen wissen.

Wenn wir dergleichen bedenken, wenn wir zur Einsicht gelan¬
gen, daß nicht an der Seine, aus Begeisterung für eine Idee und
auf öffentlichem Marktplatz, die Ruhe Europas am furchtbarsten
gestört werden durfte, sondern an der Themse, in den verschwie¬
genen Gemächern des Foreign Office, infolge des rohen Hungcr-
schreies englischer Fabrikarbeiter;wenn wir dieses bedenken, so
müssen wir dorthin manchmal unser Auge richten und nächst der
Persönlichkeit der Regierenden auch die andrängende Not der un¬
tern Klassen beobachten. Diese gesteigerte Not ist ein Gebreste,
das die unwissenden Feldscherer durch Aderlässe zu heben glau¬
ben, aber ein solches Blutvergießen wird eine Verschlimmerung
hervorbringen. Nicht von außen, durch die Lanzette, nein, nur von
innen heraus, durch geistige Medikamente kann der sieche Staats¬
körper geheilt werden. Nur soziale Ideen könnten hier eine Ret¬
tung aus der verhängnisvollsten Not herbeiführen, aber, um mit
Saint-Simon zu reden, auf allen Werften Englands gibt es keine
einzige große Idee; nichts als Dampfmaschinenund Hunger. Jetzt
ist freilich der Aufruhr unterdrückt,aber durch öftere Ausbrüche
kann es wohl dahin kommen, daß die englischen Fabrikarbeiter,
die nur Baum- und Schafwolle zu verarbeiten wissen, sich auch
ein bißchen inMenschcnflcisch versuchen und sich die nötigenHand-
grisfe aneignen und endlich dieses blutige Gewerbe ebenso mnt-
voll ausüben wie ihre Kollegen, die Ouvriers zu Lyon und Paris,
und dann dürfte es sich endlich ereignen, daß der Besieger Napo¬
leons, der Feldmarschall Mylord Wellington, der jetzt wieder sein
Oberschergenamtangetreten hat', mitten in London sein Watcr-

' Wellington trat im September 1841 aufs neue in das Ministerium
ein; Peel hatte darin den Vorsitz.



ggf) Vermischte Schriften. III.

loo fände. In gleicher Weise möchte leicht der Fäll eintreten, daß
seine Myrmidonen ihrem Meister den Gehorsam aufkündigten.
Es zeigen sich schon seht sehr bedenkliche Symptome solcher Ge¬
sinnung bei dem englischen Militär, und in diesem Augenblick sitzen
fünfzig Soldaten im Towergefängnis zu London, welche sich ge¬
weigert hatten, auf das Volk zu schießen. Es ist kaum glaublich,
und es ist dennoch wahr, daß englische Rotröcke nicht dem Befehl
ihrer Offiziere, sondern der Stimme der Menschlichkeit gehorchten
und jener Peitsche vergaßen, welche die Katze mit neun Schwän¬
zen (tüs eat ol nlnö lailsst heißt und mitten in der stolzen Haupt¬
stadt der englischen Freiheit ihren Heldenrücken beständig bedroht
— die Knute Großbritanniens! Es ist herzzerreißend, wenn man
liest, wie die Weiber weinend den Soldaten entgegentraten und
ihnen zuriefen: „Wir brauchen keine Kugeln, wir brauchen Brot."
Die Männer kreuzten crgebungsvoll die Arme und sprachen: „Den
Hunger müßt ihr totschießen, nicht uns und unsere Kinder." Der
gewöhnliche Schrei war: „Schieß nicht, wir sind ja alle Brüder."

SolcheBerufung auf die Fraternität mahnt mich an die fran¬
zösischen Kommunisten, bei denen ich ähnliche Redeweisen zuwei¬
len vernahm. Diese Redeweisen, wie ich besonders in Lyon be¬
merkte, waren durchaus nicht auffallend oder stark gefärbt, weder
pikant noch original; im Gegenteil, es waren die abgedroschen¬
sten, plattesten Gemeinsprüche, welche der Troß der Kommunisten
im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propaganda besteht
nicht sowohl in einem gut formulierten Prospektus von bestimm¬
ten Beklagnissen und bestimmten Forderungen, sondern in einem
tiefwehmütigen und fast sympathetisch wirkenden Ton, womit sie
die banalsten Dinge äußern, z. B. „Wir sind alle Brüder" u. f. w.
Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedruck bilden alsdann
den Kommentar zu diesen Worten und verleihen ihnen ihre welt¬
erschütternde Bedeutung. Die französischen Kommunisten stehen
überhaupt auf demselben Standpunkt mit den englischen Fabrik¬
arbeitern, nur daß der Franzose mehr von einer Idee, der Eng¬
länder hingegen ganz und gar vom Hunger getrieben wird.

Der Aufruhr in England ist für den Augenblick gestillt, aber
nur für den Augenblick; er ist bloß vertagt, er wird mit jedesmal

i Eine Peitsche mit nenn Riemen; in dem Landheere ward dieses
Züchtigungsmittel 1868 abgeschafft, in der Flotte wird es noch heute
angewandt.
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gesteigerterMacht aufs neue ausbrechen und um so gefährlicher, da
er immer die rechte Stunde abwarten kann. Wie aus vielen An¬
zeichen einleuchtet, ist der Widerstand der Fabrikarbeiter jetzt ebenso
praktisch organisiert wie einst derWiderstand der irischenKatholi-
ken. Die Chartisten' haben diese drohende Macht in ihr Interesse
zu ziehen und einigermaßen zu disziplinieren gewußt, und ihre
Verbindung mit den unzufriedenen Fabrikarbeitern ist vielleicht
die wichtigste Erscheinung der Gegenwart. Diese Verbindung ent¬
stand auf sehr einfachem Wege, sie war eine natürliche, obgleich
die Chartisten sich gern mit einem bestimmten Programm als
eine rein politische Partei präsentieren und die Fabrikarbeiter,
wie ich schon oben erwähnt, nur arme Taglöhner sind, die vor
Hunger kaum sprechen können und, gleichgültig gegen alle Regic-
rungsform, nur das liebe Brot verlangen. Aber das Wort mel¬
det selten den innern Herzensgedanken einer Partei, es ist nur ein
äußerliches Erkennungszeichen, gleichsam die gesprochene Kokarde;
der Chartist, der sich auf die politische Frage zu beschränken vor¬
gibt, hegt Wünsche im Gemüte, die mit den vagsten Gefühlen je¬
ner hungrigen Handwerker tief übereinstimmen, und diese können
ihrerseits immerhin das Programm der Chartisten zu ihremFeld-
geschrei wählen, ohne ihre Zwecke zu verabsäumen. Die Charti¬
sten nämlich Verlangens erstens, daß das Parlament nur aus Einer
Kammer bestehe und durch alljährliche Wahlen erneuert werde;
zweitens, daß durch geheimes Votieren die Unabhängigkeit der
Wähler sichergestellt werde; endlich, daß jeder geborene Englän¬
der, der insMannesaltcr getreten,Wähler und wählbar sei. „Da¬
von können wir noch immer nicht essen", sagten die notleidenden
Arbeiter, „von Gesetzbüchern ebensowenig wie von Kochbüchern
wird der Mensch satt, uns hungert." — „Wartet nur", entgegnen
die Chartisten, „bis jetzt saßen im Parlament nur die Reichen, und
diese sorgten nur für dieJntcressen ihrer eignenBesitztümer; durch
das neueWahlgesetz, durch die Charte, werden aber auch die Hand¬
werker oder ihre Vertreter ins Parlament kommen, und da wird
es sich wohl ausweisen, daß die Arbeit ebensogut wie jeder an¬
dere Besitz ein Eigentumsrecht in Anspruch nehmen kann und es
einem Fabrikherrn ebensowenig erlaubt sein dürfte, den Taglohn

' Name der Mitglieder der radikalen Partei, die mit ihren politi¬
schen Reforinplänen auch soziale verbanden, welche sie in einer Volks¬
charte niederlegten.
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des Arbeiters nach Willkür herabzusehen, wie es ihm nicht er¬
laubt ist, das Mobiliar- oder Immobiliarvermögenseines Nach¬
barn zu beeinträchtigen. Die Arbeit ist das Eigentum des Volks,
und die daraus entspringenden Eigentumsrechte sollen durch das
regenerierte Parlament sanktioniert und geschützt werden." Ein
Schritt weiter, und diese Leute sagen, die Arbeit sei das Recht des
Volks; und da dieses Recht auch die Berechtigung zu einem un-
bedinglichen Arbeitslohne zur Folge hätte, so führt der Chartis¬
mus, wo nicht zur Gütergemeinschaft, doch gewiß zur Erschütte¬
rung der bisherigen Eigentumsidce, des Grundpfeilers der heuti¬
gen Gesellschaft, und in jenen chartistischen Anfängen läge, in ihre
Konsegnenzen verfolgt, eine soziale Umwälzung, wogegen die fran¬
zösische Revolution als sehr zahm und bescheiden erscheinen dürfte.

Hier offenbart sich wieder die Hypokrisie und der praktische
Sinn der Engländer im Gegensatz zu den Franzosen: die Charti¬
sten verbergen unter legalen Formen ihren Terrorismus,während
die Kommunisten ihn freimütig und unumwunden aussprechen.
Letztere tragen freilich noch einige Scheu, die letzten Konsequen¬
zen ihres Prinzips beim rechten Namen zu nennen, und diskutiert
man mit ihren Häuptlingen, so verteidigen sich diese gegen den
Vorwurf, als wollten sie das Eigentum abschaffen, und sie be¬
haupten dann, sie wollten im Gegenteil das Eigentum auf eine
breitere Basis etablieren, sie wollten ihm eine umfassendere Or¬
ganisation verleihen. Du lieber Himmel, ich fürchte, das Eigen¬
tum würde durch den Eifer solcher Organisatoren sehr in die
Krümpc gehen, und es würde am Ende nichts als die breite Ba¬
sis übrigbleiben. „Ich will dir die Wahrheit gestehen", sagte mir
jüngst ein kommunistischerFreund, „das Eigentum wird keines¬
wegs abgeschafft werden, aber es bekömmt eine neue Definition."

Es ist nun diese neue Definition, die hier in Frankreich dem
herrschenden Bürgerstandeeine große Angst einflößt, und dieser
Angst verdankt Ludwig Philipp seine ergebensten Anhänger, die
eifrigsten Stützen seines Thrones. Je heftiger die Stützen zittern,
desto weniger schwankt der Thron, und der König braucht nichts
zu fürchten, eben weil dieFurcht ihm Sicherheit gibt. Auch Guizot
erhält sich durch die Angst vor der neuen Definition, die er mit
seiner scharfen Dialektik so meisterhaft bekämpft, und ich glaube
nicht, daß er so bald unterliegt, obgleich die herrschende Partei
der Bourgeoisie, für die er so viel gethan und so viel thut, kein
Herz für ihn hat. Warum lieben sie ihn nicht? Ich glaube, er-
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stens, Weil sie ihn nicht verstehen, und zweitens, weil man den¬

jenigen, der unsere eignen Güter schützt, immer weit weniger liebt
als denjenigen, der uns fremde Güter verspricht. So war es einst

in Athen, so ist es jetzt in Frankreich, so wird es in jeder Demo¬
kratie sein, wo das Wort frei ist und die Menschen leichtgläubig!

I.II.

Paris, 4. Dezember 1842.

Wird sich Guizot halten? Es hat mit einen: französische!:

Ministerium ganz dieselbe Bewandtnis wie mit der Liebe: man

kann nie ein sicheres Urteil fallen über seine Stärke und Dauer.

Man glaubt zuweilen, das Ministerium wurzle unerschütterlich

fest, und siehe! es stürzt den nächsten Tag durch einen geringen

Windzug. Noch öfter glaubt man, das Ministerium wackle sei¬
nem Untergang entgegen, es könne sich nur noch wenige Wochen

auf den Beinen halten, aber zu unsrer Verwunderung zeigt es

sich alsbald noch kräftiger als früher und überlebt alle diejenigen,

die ihm schon die Leichenrede hielten. Bor vier Wochen, den

29. Oktober, feierte das Guizotsche Ministerium seinen dritten

Geburtstag, es ist jetzt über zwei Jahr alt, und ich sehe nicht ein,

warum es nicht länger leben sollte auf dieser schönen Erde, auf

dem Boulevard des Capucins, Wo grüne Bäume und gute Luft.

Freilich, gar viele Ministerien sind dort schnell hingerafft wor¬

den, aber diese haben ihr frühes Ende immer selbst verschuldet:

sie haben sich zu viel Bewegung gemacht. Ja, was bei uns an¬

dern die Gesundheit fördert, die Bewegung, das macht ein Mi¬
nisterium todkrank, und namentlich der 1. März' ist daran ge¬

storben. Sie können nicht stillsitzen, diese Leutchen. Der öftere

Regierungswechsel in Frankreich ist nicht bloß eine Nachwirkung

der Revolution, sondern auch ein Ergebnis des Nationalcharak-

tcrs der Franzosen, denen das Handeln, die Thätigkeit, die Be¬

wegung, ein ebenso großes Bedürfnis ist wie uns Deutschen das

Tabaksrauchen, das stille Denken und die Gemütsruhe; gerade

dadurch, daß die französischen Staatslenker so rührig sind und

sich beständig etwas Neues zu schaffen inachen, geraten sie in hals-

' Das Ministerium Thiers, das vom 1. März bis 29. Oktober 1840
im Amt war.
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brechende Verwicklungen. Dies gilt nicht bloß von den Mini¬
sterien, sondern auch von den Dynastien, die immer durch eigene
Aktivität ihre Katastrophe beschleunigt haben. Ja, durch dieselbe
fatale Ursache, durch die unermüdliche Aktivität, ist nicht bloß
Thiers gefallen, sondern auch der stärkere Napoleon, der bis an
sein seliges Ende auf dem Throne geblieben wäre, wenn er nur
die Kunst des Stillsitzens, die bei uns den kleinen Kindern zuerst
gelehrt wird, besessen hätte! Diese Kunst besitzt aber Herr Guizot
in einem hohen Grade, er hält sich marmorn still wie der Obe¬
lisk des LuxoU und wird deshalb sich länger erhalten, als man
glaubt. Er thnt nichts, und das ist das Geheimnis seiner Erhal¬
tung. Warum aber thnt er nichts? Ich glaube zunächst, weil
er wirklich eine gewisse germanischeGemütsruhebesitzt und von
der Sucht der Geschäftigkeit weniger geplagt wird als seine Lands-
lcute. Oder thnt er nichts, weil er so viel versteht? Je mehr wir
wissen, je tiefer und umfassender unsre Einsichten sind, desto schwe¬
rer wird uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes
immer voraussähe, der würde gewiß bald aller Bewegung ent¬
sagen und seine Hände nur dazu gebrauchen, um seine eigenen
Füße zu binden. Das weiteste Wissen verdammt uns zur engsten
Passivität.

Indessen — was auch das Schicksal des Ministeriumssein
möge — laßt uns die letzten Tage des Jahrs, das gottlob seinem
Ende naht, so resigniert als möglich ertragen! Wenn uns nur
der Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Unglück heim¬
sucht! Es war ein schlechtes Jahr, und wäre ich ein Tendenz¬
poet, ich würde mit meinen mißtönend poltrigsten Versen dem
scheidenden Jahre ein Charivari bringen. In diesem schlechten,
schändlichen Jahre hat die Menschheitviel erduldet, und sogar die
Bankiers haben einige Verluste erlitten. Welch ein schreckliches
Unglück war z. B. der Brand auf der Versailler Eisenbahn"! Ich
spreche nicht von dem verunglückten Sonntagspublikum,das bei
dieser Gelegenheit gebraten oder gesotten wurde i ich spreche Viel¬
mehr von der überlebenden Sabbateompagnie,deren Aktien um
so viele Prozente gefallen sind, und die jetzt dem Ausgang der
Prozesse, die jene Katastrophe hervorgerufen, mit zitternder Bc-

- Vgl. Bd. IV, S. 83, Anm. 3.
2 Dies Unglück erfolgte am 8. Mai 1842. Gegen 3S0 Menschen

kamen dabei ums Leben.
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sorgnis entgegensieht. Werden die Stifter der Compagnie den
verwaisten oder verstümmelten Opfern ihrer Gewinnsucht einigen
Schadenersatz gewähren müssen? Es wäre entsetzlich! Diese be¬
klagenswerten Millionäre haben schon so viel eingebüßt, und der
Profit von andern Unternehmungen mag in diesem Jahre das
Defizit kaum decken. Dazu kommen noch andere Fatalitäten, über
die man leicht den Verstand verlieren kann, und an der Börse
Versichertc man gestern, der Halbbankier Läusedorf wolle zum
Christentumübcrgehn. Andern geht es besser, und wenn auch die
llivs xanolis gänzlich ins Stocken geriete', könnten wir uns damit
trösten, daß die Uivs äroiks desto erfreulicher gedeiht. Auch die
südfranzösischen Eisenbahnen sowie die jüngst konzessionierten
machen gute Geschäfte, und wer gestern noch ein armes Lümpchen
war, ist heute schon ein reicher Lump. Namentlich der dünne und
langnasige Herr versichert: er habe „Grind", mit der Vorsehung
zufrieden zu sein. Ja, während ihr andern in philosophischen
Spekulationen eure Zeit vertrödelt, spekulierte und trödelte dieser
dünne Geist mit Eisenbahnaktien, und einer seiner Gönner von
der hohen Bank sagte mir jüngst: „Sehen Sie, das Kerlchen war
gar nichts, und jetzt hat es Geld, und es wird noch mehr Geld
verdienen, und es hat sich all sein Lebtag nicht mit Philosophie
abgegeben."Wie doch diese Pilze in allen Ländern und Zeiten
dieselben gewesen! Mit besonderer Verachtung haben sie immer
auf Schriftsteller herabgesehen,die sich mit jenen uneigennützigen
Studien beschäftigen, die wir Philosophie nennen. Schon vor
achtzehnhundert Jahren, wie PetrorO erzählt, ließ ein römischer
Parvenü sich folgende Grabschriftsetzen: „Hier ruht Strabe-
rius — er war anfangs gar nichts, er hinterließ jedoch dreihun¬
dert Millionen Sestertien,er hat sich sein Lebtag nicht mit Phi¬
losophie abgegeben, folge seinem Beispiel, und du wirst dich wohl
befinden."

Hier in Frankreich herrscht gegenwärtig die größte Ruhe. Ein
abgematteter, schläfriger, gähnender Friede. Es ist alles still
wie in einer verschneiten Winternacht. Nur ein leiser, monotoner
Tropfcnfall. Das sind die Zinsen, die fortlaufend hinabträufeln
in die Kapitalien, welche beständig anschwellen; man hört ordent-

' Die Eisenbahn, auf der das Unglück geschah, liegt ans dem linken
Seine-Ufer.

- Vgl. Bd. III, S. 3SS.
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lich, wie sie wachsen, die Reichtümer der Reichen. Dazwischen das
leise Schluchzen der Armut. Manchmal auch klirrt etwas wie
ein Messer, das gewetzt wird. Nachbarliche Tumulte kümmern
uns sehr wenig, und nicht einmal das rasselnde Schilderhebenin
Barcelona' hat uns hier aufgestört. Der Mordspektakel, der im
Studierzimmer der Mademoiselle Hcinefettcr zu Brüssel vorfiel,
hat uns schon weit mehr interessiert, und ganz besonders sind die
Damen ungehalten über dieses deutsche Gemüt, das trotz eines
mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht gelernt
hatte, wie man es anfängt, daß zwei gleichzeitige Anbeter sich
nicht auf der Walstätte ihres Glücks begegnen. Die Nachrichten
aus dem Osten' erregten gleichfalls ein unzufriedenes Gemurmel
im Volke, und der Kaiser von China hat sich ebenso stark bla¬
miert wie Mademoiselle Heinefetter. Nutzloses Blutvergießen,
und die Blume der Mitte ist verloren. Die Engländer sind über¬
rascht, so leichten Kaufs mit dem Bruder der Sonne fertig ge¬
worden zu sein, und sie berechnen schon, ob sie die jetzt überflüs¬
sigen Kriegsrüstnngen im Indischen Meere nicht gegen Japan
richten sollen', um auch dieses Land zu brandschatzen. An einem
loyalen Vorwandczum Angriff wird es gewiß auch hier nicht
fehlen. Sind es nicht Opiumfässer, so sind es die Schriften der
englischen Missionsgcsellschaft,die von der japanischen Sanitäts¬
kommission konfisziert worden. Vielleicht bespreche ich in einem
spätem Briefe, wie England seine Kriegszüge bemäntelt. Die
Drohung, daß britische Großmut uns nicht zu Hülfe kommen
werde, wenn Deutschland einst wie Polen geteilt werden dürfte,
erschreckt mich nimmermehr. Erstens kann Deutschland nicht ge¬
teilt werden. Teile mal einer das Fürstentum Liechtenstein oder
Greiz-Schleiz! Und zweitens ^

' Der Aufstand in Barcelona fand im Herbst 1849 statt und konnte
erst im Dezember durch heftige Beschießungder Stadt von dem Regenten
Espartero unterdrückt werden.

2 Vgl. oben, S. 937.
« Vgl. oben, S. 137 und 9l»3.
' So weit kam es nicht; Japan öffnete sich zuerst den Vereinigte»

Staaten durch den Handelsvertragvom 31. März 18S4.
^ Vgl.dazu dieLesarten und dieAmncrkung amSchluß desBandes.
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illlll.
Paris, 31. Dezember 1842.

Noch ein kleiner Fußtritt, und das alte böse Jahr rollt hin-
unter in den Abgrund der Zeit. Dieses Jahr war eine Satire
auf Ludwig Philipp, auf Guizot, auf alle, die sich so viele Mühe
gegeben haben, den Frieden in Europa zu erhalten. Dieses Jahr
ist eine Satire auf den Frieden selbst, denn im geruhsamen
Schöße desselben wurden wir mit Schrecknissen heimgesucht,wie
sie der gcfürchtcte Krieg gewiß nicht schrecklicher hervorbringen
konnte. Entsetzlicher Wonnemond, wo fast gleichzeitigin Frank¬
reich, in Deutschland und Haiti" die fürchterlichstenTrauerspiele
aufgeführt wurden! Welches Zusammentreffen der unerhörtesten
Unglücksfälle! Welcher boshafte Witz des Zufalls! Welche hölli¬
schen Überraschungen! Ich kann mir die Verwunderung denken,
Womit die Bewohner des Schatteirreichs die neuen Ankömmlinge
vom 6. Mai" betrachteten, die geputzten Sonntagsgesichter, Stu¬
denten, Grisetten, junge Ehepaare, vergnügungssüchtige Drogui-
sten,.Philister von allen Farben, die zu Versailles die Kunstwasser
springen sahen und statt in Paris, wo schon die Mittagstafel für
sie gedeckt war, plötzlich in der Unterwelt anlangten! Und zwar
verstümmelt,gesotten und geschmort! „Ist es der Krieg, der euch
so schnöde zugerichtet?" — „Ach nein, wir haben Frieden, und
wir kommen eben von einer Spazierfahrt." Auch die gebratenen
Spritzenleute und Litzenbrüder"", die einige Tage später aus Ham¬
burg ankamen, mußten nicht geringeres Erstaunen im Lande Plu-
tos erregen. „Seid ihr die Opfer des Kriegsgottes?"war gewiß
die Frage, womit sie empfangen wurden. „Nein, unsre Republik
hat Frieden mit der ganzen Welt, der Tempel des Janus war
geschlossen, nur die Bacchushalle stand offen, und wir lebten im
ruhigen Genüsse unsrer spartanischenMockturtlesuppen, als plötz-

" In Frankreich das Eisenbahnunglück vom 8. Mai 1842, in Deutsch¬
land der große Hamburger Brand vom ö.—8. Mai 1842, in Haiti ein
furchtbares Erdbeben, bei dein viele Menschen ums Leben kamen.

Das Unglück erfolgte am 8. Mai.
^ „Litzenbrüder" war in Niederdentschland, besonders in Hamburg,

der Name für Warenverpacker und späterhin für die beeidigten Aufseher
über die ankommenden und abgehenden Güter. Sie hatten mit den Fuhr¬
leuten zu verhandeln, die Frachtbriefe zu prüfen :c. — Gegen 40 Feuer¬
wehrleute kamen bei dem Brande um.

H-ine. vi. L2
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lich das große Feuer entstand, worin wir umkamen." — „Und eure
berühmten Löschanstalten?" — „Die sind gerettet, nur ihr Ruhm
ist verloren." — „Und die alten Perücken?" — „Die werden wie
gepuderte Phönixe aus der Asche hervorsteigen."Den folgenden
Tag, während Hamburg noch loderte, entstand das Erdbeben zu
Haiti, und die armen schwarzen Menschen wurden zu Tausenden
ins Schattenreich hinabgeschleudert. Als sie bluttriefend anlang¬
ten, glaubte man gewiß dort unten, sie kämen aus einer Schlacht
mit den Weißen, und sie seien von diesen gemetzelt oder gar als
revoltierte Sklaven zu Tode gepeitscht worden. Nein, auch dies¬
mal irrten sich die guten Leute am Styx. Nicht der Mensch, son¬
dern die Natur hatte das große Blutbad angerichtet auf jener
Insel, wo die Sklaverei längst abgeschafft, wo die Verfassung eine
republikanische ist, ohne verjüngende Keime, aber wurzelnd in
ewigen Vernunftgesetzen; es herrscht dort Freiheit und Gleichheit,
sogar schwarze Preßfreiheit". — Greiz-Schleiz ist keine solche Re¬
publik, kein so hitziger Boden wie Haiti, wo das Zuckerrohr, die
Kaffeestaudeund die schwarze Preßfreiheitwächst und also ein
Erdbeben sehr leicht entstehen konnte; aber trotz des zahmen Kar-
toffelklimas, trotz der Zensur, trotz der geduldigen Verse, die eben
deklamiert oder gesungen wurden, ist den Greiz-Schleizern, wäh¬
rend sie vergnügt und schaulustig im Theater saßen, plötzlich das
Dach auf den Kopf gefallen und ein Teil des verehrungswürdigen
Publikums sah sich unerwartet in den Orkus geschleudert!

Ja, im sanftseligstcn Stillleben, im Zustande des Friedens,
häufte sich mehr Unheil und Elend, als jemals der Zorn Bellonas
zusammentrompcten konnte. Und nicht bloß zu Lande, sondern
auch zu Wasser haben wir in diesem Jahr das Außerordentliche
erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an den Küsten von Süd¬
afrika und der Manche gehören zu den schauderhaftesten Kapiteln
in der Martyrgeschichtcder Menschheit. Wir haben keinen Krieg,
aber der Frieden richtet uns hin, und gehen wir nicht plötzlich zn
Grunde durch einen brutalen Zufall, so sterben wir doch allmäh¬
lich an einem gewissen schleichenden Gift, an einer Aqua Tofanah

^ Haiti war seit Ludwig XIV. französische Kolonie. Während der
ersten Revolution wurden auch dort die Menschenrechte erklärt und die
Sklaven freigelassen. Diese erhoben sich aber gegen die weißen Pflanzer
und gründeten unter Führung des Negergenerals Toussaint l'Ouverture
eine eigne Republik.

^ Ein berüchtigter, schon in sehr kleinen Gaben von wenigen Tro-
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welche uns in den Kelch des Lebens geträufelt worden, der Him¬
mel weiß von welcher Hand!

Ich schreibe diese Zeilen in den letzten Stunden des scheiden¬
den bösen Jahres. Das neue steht vor der Thüre. Möge es min¬
der grausam sein als sein Vorgänger! Ich sende meinen weh¬
mütigsten Glückwunsch zum Neujahr über den Rhein. Ich wünsche
dm Dummen ein bißchen Verstand und den Verständigen ein biß¬
chen Poesie. Den Frauen wünsche ich die schönsten Kleider und
den Männern sehr viel Geduld. Den Reichen wünsche ich ein
Herz und den Armen ein Stückchen Brot. Vor allem aber wünsche
ich, daß wir in diesem neuen Jahr einander sowenig als möglich
verleumden mögen.

UIV.

Paris, 2. Februar 1843.

Worüber ich am meisten erstaune, das ist die Anstelligkeit
dieser Franzosen, das geschickte Übergehen oder vielmehr Über¬
springen von einer Beschäftigung in die andre, in eine ganz hete¬
rogene. Es ist dieses nicht bloß eine Eigenschaft des leichten Na¬
turells, sondern auch ein historisches Erwerbnis: sie haben sich
im Laufe der Zeit ganz losgemacht von hemmenden Vorurteilen
und Pedantereien.So geschah es, daß die Emigranten,die wäh¬
rend der Revolutionzu uns herüberflüchtetcn, den Wechsel der
Verhältnisse so leicht ertrugen und manche darunter, nur das liebe
Brot zu gewinnen, sich aus dem Stegreif ein Gewerbe zu schaffen
wußten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie ein französischer
Marquis sich damals als Schuster in unsrer Stadt etablierte
und die besten Damenschühc verfertigte; er arbeitete mit Lust,
pfiff die ergötzlichsten Liedchen und vergaß alle frühere Herrlich¬
keit. Ein deutscher Edelmann hätte unter denselben Umständen
ebenfalls zum Schusterhandwerk seine Zuflucht genommen, aber
er hätte sich gewiß nicht so heiter in sein ledernes Schicksal gefügt,
und er würde sich jedenfalls auf männliche Stiefel gelegt haben,
auf schwere Sporensticfel, die an den alten Ritterstanderinnern.

pfeu tödlich wirkender Gifttrnnk, besonders in Italien zu Ende des 17.
und zu Anfang des 18. Jahrhunderts oft angewandt. Das Gift wirkte
langsam, aber sicher; als Erfinderin desselben galt eine Frau aus Pa¬
lermo, Namens Toffa, Toffania oder Toffana. 22*
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Als die Franzosen über den Rhein kamen, mußte unser Marquis
seine Butike verlassen, und er floh nach einer andern Stadt, ich
glaube nach Kassel, wo er der beste Schneider wurde; ja, ohne
Lehrjahre emigrierte er solchermaßen von einem Gewerbe zum
andern und erreichte darin gleich die Meisterschaft— was einem
Deutschen unbegreiflich erscheinen dürfte, nicht bloß einem Deut¬
schen von Adel, sondern auch dem gewöhnlichstenBürgerkind.
Nach dem Sturze des Kaisers kam der gute Mann mit ergrauten
Haaren, aber unverändert jungem Herzen in die Heimat zurück
und schnitt ein so hochadeligcs Gesicht und trug wieder so stolz
die Nase, als hätte er niemals den Pfriem oder die Nadel geführt.
Es ist ein Irrtum, wenn man von den Emigranten behauptete,
sie hätten nichts gelernt und nichts vergessen, im Gegenteil, sie
hatten alles vergessen, was sie gelernt. Die Helden der Napo¬
leonischen Kriegspcriode, als sie abgedankt oder auf halben Sold
gesetzt wurden, warfen sich ebenfalls mit dem größten Geschick iu
die Gewerbthätigkeit des Friedens, und jedesmal, wenn ich iu
das Comptoir von Delloye' trat, hatte ich meine liebe Verwun¬
derung, wie der ehemalige Colone! jetzt als Buchhändler an sei¬
nem Pulte saß, umgeben von mehren weißen Schnurrbarte«,die
ebenfalls als brave Soldaten unter dem Kaiser gefochten, jetzt
aber bei ihrem alten Kameraden als Buchhalter oder Rechnungs¬
führer, kurz als Kommis dienten.

Aus einem Franzosen kann man alles machen, und jeder
dünkt sich zu allem geschickt. Aus dem kümmerlichstenBühnen¬
dichter entsteht plötzlich, wie durch einen Theaterkoup, ein Mi¬
nister, ein General, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein merk¬
würdiges Beispiel der Art bieten die Transformationen unsres
lieben Charles Duveyrier^, der einer der erleuchtetsten Dignitare
der Saint-Simonistischcn Kirche^ war und, als diese aufgehoben
wurde, von der geistlichen Bühne zur weltlichen überging. Dieser
Charles Duveyricr saß in der Salle Taitbout auf der Bischofs¬
bank, zur Seite des Vaters, nämlich Enfantinsst er zeichnete sich

^ H. Delloye, Pariser Buchhändler, der auch Heines Schrift über
„Shakespeares Mädchen und Frauen" verlegte. Vgl. Bd. V, S. 333.

2 Charles Duveyrier (1803—66), französischerBühnendichter.
° Vgl. Bd. IV, S. 192 f.
^ Prosper Barthelemy Ens antin (1796—1864), Schriftsteller,

Haupt der Saint-Simonisten; vgl. die Widmung Bd. IV, S. 368, und
das darauf folgende ^vant-propos.
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aus durch einen gotterleuchteten Prophetenton, und auch in der
Stunde der Prüfung gab er als Märtyrer Zeugnis für die neue
Religion. Von den Lustspielen Duveyricrs wollen wir heute nicht
reden, fondern von seinen politischen Broschüren; denn er hat die
Theaterkarriere wieder verlassen und sich auf das Feld der Politik
begeben, und diese neue Umwandlung ist vielleicht nicht minder
merkwürdig. Aus seiner Feder flössen die kleinen Schriften, die
allwöchentlich unter dem Titel: „Usttrss xolitiguss" herauskom¬
men. Die erste ist an den König gerichtet, die zweite an Guizot,
die dritte an den Herzog von Nemours, die vierte an Thiers.
Sie zeugen sämtlich von vielem Geist. Es herrscht darin eine
edle Gesinnung, ein lobenswerter Widerwille gegen barbarische
Kriegsgelüste, eine schwärmerische Begeisterung für den Frieden.
Von der Ausbeutung der Industrie erwartet Duvcyrier das goldne
Zeitalter. Der Messias wird nicht auf einem Esel, sondern auf
einen? Dampfwagen den segensreiche?? Einzug halten. Nament¬
lich die Broschüre, die an Thiers gerichtet oder vielmehr gegen
ihn gerichtet, atmet diese Gesinnung. Von der Persönlichkeit des
ehemaligen Konseilpräsidenten spricht der Verfasser mit hinläng¬
licher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Mole' gefüllt ihn?
besser. Dieser Hintergedanke dämmert überall durch.

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einein von de??
dreien den Vorzug gibt, ist schwer zu bestimme??. Ich meines-
teils glaube nicht, daß einer besser als der andre, und ich bin der
Meinung, daß jeder von ihnen als Minister immer dasselbe thun
wird, tvas auch unter denselben Umständen der andre thüte. Der
wahre Minister, dessen Gedanke überall zur That wird, der so¬
wohl gouverniert als regiert", ist der König Ludwig Philipp, und
die erwähnten drei Staatsmänner unterscheiden sich nur in der
Art und Weise, wie sie sich mit der Vorherrschaft des königlichen
Gedankens abfinden.

Herr Thiers sträubt sich im Anfang sehr barsch, macht die
redseligste Opposition, trompetet und trommelt und thut doch am
Ende, was der König wollte. Nicht bloß seine revolutionären Ge¬
fühle, sondern auch seine staatsmännischen Überzeugungen sind
im beständigen Widerspruch mit dem königlichen Systeme: er

' Vgl. Bd. IV, S. 15S.
" Hinweis auf das bekannte Wort: „Is roi rög'irs, inais us Kon-

verus xus", „der König herrscht, aber er regiert nicht".
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fühlt und Weiß, daß dieses System aus die Länge scheitern muß,
und ich könnte die erstaunlichsten Äußerungen Thiers' über die
UnHaltbarkeit der jetzigen Zustände mitteilen. Er kennt zu gut
seine Franzosen und zu gut die Geschichte der französischen Revo¬
lution, nur sich dem Quietismus der siegreichen Bourgeoispartei
ganz hingeben zu können und an den Maulkorb zu glauben, den
er selbst dem tauscndköpfigen Ungeheuer angelegt hat; sein seines
Ohr hört das innerliche Knurren, er hat sogar Furcht, einst von
dem entzügelten Ungetüm zerrissen zu werden — und dennoch
thut er, was der König will.

Mit Herrn Guizot ist es ganz anders. Für ihn ist der Sieg
der Bourgeoisiepartei eine vollendete Thatsache, nn Unit aeoomxli,
und er ist mit all seinen Fähigkeiten in den Dienst dieser neuen
Macht getreten, deren Herrschaft er durch alle Künste des histori¬
schen und philosophischen Scharfsinns als vernünftig und folglich
auch als berechtigt zu stützen weiß. Das ist eben das Wesen eines
Doktrinärs, daß er für alles, was er thnn will, eine Doktrin
findet. Er steht vielleicht mit seinen geheimstenÜberzeugungen
über dieser Doktrin, vielleicht auch drunter, was weiß ich? Er
ist zu geistesbegabt und vielseitig wissend, als daß er nicht im
Grunde ein Skeptiker wäre, und eine solche Skepsis verträgt sich
mit dem Dienst, den er dem Systeme widmet, dem er sich einmal
ergeben hat. Jetzt ist er der treue Diener der Bourgeoisieherrschaft,
und hart wie ein Herzog von Alba wird er sie mit unerbittlicher
Konsequenz bis zum letzten Momente verteidigen. Bei ihm ist
kein Schwanken, kein Zagen, er weiß, was er will, und was er
will, thut er. Fällt er im Kampfe, so wird ihn auch dieser Sturz
nicht erschüttern, und er wird bloß die Achseln zucken. War doch
das, wofür er kämpfte, ihm im Grunde gleichgültig. Siegt etwa
einst die republikanischePartei oder gar die der Kommunisten,
so rate ich diesen braven Leuten, den Guizot zum Minister zu
nehmen, seine Intelligenz und seine Halsstarrigkeitauszubeuten,
und sie werden besser dabei stehen, als wenn sie ihren erprobtesten
Dummköpfen der Bürgertugeuddas Gouvernement in Händen
geben. Ich möchte einen ähnlichen Rat den Henriquinquisteill er¬
teilen, für den unmöglichen Fall, daß sie einst wieder durch ein
Nationalunglück, durch ein Strafgericht Gottes in Besitz der offi¬
ziellen Gewalt gerieten; nehmt den Guizot zum Minister, und ihr

^ Die Anhänger des Grafen Chambord, des sogen, Königs Heinrich l,
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werdet euch dreimal vierundzwanzig Stunden länger halten kön¬
nen, und ich fürchte Herrn Guizot nicht unrecht zu thun, wenn
ich die Meinung ausspreche, daß er so tief herabsteigen könnte,
nm eure schlechte Sache durch seine Beredsamkeit und seine gou-
vernementalen Talente zu unterstützen. Seid ihr ihm doch ebenso
gleichgültig wie die Spießbürger, für die er jetzt so großen Gei-
stcsaufwand macht in Wort und That, und wie das System des
Königs, dem er mit stoischem Gleichmute dient.

Herr Mole unterscheidet sich von diesen beiden dadurch, daß
er erstens der eigentliche Staatsmann ist, dessen Persönlichkeit
schon den Patrizier verrät, dem das Talent der Staatslenkung
angeboren oder durch Familientraditionen anerzogen worden.
Bei ihm ist keine Spur vom plebejischen Emporkömmling, wie
bei Herrn Thiers, und noch weniger hat er die Ecken eines Schul¬
manns, wie Herr Guizot, und bei der Aristokratie der fremden
Höfe mag er durch eine solche äußere Repräsentation und diplo¬
matische Leichtigkeit die Genialität ersetzen, welche wir bei Herrn
Thiers und Guizot finden. Er hat kein andres System als das
des Königs, ist auch zu sehr Hofmann, um ein andres haben zu
wollen, und das weiß der König, und er ist der Minister nach
dem Herzen Ludwig Philipps. Ihr werdet sehen, jedesmal, wenn
man ihm die Wahl lassen wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers
zum Premierminister zu nehmen, wird Ludwig Philipp immer
wehmütig antworten: Laßt mich Mole nehmen. Mole, das ist
er selber, und da doch einmal geschieht, was er will, so wäre es
gar kein Unglück, wenn Mole wieder Minister würde.

Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn das königliche Sy¬
stem würde nach wie vor in Wirksamkeit bleiben, und wie sehr
wir die edle Absicht des Königs hochschätzen, wie sehr wir ihm
den besten Willen für das Glück Frankreichs zutrauen, so müssen
wir doch bekennen, daß die Mittel zur Ausführung nicht die rich¬
tigen sind, daß das ganze System keinen Schuß Pulver taugt,
wenn es nicht gar einst durch einen Schuß Pulver in die Luft
springt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren durch die Kam¬
mer, und er glaubt alles gewonnen zu haben, wenn er durch Be¬
günstigung ihrer Glieder bei allen Regierungsvorschlägen die par¬
lamentarische Majorität gewonnen. Aber sein Irrtum besteht
darin, daß er Frankreich durch die Kammer repräsentiert glaubt.
Dieses aber, ist nicht der Fall, und er verkennt ganz die Interessen
eines Bolls, welche von denen der Kammer sehr verschieden sind
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und Von letzterer nicht sonderlich beachtet werden. Steigt seine
Jmpopularität bis zu einem bedenklichen Punkte, so wird ihn
schwerlich die Kammer retten können, und es ist noch die Frage,
ob jene begünstigte Bourgeoisie, für die er so viel thut; ihm im
gefährlichen Augenblicke mit Enthusiasmus zu Hülfe eilen wird,

„Unser Unglück ist", sagte mir jüngst ein Habitue der Tuile-
rien, „daß unsre Gegner, indem sie uns schwächer glauben, als
wir sind, uns nicht fürchten, und daß unsre Freunde, die zuweilen
schmollen, uns eine größere Stärke zumuten, als wir in der Wirk¬
lichkeit besitzen."

I.V.

Paris, 20, März 1843.

Die Langeweile, welche die klassische Tragödie der Franzosen
ausdünstet, hat niemand besser begriffen als jene gute Bürgers¬
frau unter Ludwig XV., die zu ihren Kindern sagte: „Beneidet
nicht den Adel und verzeiht ihm seinen Hochmut, er muß ja doch
als Strafe des Himmels jeden Abend im Theätre francais sich
zu Tode langweilen". Das alte Regime hat aufgehört, und das
Scepter ist in die Hände der Bourgeoisie geraten; aber diese neuen
Herrscher müssen ebenfalls sehr viele Sünden abzubüßen haben,
und der Unmut der Götter trifft sie noch unleidlicher als ihre Vor¬
gänger im Reiche: denn nicht bloß, daß ihnen Mademoiselle Ra¬
chel' die moderige Hefe des antiken Schlaftrunks jeden Abend kre¬
denzt, müssen sie jetzt sogar den Abhub unsrer romantischen Küche,
versifiziertes Sauerkraut, „Die Burggrafen'" von Victor Hugo,
verschlucken! Ich will kein Wort verlieren über den Wert dieses
unverdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen Prätensioneu
auftritt, namentlich mit historischen, obgleich alles Wissen Victor
Hugos über Zeit und Ort, wo sein Stück spielt, lediglich aus der
französischen Übersetzung von Schreibers „Handbuch für Rheinrei-
sendc"' geschöpft ist. Hat der Mann, der vor einem Jahr in öffent-

' Vgl, oben, S. 277.

^ Dies abenteuerliche Werk „Uss Lnrg'ravss" verschwand nach der
ersten Aufführung wieder von der Bühne.

° Aloys Wilhelm Schreiber (1763 — 1841), Geschichtschreiber
und Dichter. Das erwähnte Buch erschien 1812 in Heidelberg unter dem
Titel: „Der Rhein, ein Handbuch für Reisende"; (ö. Aufl. 1851). Vgl.
auch Bd. IV, S. 406.
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licher Akademie zu sagen wagte, daß es mit dein deutschen Genius
cm Ende habe (In xsusäs allsmanclo sst rsnirsö ckans 1'aradrs),
hat dieser größte Adler der Dichtkunst diesmal wirklich die Zeit¬
genossenschaft so allmächtig überflügelt? Wahrlich keineswegs.
Sein Werk zeugt weder von poetischer Fülle noch Harmonie, we¬
der von Begeisterung noch Geistesfreiheit, es enthalt keinen Fun¬
ken Genialität, sondern nichts als gespreizte Unnatur und bunte
Deklamation. Eckige Holzfigurcn, überladen mit geschmacklosem
Flitterstaat, bewegt durch sichtbare Drähte, ein unheimliches Pup¬
penspiel, eine graste, krampfhafte Nachäffung des Lebens; durch
und durch erlogene Leidenschaft. Nichts ist mir fataler als diese
Hugosche Leidenschaft,die sich so glühend geberdet, äußerlich so
prächtig auflodert und doch inwendig so armselig nüchtern und
frostig ist. Diese kalte Passion, die uns in so flammenden Redens¬
arten aufgetischt wird, erinnert mich immer an das gebratene Eis,
das die Chinesen so künstlich zu bereiten wissen, indem sie kleine
Stückchen Gefrorenes, eingewickelt in einen dünnen Teig, einige
Minuten übers Feuer halten: ein antithetischer Leckerbissen, den
man schnell verschlucken muß, und wobei man Lippe und Zunge
verbrennt, den Magen aber erkältet.

Aber die herrschende Bourgeoisie muß ihrer Sünden wegen
nicht bloß alte klassische Tragödien und Trilogien, die nicht klassisch
sind, ausstehen, sondern die himmlischenMächte haben ihr einen
noch schauderhaftem Kunstgenuß beschert, nämlich jenes Piano-
forte, dem man jetzt nirgends mehr ausweichen kann, das man
in allen Häusern erklingen hört, in jeder Gesellschaft, Tag und
Nacht. Ja, Pianoforteheißt das Marterinstrument, womit die
jetzige vornehme Gesellschaftnoch ganz besonders torquicrt und
gezüchtigt wird für alle ihre Usurpationen.Wenn nur nicht der
Unschuldigemit leiden müßte! Diese ewige Klavierspielerei ist nicht
mehr zu ertragen! (Ach! meine Wandnachbarinnen, junge Töch¬
ter Albions, spielen in diesem Augenblick ein brillantes Morceau
für zwei linke Hände.) Diese grellen Klimpertöne ohne natür¬
liches Verhallen, diese herzlosen Schwirrklänge, dieses erzprosaischc
Schollern und Pickern, dieses Fortcpiano tötet all unser Denken
und Fühlen, und wir werden dumm, abgestumpft, blödsinnig. Die¬
ses Überhandnehmen des Klavierspielens und gar die Trinmph-
züge der Klavicrvirtuosen sind charakteristisch für unsere Zeit und
zeugen ganz eigentlich von dem Sieg des Maschinenwesensüber
den Geist. Die technische Fertigkeit, die Präzision eines Automa-
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tm, das Identifizieren mit dem besaiteten Holze, die tönende Jn-
strumentwcrdung des Menschen wird jetzt als das Höchste geprie¬
sen und geseiert. Wie Heuschreckenscharen kommen die Klavier-
virtuosen jedenWinter nach Paris, weniger, um Geld zu erwerben,
als vielmehr, um sich hier einen Namen zu machen, der ihnen in
andern Ländern desto reichlicher eine pekuniäre Ernte verschafft.
Paris dient ihnen als eine Art Annonccnpfahl, wo ihr Ruhm in
kolossalen Lettern zu lesen. Ich sage, ihr Ruhm ist hier zu lesen,
denn es ist die Pariser Presse, welche ihn der gläubigen Welt ver¬
kündet, und jene Virtuosen verstehen sich mit der größten Virtuo¬
sität auf die Ausbeutung der Journale und der Journalisten. Sie
wissen auch dem Harthörigsten schon beizukommen, denn Men¬
schen sind immer Menschen, sind empfänglich für Schmeichelei,
spielen auch gern eine Protektorrolle, und eine Hand wäscht die
andere; die unreinere ist aber selten die des Journalisten,und selbst
der feile Lobhudler ist zugleich ein betrogener Tropf, den man zur
Hälfte mit Liebkosungen bezahlt. Man spricht von der Käuflich¬
keit der Presse; man irrt sich sehr. Im Gegenteil, die Presse ist
gewöhnlich düpiert, und dies gilt ganz besonders in Beziehung
auf die berühmten Virtuosen. Berühmt sind sie eigentlich alle,
nämlich in den Reklamen, die sie höchstselbst oder durch einenBrn-
der oder durch ihre Frau Mutter zum Druck befördern. Es ist
kaum glaublich, wie demütig sie in den Zeitungsbüreausum die
geringste Lobspende betteln, wie sie sich krümmen und winden. Als
ich noch bei dem Direktor der „LlnMttö musieals'" in großer Gunst
stand — (ach! ich habe sie durch jugendlichen Leichtsinn verscherzt)
— konnte ich so recht mit eignen Augen ansehen, wie ihm jene
Berühmten unterthänigzu Füßen lagen und vor ihm krochen und
wedelten, um in seinem Journale ein bißchen gelobt zu werden;
und von unfern hochgefeierten Virtuosen, die wie siegreiche Für¬
sten in allen Hauptstädten Europas sich huldigen lassen, könnte
man wohl in Berangers Weise sagen, daß auf ihren Lorbeer¬
kronen noch der Staub von Moritz Schlesingers Stiefeln sichtbar
ist. Wie diese Leute ans unsre Leichtgläubigkeitspekulieren, davon
hat man keinen Begriff, wenn man nicht hier an Ort und Stelle
die Betriebsamkeit ansieht. In den Burcanx der erwähnten mu¬
sikalischen Zeitung begegnete ich einmal einem zerlumpten alten
Mann, der sich als den Vater eines berühmten Virtuosen ankün-

' Moritz Schlesinger, der Musikalienverleger; vgl. oben, S. 284.
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digte und die Redaktoren des Journals bat, eme Reklame abzu¬
drucken, worin einige edle Züge aus dem Kunstleben seines Soh¬
nes zur Kenntnis des Publikums gebracht wurden. Der Berühmte
hatte nämlich irgendwo in Südfrankreich mit kolossalem Beifall
einKonzcrt gegeben und mit dem Ertrag eine den Einsturz drohende
altgotische Kirche unterstützt; ein andermal hatte er für eine über¬
schwemmte Witwe gespielt oder auch für einen siebzigjährigen
Schulmeister, der seine einzige Kuh verloren, n. s. w. Im län¬
gern Gespräche mit dem Vater jenes Wohlthätersder Menschheit
gestand der Alte ganz naiv, daß sein Herr Sohn freilich nicht so
viel für ihn thue, wie er Wohl vermöchte, und daß er ihn manch¬
mal sogar ein klein bißchen darben lasse. Ich möchte dem Be¬
rühmten anraten, auch einmal für die baufälligen Hosen seines
alten Vaters ein Konzert zu geben.

Wenn man diese Misere angesehen, kann man wahrlich den
schwedischen Studenten nicht mehr grollen, die sich etwas allzu¬
stark gegen den Unfug der Virtuosenvergötterung ausgesprochen
und dem berühmten Ole Bull' bei seiner Ankunft in Upsala die
bekannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte glaubte schon, man
würde ihm die Pferde ausspannen, machte sich schon gefaßt auf
Fackelzug und Blumenkränze, als er eine ganz unerwartete Tracht
Ehrenprügel bekam, eine wahrhaft nordische Surprise.

Die Matadoren der diesjährigen Saison waren die Herren
Sivori" und Dreyschock°. Elfterer ist ein Geiger, und schon als
solchen stelle ich ihn über letztern, den furchtbaren Klavierschlägcr.
Bei den Violinisten ist überhaupt die Virtuosität nicht ganz und
gar Resultat mechanischerFingerfertigkeit und bloßer Technik
wie bei den Pianisten. Die Violine ist ein Instrument, welches
fast menschliche Launen hat und mit der Stimmung des Spie¬
lers sozusagen in einem sympathetischenRapport steht: das ge¬
ringste Mißbehagen, die leiseste Gemütserschütterung, ein Ge¬
fühlshauch findet hier einen unmittelbaren Widerhall, und das
kommt wohl daher, weil die Violine, so ganz nahe an unsre Brust
gedrückt, auch unser Herzklopfen vernimmt. Dies ist jedoch nur
bei Künstlern der Fall, die wirklich ein Herz in der Brust tragen,

' Ole Bornemann Bull (1810—80), norweg. Violinvirtuose.

^ Camilla Sivori aus Genua, geb. 1817, berühmter Violinspieler.

" Alexander Drepschock aus Zack in Böhmen (1318—68), vor¬
trefflicher Pianist.
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welches klopft, die überhaupt eine Seele haben. Je nüchterner
und herzloser der Violinspieler, desto gleichförmigerwird immer
seine Exekution sein, und er kann auf den Gehorsam seiner Fiedel
rechnen, zu jeder Stunde, an jedem Orte. Aber diese gepriesene
Sicherheit ist doch nur das Ergebnis einer geistigen Beschränkt¬
heit, und eben die größten Meister waren es, deren Spiel nicht
selten abhängig gewesen von äußern und inncrn Einflüssen. Ich
habe niemand besser, aber auch zuzeiten niemand schlechter spielen
gehört als Paganini', und dasselbe kann ich von Ernst rühmen.
Dieser letztere, Ernste vielleicht der größte Violinspieler nnsrcr
Tage, gleicht dem Paganini auch in seinen Gebrechen wie in sei¬
ner Genialität. Emsts Abwesenheitward hier diesen Winter sehr
bedauert. Signor Sivori war ein sehr matter Ersatz, doch wir
haben ihn mit großem Vergnügen gehört. Da er in Genua ge¬
boren ist und vielleicht als Kind in den engen Straßen seiner Va¬
terstadt, wo man sich nicht ausweichen kann, dem Paganini zu¬
weilen begegnete, hat man ihn hier für einen Schüler desselben
proklamierte Nein, Paganini hatte nie einen Schüler, konnte
keinen haben, denn das Beste, was er wußte, das, was das Höchste
in der Kunst ist, das läßt sich weder lehren noch lernen.

Was ist in der Kunst das Höchste? Das, was auch in allen
andern Manifestationen des Lebens das Höchste isti die selbstbe¬
wußte Freiheit des Geistes. Nicht bloß ein Musikstück, das in der
Fülle jenes Selbstbewußtseins komponiert worden, sondern auch
der bloße Vortrag desselben kann als das künstlerisch Höchste be¬
trachtet werden, wenn uns daraus jener wundersame Unendlich¬
keitshauch anweht, der unmittelbar bekundet, daß der Exekutant
mit dem Komponisten auf derselben freien Geisteshöhe steht, daß
er ebenfalls ein Freier ist. Ja, dieses Selbstbewußtsein der Frei¬
heit in der Kunst offenbart sich ganz besonders durch die Behand¬
lung, durch die Form, in keinem Falle durch den Stoff, und wir
können im Gegenteil behaupten, daß die Künstler, welche die Frei¬
heit selbst und die Befreiung zu ihrem Stoffe gewählt, gewöhn¬
lich von beschränktem, gefesseltem Geiste, wirklich Unfreie sind.

- Vgl. Bd. IV, S. 339 ff.
2 Heinrich Wilhelm Ernst aus Brünn (1314 — 63), berühmter

Geiger.
2 Er hatte als Kind thatsachlich den Unterricht seines berühmten

Landsmannesgenossen.
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Iiese Bemerkimg bewahrt sich heutigentages ganz besonders in
der deutschen Dichtkunst, wo wir mit Schrecken sehen, daß die
zügellos trotzigstenFreiheitsänger, beimLicht betrachtet, meist nur
bornierte Naturen sind, Philister, deren Zopf unter der rotenMütze
hervorlauscht, Eintagsfliegen,von denen Goethe sagen würde:

Matte Fliegen! Wie sie rasen!
Wie sie sumsend überkeck
Ihren kleinen Fliegendreck
Träufeln auf Tyrannennasen!'

Die wahrhaft großen Dichter haben immer die großen Interessen
ihrer Zeit anders aufgefaßt als in gereimten Zeitungsartikeln,
und sie haben sich wenig darum bekümmert, wenn die knechtische
Menge, deren Roheit sie anwidert, ihnen den Vorwurf des Aristo¬
kratismus machte.

illVI.
Paris, 26. März 1843.

Als die merkwürdigsten Erscheinungen der heurigen Saison
habe ich die Herren Sivori und Drcyschock genannt. Letzterer hat
den größten Beifall geerntet, und ich referiere getreulich, daß ihn
die öffentliche Meinung für einen der größten Klavicrvirtuosen
proklamiert und den gefeiertstenderselben gleichgestellt hat. Er
macht einen höllischen Spektakel. Man glaubt nicht einen Pia¬
nisten Dreyschock, sondern drei Schock Pianisten zu hören. Da an
dein Abend seines Konzertes der Wind südwestlich war, so konn¬
ten Sie vielleicht in Augsburg die gewaltigen Klänge vernehmen;
in solcher Entfernung ist ihre Wirkung gewiß eine angenehme.
Hier jedoch, im Departement de la Seine, berstet uns leicht das
Trommelfell, wenn dieser Klavierschläger loswettert. Häng dich,
Franz Liszt, du bist ein gewöhnlicher Windgötze in Vergleichung
mit diesem Donnergott,der wie Birkenreiser die Stürme zusam¬
menbindet und damit das Meer stäupt. Die altern Pianisten
treten immer mehr in den Schatten, und diese armen, abgelebten
Invaliden des Ruhmes müssen jetzt hart dafür leiden, daß sie in
ihrer Jugend überschätzt worden. Nur Kalkbrennen hält sich noch

' Die Verse sind nicht von Goethe.
^ Friedrich Wilhelm Michael Kalkbrenner aus Kassel (1784

bis 1849) trat 1806 zuerst mit großem Erfolg als Klavierspieler in Paris
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ein bißchen. Er ist diesen Winter wieder öffentlich aufgetreten,in
dem Konzerte einer Schülerin; auf seinen Lippen glänzt noch im¬
mer jenes einbalsamierte Lächeln, welches wir jüngst auch bei
einem ägyptischen Pharaonen bemerkt haben, als dessen Mumie
in dem hiesigen Museum abgewickelt wurde. Nach einer mehr als
sünfundzwanzigjährigen Abwesenheit hat Herr Kalkbrenner auch
jüngst den Schauplatz seiner frühesten Erfolge, nämlich London,
wieder besucht und dort den größten Beifall eingeerntet. Das beste
ist, daß er mit heilem Halse hierher zurückgekehrtund wir jetzt
wohl nicht mehr an die geheime Sage glauben dürfen, als habe
Herr Kalkbrenner England so lange gemieden wegen der dortigen
ungesunden Gesetzgebung, die das galante Vergehen der Bigamie
mit dem Strange bestrafe. Wir können daher annehmen, daß
jene Sage ein Märchen war, denn es ist eine Thatsache, daß Herr
Kalkbrenncr zurückgekehrt ist zu seinen hiesigen Verehrern, zu den
schönen Fortepianos,die er in Compagnie mit Herrn Pleyel fabri¬
ziert, zu seinen Schülerinnen, die sich alle zu seinen Meisterinnen
im französischen Sinne des Wortes ausbilden, zu seiner Gemälde¬
sammlung, welche, wie er behauptet, kein Fürst bezahlen könne,
zu seinem hoffnungsvollen Sohne', welcher in der Bescheidenheit
bereits seinen Vater übertrifft, und zu der braven Fischhändlern!,
die ihm den famosen Türbot^ überließ, den der Oberkoch des Für¬
sten von Benevcnt, Talleyrand Perigord", ehemaligenBischof von
Antun, für seinen Herrn bereits bestellt hatte. — Die Pvissarde
sträubte sich lange, dem berühmten Pianisten, der inkognito auf
den Fischmarkt gegangen war, den besagten Türbot zu überlassen,
doch als ersterer seine Karte hervorzog, sie auf den letztern nieder¬
legte und die arme Frau den Namen Kalkbrenner las, befahl sie
aus der Stelle, den Fisch nach seiner Wohnung zu bringen, und
sie war lange nicht zu bewegen, irgend eine Zahlung anzunehmen,
hinlänglich bezahlt, wie sie sei, durch die große Ehre. Deutsche
Stockfische ärgern sich über eine solcheFischgeschichte, weil sie selbst

auf, lebte von 1814 bis 1823 in London und ließ sich 1824 dauernd in
Paris nieder, wo er Teilhaber in der Plepelschen Pianofortefabrik wurde,
Er hat sich auch durch gediegene Kompositionen bekannt gemacht,

' Arthur Kalkbrenner, gest, 1869, war in Paris durch sein
exzentris ches und verschwenderisches Leben bekannt; hat Salonmusik her¬
ausgegeben,

^ Steinbutte.
° Vgl. Bd. III, S, 29.
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nicht im stände sind, ihr Selbstbewußtsein in solcher brillanten
Weise geltend zu machen, und weil sie Herrn Kalkbrenner über¬
dies beneiden ob seinein eleganten äußern Auftreten, ob seinem
feinen geschniegelten Wesen, ob seiner Glätte und Süßlichkeit, ob
der ganzen marzipanencn Erscheinung, die jedoch für den ruhigen
Beobachter durch manche unwillkürliche Berlinismen der niedrig-
stenKlasse einen etwas schäbigen Beisatz hat, so daß Korcfst ebenso
witzig als richtig von dem Manne sagen konnte: „Er sieht aus
wie ein Bonbon, der in den Dreck gefallen".

Ein Zeitgenosse des Herrn Kalkbrenner ist Herr Pixis^, und
obgleich er von untergeordneterem Range, wollen wir doch hier
als Kuriosität seiner erwähnen. Aber ist Herr Pixis wirklich noch
am Leben? Er selber behauptet es und beruft sich dabei auf das
Zeugnis des Herrn Sina, des berühmten Badegastes von Bou-
logne, den man nicht mit dem Berg Sinai verwechseln darf. Wir
wollen diesem braven Wellenbändiger Glauben schenken, obgleich
manche böse Zungen sogar versichern, Herr Pixis habe nie exi¬
stiert. Nein, letzterer ist ein Mensch, der wirklich lebt; ich sage
Mensch, obgleich ein Zoologe ihm einen geschwänzterenNamen
erteilen würde. Herr Pixis kam nach Paris schon zur Zeit der
Invasion, in dem Augenblick, wo der belvederische Apoll den Rö¬
mern wieder ausgeliefert wurde und Paris verlasseil mußte. Die
Requisitiondes Herrn Pixis sollte den Franzosen einigen Ersatz
bieten. Er spielte Klavier, komponierte auch sehr niedlich, und
seine musikalischen Stückchen wurden ganz besonders geschätzt von
den Vogelhändlern,welche Kanarienvögel auf Drehorgelnzum
Gesänge abrichten. Diesen gelben Dingern brauchte man eine
Komposition des Herrn Pixis nur einmal vorzuleiern, und sie be¬
griffen sie auf der Stelle und zwitscherten sie nach, daß es eine
Freude war und jedermannapplaudierte: Pixissime! Seitdem
die altern Bourbonen vom Schauplatz abgetreten, wird nicht mehr
Pixissime gerufen; die neuen Sangvögel verlangen neue Melo¬
dien. Durch seine äußere Erscheinung, die physische, macht sich
Herr Pixis noch einigermaßen geltend; er hat nämlich die größte

^ JohcinnFerdinand Koreff aus Breslau (1783—1851), deut¬
scher Arzt in Paris. Vgl. Bd. II, S. 60 f.

^ Johann Peter Pixis aus Mannheim (1788—1874), Klavier¬
spieler und Komponist, lebte von 1895 bis 1845 in Paris, von 1845 ab
in Baden-Baden.
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Nase in der musikalischen Welt, und um diese Spezialität recht
auffallend bemerkbar zu machen, zeigt er sich oft in Gesellschaft
eines Rvmanzenkomponisten,der gar keine Nase hat und deswegen
jüngst den Orden der Ehrenlegion erhalten hat, denn gewiß nicht
seiner Musik wegen ist Herr PansermO solchermaßen dekoriert
worden. Man sagt, daß derselbe auch zum Direktor der Großen
Oper ernannt werden solle, weil er nämlich der einzige Mensch
sei, von dem nicht zu befürchten stehe, daß ihn der Maestro Giacomo
Meyerbcer an der Nase herumziehen werde.

Herr Herz^ gehört wie Kalkbrenner und Pixis zu den Mu¬
mien; er glänzt nur noch durch seinen schönen Konzertsaal, er ist
längst tot und hat kürzlich auch geheiratet. Zu den hier ansässi¬
gen Klavierspielern, die jetzt am meisten Glück machen, gehören
Halle 2 und Eduard Wolfst doch nur von letztcrm wollen wir be¬
sonders Notiz nehmen, da er sich zugleich als Komponist auszeich¬
net. Eduard Wolf ist fruchtbar und voller Verve. Stephan Hel-
ler° ist mehr Komponist als Virtuose, obgleich er auch wegen seines
Klavierspiels sehr geehrt wird. Seine musikalischen Erzeugnisse
tragen alle den Stempel eines ausgezeichneten Talentes, und er ge¬
hört schon jetzt zu den großen Meistern. Er ist ein währer Künst¬
ler, ohne Affektation, ohne Übertreibung; romantischer Sinn in
klassischer Form. Thalberg° ist schon seit zwei Monaten in Paris,
will aber selbst kein Konzert geben; nur im Konzerte eines seiner
Freunde wird er diese Woche öffentlich spielen. Dieser Künstler
unterscheidet sich vorteilhaft von seinen Klavicrkollegen,ich möchte
fast sagen durch sein musikalisches Betragen. Wie im Leben, so
auch in seiner Kunst bekundet Thalberg den angebornen Takt, sein
Vortrag ist so gentlemanlike, so wohlhabend, so anständig, so
ganz ohne Grimasse, so ganz ohne forciertes Genialthun, so ganz
ohne jene renommierende Bengelei, welche die innere Verzagnis

^ Auguste Matthieu Panseron (1793—1859), Komponist und
Gesanglehrer, Professor am Pariser Konservatorium.

- Vgl. oben, S. 197 f.
^ Karl Halle aus Hagen, geb. 1319, Pianist, Musikdirektor in

Manchester.
^ Eduard Wolfs aus Warschau, geb. 1816, Klaviervirtuose und

Komponist.
6 Stephen Heller aus Pest, geb. 1813, geschätzter Komponistund

Klavierspieler; lebt seit 1838 in Paris.
° Vgl. oben, S. 260.
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schlechtverhehlt. Die gesunden Weiber lieben ihn. Die kränk¬
lichen Frauen sind ihm nicht minder hold, obgleich er nicht durch
epileptische Anfälle auf dem Klavier ihr Mitleid in Anspruch
nimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarten Nerven speku¬
liert, obgleich er sie weder elektrisiert noch galvanisiert; negative,
aber schöne Eigenschaften. Es gibt nur einen, den ich ihm vor¬
zöge, das ist Chopin, der aber viel mehr Komponist als Virtuose
ist. Bei Chopin vergesse ich ganz die Meisterschaft des Klavier-
spicls und versinke in die süßen Abgründe seiner Musik, in die
schmerzlicheLieblichkeit seiner ebenso tiefen wie zarten Schöpfun¬
gen. Chopin ist der große geniale Tondichter, den man eigentlich
nur in Gesellschaft von Mozart oder Beethoven oder Rossini nen¬
nen sollte.

In den sogenannten lyrischen Theatern hat es diesen Winter
nicht an Novitäten gefehlt. Die Buffos gaben uns „Don Pas-
quale", ein neues Opus vonSignorDonizettil Auch diesem Ita¬
liener fehlt es nicht an Erfolg, sein Talent ist groß, aber noch
größer ist seine Fruchtbarkeit, worin er nur den Kaninchen nach¬
steht. In der Opera comique sahen wir „Im xart än äinblo", Text
von Scribe, Musik von Anberg Dichter und Komponist passen
hier gut zusammen, sie sind sich auffallend ähnlich in ihren Vor¬
zügen wie in ihren Mängeln. Beide haben viel Esprit, viel Gra¬
zie, viel Erfindung, sogar Leidenschaft; dem einen fehlt nur die
Poesie, wie dem andern nur die Musik fehlt. Das Werk findet
sein Publikum und macht immer ein volles Haus.

In der ^enäsmis rozmls äs mnsigns, der Großen Oper, gab
man dieser Tage „Karl VI.", Text von Casimir Delavignc", Musik
von Halevy^. Auch hier bemerken wir zwischen dem Dichter und
Komponisten eine wahlverwandte Ähnlichkeit. Sie haben beide
durch gewissenhaftes edles Streben ihre natürliche Begabnis zu
steigern gewußt und mehr durch die äußere Zucht der Schule als
durch innere Ursprünglichkeit sich herangebildet. Deshalb sind sie'
auch beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie es dem Origi-

' Vgl. oben, S. 237.
^ Daniel Fran^ois Esprit Ander (1784—1871), derberiihmte

Opernkomponist.
° Casimir Delavigne (1793 —1843), namhafter Dichter, Ver¬

fasser der „Uarioisnns" (vgl. Bd. IV, S. 30).
^ Jacques Fromental Halevy (1799—1862), der Verfasser

der „Jüdin".
Heine. VI. L3
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nalgenic zuweilen begegnet; sie leisteten immer etwas Erquickliches,
etwas Schönes, etwas Respektables, Akademisches,Klassisches,
Beide sind dabei gleich edle Naturen, würdige Gestalten, und in
einer Zeit, wo das Gold sich geizig versteckt, wollen wir an dem
kursierenden Silber nicht geringschätzend mäkeln. „Der fliegende
Holländer"' von Dietz ist seitdem traurig gescheitert; ich habe diese
Oper nicht gehört, nur das Libretto kam mir zu Gesicht, und mit
Widerwillen sah ich, wie die schöne Fabel, die ein bekannter deut¬
scher Schriftsteller (H. Heine) fast ganz mundgerechtfür die Bühne
ersonnen, in dem französischen Text verhunzt worden.

Als gewissenhafter Berichterstatter muß ich erwähnen, daß un¬
ter den deutschen Landsleutcn, die hier anwesend, sich auch der vor¬
treffliche Meister Konradin Kreutzer^ befindet. Konradin Kreutzer
ist hier zu bedeutenden: Ansehn gelangt durch das „Nachtlager
von Granada", das die deutsche Truppe, verhungerten Andenkens,
gegeben hat. Mir ist der verehrte Meister schon seit meinen frühe¬
sten Jugcndtagen bekannt, wo mich seine Liederkompositioncnent¬
zückten; noch heute tönen sie mir im Gemütc wie singende Wäl¬
der mit schluchzenden Nachtigallen und blühender Frühlingslust,
Herr Kreutzer sagt mir, daß er für die Opera comique ein Libretto
in Musik setzen wird. Möge es ihm gelingen, auf diesem gefähr¬
lichen Pfad nicht zu straucheln und von den abgefeimten Roues
der Pariser Komödiantenwelt nicht hinters Licht geführt zu wer¬
den, wie so manchen Deutschen vor ihm geschehen, die sogar den
Vorzug hatten, weniger Talent als Herr Kreutzer zu besitzen, und
jedenfalls leichtfüßiger als letzterer auf dem glatten Boden von
Paris sich zu bewegen wußten. Welche traurigen Erfahrungen
mußte Herr Richard Wagner machen, der endlich, der Sprache der
Vernunft und des Magens gehorchend, das gefährliche Projekt,
auf der französischen Bühne Fuß zu fassen, klüglich ausgab und

' Der genaue Titel der Oper war „Im Vuisssau tuntvms", der
Komponist hieß nicht Dietz, sondern Peter Ludw. Phil. Dietsch (1808
bis 1865). Das Textbuch war von Paul Foucher und BenedictH.Re¬
vo il verfaßt und zwar unter Benutzung des Scenariums von Richard
Wagner, das wiederum auf Heines Darstellung der Holländer-Sage im
I. Bande des „Salons" aufgebaut war. Vgl. Ernst Pasques Aufsatz
„Der Fliegende Holländer" in „Nord und Süd", Bd. 30, S. 109 ff. und
190 ff., und die Einleitung zum „Salon", Bd. IV dieser Ausg., S. 9 f>

2 Konradin Kreutzer aus Meßkirch in Baden (1780—1849), der
Komponist des „Nachtlagers von Granada".
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nach dem deutschen Kartoffelland zurückslattertel Vorteilhafter
ausgerüstet im materiellen und industrieusen Sinne ist der alte
Dessaucr^, welcher, wie er behauptet, im Auftrage der Opera cn-
mique-Direktion eine Oper komponiert. Den Text liefert ihm
Herr Scribe, dem vorher ein hiesiges Bankierhaus Bürgschaft
leistet, daß bei etwaigem Durchfall des alten Dessauer ihm, dem
berühmten Librettofabrikanten, eine namhafte Summe als Ab¬
trittsgeld oder Dedit ausbezahlt werde. Er hat in der That recht,
sich vorzusehen, da der alte Dessauer, wie er uns täglich vorwim¬
mert, an der Melancholik leidet. Aber wer ist der alte Dessauer?
Es kann doch nicht der alte Dessauer sein, der im Siebenjährigen
Kriege so viele Lorbeern gewonnen, und dessen Marsch so berühmt
geworden, und dessen Statue im Berliner Schloßgarten stand und
seitdem umgefallen ist? Nein, teurer Leser! Der Dessauer, von
welchem wir reden, hat nie Lorbeern gewonnen, er schrieb auch
keine berühmten Märsche, und es ist ihm auch keine Statue ge¬
setzt worden, welche umgefallen. Er ist nicht der preußische alte
Dessauer, und dieser Name ist nur ein Mm äs Knsrrs oder viel¬
leicht ein Spitzname, den man ihm erteilt hat ob seinem ält¬
lichen katzenbucklicht gekrümmten und bcnautcn^ Aussehen. Er ist
ein alter Jüngling, der sich schlecht konserviert. Er ist nicht aus
Dessau, im Gegenteil, er ist aus Prag, wo er im israelitischen
Quartier zwei große reinliche Häuser besitzt; auch in Wien soll er
ein Haus besitzen und sonstig sehr vermögend sein. Er hat also
nicht nötig zu komponieren, wie die alte Mosson^ sagen würde.
Aber aus Vorliebe für die Kunst vernachlässigte er seine Hand¬
lungsgeschäfte, trieb Musik und komponierte frühzeitig eine Oper,
welche durch edle Beharrlichkeit zur Aufführung gelangte und
anderthalb Vorstellungen erlebte. So wie in Prag, suchte der alte
Dessauer auch in Wien seine Tälente geltend zu machen, doch die
Clique, welche für Mozart, Beethoven und Schubert schwärmt,
ließ ihn nicht aufkommen; man verstand ihn nicht, was schon
wegen seiner kauderwälschen Mundart und einer gewissen näseln¬
den Aussprache des Deutschen, die an faule Eier erinnert, sehr

i Wagners Leidenszeit in Paris währte von 1839—42; vgl. dazu
den erwähnten Aufsatz von Pasqne; vgl. ferner Bd. II dieser Ausgabe,
S. 182.

^ Vgl. oben, S. 164, und Bd. II, S. 81 f.
^ „ bedrückten",„jammervoll-beklommenen Aussehen".
^ Vgl. die Lesarten.
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erklärlich. Vielleicht auch verstand man ihn, und eben deswegen

wollte man nichts von ihm wissen. Dabei litt er an Hämorrhoi¬
den, auch Harnbeschwcrdcn, und er bekam, wie er sich ausdrückt,

die Melancholik. Um sich zu erheitern, ging er nach Paris, und

hier gewann er die Gunst des berühmten Herrn Moritz Schle¬

singer, der seine Liedcrkompositioncn in Verlag nahm; als Ho¬

norar erhielt er von demselben eine goldene Uhr. Als der alte

Dessauer sich nach einiger Zeit zu seinem Gönner begab und ihm

anzeigte, daß die Uhr nicht gehe, erwiderte derselbe: „Gehen?

Habe ich gesagt, daß sie gehen wird? Gehen Ihre Kompositio¬

nen? Es geht niir mit Ihren Kompositionen, wie es Ihnen mit

meiner Uhr geht. Sie gehen nicht." So sprach der Mnsikanten-

beherrscher Bioritz Schlesinger, indem er den Kragen seiner Kra¬

watte in die Höhe zupfte und am Halse herumhaspelte, als werde

ihm die Binde plötzlich zu enge, wie er zu thun Pflegt, wenn er

in Leidenschaft gerät; denn gleich allen großen Männern ist er

sehr leidenschaftlich. Dieses unheimliche Zupfen und Haspeln am

Halse soll oft den bedenklichsten Ausbrüchen des Zornes voraus¬

gehen, und der arme alte Dessauer wurde dadurch so altericrt,

daß er an jenem Tage stärker als je die Melancholik bekam. Der

edle Gönner that ihm unrecht. Es ist nicht seine Schuld, daß

die Liederkompositionen nicht gehen; er hat alles mögliche gethan,

um sie zum Gehen zu bringen; er ist deswegen von Morgen bis

Abend auf den Beinen gewesen, und er läuft jedem nach, der im

stände wäre, durch irgend eine Zeitungsreklamc seine Lieder zum

Gehen zu bringen. Er ist eine Klette an dem Rocke jedes Jour¬

nalisten und jammert uns beständig vor von seiner Melancholik,

und wie ein Brosämchcn des Lobes sein krankes Gemüt erheitern

könne. Wenig begüterte Feuilletonisten, die an kleinen Journalen

arbeiten, sucht er in einer andern Weise zu ködern, indem er ihnen

z. V. erzählt, daß er jüngst dem Redakteur eines Blattes im Case

de Paris ein Frühstück gegeben habe, welches ihm fünfundvicrzig

Franks und zehn Sons gekostet; er trägt auch wirklich die Rech¬

nung, die (Z-u-ts xazmnts, jenes Dejeuners beständig in der Hosen¬

tasche, um sie zur Beglaubigung vorzuzeigen. Ja, der zornige

Schlesinger thut dem alten Dessauer unrecht, wenn er meint, daß

derselbe nicht alle Mittel anwende, um die Kompositionen zum

Gehen zu bringen. Nicht bloß die männlichen, sondern auch die

weiblichen Gänsefedern sucht der Ärmste zu solchem Zwecke in

Bewegung zu setzen. Er hat sogar eine alte vaterländische Gans
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gefunden, die aus Mitleid einige Lobrcklamen im sentimental
flauesten Deutsch-Französisch für ihn geschrieben und gleichsam
durch gedruckten Balsam seine Melancholik zu lindern gesucht hat.
Wir müssen die brave Person um so mehr rühmen, da nur reine

Menschenliebe, Philanthropie, im Spiele und der alte Dessaucr

schwerlich, durch sein schönes Gesicht die Frauen zu bestechen ver¬
möchte. Über dieses Gesicht sind die Meinungen verschieden; die
einen sagen, es sei ein Vomitiv, die andern sagen, es sei ein Laxa¬
tiv. So viel ist gewiß, bei seinen: Anblick beklemmt mich immer

ein fatales Dilemma, und ich weiß alsdann nicht, für welche von
beiden Ansichten ich mich entscheiden soll. Der alte Dessauer hat

dein hiesigen Publikum zeigen wollen, daß sein Gesicht nicht, wie
man sagte, das fatalste von der Welt sei. Er hat in dieser Ab¬

sicht einen jüngern Bruder expreß von Prag hierher kommen las¬
sen, und dieser schöne Jüngling, der wie ein Adonis des Grindes

aussieht, begleitet ihn jetzt überall in Paris. —
Entschuldige, teurer Leser, wenn ich dich von solchen Schmeiß¬

fliegen unterhalte; aber ihr zudringliches Gesumse kann den Ge¬

duldigsten am Ende dahin bringen, daß er zur Fliegenklatschc

greift. Und dann auch wollte ich hier zeigen, welche Mistkäfer
von unsern biedern Musikverlcgern als deutsche Nachtigallen, als

Nachfolger, ja als Nebenbuhler von Schubert gepriesen werden.

Die Popularität Schuberts ist sehr groß in Paris, und sein Name
wird in der unverschämtesten Weise ausgebeutet. Der miserabelste

Liederschund erscheint hier unter dem fingierten Namen Camille

Schubert, und die Franzosen, die gewiß nicht wissen, daß der

Vorname des echten Musikers Franz ist, lassen sich solchermaßen

täuschen. Armer Schubert! Und welche Texte werden seiner Musik

untergeschoben! Es sind namentlich die von Schubert komponier¬

ten Lieder von Heinrich Heine, welche hier am beliebtesten sind,

aber die Texte sind so entsetzlich übersetzt, daß der Dichter herz¬

lich froh war, als er erfuhr, wie wenig die Mnsikvcrlcgcr sich ein
Gewissen daraus machen, den wahren Autor verschweigend, den

Namen eines obskuren französischen Paroliers auf das Titelblatt

jener Lieder zu setzen. Es geschah vielleicht auch aus Pfiffigkeit,
um nicht an ckroits U'antsnr zu erinnern. Hier in Frankreich

gestatten diese dem Dichter eines komponierten Liedes immer die

Hälfte des Honorars. Wäre diese Mode in Deutschland einge¬

führt, so würde ein Dichter, dessen „Buch der Lieder" seit zwan¬

zig Jahren von allen deutschen Musikhändlern ausgebeutet wird.
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wenigstens von diesen Leuten einmal ein Wort des Dankes er¬
halten haben. — Es ist ihm aber von den vielen hundert Kom¬
positionen seiner Lieder, die in Deutschland erschienen, nicht ein
einziges Freiexemplar geschickt worden! Möge auch einmal sür
Deutschland die Stunde schlagen, wo das geistige Eigentum des
Schriftstellersebenso ernsthaft anerkannt werde wie das baum¬
wollene Eigentum des Nachtmützcnfabrikanten. Dichter werden
aber bei uns als Nachtigallen betrachtet, denen nur die Luft an¬
gehöre; sie sind rechtlos, wahrhaft vogelfrci!

Ich will diesen Artikel mit einer guten Handlung beschließen.
Wie ich höre, soll sich Herr Schindler in Köln, wo er Musik¬
direktor ist, sehr darüber grämen, daß ich in einem meiner Sai¬
sonberichtesehr wegwerfend von seiner Weißen Krawatte gespro- z
chcn und von ihm selbst behauptet habe, auf seiner Visitenkarte
sei unter seinem Namen der Zusatz ami äa lZsotbovan zu lesen
gewesen'. Letzteres stellt er in Abrede; was die Krawatte betrifft,
so hat es damit ganz seine Richtigkeit, und ich habe nie ein fürch¬
terlich weißeres und steiferes Ungeheuer gesehen; doch in betreff
der Karte muß ich aus Menschenliebe gestehen, daß ich selber daran
zweifle, ob jene Worte wirklich darauf gestanden.Ich habe die
Geschichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu großer Zuvorkom¬
menheit geglaubt, wie es denn bei allem in der Welt mehr auf
die Wahrscheinlichkeitals auf die Wahrheit selbst ankommt. El¬
ftere beweist, daß man den Mann einer solchen Narrheit fähig
hielt, und bietet und das Maß seines wirklichen Wesens, während
ein wahres Faktum an und für sich nur eine Zufälligkeit ohne
charakteristische Bedeutung sein kann. Ich habe die erwähnte
Karte nicht gesehen; dagegen sah ich dieser Tage mit leiblich eig¬
nen Augen die Visitenkarte eines schlechten italienischen Sängers,
der unter seinem Namen die Worte nsvan äs Nr. Itnbini hatte
drucken lassen.

I.VII.

Paris, ö. Mai 1843.

Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel
auf dem Boulevard des Capucins. Industrielle und artistische
Fragen sind unterdessenan der Tagesordnung,und man streitet

' Vgl. oben, S. 261.
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jetzt, ob das Zuckerrohr oder die Runkelrübe begünstigt werden
solle, ob es besser sei, die Nordeisenbahn einer Compagnie zu über¬
lassen, oder sie ganz auf Kosten des Staates auszubauen, ob das
klassische System in der Poesie durch den Succeß von „Lucrezia"
wieder aus die Beine kommen werde; die Namen, die man in die¬
sem Augenblick am häufigsten nennt, sind Rothschild und Ponsard'.

Die Untersuchung über die Wahlen bildet ein kleines Inter¬
mezzo in der Kaminer. Der voluminöse Bericht über diese be-
trübsame Angelegenheit enthält sehr wunderliche Details. Der
Verfasser ist ein gewisser Lanyer, den ich vor zwölf Jahren als
einen äußerst ungeschickten Arzt bei seinem einzigen Patienten an¬
traf, und der seitdem zum Besten der Menschheitden Äskulapstab
an den Nagel gehängt hat. Sobald die Enquete beseitigt, begin¬
nen die Debatten über die Zuckerfrage, bei welcher Gelegenheit
Herr von Lamartine ^ die Interessen des Kolonialhandcls und der
französischen Marine gegen den kleinlichenKrämersinn vertreten
wird. Die Gegner des Zuckerrohrs sind entweder beteiligte In¬
dustrielle, die das Heil Frankreichs nur vom Standpunkt ihrer
Bude beurteilen, oder es sind alte abgelebte Bonapartisten, die
an der Runkelrübe,der Lieblingsidee des Kaisers, mit einer ge¬
wissen Pietät festhalten. Diese Greise, die seit 1814 geistig stehen
geblieben, bilden immer ein wehmütig komisches Seitcnstück zu
unfern überrheinischen alten Deutschtümlern, und wie diese einst
für die deutsche Eiche und den Eichelkaffee, so schwärmen jene für
die dlou's und den Runkelrübenzucker. Aber die Zeit rollt rasch
vorwärts, unaufhaltsam, auf rauchenden Dampfwagen, und die
abgenutzten Helden der Vergangenheit, die alten Stelzfüße abge¬
schlossenerNationalität, die Invaliden und Jnkurabeln werden
Wir bald aus den Augen verlieren.

Die Eröffnung der beiden neuen Eisenbahnen, wovon die eine
nach Orleans, die andere nach Rouen führt, verursacht hier eine
Erschütterung, die jeder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf
einem sozialen Jsolierschemel steht. Die ganze Bevölkerung von
Paris bildet in diesem Augenblick gleichsam eine Kette, wo einer

^ Francois Ponsard <1814 — 67), Dramatiker, der klassischen
Richtung huldigend; seine „ImorSos" ward am W. April 1813 im Odeon-
theater zum ersten Male aufgeführt und hatte großen Erfolg.

° Alphonse Marie Louis Prat deLamartine (1796—1869),
der berühmte Dichter und Politiker, seit 1831 Mitglied der Kammer.
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dem andern den elektrischen Schlag mitteilt. Während aber die
große Menge verdutzt und betäubt die äußere Erscheinung der
großen Bewegungsmächte 'anstarrt, erfaßt den Denker ein un¬
heimliches Grauen, wie wir es immer empfinden, wenn das Un¬
geheuerste, das Unerhörteste geschieht, dessen Folgen unabsehbar
und unberechenbar sind. Wir merken bloß, daß unsre ganze Exi¬
stenz in neue Gleise fortgerissen, fortgeschleudertwird, daß neue
Verhältnisse, Freuden und Drangsale uns erwarten, und das Un¬
bekannte übt seinen schauerlichenReiz, verlockend und zugleich
beängstigend. So muß unfern Vätern zu Mut gewesen sein, als
Amerika entdeckt wurde, als die Erfindung des Pulvers sich durch
ihre ersten Schüsse ankündigte, als die Buchdruckereidie ersten
Aushängebogen des göttlichen Wortes in die Welt schickte. Die
Eisenbahnen sind wieder ein solches providentielles Ereignis, das
der Menschheit einen neuen Umschwunggibt, das die Farbe und
Gestalt des Lebens verändert; es beginnt ein neuer Abschnitt in
der Weltgeschichte,und unsre Generation darf sich rühmen, daß
sie dabei gewesen. Welche Veränderungen müssen jetzt eintreten
in unsrer Anschauungsweiseund in unfern Vorstellungen! Sogar
die Elementarbegriffe von Zeit und Raum sind schwankend ge¬
worden. Durch die Eisenbahnen wird der Raum getötet, und es
bleibt uns nur noch die Zeit übrig. Hätten wir nur Geld genug,
um auch letztere anständig zu töten! In vierthälb Stunden reist
man jetzt nach Orleans, in ebensoviel Stunden nach Ronen. Was
wird das erst geben, wenn die Linien nach Belgien und Deutsch¬
land ausgeführt und mit den dortigen Bahnen verbunden sein
werden! Mir ist, als kämen die Berge und Wälder aller Länder
auf Paris angerückt. Ich rieche schon den Duft der deutscheu
Linden; vor meiner Thüre brandet die Nordsee.

Es haben sich nicht bloß für die Ausführung der Nordeisen¬
bahn, sondern auch für die Anlage vieler andern Linien große
Gesellschaften gebildet, die das Publikum in gedruckten Zirkularen
zur Teilnahme auffordern. Jede versendet einen Prospektus, an
dessen Spitze in großen Zählen das Kapital paradiert, das die
Kosten der Unternehmung decken wird. Es beträgt immer einige
fünfzig bis hundert, ja sogar mehre hundert Millionen Franks;
es werden, sobald die zur Subskription limitierte Zeit verflossen,
keine Subskribenten mehr angenommen; auch wird bemerkt, daß,
im Fall die Summe des limitierten Gesellschastskapitals vor
jenem Termin erreicht ist, niemand mehr zur Subskription zuge-



Liitezia, Zweiter Teil. Zgl

lassei: werden kann. Ebenfalls mit kolossalen Buchstaben stehen
obenangedruckt die Namen der Personen, die das Gomits äs sur-
vsillanos der Societät bilden; es sind nicht bloß Namen von
Finanziers, Bankiers, Receveurs - generaux h Usinen-Jnhabcrn^
und Fabrikanten, sondern auch Namen von hohen Staatsbeamten,
Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, die zwar meist unbekannt,
aber mit ihrer offiziellen und feudalistischen Titulatur gar pracht¬
voll klingen, so daß man glaubt die Trompetenstöße zu verneh¬
men, womit Bajazzo auf dem Balkon einer Marktbude das ver¬
ehrungswürdige Publikum zum Hereintreten einladet. (In ns
Ms qn'sn sulrant. Wer traute nicht einein solchen Gomits äs
snrvsillnnss, das aber keineswegs, wie viele glauben, eine soli¬
darische Garantie versprochen haben will und keine feste Stühe
ist, sondern als Karyatide figuriert. Ich bemerkte einem meiner
Freunde meine Verwunderung,daß unter den Mitgliedern der
Komitees sich auch Marineoffiziere befänden, ja daß ich auf vieleil
Prospektus-Zirkularen als Präsidenten der Societät die Namen
von Admirälen gedruckt sähe. So z. B. sähe ich den Namen des
Admirals Rosamel, nach welchem sogar die ganze Gesellschaft
und sogar ihre Aktien genannt werden. Mein Freund, der sehr
lachlustig, meinte, eine solche Beigesellung von Seeoffizieren sei
eine sehr kluge Vorsichtsmaßregel der respektivenGesellschaften,
für den Fäll, daß sie mit der Justiz in eine fatale Kollision
kämen und von einer Jury zu den Galeeren verurteilt würden;
die Mitglieder der Gesellschaft hätten alsdann immer einen Ad-
miral bei sich, was ihnen zu Toülon oder Brests wo es viel zu
rudern gibt, von Nutzen sein möchte. Mein Freund irrt sich.
Zene Leute haben nicht zu befürchten, in Toulon oder in Brest
ans Ruder zu kommen; das Ruder, das ihren Händen einst an¬
heimfällt oder zum Teil schon anheimgefallen, gehört einer ganz
andern Örtlichkeit,es ist das Staatsruder, dessen sich die herr¬
schende Geldaristokratie täglich mehr und mehr beinächtigt. Jene
Leute werden bald nicht sowohl das Gomits äs survsällansö der
Eisenbahn-Societät, sondern auch das Gomits äs snrvslllnnes
unserer ganzen bürgerlichen Gesellschaftbilden, und sie werden
cs sein, die uns nach Toulon oder Brest schicken.

^ Haupt-Steuereinnehmer.
^ Inhaber von Hüttenwerken, von Fabriken größeren Maßstabes.
° In diesen beiden Krisgshäfen befanden sich die Galeeren.
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Das Haus Rothschild, welches die Konzession der Nordeisen¬
bahn soumissioniert und sie aller Wahrscheinlichkeitnach erhal¬
ten wird, bildet keine eigentlicheSocietät, und jede Beteiligung,
die jenes Haus einzelnen Personen gewährt, ist eine Vergünsti¬
gung, ja, um mich ganz bestimmt auszudrücken, sie ist ein Geld¬
geschenk, das Herr von Rothschild seinen Freunden angedeihcn
läßt. Die eventuellen Aktien, die sogenanntenPromcssen des Hau¬
ses Rothschild, stehen nämlich schon mehre hundert Franken über
pari, und wer daher solche Aktien al pari von dem Baron James
de Rothschild begehrt, bettelt im wahren Sinne des Wortes. Aber
die ganze Welt bettelt jetzt bei ihm, es regnet Bettelbriefe, und
da die Vornehmsten mit dem würdigen Beispiel vorangehen, ist
jetzt das Betteln keine Schande mehr. Herr von Rothschild ist
daher der Held des Tages, und er spielt überhaupt in der Geschichte
unsrer heutigen Misere eine so große Rolle, daß ich ihn ost und
so ernsthaft als möglich besprechen muß. Er ist in der That eine
merkwürdige Person. Ich kann seine finanzielle Fähigkeit nicht
beurteilen, aber nach Resultaten zu schließen, muß sie sehr groß
sein. Eine eigentümlicheKapazität ist bei ihm die Beobachtungs¬
gabe oder der Instinkt, womit er die Kapazitäten andrer Leute
in jeder Sphäre, wo nicht zu beurteilen, doch herauszufinden ver¬
steht. Man hat ihn ob solcher Begabnis mit Ludwig XIV. ver¬
glichen; und wirklich, im Gegensatz zu seinen Herren Kollegen, die
sich gern mit einem Generalstab von Mittelmäßigkeiten umgeben,
sahen wir Hrn. James von Rothschild immer in intimster Ver¬
bindung mit den Notabilitäten jeder Disziplin! wenn ihm auch
das Fach ganz unbekannt war, so wußte er doch immer, wer darin
der beste Mann. Er versteht vielleicht keine Note Musik, aber
Rossini war beständig sein Hausfreund. Ary Scheffer' ist scinHof-
maler; Careme^ war sein Koch. Hr. v. Rothschild weiß sicher kein
Wort Griechisch, aber der Hellenist Letronne^ ist der Gelehrte, den
er am meisten auszeichnet. Sein Leibarzt war der geniale Du¬
puytrens und es herrschte zwischen beiden die brüderlichsteZunci-

' Vgl. Bd. IV, S. 26 ff.
° Marie Antonie Carreme (1783—1833), berühmter französi¬

scher Koch.

° Jean Antonie Letronne (1737—1848), franz. Archäolog.

Giiillaume Dupuytren (1777—183ö), hervorragender fran¬
zösischer Chirurg.
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gnng. Den Wert eines Cremieux', des großen Juristen, dem eine
große Zukunft bevorsteht, hat Hr. v. Rothschild schon frühe be¬
griffen, und er fand in ihm seinen treuen Anwalt. In gleicher
Weise hat er die politischen Fähigkeiten Ludwig Philipps gleich
von Anfang gewürdigt, und er stand immer auf vertrautem Fuße
mit diesem Großmeister der Staatskunst. Den Emile Pereire^,
den Pontifex Maximus der Eisenbahnen, hat Hr. v. Rothschild
ganz eigentlich entdeckt, er machte denselben gleich zu seinem ersten
Ingenieur, und durch ihn gründete er die Eisenbahn nach Ver¬
sailles. Die Poesie, sowohl die französische wie die deutsche, ist
ebenfalls in der Gunst des Hrn. v. Rothschild sehr würdig ver¬
treten, doch will es mich bedünken, als ob hier nur eine liebens¬
würdige Kourtoisie im Spiele, und als ob der Herr Baron für
unsre heutigen lebenden Dichter nicht so schwärmerisch begeistert
sei wie für die großen Toten, z. B. für Homer, Sophokles, Dante,
Cervantes, Shakespeare, Goethe, lauter verstorbene Poeten, ver¬
klärte Genien, die, geläutert von allen irdischen Schlacken, jeder
Erdennot entrückt sind und keine Nordeisenbahnaktien verlangen.

In diesem Augenblick ist der Stern Rothschild im Zenith sei¬
nes Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel an
Devotion zu schulden kommen lasse, indem ich Hrn. v. Rothschild
nur einen Stern nannte. Doch er wird mir nicht darob grollen
wie jener andre, Ludwig XIV., der einst über einen armen Dich¬
ter in Zorn geriet, weil er die Impertinenz hatte, ihn mit einem
Stern zu vergleichen, ihn, der gewohnt war, die Sonne genannt
zu werden, und auch diesen Himmelskörper als sein offizielles
Sinnbild angenommen.

Ich will heute, um ganz sicher zu gehen, Hrn. v. Rothschild
dennoch mit derSonne vergleichen, erstens kostet es mir nichts, und
dann, wahrhaftig, ich kann es mit gutem Fug in diesem Augen¬
blick, wo jeder ihm huldigt, um von seinen goldnen Strahlen ge¬
wärmt zu werden. — Unter uns gesagt, diese tinror der Verehrung
ist für die arme Sonne keine geringe Plage, und sie hat keine
Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche gehören, die wahr-

' Vgl. S. 174.
^ Emile Pereire (1800—1875), französischer Bankier, übernahm

mit seinem Bruder Isaak den Bau der Eisenbahn Paris-St.-Germain
und der französischen Nordbahn. Sie gründeten 1862 zusammen den
llrsclü mobiltsr, der 1857 kläglich scheiterte.
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lich nicht Wert sind, von der Sonne beschienen zu werden; diese
Pharisäer psalmodieren am lautesten ihr Lob und Preis, und der
arme Baron wird von ihnen so sehr moralisch torquiert und ab¬
gehetzt, daß man ein Mitleid mit ihm haben möchte. Ich glaube
überhaupt, das Geld ist für ihn mehr ein Unglück als ein Glück;
hätte er ein hartes Naturell, so würde er weniger Ungemach aus¬
stehen, aber ein gutmütiger, sanfter Mensch, wie er ist, muß er
viel leiden von dem Andrang des vielen Elends, das er lindern
soll, von den Ansprüchen, die man beständig an ihn macht, und
von dem Undank, der jeder seiner Wohlthaten auf dem Fuße folgt.
Überreichtum ist vielleicht schwerer zu ertragen als Armut. Jedem,
der sich in großer Geldnot befindet, rate ich, zu Hrn. v. Roth¬
schild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (denn ich zweifle,
daß er etwas Erkleckliches bekömmt), sondern um sich durch den
Anblick jenes Geld-Elendszu trösten. Der arme Teufel, der zu
wenig hat und sich nicht zu helfen weiß, wird sich hier überzeugen,
daß es einen Menschen gibt, der noch weit mehr gequält ist, weil
er zu viel Geld hat, weil alles Geld der Welt in seine kosmopo¬
litische Riesentasche geflossen, und weil er eine solche Last mit sich
herumschleppenmuß, während rings um ihn her der große Hau¬
sen von Hungrigenund Dieben die Hände nach ihm ausstreckt.
Und welche schreckliche und gefährlicheHände! — „Wie geht es
Ihnen?" srug einst ein deutscher Dichter den Herrn Baron. „Ich
bin verrückt", erwiderte dieser. „Ehe Sie nicht Geld zum Fenster
hinauswerfen", sagte der Dichter, „glaube ich es nicht." Der Ba¬
ron fiel ihm aber seufzend in die Rede: „Das ist eben meine Ver¬
rücktheit, daß ich nicht manchmal das Geld zum Fenster hinaus¬
werfe."

Wie unglücklich sind doch die Reichen in diesem Leben — und
nach dem Tode kommen sie nicht einmal in den Himmel! „Ein
Kamel wird eher durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher
ins Himmelreich käme"! Wort des göttlichen Kommu¬
nisten ist ein furchtbares Anathema und zeugt von seinem bitteru
Haß gegen die Börse und baut ünanas von Jerusalem. Es wim¬
melt in der Welt von Philanthropen,es gibt Tierquälcrgesellschaf-
tcn, und man thut wirklich sehr viel für die Armen. Aber für die
Reichen, die noch viel unglücklicher sind, geschieht gar nichts. Statt
Preisfragen über Seidenkultur, Stallfüttcrung und KantschePhi-

> Ev. Matth. 19, 23 sf.
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losophie aufzugebend sollten unsre gelehrten Societäten einen be¬
deutenden Preis aussetzen zur Lösung der Frage: wie man ein
Kamel durch ein Nadelöhr fädeln könne? Ehe diese große Ka¬

melsrage gelöst ist und die Reichen eine Aussicht gewinnen, ins

Himmelreich zu kommen, wird auch für die Armen kein durch¬

greifendes Heil begründet. Die Reichen würden weniger harther¬

zig sein, wenn sie nicht bloß auf Erdenglück angewiesen wären und
nicht die Armen beneiden müßten, die einst dort oben in üoribns

sich des ewigen Lebens gaudieren. Sic sagen: warum sollen wir

hier auf Erden für das Lumpengesindel etwas thun, da es ihm
doch einst besser geht als uns und wir jedenfalls nach dem Tode

nicht mit demselben zusammentreffen. Wüßten die Reichen, daß

sie dort oben wieder in aller Ewigkeit mit uns gemeinsam Hausen

müssen, so würden sie sich gewiß hier auf Erden etwas genieren

und sich hüten, uns gar zu sehr zu mißhandeln. Laßt uns daher

vor allem die große Kamelfrage lösen.

Hartherzig sind die Reichen, das ist wahr. Sie sind es sogar

gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn sie etwas heruntergekom¬

men sind. Da bin ich jüngst dem armen August Leo^ begegnet,

und das Herz blutete mir beim Anblick des Mannes, der ehemals

mit den Häuptern der Börse, mit der Aristokratie der Spekulan¬

ten, so intim verbunden und sogar selbst ein Stück Bankier war.

Aber sagt mir doch, ihr hochmögenden Herren, was hat euch

der arme Leo gethan, daß ihr ihn so schnöde ausgestoßen habt
aus der Gemeinde? — ich meine nicht ans der jüdischen, ich meine

aus der Finanz-Gemeinde. Ja, der Ärmste genießt seit einiger

Zeit die Ungunst seiner Genossen in so hohem Grade, daß man

ihn von allen verdienstlichen Unternehmungen, d. h. von allen

Unternehmungen, woran etwas verdient wird, wie einen Misscl-

süchtigen^ ausschließt. Auch von dem letzten Emprunt hat man

' Vgl. S. 310.
^ Vgl. hierzu die Einleitung, S. 7; der Herr Leo stammte aus einer

jüdischen Hamburger Familie; Heine, der fürchtete,die letztere werde
aus Rache verleumderische Angriffe gegen ihn richten, schrieb deshalb
folgendes an seinen Verlsger: „Vergessen Sie nicht, daß die Klatschbude,
die ich unumwundengeschildert, in Hamburg, eben in Hamburg, ihre
Familie und ihre Familiarien hat; dieses wissend, wird es Ihnen leicht
sein, wenigstens die HamburgerKlatschblätter zu überwachen, damit keine
Lügen (an Schimpsreden ist nichts gelegen) eingeschmuggelt werden".

° Aussätzigen.
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ihm nichts zufließen lassen, und auf Beteiligung bei neuen Eisen-
bahn-Entrcpriseu muß er gänzlich verzichten, seitdem er bei der
Versailler Eisenbahn der Uivs xanebs eine so klägliche Schlappe
erlitten und seine Leute in so schreckliche Verluste hinzugerechnet
hat. Keiner will mehr etwas von ihm wissen, jeder stößt ihn zu¬
rück, und sogar sein einziger Freund (der, beiläufig gesagt, ihn
nie ausstehen konnte), sogar sein Jonathan, der StockjobbcrLäusc-
dorf, verläßt ihn und läuft jetzt beständig hinter dem Baron Meck¬
lenburg einher und kriecht demselben fast zwischen die Rockschöße
hinein. — Beiläufig bemerke ich ebenfalls, daß genannter Baron
Mecklenburg, einer unserer eifrigsten Agiotcure und Industriellen,
keineswegs ein Jsraelite ist, wie man gewöhnlich glaubt, weil
man ihn mit Abraham Mecklenburg verwechselt, oder weil man
ihn immer unter den Starken Israels sieht, unter den Krethi und
Plethi der Börse, wo sie sich um ihn versammeln; denn sie lieben
ihn sehr. Diese Leute sind keine religiösen Fanatiker, wie man
sieht, und ihr Unmut gegen den armen Leo ist daher keinen into¬
leranten Ursachen beizumessen;sie grollen ihm nicht wegen seiner
Abtrünnigkeit von der schönen jüdischen Religion, und sie zuckten
nur mitleidig die Achsel über die schlechten Religons-Wechsel-Ge-
schäfte des armen Leo, der in dem protestantischen Bethaus der
Rne des billettes jetzt das Amt eines Marguillers' versieht — das
ist gewiß ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein Mann wie August
Leo wäre mit der Zeit auch in der Synagoge zu großen Würden
emporgestiegen, man hätte vielleicht bei Beschneidungsseierlich-
keitcn das Kind, dem die Vorhaut abgeschnitten wird, oder das
Messerchen, womit solches geschieht, seinen Händen anvertraut,
oder man hätte ihm auch bei Lesung der Thora mit den kostspie¬
ligsten Tageswürden überhäuft, ja, da er sehr musikalisch ist und
gar für Kirchenmusikso viel Sinn besitzt, wäre ihm vielleicht am
Neujahrsfeste der jüdischen Kirche das Blasen mit dem Schofar°,
dem heiligen Hörne, zu teil worden. Nein, er ist nicht das Opfer
eines religiösen oder moralischen Unwillens starrköpfiger Phari¬
säer, es sind nicht Fehler des Herzens, welche dem armen Leo zur
Last gelegt werden, sondern Rechnungsfehler, und verlorene Mil¬
lionen verzeiht selbst kein Christ. Aber habt doch endlich Erbar¬
men mit dem armen Gefallenen, mit der gesunkenen Größe, nehmt

^ Kirchenvorstehers.
- Vgl. Bd. IV, S. 216.



Lutezia. Zweiter Teil, Zg7

ihn wieder auf in Gnaden, laßt ihn wieder teilnehmen an einem
guten Geschäfte, gönnt ihm einmal wieder einen kleinen Profit,
woran sich sein gebrochenes Herz erlabe, äats obolnmlZslisni'icK—
gebt einen Obolus einem Belisar, der zwar kein großer Feldherr,
aber blind gewesen und nie im Leben irgend einem Bedürftigen
einen Obolus gegeben hat!

Auch patriotische Gründe gibt es, welche die Erhaltung des
armen Leo wünschenswert machen. Gekränktes Selbstgefühl und
die großen Verluste nötigen, wie ich höre, den einst so wohlhaben¬
den Mann, das sehr teure Paris zu verlassen und sich auf das
Land zurückzuziehen, wo er wie Cincinnatus^ seinen selbstgepftanz-
ten Kohl verspeisen oder wie einst Nebukadnezar auf seinen eige¬
nen Wiesen grasen kann°. Das wäre nun ein großer Verlust für
die deutsche Landsmannschaft. Denn alle deutsche Reisende zwei¬
ten und dritten Ranges, die hierher nach Paris kamen, fanden im
Hause des Herrn Leo eine gastliche Aufnähme, und manche, die in
der frostigen Franzosenwelt ein Unbehagen empfanden, konnten
sich mit ihrem deutschen Herzen hierher flüchten und mit gleich-
gesinnten Gemütern wieder heimisch fühlen. An kalten Winter¬
abenden fanden sie hier eine warme Tasse Thee, etwas homöo¬
pathisch zubereitet, aber nicht ganz ohne Zucker. Sie sahen hier
Herrn von Humboldt, nämlich in slüAis an der Wand hängend,
als Lockvogel. Hier sahen sie den Nasenstern^ in Natura. Auch
eine deutsche Gräfin fand man hier. Es zeigten sich hier auch die
vornehmsten Diplomaten von Krähwinkel nebst ihren kräh- und
schiefwinklichten Gemahlinnen. Hier hörte man mitunter sehr
ausgezeichnete Klavierspieler und Geiger, NeuangekommeneVir¬
tuosen, die vonSeclenverkäufcrn an dasHaus Leo empfohlen wor¬
den und sich in seinen Soireen musikalisch ausbeuten ließen. Es
waren die holden Klänge der Muttersprache,sogar der Groß-

' Belisar (565-565), Justinians berühmter Feldherr, soll, als er
von seinem ungnädigen Herren ins Gefängnis geworfen war, einen Beu¬
tel aus dem Fenster herabgelassen haben mit der Aufschrift: „Gebt dem
Belisar, den die Tugend erhoben, der Neid unterdrückt hat, einen Obo¬
lus". Die Sage berichtet auch, Justinian Habs ihn blenden lassen.

^ Cincinnatus, der römische Feldherr, wurde der Sage nach vom
Pfluge weggeholt und zum Diktator gemacht (um 458 v. Chr.).

^ Vgl. das Buch Daniel 4, 29 ff.
^ Ein Frankfurter Jude, der auch zu der gleichnamigen Figur im

„Rabbi von Bacherach" („Salon", Bd. IV) als Vorbild gedient hat.
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Muttersprache, welche hier den Deutschen begrüßten. Hier ward
die Mundart des Hamburger Dreckwälls^ am reinsten gesprochen,
und wer diese klassischen Laute vernahm, dem ward zu Mute, als
röche er wieder die Twicteill des Mönkedamms'. Wenn aber gar
die „Adelaide" vonBeethoven gesungen wurde, flössen hier die sen¬
timentalsten Thräncn! Ja, jenes Haus war eine Oase, eine sehr
aasige Oase deutscher Gemütlichkeit in der Sandwüste der fran-
zöstschen Verstandswelt, es war eine Lauberhütte des traulichsten
Cancans, wo man ruddclte" wie an den Ufern des Mains, wo man
klingelte wie im Weichbilde der hil'gen Stadt Köln, wo dem va¬
terländischen Klatsch manchmal auch zur Erfrischung ein Gläs¬
chen Bier beigesellt ward — deutsches Herz, was verlangst du
mehr? Es wäre jammerschade, wenn diese Klatschbude geschlossen
würde.

U,VIII.

Paris, 6. Mai 1843.

Die kostbare Zeit wird leichtsinnig verzettelt. Ich sage die
kostbare Zeit, und ich verstehe darunter die Friedcnsjahre, die uns
durch die Regierung Ludwig Philipps verbürgt sind. An dem Le-
bcnsfadcn desselben hängt die Ruhe Frankreichs, und der Mann
ist alt, und unerbittlich ist die Schere der Parze. Statt diese Zeit
zu benutzen und den Knäuel der innern und äußern Mißverständ¬
nisse zu entwirren, sucht man die Verwickelungen und Schwierig¬
keiten noch zu steigern. Nichts als geschminkte Komödie und Ränke
hinter den Kulissen. Durch dieses Kleintretben kann Frankreich
wirklich an den Rand des Abgrunds geraten. Die Wetterfahnen
verlassen sich auf ihr berühmtes Talent der Vielseitigkeit in der
Bewegung; sie fürchten nicht die ärgsten Stürme, da sie immer
verstanden, sich nach jedem Luftzug zu drehen. Ja, der Wind
kann euch nicht brechen, denn ihr seid noch beweglicher wie der
Wind. Aber ihr bedenkt nicht, daß ihr trotz eurer windigen
Versatilität dennoch kläglich aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn

> Mönkedamm und Dreckwall, Hamburger Straßen; Twielen sind
Zwischengäßchen.

2 Ruddeln (jüdisch-deutsch) — sich zu einem Kreis zusammenrotten,
um zu lästern.
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der Turin niederstürzt, auf dessen Spitze ihr gestellt seid! Fallen
müßt ihr mit Frankreich, und dieser Turm ist untergraben, und
im Norden Hausen sehr böswillige Wettermachcr. Die Schama¬
nen' an der Newa sind in diesen: Augenblick nicht in der Extase
des Sturmbeschwörens; aber hier hängt doch alles von Laune
ab, von der absoluten Laune erhabenster Willkür. Wie gesagt,
mit dem Ableben Ludwig Philipps verschwindet alle Bürgschaft
der Ruhe; dieser größere Hexenmeister Hält die Stürme gebunden
durch seine geduldige Klugheit. Wer ruhig schlafen will, muß in
seinem Nachtgebet den König von Frankreich allen Schutzengeln
des Lebens empfehlen.

Guizot wird sich noch geraume Zeit halten, was gewiß wün¬
schenswert, da eine ministerielle Krisis immer mit unvorherge¬
sehenen Fatalitäten verbunden ist. Ein Ministerwechsel ist bei den
veränderungsüchtigen Franzosen vielleicht ein Surrogat für den
periodischen Dhnastienwechsel. Aber diese Umwälzungen im Per¬
sonal der höchsten Staatsbeamten sind darum nicht minder ein
Unglück für ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität
bedürftig ist. Wegen ihrer prekären Stellung können die Mini¬
ster sich in keine weitausgreifende Plane einlassen, und der nackte
Erhaltungstrieb absorbiert alle ihre Kräfte. Ihr schlimmstes Miß¬
geschick ist nicht sowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen Willen,
der meistens verständig und heilsam ist, sondern ihre Abhängig¬
keit von den sogenannten Konservativen, jenen konstitutionellen
Janitscharen, welche hier nach Laune die Minister absetzen und
einsetzen. Erregt einer derselben ihre Ungnade, so versammeln sie
sich in ihren parlamentarischen Ortas^ und pauken los auf ihre
Kessel. Die Ungnade dieser Leute entspringt aber gewöhnlich aus
wirklichenSuppenkessel-Interessen: sie sind es nämlich, welchem
Frankreich eigentlich regieren, indem kein Minister ihnen etwas
verweigern darf, keinerlei Amt oder Vergünstigung, weder ein Kon¬
sulat für den ältesten Sohn ihres Herrn Schwagers noch ein Ta-
baksprivilegium für die Witwe ihres Portiers. Es ist unrichtig,
wenn man von dem Regiment der Bourgeoisie im allgemeinen

' Die Schamanen, asiatische Zauberpriester, sollen die Natur durch
Beschwörungsgesänge beherrschen können; ebenso schafft Rußland die
politische Witterung.

" Orta, bei den Janitscharen Name für eine der 249 Abteilungen,
in welche sie zerfielen, und deren jede eine eigene Kaserne innehatte.

Heine. VI. 24
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spricht, man sollte nur von dem Rcgimente der konservativen
Deputiertenreden; diese sind es, welche das jetzige Frankreich
ausbeuten in ihrem Privatinteresse,wie einst der Geburtsadel.
Letzterer ist von der konservativen Partei keineswegs bestimmt
gesondert, und wir begegnen manchem alten Namen unter den
parlamentarischen Tagesherrschern. Der Name Konservative ist
aber eigentlich ebenfalls keine richtige Bezeichnung, da es gewiß
nicht allen, die wir solchermaßenbenamsen, um die Konservation
der politischen Zustände zu thun ist und manche daran sehr gern
ein bißchen rütteln möchten; ebenso wie es in der Opposition sehr
viele Männer gibt, die das Bestehendeum alles in der Welt wil¬
len nicht umstürzen möchten und gar besonders vor dem Krieg
eine Todesschcu hegen. Die meisten jener Oppositionsmänner wol¬
len nur ihre Partei ans Regiment bringen, um dieses gleich den
Konservativen in ihrem Privatinteresse auszubeuten. Die Prinzi¬
pien sind auf beiden Seiten nur Losungsworte ohne Bedeutung;
es handelt sich im Grunde nur darum, welche von beiden Par¬
teien die materiellen Vorteile der Herrschaft erwerbe. In dieser
Beziehung haben wir hier denselben Kampf, der sich jenseits des
Kanals unter den Namen Whigs und Tortes' seit zwei Jahr¬
hunderten hinschleppt.

Die englische konstitutionelle Regierungsform war, wie män-
niglich bekannt, das große Muster, wonach sich das jetzige fran¬
zösische parlamentarische Gemeinwesen gebildet; namentlich die
Doktrinäre haben dieses Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen
gesucht, und es wäre nicht unwahrscheinlich, daß die allzu große
Nachgiebigkeit,womit das heutige Ministerium die Usurpationen
der Konservativen erduldet und sich von denselben ausbeuten läßt,
am Ende aus einer gelehrten Gründlichkeit hervorginge,die ihr
reiches, durch mühsame Studien erworbenes Wissen getreulichst
dokumentieren möchte. Der 29. Oktober, d. h. der Herr Professor,
den die Opposition mit jenem Monatsdatum bezeichnet^, kennt das
Räderwerk der englischen Staatsmaschine besser als irgend jemand,
und wenn er glaubt, daß eine solche Maschine auch diesseits des
Kanals nicht anders fungieren könne als durch die unsittlichen
Mittel, in deren Anwendung Walpole^ ein Meister und Robert

' Vgl. dazu Bd. III, S. 472 ff.
2 Am 29. Oktober 1840 ward Guizot Minister.
2 Sir Robert Walpole, Graf von Oxford (1676 — 1745), ge-
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Pcel^ keineswegs ein Stümper war, so ist eine solche Ansicht ge¬
wiß sehr zu beklagen, aber wir können ihr nicht mit hinlänglicher
Gelehrsamkeit und Geschichtskenntnis widersprechen. Wir müssen
sagen, die Maschine selbst taugt nichts; aber fehlt uns dieser Blut,
so können wir den dirigierenden Maschinenmeister keiner allzu her¬
ben Kritik unterwerfen. Und wozu nützte am Ende diese Kritik?
Was hülfe es, in Augsburg zu rügen, wenn an der Seine gesün¬
digt wird? Die Opposition eines Ausländers in ausländischen
Blättern, wo es sich um Gebreste der innern Verwaltung Frank¬
reichs handelt, wäre eine Rodomontade, die ebenso ungeziemend
wie närrisch. Nicht die innere Administration, sondern nur Akte
der Politik, die auch auf unser eignes Vaterland einen Einfluß
üben könnten, soll ein Korrespondent besprechen. Ich werde da¬
her die jetzige Korruption, das Bestechungssystem, womit meine
Kollegen in deutschen Zeitungen so viele Kolonnen anfüllen, we¬
der in Frage stellen noch rechtfertigen. Was geht das uns an,
wer in Frankeich die besten Ämter, die fettesten Sinekuren, die
prachtvollsten Orden erschleicht oder an sich reißt? Was kümmert
es uns, ob es ein Schnapphahn der Rechten oder ein Schnapphahn
der Linken ist, der die goldenen Gedärme des Budgets einsteckt?
Wir haben nur dafür zu sorgen, daß wir uns selbst in der respek-
tiven Heimat von unfern heimischen Tories oder Whigs durch kein
Ämtchen, durch keinen Titel, durch kein Bändchen erkaufen lassen,
wenn es gilt, für die Interessen des deutschen Volks zu reden oder
zu stimmen! Warum sollen wir jetzt über den Splitter, den wir
in französischen Augen bemerkt, so viel Zeter schreien, wenn wir
uns über den Balken in den blauen Augen unsrer deutschen Be¬
hörden entweder gar nicht oder sehr kleinlaut äußern dürfen? Wer
könnte übrigens in Deutschland beurteilen, ob der Franzose, dem
das französische Ministerium eine Stelle oder Gunst gewährt, die¬
selbe verdienter- oder unvcrdicnterweise empfing? Die Ämter-
jägcrei wird nicht aufhären unter einem Ministerium Thiers oder
Barrot 2, wenn Guizot fällt. Kämen gar die Republikaner ans
Ruder, so würde die Korruption sich mehr im Gewände der Hypo-

wandter Staatsmann, der Whigpartei angehörig, führte, um der Re¬
gierung die Mehrheit im Parlament zu wahren, ein bedenklichesKor¬
ruptionssystem ein.

' Vgl. Bd. III, S. 483.
2 Vgl. Bd. V, S. 124 und 147.
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chrisie zeigen, statt daß sie jetzt ohne Schminke, schier naiv chnisch
auftritt. Die Partei wird immer den Männern der Partei die

große Schüssel vorsetzen. Einen entsetzlich grauenhaften Anblick

böte uns gewiß die Stunde, „wo sich das Laster erbricht und die

Tugend zu Tische setzt!"' Mit welcher Wolfsgier würden die ar¬

men Hungerleider der Tugend nach der langen Fastenzeit sich über

die guten Speisen Herstürzen! Wie mancher Cato würde sich bei

dieser Gelegenheit den Magen verderben! Wehe den Verrätern,

die sich satt gegessen und sogar Rebhühner und Trüffeln gegessen

und Champagner getrunken während unsrer jetzigen Zeit der Ver¬

derbnis, der Bestechung, der Guizotschen Korruption!

Ich will nicht untersuchen, von welcher Beschaffenheit diese

sogenannte Guizotsche Korruption ist, und welche Beklagnisse die

verletzten Interessen anführen, Muß der große Puritaner wirklich

seiner Sclbstcrhaltung wegen zu dem anglikanischen Bestcchungs-

shstem seine Zuflucht nehmen, so ist er gewiß sehr zu bedauern;

eine Vcstalin, welche einer Naison äs tolsranes vorstehen müßte,

befände sich gewiß in keiner minder unpassenden Lage, Vielleicht

besticht ihn selbst der Gedanke, daß von seiner Selbsterhaltnng

auch der Fortbestand des ganzen jetzigen gesellschaftlichen Zustan-

des von Frankreich abhängig sei. Das Zusammenbrechen dessel¬

ben ist für ihn der Beginn aller möglichen Schrecknisse. Guizot

ist der Mann des geregelten Fortschrittes, und er sieht die teuern,

bluttcuern Erworbenheiten der Revolution jetzt mehr als je ge¬

fährdet durch ein düster heranziehendes Weltgewitter. Er möchte

gleichsam Zeit gewinnen, um die Garben der Ernte unter Dach

zu bringen. In der That, die Fortdauer jener Friedensperiodc,

wo die gereiften Früchte eingescheuert werden können, ist unser er¬

stes Bedürfnis. Die Saat der liberalen Prinzipien ist erst grün¬

lich abstrakt emporgeschossen, und das muß erst ruhig einwachsen

in die konkret knorrigste Wirklichkeit. Die Freiheit, die bisher nur

hie und da Mensch geworden, muß auch in die Blassen selbst, in

die untersten Schichten der Gesellschaft, übergehen und Volk wer¬

den. Diese Volkwerdung der Freiheit, dieser geheimnisvolle Pro¬

zeß, der, wie jede Geburt, wie jede Frucht, als notwendige Bc-

dingnis Zeit und Ruhe begehrt, ist gewiß nicht minder wichtig,

als es jene Verkündigung der Prinzipien war, womit sich unsrc

Vorgänger beschäftigt haben. Das Wort wird Fleisch, und das

' Vgl. den Schluß von Schillers Gedicht „Shakespeares Schatten".
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Fleisch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres
Leid als unsre Vorgänger, welche glaubten, alles sei glücklich zu
Ende gebracht, nachdem die heiligen Freiheits- und Gleichheits¬
gesetze feierlich proklamiert und auf hundert Schlachtfeldern sank¬
tioniert worden. Ach! das ist noch jetzt der leidige Irrtum so vie¬
ler Revolutionsmänner, welche sich einbilden, die Hauptsache sei,
daß ein Fetzen Freiheit mehr oder weniger abgerissen werde von
dem Purpurmantelder regierendenMacht; sie sind zufrieden, wenn
nur die Ordonnanz, die irgend ein demokratisches Grundgesetz Pro¬
mulgiert, recht hübsch schwarz auf weiß abgedruckt steht im „No-
nitsnr". Da erinnere ich mich, als ich vor zwölf Jahren den al¬
ten Lafayette besuchte, drückte derselbe mir beim Fortgehen ein
Papier in die Hand, und er hatte dabei ganz die überzeugte Miene
eines Wunderdoktors, der uns ein Universalelixir überreicht.Es
war die bekannte Erklärung der Menschenrechte, die der Alte vor
scchszig Jahren aus Amerika mitgebracht und noch immer als die
Panacee betrachtete, womit man die ganze Welt radikal kurieren
könne'. Nein, mit dem bloßen Rezept ist dein Kranken noch nicht
geholfen, obgleich jenes unerläßlich ist: er bedarf auch der Tau-
sendmischerei des Apothekers, der Sorgfalt der Wärterin, er be¬
darf der Ruhe, er bedarf der Zeit.

Retrospektive Aufklärung.
(August 1334.)

Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu beschaulich in¬
different, aber mit gutem Gewissen, ganz ohne heuchlerische Tu-
gcndgrämelei, über die sogenannte Guizotsche Korruptionschrieb,
kam es mir wahrlich nicht in den Sinn, daß ich selber fünf Jahre
später als Teilnehmer einer solchen Korruption angeklagt wer¬
den sollte! Die Zeit war sehr gut gewählt, und die Verleumdung
hatte freien Spielraum in der Sturm- und Drangperiode vom
Februar 1848, wo alle politischen Leidenschaften, plötzlich ent-
ziigclt, ihren rasenden Veitstanz begannen. Es herrschte überall
eine Verblendung, wie sie nur bei den Hexen ans dem Blocksberg

' Er war 1783 aus Amerika zurückgekehrt; den Entwurf der Men¬
schenrechte reichte er am 11. Juli 1739 ein, am 1. August wurden sie
bekannt gemacht und am 3. September 1791 der Verfassung einverleibt.
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oder bei dem Jakobinismus in seinen rohesten Schreckenstagen vor¬
gekommen. Es gab wieder unzählige Klubs, wo von den schmutzig¬
sten Lippen der unbescholtenste Leumund angespuckt ward; die
Mauern aller Gebäude waren mit Schmähungen, Denunziatio¬
nen, Aufruhrpredigten, Drohungen, Jnvektiven in Versen und
in Prosa besudelt: eine schmierige Mordbrandlitteratur. Sogar
Blangui', der inkarnierte Terrorismus und der bravste Kerl un¬
ter der Sonne, ward damals der gemeinsten Angeberei und eines
Einverständnisses mit der Polizei bezüchtigt. — Keine honette
Person verteidigte sich mehr. Wer einen schönen Mantel besaß,
verhüllte darin das Antlitz. In der ersten Revolution mußte der
Name Pitt- dazu dienen, die besten Patrioten als verkaufte Ver¬
räter zu beflecken — Danton, Robespierre, ja sogar Marat de¬
nunzierte man als besoldet von Pitt. Der Pitt der Februarrevo¬
lution hieß Guizot, und den lächerlichsten Verdächtigungen mußte
der Name Guizot Vorschub leisten. Erregte man den Neid eines
jener Tageshelden, die schwach von Geist waren, aber lange in
Sainte-Pelagie" oder gar auf dem Moni Saint-Michel^ gesessen,
so konnte man darauf rechnen, nächstens in seinem Klub als ein
Helfershelfer Guizots, als ein feiler Söldner des Guizotschen Be¬
stechungssystems angeklagt zu werden. Es gab damals keine Guil¬
lotine, womit man die Köpfe abschnitt, aber man hatte eine Gui-
zotine erfunden, womit man uns die Ehre abschnitt. Auch der
Name des Schreibers dieser Blätter entging nicht der Verun¬
glimpfung in jener Tollzeit, und ein Korrespondent der „Allgemei¬
nen Zeitung" entblödete sich nicht, in einem anonymen Artikel von
den unwürdigsten Stipulationen zu sprechen, wodurch ich für eine
namhafte Summe meine litterarische Thätigkeit den gouvcrne-
mentalen Bedürfnissen des Ministeriums Guizot verkauft hätte.

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung der Person jenes fürch¬
terlichen Anklägers, dessen rauhe Tugend durch die herrschende
Korruption so sehr in Harnisch geraten; ich will diesem mutigen

^ Louis Auguste Blanqui (1805—31), der sozialistische Dema-
gog, der auch 1871 bei dem Aufstand der Kommune eine hervorragende
Rolle spielte.

- Vgl. Bd. III, S. 462.
2 Gefängnis in Paris.
^ Ort in der niederen Normandie, wo in einer ehemaligen Bene¬

diktinerabtei seit der ersten Revolution ein Gefängnis für politische Ver¬
brecher sich befand.
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Ritter nicht das Visier seiner Anonymitätabreißen, und nur bei¬
läufig bemerke ich, daß er kein Deutscher, sondern ein Italiener
ist, der, in Jesuitenschulcn erzogen, seiner Erziehung treu blieb
und zu dieser Stunde in den Bureaus der österreichischen Gesandt¬
schaft zu Paris eine kleine Anstellung genießt. Ich bin tolerant,
gestatte jedem, sein Handwerk zu treiben, wir können nicht alle
ehrliche Leute sein, es muß Käuze von allen Farben geben, und
wenn ich mir etwa eine Rüge gestatte, so ist es nur die raffinierte
Treulosigkeit, womit mein ultramoutaner Brutus sich auf die
Autorität eines französischen Flugblattes berief, das, der Tages¬
leidenschaft dienend, nicht rein von Entstellungen und Mißdeutun¬
gen jeder Art war, aber in Bezug auf mich selbst sich auch kein
Wort zu schulden kommen ließ, welches obige Bezüchtigung recht¬
fertigen konnte. Wie es kam, daß die sonst so behutsame „Allge¬
meine Zeitung" ein Opfer solcher Mystifikation wurde, will ich
später andeuten. Ich begnüge mich hier, auf die Augsburger „All¬
gemeine Zeitung" vom 23. Mai 1848, Außerordentliche Beilage,
zu verweisen, wo ich in einer öffentlichen Erklärung" über die sau¬
bere Insinuation ganz unumwunden, nicht der geringsten Zwei¬
deutigkeit Raum lassend, mich aussprach. Ich unterdrückte alle
verschämten Gefühle der Eitelkeit, und in öffentlicher „Allgemeinen
Zeitung" machte ich das traurige Geständnis, daß auch mich am
Ende die schreckliche Krankheit des Exils, die Armut, heimgesucht
hatte, und daß auch ich meine Zuflucht nehmen mußte zu jenem
„großen Almosen, welches das französische Volk an so viele Tau¬
sende von Fremden spendete, die sich durch ihren Eifer für die Sache
der Revolution in ihrer Heimat mehr oder minder glorreich kom¬
promittiert hatten und an dem gastlichen Herde Frankreichs eine
Freistätte suchten".

Dieses waren meine nackten Worte in der besagten Erklärung,
ich nannte die Sache bei ihrem betriebsamstenNamen. Obgleich
ich Wohl andeuten konnte, daß dieHülfsgelder, welche mir als eine
„alloention annnslls ä'uns xsusion äs ssooni'8" zuerkannt wor¬
den, auch wohl als eine hohe Anerkennung meiner litterarischen
Reputation gelten mochten, wie man mir mit der zartesten Kour-
toisie notifiziert hatte, so setzte ich doch jene Pension unbedingt
auf Rechnung der Nationalgroßmut,der politischenBruderliebe,
welche sich hier ebenso rührend schön kundgab, wie es die evan-

" Abgedruckt in den Anmerkungen am Schluß des Bandes.
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gclische Barmherzigkeit jemals gethan haben mag. Es gab hoch¬
fahrende Gesellen unter meinen Exil-Kollegen, welche jede Unter¬
stützung nur Subvention nannten; bcttelstolze Ritter, welche alle
Verpflichtung haßten, nannten sie ein Darlehn, welches sie spä¬
ter wohlverzinst den Franzosen zurückzahlen würden — ich jedoch
demütigte mich vor der Notwendigkeit und gab der Sache ihren
wahren Namen. In der erwähnten Erklärung hatte ich hinzu¬
gesetzt: „Ich nahm solche Hülfsgelder in Anspruch kurz nach jener
Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsdckrete erschienen, die mich,
als den Chorführer eines sogenannten jungen Deutschlands, auch
finanziell zu verderben suchten, indem sie nicht bloß meine vor¬
handenen Schriften, sondern auch alles, was späterhin aus mei¬
ner Feder fließen würde, im voraus mit Interdikt belegten und
mich solchermaßen meines Vermögens und meiner Erwerbsmittel
beraubten, ohne Urteil und Recht".

Ja, „ohne Urteil und Recht". — Ich glaube mit Fug solcher¬
maßen ein Verfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört war in
den Annalen absurder Gewaltthätigkeit. Durch ein Dekret mei¬
ner heimischen Regierung wurden nicht bloß alle Schriften ver¬
boten, die ich bisher geschrieben, sondern auch die künstigen, alle
Schriften, welche ich hinfüro schreiben würde; mein Gehirn wurde
konfisziert, und meinem armen unschuldigen Magen sollten durch
dieses Interdikt alle Lebensmittel abgeschnitten werden. Zugleich
sollte auch mein Name ganz ausgerottet werden aus dem Gedächt¬
nis der Menschen, und an alle Zensoren meiner Heimat erging
die strenge Verordnung, daß sie sowohl in Tagesblättern wie in
Broschüren und Büchern jede Stelle streichen sollten, wo von mir
die Rede sei, gleichviel ob günstig oder nachteilig. Kurzsichtige
Thoren! solche Beschlüsse und Verordnungen waren ohnmächtig
gegen einen Autor, dessen geistige Interessen siegreich aus allen
Verfolgungen hervorgingen, wenn auch seine zeitlichen Finanzen
sehr gründlich zu Grunde gerichtet wurden, so daß ich noch heute
die Nachwirkung der kleinlichen Rücken verspüre. Aber verhun¬
gert bin ich nicht, obgleich ich in jener Zeit von der bleichen Sorge
hart genug bedrängt ward. Das Leben in Paris ist so kostspielig,
besonders wenn man hier verheiratet ist und keine Kinder hat.
Letztere, diese liebe kleine Puppen, vertreiben dem Gatten und zu¬
mal der Gattin die Zeit, und da brauchen sie keine Zerstreuung
außer dem Hause zu suchen, wo dergleichen so teuer. Und dann
habe ich nie die Kunst gelernt, wie man die Hungrigen mit bloßen
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Worten abspeist, um so mehr, da mir die Natur ein so wohlhaben¬
des Äußere verliehen, daß niemand an meine Dürftigkeit geglaubt
hätte. Die Notleidenden, die bisher meine Hülfe reichlich genossen,
lachten, wenn ich sagte, daß ich künftig selber darben müsse. War
ich nicht der Verwandte aller möglichen Millionäre? Hatte nicht
der Generalissimus aller Millionäre, hatte nicht dieser Millionä-
rissimus mich seinen Freund genannt, seinen Freund? Ich konnte
nie meinen Klienten begreiflich machen, daß der große Millionä-
rissimus mich eben deshalb seinen Freund nenne, weil ich kein
Geld von ihm begehre; verlangte ich Geld von ihm, so hätte ja
gleich die Freundschaft ein Ende! Die Zeiten von David und Jo¬
nathan, von Orestes und Pylades seien vorüber. Meine armen,
hülfsbedürstigenDummköpfe glaubten, daß man so leicht etwas
von den Reichen erhalten könne. Sie haben nicht, wie ich, gesehen,
mit welchen schrecklichen eisernen Schlössern und Stangen ihre
großen Geldkisten verwahrt sind. Nur von Leuten, welche selbst
wenig haben, läßt sich allenfalls etwas erborgen, denn erstens sind
ihre Kisten nicht von Eisen, und dann wollen sie reicher scheinen,
als sie sind.

Ja, zu meinen sonderbaren Mißgeschicken gehörte auch, daß
nie jemand an meine eignen Geldnöten glauben wollte. In der
Magna Charta, welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott
Apollo den Poeten oktroyiert hat, lautet freilich der erste Para¬
graph: „Wenn ein Poet versichert, daß er kein Geld habe, solle
man ihm auf sein bloßes Wort glauben und keinen Eidschwur
verlangen" — ach! ich berief mich vergebens auf dieses Vorrecht
meines Poetenstandes.So geschah es auch, daß die Verleumdung
leichtes Spiel hatte, als sie die Motive, welche mich bewogen, die
in Rede stehende Pension anzunehmen, nicht den natürlichsten Nö¬
ten und Befugnissen zuschrieb. Ich erinnere mich, als damals
mehre meiner Landsleute,darunter der entschiedenste und geist¬
reichste, I)r. Marxh zu mir kamen, um ihren Unwillen über den
verleumderischen Artikel der „AllgemeinenZeitung" auszusprechen,
rieten sie mir, kein Wort darauf zu antworten, indem sie selbst
bereits in deutschen Blättern sich dahin geäußert hätten, daß ich
die empfangenePension gewiß nur in der Absicht angenommen,
um meine ärmern Parteigenossen thätiger unterstützen zu können.

' Karl Marx (1818—83), der bekannte Sozialist; vgl. Bd. IV,
.157.
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Solches sagten mir sowohl der ehemalige Herausgeber der „Neuen
Rheinischen Zeitung'" als auch die Freunde, welche seinen Gene¬
ralstab bildeten; ich aber dankte sür die liebreiche Teilnahme, und
ich versicherte diesen Freunden, daß sie sich geirrt, daß ich gewöhn¬
lich jene Pension sehr gut für mich selbst brauchen konnte, und
daß ich dem böswilligen anonymen Artikel der „Allgemeinen Zei¬
tung" nicht indirekt durch meine Freunde, sondern direkt mit eig¬
ner Namensunterschrift entgegentreten müsse.

Bei dieser Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß die Redak¬
tion des französischen Flugblattes, die „Hsvns rstrosxsetivs"^
auf welches sich der Korrespondent der „Allgemeinen Zeitung"
berief, ihren Unwillen über eine solche Citation in einer bestimm¬
ten Abwehr bezeugen wollte, die übrigens ganz überflüssig gewesen
wäre, da der flüchtigste Anblick auf jenes französische Blatt hin¬
länglich darthat, daß dasselbe an jeder Verunglimpfung meines
Namens unschuldig: doch die Existenz jenes Blattes, welches in
zwanglosen Lieferungen erschien, war sehr ephemer, und es Ward
von dem tollen Tagcsstrudel verschlungen, bevor es die projektierte
Abwehr bringen konnte. Der Redakteur sn etrsl jener retrospek¬
tiven Revue war der Buchhändler Paulin, ein wackerer, ehrlicher
Mann, der sich mir seit zwei Dezennien immer sehr teilnehmend
und dienstwillig erwiesen; durch Geschäftsbezüge und gemeinschaft¬
liche intime Freunde hatten wir Gelegenheit, uns wechselseitig
hochschätzen und achten zu lernen. Paülin war der Associc mei¬
nes Freundes Dubochet, er liebt wie einen Bruder meinen viel-
berühmtcn Freund Mignet, und er vergöttert Thiers, welcher, un¬
ter uns gesagt, die „Rsvnö retrosxsetivs" heimlich patronisierte;
jedenfalls ward sie von Personen seiner Koterie gestiftet und ge¬
leitet, und diesen Personen konnte es Wohl nicht in den Sinn kom¬
men, einen Mann zu verunglimpfen,von welchem sie wußten,
daß ihr Gönner ihn mit seiner besondern Vorliebe beehrte.

Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" hatte in keinem
Fäll jenes französische Blatt gekannt, ehe sie den säubern Korrup-

^ Marx gab die „Rheinische Zeitung" von 1842 bis 1843 heraus,
1848 gründete er die „Neue Rheinische Zeitung"; beide Blätter wurden
bald unterdrückt.

^ Der genaue Titel lautete: ,,L,svns rstrosxeotivs on areluves
seerstss äu clsrnier Aonvsrnsmsnt. Hsousil nou xerloctigns. ?aris.
?auliu, büllteur, Lue lZlebslien 60." Das erste Heft erschien im März
1848.
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tions-Artikel druckte. In der That, der flüchtigste Anblick hätte
ihr die abgefeimte Arglist ihres Korrespondenten entdeckt. Diese
bestand darin, daß er mir eine Solidarität mit Personen auslud,
die von mir gewiß ebenso entfernt und ebenso verschieden waren
wie ein Chesterkäse vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot-
sche Ministerium nicht bloß durch Ämterverteilung, sondern auch
durch bare Geldspenden sein Korruptionssystem übte, hatte die
erwähnte französische Revue das Budget, Einnahme und Ausgabe
des Departements, dem Guizot Vorstand, abgedruckt, und hier sahen
wir allerdings jedes Jahr die ungeheuersten Summen verzeich¬
net für ungenannte Ausgaben, und das anklagende Blatt hatte
gedroht, in spütern Nummern die Personen namhaft zu machen,
in deren Säckel jene Schatze geflossen. Durch das plötzliche Ein¬
gehen des Blattes kam die Drohung nicht zur Ausführung,was
uns sehr leid war, da jeder alsdann sehen konnte, wie wir bei
solcher geheimen Munifizenz, welche direkt vom Minister oder sei-
ncmSekretär ausging und eine Gratifikation für bestimmte Dienste
war, niemals beteiligt gewesen. Bon solchen sogenanntenlZons ckn
ministrs, den wirklichen Geheimfonds, sind sehr zu unterscheiden
die Pensionen, womit der Minister sein Budget schon belastet vor¬
findet zu gunsten bestimmter Personen, denen jährlich bestimmte
Summen als Unterstützung zuerkannt worden. Es war eine sehr
ungroßmütige,ich möchte sagen eine sehr unfranzösische Handlung,
daß das retrospektive Flugblatt, nachdem es in Bausch und Bo¬
gen die verschiedenen Gesandtschaftsgehalte und Gesandtschafts¬
ausgaben angegeben, auch die Namen der Personen druckte, welche
lluterstützungspensionengenossen, und wir müssen solches um so
mehr tadeln, da hier nicht bloß in Dürftigkeit gesunkene Männer
des höchsten Ranges vorkamen, sondern auch große Damen, die
ihre gefallene Größe gern unter einigen Putzflittern verbargen
und jetzt mit Kummer ihr vornehmes Elend enthüllt sahen. Bon
zarterem Takte geleitet, wird der Deutsche dem unartigen Beispiel
der Franzosen nicht folgen, und wir verschweigen hier die Nomen¬
klatur der hochadligen und durchlauchtigen Frauen, die wir auf
der Liste der Pensionsfonds im Departemente Guizots verzeichnet
fanden. Unter den Männern, welche ans derselben Liste mit jähr¬
lichen Unterstützungssummcn genannt waren, sahen wir Exulan¬
ten aus allen Weltgegcnden, Flüchtlinge aus Griechenland und
St. Domingo, Armenien und Bulgarien, aus Spanien und Po¬
len, hochklingende Namen von Baronen, Grafen, Fürsten, Gene-
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Mm und Ex-Ministern, von Priestern sogar, gleichsam eine Ari¬

stokratie der Armut bildend, während auf den Listen der Kassen
andrer Departemente minder brillante arme Teufel paradierten.

Der deutsche Poet brauchte sich wahrlich seiner Genossenschaft nicht
zu schämen, und er befand sich in Gesellschaften von Berühmt¬

heiten des Talentes und des Unglücks, deren Schicksal erschütternd.

Dicht neben meinem Namen auf der erwähnten Pensionsliste, in

derselben Rubrik und in derselben Kategorie, fand ich den Namen

eines Mannes, der einst ein Reich beherrschte größer als die Mon¬

archie des Ahasvcrns, der da König war von Haude bis Kusch,

von Indien bis an die Mohren, über hundertundsiebenundzwanzig
Länder'; — es war Godoy, der Urinas äs In Unix", der unum¬

schränkte Günstling Ferdinands VII. und seiner Gattin, die sich
in seine Nase verliebt hatte" — Nie sah ich eine umfangreichere,

kurfürstlichere Pupurnase, und ihre Füllung mit Schnupftabak

muß gewiß dem armen Godoy mehr gekostet haben, als sein fran¬

zösisches Jahrgchalt betrug. Ein anderer Name, den ich neben

dem meinigcn erblickte, und der mich mit Rührung und Ehrfurcht

erfüllte, war der meines Freundes und Schicksalsgenossen, des

ebenso glorreichen wie unglücklichen Augustin Thierryh des größ-

' Vgl. das Buch Esther 1,1.
2 ManueldeGodoy, Herzog von Alcudia (1767—1851), mit dem

Titel „Friedensfürst", den er 1735 erhielt zum Dank für den Abschluß
des Friedens mit Frankreich, einflußreicher spanischerStaatsmann von
niedriger Gesinnung. Er mußte 1808 vor dem Haß seiner Landsleute
fliehen, verlor seine Güter und lebte in Frankreich und Rom. Das Gna-
dengehnlt,das er nach der Julirevolution von Ludwig Philipp erhielt,
betrug nach den Angaben der „llsvus rstrospsotivs" jährlich 5000
Franken.

" Er war vielmehr der Günstling Karls IV. (1788—1808) und von
dessen Gattin Maria Luise, mit der er lange Zeit in vertraulichstem Um¬
gang lebte. Sie hatte ihrem Gemahl die Regierungsgeschäste abgenom¬
men und räumte Godoy einen so großen Einfluß ein, daß er als der
unumschränkte Beherrscher Spaniens gelten konnte. Sie beabsichtigte
sogar ihren Sohn Ferdinand von der Regierung auszuschließen und
Godoy zum Regenten zu machen.

^ Jacgues Nicolas Augustin Thierry (1795—1856),nam¬
hafter Geschichtschreiber,früh seiner Sehkraft fast ganz beraubt. Er er¬
hielt als „LuMlsmsMäs ysnsion" jährlich 600 Franken, im Jahre 1815
bezog er aber die bedeutende Summe von 18,090 Franken, offenbar für
besondere Dienste.
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ten Gcschichtschreibers unserer Zeit. Aber anstatt neben solchen

respektabel» Leuten meinen Namen zu nennen, wußte der ehrliche
Korrespondent der „Allgemeinen Zeitung" ans den erwähnten

Budgetlisten, wo freilich auch pensionierte diplomatische Agenten

verzeichnet standen, just zwei Namen der deutschen Landsmann¬

schaft herauszuklaubcn, welche Personen gehörten, die gewiß besser

sein mochten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen schaden
mußten, wenn man mich damals mit ihnen zusammenstellte. Der

eine war ein deutscher Gelehrter aus Göttingen, ein Legations¬

rat, der von jeher der Sündenbock der liberalen Partei gewesen'

und das Talent besaß, durch eine zur Schau getragene diploma¬

tische Geheimthuerei für das Schlimmste zu gelten. Begabt mit
einem Schatz von Kenntnissen und einem eisernen Fleiße, war er

für viele Kabinette ein sehr brauchbarer Arbeiter gewesen, und so
arbeitete er später gleichfalls in der Kanzlei Guizots, welcher ihn

auch mit verschiedenen Missionen betraute, und diese Dienste recht¬

fertigen seine Besoldung, die sehr bescheiden war. Die Stellung
des andern Landsmanns, mit welchem der ehrliche Korrnptions-

korrespondent mich zusammen nannte, hatte mit der meinigen eben¬

sowenig Analogie wie die des ersteren: er war ein Schwabe, der

bisher als unbescholtener Spießbürger in Stuttgart lebte aber

jetzt in einem fatal zweideutigen Lichte erschien, als man sah, daß

er auf dem Budget Guizots mit einer Pension verzeichnet stand,

die fast ebenso groß war wie das Jahrgehalt, das aus derselben

Kasse der Oberst Gustavsohn, Exkönig von Schweden, bezog '; ja

sie war drei oder viermal so groß wie die ans demselben Guizot-

schen Budget eingezeichneten Pensionen des Baron von Eckstein '

und des Hrn. Capefigue", welche beide, nebenbei gesagt, seit un¬

denklicher Zeit Korrespondenten der „Allgemeinen Zeitung" sind.

' Klindworth, der jährlich über 6000 Franken bezog.
^ Doktor Weil, Redakteurder „Stuttgarter Zeitung" und des

„Deutschen Couriers", erhielt bedeutende Summen, gewöhnlich gegen
18,000 Franken jährlich.

° Gustav IV. Adolf von Schweden, geb. 1773, gest. 1837, als
König abgesetzt 1809, nannte sich seitdem Oberst Gustavson. Dieser
„krinvs cls Lusäs" bezog eine Pension von 40,000 Franken.

' Vgl. oben, S.99. Eckstein bezog ein Jahrgehalt von 6000Franken.
" Jean Baptiste Honore Raymond Capefigue (1809—72),

Publizist und Geschichtschreiber von ultramontanerGesinnung.Er bezog
jährlich 6000 Franken und gelegentlich noch einen besonderen Zuschuß.



ZW VermischteSchriften. III.

Der Schwabe konnte in der That seine fabelhaft große Pension
durch kein notorisches Verdienst rechtfertigen, er lebte nicht als
Verfolgter in Paris, sondern, wie gesagt, in Stuttgart als ein
stiller Unterthan des Königs von Württemberg, er war kein großer
Dichter, er war kein Lumen der Wissenschaft, kein Astronom, kein
berühmter Staatsmann, kein Heros der Kunst, er war überhaupt
kein Heros, im Gegenteil, er war sehr unkriegerisch, und als er
einst die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" beleidigt hatte
und diese letztere spornstreichs von Augsburg nach Stuttgart reiste,
um den Mann auf Pistolen herauszufordern:— da wollte der
gute Schwabe kein Bruderblut vergießen (denn die Redaktion der
„Allgemeinen Zeitung" ist von Geburt eine Schwäbin), und er
lehnte das Pistolenduell noch aus dem ganz besondern Sanitäts¬
grunde ab, weil er keine bleiernen Kugeln vertragen könne und
sein Bauch nur an gebackene Schaletkugeln' und schwäbische Knö¬
deln gewöhnt sei.

Corsen, nordamerikanischeIndianer und Schwaben verzeihen
nie; und auf diese schwäbische Vendetta rechnete der Jesuitenzög¬
ling, als er seinen korrupten Korruptionsartikel der „Allgemei¬
nen Zeitung" einschickte; und die Redaktion derselben ermangelte
nicht, brühwarm eine Pariser Korrespondenz abzudrucken, welche
den guten Leumund des unerschossenen schwäbischen Landsmanns
den unheimlichsten und schändlichsten Hypothesen und Konjektu¬
ren überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" konnte
ihre Unparteilichkeit bei der Aufnahme dieses Artikels um so glän¬
zender zur Schau stellen, da darin einer ihrer befreundeten Kor¬
respondenten nicht minder bedenklich bloßgestellt war. Ich weiß
nicht, ob sie der Meinung gewesen, daß sie mir durch den Abdruck
schmählicher, aber haltloser Beschuldigungeneinen Dienst erweise,
indem sie mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen Ge¬
rede, jeder im Nebel schleichenden Insinuation mit einer bestimm¬
ten Erklärung entgegenzutreten — Genug, die Redaktion der „All¬
gemeinen Zeitung" druckte den eingesandten Korruptionsartikel,
doch sie begleitete denselben mit einer Note, worin sie in Bezug
auf meine Pension die Bemerkung machte, „daß ich dieselbe in kei¬
nem Falle für das, was ich schrieb, sondern nur für das, was ich
nicht schrieb, empfangen haben könne".

Ach, diese gewiß wohlgemeinte, aber wegen ihrer allzu witzi-

' Vgl. Bd. IV, S. 438, Anm. 1.
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gen Abfassung sehr verunglückte Ehrenrettungsnote war ein wah¬
res Pave, ein Pflasterstein, wie die französischen Journalisten in
ihrer Koteriespracheeine ungeschickte Verteidigung nennen, welche
den Verteidigten totschlägt, wie es der Bär in der Fabel that, als
er von der Stirn des schlafenden Freundes eine Schmeißfliegever¬
scheuchen wollte und mit dein Quaderstein, den er auf sie schleu¬
derte, auch das Hirn des Schützlings zerschmetterte.

Das augsburgische Pave mußte mich empfindlicherverletzen
als der Korrespondenzartikel der armseligen Schmeißfliege, und
in der Erklärung, die ich damals, wie oben erwähnt, in der „All¬
gemeinen Zeitung" drucken ließ, sagte ich darüber folgende Worte:
„Die Redaktion der .Allgemeinen Zeitung' begleitet jene Korre¬
spondenz mit einer Note, worin sie vielmehr die Meinung aus¬
spricht, daß ich nicht für das, was ich schrieb, jene Unterstützung
empfangen haben möge, sondern für das, was ich nicht schrieb.
Die Redaktion der .Allgemeinen Zeitung', die seit zwanzig Jah¬
ren nicht sowohl durch das, was sie von mir druckte, als vielmehr
durch das, was sie nicht druckte, hinlänglich Gelegenheithatte,
zu merken, daß ich nicht der servile Schriftsteller bin, der sich sein
Stillschweigen bezahlen läßt — besagte Redaktion hätte mich wohl
mit jener lsvis nota verschonen können."

Zeit, Ort und Umstände erlaubten damals keine weitern Er¬
örterungen, doch heute, wo alle Rücksichten erloschen, ist es mir
erlaubt, noch viel tatsächlicherdarzuthun, daß ich weder für das,
Mas ich schrieb, noch für das, was ich nicht schrieb, vom Ministe¬
rium Guizot bestochen sein konnte. Für Menschen, die mit dem Le¬
ben abgeschlossen, haben solche retrospektive Rechtfertigungen einen
sonderbar wehmütigen Reiz, und ich überlasse mich demselben mit
träumerischer Indolenz. Es ist mir zu Sinne, als ob ich einem
Längstverstorbencneine fromme Genugthuung verschaffe; jeden¬
falls stehen hier am rechten Platze die folgenden Erläuterungen
über französische Zustände zur Zeit des Ministeriums Guizot.

Das Ministerium vom 29. November 1849 sollte man eigent¬
lich nicht das MinisteriumGuizot, sondern vielmehr das Mini¬
sterium Soült nennen, da letzterer Präsident des Ministerkonseils
war. Aber Soult war nur dessen Titularoberhaupt,ungefähr wie
der jedesmaligeKönig von Hannover immer den Titel eines Rek¬
tors der Universität Georgia-Augusta führt, während Se. Magni¬
fizenz der zeitliche Prorektor zu Göttingen die wirkliche Rekto-
ratsgewält ausübt. Trotz der offiziellen Machtvollkommenheit
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Soults War von ihm nie die Rede; nur daß zuweilen die libera¬
len Blätter, wenn sie mit ihm zufrieden waren, ihn den Sieger
von Toulouse" nannten; hatte er aber ihr Mißfallen erregt, so
verhöhnten sie ihn, steif und fest behauptend, daß er die Schlacht
bei Toulouse nicht gewonnen habe. Man sprach nur von Guizot,
und dieser stand während mehren Jahren im Zenith seiner Po¬
pularität bei der Bourgeoisie, die von der Kricgslust seines Vor¬
gängers ins Bockshorn gejagt worden; es versteht sich von selbst,
daß der Nachfolger von Thiers noch größere Sympathiejenseits
des Rheins erregte. Wir Deutschen konnten dem Thiers nicht
verzeihen, daß er uns aus dem Schlaf getrommelt aus unserm
gemütlichen Pflanzenschlaf, und wir rieben uns die Augen und
riefen: „Vivat Guizot!" Besonders die Gelehrten sangen das Lob
desselben, in Pindarschen Hymnen, wo auch die Prosodie, das an¬
tike Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein hier durchreisen¬
der deutscher Professor der Philologie versicherte mir, daß Guizot
ebenso groß sei wie Thiersch". Ja, ebenso groß wie mein lieber,
menschenfreundlicherFreund Thiersch, der Verfasser der besten
griechischen Grammatik! Auch die deutsche Presse schwärmte für
Guizot, und nicht bloß die zahmen Blätter, sondern auch die wil¬
den, und diese Begeisterung dauerte sehr lange; ich erinnere mich,
noch kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieblings der Deut¬
schen fand ich im radikalsten deutschen Journal, in der „Speye¬
rer Zeitung", eine Apologie Guizots aus der Feder eines jener
Tyrannenfresser,deren TomahawkundSkalpiermesserkeineBarm-
herzigkeit jemals kannte. Die Begeisterung für Guizot ward in
der „Allgemeinen Zeitung" fürnehmlich vertreten von meinem
Kollegen mit dem Venuszeichen und von meinem Kollegen mit
dem Pfeil; ersterer schwang das Weihranchfaß mit sacerdotaler
Weihe, letzterer bewahrte selbst in der Extase seine Süße und Zier¬
lichkeit: beide hielten aus bis zur Katastrophe.

Was mich betrifft, so hatte ich, seitdem ich mich ernstlich mit
französischer Litteratur beschäftigt,die ausgezeichneten Verdienste

" Die Schlacht bei Toulouse fand am 10. April 1814 statt; Soult
ward in derselben von Wellington, der aus Spanien vorgedrungen war,
geschlagen.

^ Im Sommer 1840 durch sein Kriegsgeschrei.
° Friedr. Will). Thiersch (1784-1860), berühmter klassischer

Philolog, lebte in München. Seine griechische Grammatik war ein sehr
verdienstvolles Werk.
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Guizots immer erkannt und begriffen, und meine Schriften zeu¬
gen von meiner frühen Verehrung des weltberühmten Mannes.
Ich liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, aber nur seiner Per¬
sönlichkeit wegen, nicht ob seiner Geistesrichtung, die eine bor¬
niert nationale ist, so daß er fast ein französischer Altdeutscherzu
nennen wäre, während Guizots kosmopolitische Anschauungs¬
weise meiner eignen Denkungsartnäher stand. Ich liebte viel¬
leicht in erstercm manche Fehler, deren man mich selber zieh,
während die Tugenden des andern beinahe abstoßend auf mich
wirkten. Erstern mußte ich oft tadeln, doch geschah es mit Wi¬
derstreben ; wenn mir letzterer Lob abzwang, so erteilte ich es ge¬
wiß erst nach strengster Prüfung. Wahrlich nur mit unabhän¬
giger Wahrheitsliebe besprach ich den Mann, welcher damals den
Mittelpunkt aller Besprechungenbildete, und ich referierte immer
getreu, was ich hörte. Es war für mich eine Ehrensache, die Be¬
richte, worin ich den Charakter und die gouvernementalcn Ideen
(nicht die administrativen Akte) des großen Staatsmannes am
wärmsten würdigte, hier in diesem Buche ganz unverändertab¬
zudrucken,obgleich dadurch manche Wiederholungen entstehen
mußten. Der geneigte Leser wird bemerken, diese Besprechungen
gehen nicht weiter als bis gegen Ende des Jahres 1843, wo ich
überhaupt aufhörte, politische Artikel für die „Allgemeine Zei¬
tung" zu schreiben, und mich darauf beschränkte, dem Redakteur
derselben in unserer Privatkorrespondenz manchmal freundschaft¬
liche Mitteilungen zu machen; nur dann und wann veröffentlichte
ich einen Artikel über Wissenschaftund schöne Künste.

Das ist nun das Schweigen, das Nichtschreiben, wovon die
„Allgemeine Zeitung" spricht, und das mir als einen Verkauf
meiner Redefreiheit ausgedeutet werden sollte. Lag nicht viel
näher die Annahme, daß ich um jene Zeit in meinem Glauben
an Guizot schwankend, überhaupt an ihm irre geworden sein
mochte? Ja, das war der Fall, doch im März 1848 geziemte
mir kein solches Geständnis. Das erlaubten damals weder Pietät
noch Anstand. Ich mußte mich darauf beschränken, oer treulosen
Insinuation, welche mein plötzliches Verstummen der Bestechung
zuschrieb, in der erwähnten Erklärung bloß das rein Faktische
meines Verhältnisses zum Guizotschen Ministcrio entgegenzustel¬
len. Ich wiederhole hier diese Thatsachen. Vor dem 29. Novem¬
ber 1849, wo Herr Guizot das Ministerium übernahm, hatte ich
nie die Ehre gehabt, denselben zu sehen. Erst einen Monat später

Heim. vi. 25
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machte ich ihm einen Besuch, um ihm dafür zu danken, daß die
Komptabilität seines Departements von ihm die Weisung erhal¬
ten hatte, mir auch unter dem neuen Ministerium meine jähr¬
liche Unterstützungspension nach wie vor in monatlichen Termi¬
nen auszuzahlen. Jener Besuch war der erste und zugleich der
letzte, den ich in diesem Leben dem illustren Manne abstattete. In
der Unterredung, womit er mich beehrte, sprach er mit Tiefsinn
und Wärme seine Hochschätzung für Deutschland aus, und diese
Anerkennung meines Baterlandes sowie auch die schmeichelhaften
Worte, welche er mir über meine eignen litterarischen Erzeug¬
nisse sagte, waren die einzige Münze, mit welcher er mich be¬
stochen hat. Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienst von mir zu
verlangen. Und am allerwenigsten mochte es dem stolzen Manne,
der nach Jmpopularität lechzte, in den Sinn kommen, eine küm¬
merliche Lobspende in der französischen Presse oder in der Augs¬
burger „Allgemeinen Zeitung" von mir zu verlangen, von mir,
der ihm bisher ganz fremd war, während weit gravitätischere und
also zuverlässigere Leute, wie der Baron von Eckstein oder der
Historiograph Capefigue, welche beide, wie oben bemerkt, eben¬
falls Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung" waren, mit Herrn
Guizot in vieljährigem gesellschaftlichen Verkehr gestanden und
gewiß ein delikates Vertrauen verdient hätten. Seit der erwähn¬
ten Unterredung habe ich Herrn Guizot nie wieder gesehen; nie
sah ich seinen Sekretär oder sonst jemand, der in seinem Bürcau
arbeitete. Nur zufällig erfuhr ich einst, daß Herr Guizot von
transrhenanischcn Gesandtschaften oft und dringend angegangen
worden, mich aus Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen konnte
ich dann an die ärgerlichen Gesichter denken, welche jene Rekla¬
manten geschnitten haben mochten, als sie entdeckten, daß der Ali-
nister, von welchem sie meine Ausweisung verlangt, mich oben¬
drein durch ein Jahrgehalt unterstützte. Wie wenig derselbe
wünschte, dieses edle Verfahren devulgiert zu sehen, begriff ich
ohne besondern Wink, und diskrete Freunde, denen ich nichts ver¬
hehlen kann, teilten meine Schadenfreude.

Für diefe Belustigung und die Großmut, woinit er mich be¬
handelt, war ich Herrn Guizot gewiß zu großem Dank verpflich¬
tet. Doch als ich in meinem Glauben an feine Standhaftigkeit
gegen königliche Zumutungen irre ward, als ich ihn vom Willen
Ludwig Philipps allzu verderblich beherrscht sah und den großen,
entsetzlichen Irrtum dieses autokratischen Starrwillens, dieses
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unheilvollen Eigensinns begriff: da würde wahrlich nicht der
psychische Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefesselt haben, ich

hätte gewiß mit ehrfurchtsvoller Betrübnis die Mißgriffe gerügt,
wodurch das allzu nachgiebige Ministerium, oder vielmehr der be¬

thörte König, das Land und die Welt dem Untergang entgegen¬

führte. Aber es knebelten meine Feder auch brutale physische Hin¬
dernisse, und diese reelle Ursache meines Schweigens, meines Nicht-

schrcibens, kann ich erst heute öffentlich enthüllen.
Ja, im Fall ich auch das Gelüste empfunden hätte, in der

„Allgemeinen Zeitung" gegen das unselige Regierungssystem Lud¬

wig Philipps nur eine Silbe drucken zu lassen, so wäre mir sol¬
ches unmöglich gewesen, aus dem ganz einfachen Grunde: weil

der kluge König schon vor dem 29. November gegen einen solchen

verbrecherischen Korrespondenten-Einfall, gegen ein solches Atten¬

tat, seine Maßregeln genommen, indem er höchstselbst geruhte,

den damaligen Zensor der „Allgemeinen Zeitung" zu Augsburg

nicht bloß zum Ritter, sondern sogar zum Offizier der französi¬

schen Ehrenlegion zu ernennen. So groß auch meine Vorliebe

sür den seligen König war, so fand doch der Augsburger Zensor,

daß ich nicht genug liebte, und er strich jedes mißliebige Wort,
und sehr Viele meiner Artikel über die königliche Politik blieben

ganz ungedruckt. Aber kurz nach der Februarrevolution, wo mein

armer Ludwig Philipp ins Exil gewandert war, erlaubte mir
weder die Pietät noch der Anstand die Veröffentlichung einer sol¬

chen Thatsache, selbst im Fall der Augsburger Zensor ihr sein

Imprimatur verliehen hätte.

Ein anderes, ähnliches Geständnis gestattete damals nicht die

Zensur des Herzens, die noch weit ängstlicher als die der „All¬

gemeinen Zeitung". Nein, kurz nach dem Sturze Guizots durfte

ich nicht öffentlich eingestehen, daß ich vorher auch aus Furcht
schwieg. Ich mußte mir nämlich Anno 1844 gestehen, daß, wenn

Herr Guizot von meiner Korrespondenz erführe und die darin

enthaltene Kritik ihm einigermaßen mißfiele, der leidenschaftliche

Mann wohl fähig gewesen wäre, die Gefühle der Großmut über¬
windend, dem unbequemen Kritiker in einer sehr summarischen

Weise das Handwerk zu legen. Mit der Ausweisung des Korre¬

spondenten aus Paris hätte auch seine Pariser Korrespondenz not¬

wendigerweise ein Ende gehabt. In der Thal, Se. Magnifizenz

hatte die Fasces der Gewalt in Händen, er konnte mir zu jeder

Zeit das dousilium absunäi erteilen, und ich mußte dann auf der

» ^ ' - '
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Stelle den Ranzen schnüren. Seine Pedelle in blauer Uniform mit
zitronengelben Aufschlägen hätten mich bald meinen Pariser kri¬
tischen Studien entrissen und bis an jene Pfähle begleitet, „die
wie das Zebra sind gestreift" h wo mich andere Pedelle mit noch
viel fataleren Livereen und germanisch ungeschliffenem Manieren
in Empfang genommen hätten, nur mir die Honneurs des Vater¬
landes zu machen

Aber, unglücklicher Poet, warst du nicht durch deine fran¬
zösische Naturalisation hinlänglich geschützt gegen solche Minister¬
willkür?

Ach, die Beantwortung dieser Frage entreißt mir ein Ge¬
ständn is, das vielleicht die Klugheit geböte zu verschweigen. Aber
die Klugheit und ich, wir haben schon lange nicht mehr aus der¬
selben Kumpe gegessen — und ich will heute rücksichtslos beken¬
nen, daß ich mich nie in Frankreich naturalisieren ließ und meine
Naturalisation, die für eine notorische Thatsache gilt, dennoch
nur ein deutsches Märchen ist. Ich weiß nicht, welcher müßige
oder listige Kopf dasselbe ersonnen. Mehre Landsleute wollten
freilich aus authentischer Quelle diese Naturalisation erschnüffelt
haben; sie referierten darüber in deutschen Blättern, und ich un¬
terstützte den irrigen Glauben durch Schweigen. Meine lieben
litterarischcn und politischen Gegner in der Heimat und manche
sehr einflußreiche intime Feinde hier in Paris wurden dadurch
irregeleitet und glaubten, ich sei durch ein französisches Bürger¬
recht gegen mancherlei Vexationen und Machinationen geschützt,
womit der Fremde, der hier einer exzeptionellen Jurisdiktion un¬
terworfen ist, so leicht heimgesucht werden kann. Durch diesen
wohlthätigen Irrtum entging ich mancher Böswilligkeit und auch
mancher Ausbeutung von Industriellen, die in geschäftlichen Kon¬
flikten ihre Bevorrechtung benutzt hätten. Ebenso widerwärtig
wie kostspielig wird auf die Länge in Paris der Zustand des Frem¬
den, der nicht naturalisiert ist. Man wird geprellt und geärgert,
und zumeist eben von naturalisierten Ausländern, die am schä¬
bigsten darauf erpicht sind, ihre erworbenen Befugnisse zu miß¬
brauchen. Aus mißmütiger Fürsorge erfüllte ich einst die For¬
malitäten, die zu nichts verpflichten und uns doch in den Stand
setzen, nötigsten Falls die Rechte der Naturalisation ohne Zöger-

^ Vgl. die vierte Strophe des Gedichtes „Georg Herwegh", Bd. I,
S. 310.
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ms zu erlangen. Aber ich hegte immer eine unheimliche Scheu
vor dem definitiven Akt. Durch dieses Bedenken, durch diese tief-
eingewurzelte Abneigung gegen die Naturalisation, geriet ich in
eine falsche Stellung, die ich als die Ursache aller meiner Nöten,
Kümmernisse und Fehlgriffe während meinem dreiundzwanzig-
jährigen Aufenthält in Paris betrachten muß. Das Einkommen
eines guten Amtes hätte hier meinen kostspieligen Haushalt und
die Bedürfnisse einer nicht sowohl launischen als vielmehr mensch¬
lich freien Lebensweise hinreichend gedeckt — aber ohne vorher¬
gehende Naturalisation war mir der Staatsdienst verschlossen.
Hohe Würden und fette Sinekuren stellten mir meine Freunde
lockend genug in Aussicht, und es fehlte nicht an Beispielen von
Ausländern, die in Frankreich die glänzendsten Stufen der Macht
und der Ehre erstiegen — Und ich darf es sagen, ich hätte weni¬
ger als andere mit einheimischer Scheelsucht zu kämpfen gehabt,
denn nie hatte ein Deutscher in so hohem Grade wie ich die Sym¬
pathie der Franzosen gewonnen, sowohl in der litterarischen Welt
als auch in der hohen Gesellschaft, und nicht als Gönner, sondern
als Kamerad pflegte der Vornehmste meinen Umgang. Der rit¬
terliche Prinz, der dem Throne am nächsten stand und nicht bloß
ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann warfi sondern auch
das „Buch der Lieder" im Original las, hätte mich gar zu gern
in französischen Diensten gesehen, und sein Einfluß wäre groß
genug gewesen, um mich in solcher Laufbahn zu fördern. Ich
vergesse nicht die Liebenswürdigkeit, womit einst im Garten des
Schlosses einer fürstlichen Freundin ^ der große Geschichtschrciber
der französischen Revolution und des Empires, welcher damals
der allgewaltige Präsident des Konseils warfi meinen Arm er¬
griff und, mit mir spazieren gehend, lange und lebhaft in mich
drang, daß ich ihm sagen möchte, was mein Herz begehre, und
daß er sich anheischig mache, mir alles zu verschaffen. — Jni Ohr
klingt mir noch jetzt der schmeichlerische Klang seiner Stimme, in
der Nase prickelt mir noch der Duft des großen blühenden Ma-
gnoliabaums, dem wir vorübergingen, und der mit seinen alaba¬
sterweißen vornehmen Blumen in die blauen Lüfte emporragte,
so Prachtvoll, so stolz wie damals, in den Tagen seines Glückes,
das Herz des deutschen Dichters!

' Der Herzog von Orleans; vgl. S. 317 ff.
^ Der Fürstin Belgiojoso; vgl. Strodtmann^ II, S34.
° Thiers.



Zgg Vermischte Schriften. III.

Ja, ich habe das Wort genannt. Es war der närrische Hoch¬
mut des deutschen Dichters, der mich davon abhielt, auch nur
xro forma ein Franzose zu werden. Es war eine ideale Grille,
wovon ich mich nicht losmachen konnte. In Bezug aus das, was
wir gewöhnlichPatriotismus nennen, war ich immer ein Frei¬
geist, doch konnte ich mich nicht eines gewissen Schauers erweh¬
ren, wenn ich etwas thun sollte, was nur Halbweg als ein Los¬
sagen vom Vaterlande erscheinen mochte. Auch im Gemüte des
Aufgeklärtesten nistet immer ein kleines Alräunchen des alten
Aberglaubens,das sich nicht ausbannen läßt; man spricht nicht
gern davon, aber es treibt in den geheimsten Schlupfwinkeln
unsrer Seele sein unkluges Wesen. Die Ehe, welche ich mit un¬
serer lieben Frau Germania, der blonden Bärenhäuterin,geführt,
war nie eine glückliche gewesen. Ich erinnere mich Wohl noch
einiger schönen Mondscheinnächte,wo sie mich zärtlich preßte an
ihren großen Busen mit den tugendhaften Zitzen — doch diese
sentimentalen Nächte lassen sich zählen, und gegen Morgen trat
immer eine verdrießlich gähnende Kühle ein und begann das Kei¬
fen ohne Ende. Auch lebten wir zuletzt getrennt von Tisch und
Bett. Aber bis zu einer eigentlichen Scheidung sollte es nicht
kommen. Ich habe es nie übers Herz bringen können, mich ganz
loszusagen von meinem Hauskreuz. Jede Abtrünnigkeit ist mir
verhaßt, und ich hätte mich von keiner deutschen Katze lossagen
mögen, nicht von einem deutschen Hund, wie unausstehlich mir
auch seine Flöhe und Treue. Das kleinste Ferkelchen meiner Hei¬
mat kann sich in dieser Beziehung nicht über mich beklagen. Un¬
ter den vornehmen und geistreichen Säuen von Perigord, welche
die Trüffeln erfunden und sich damit mästen, verleugnete ich nicht
die bescheidenen Grünzlinge, die daheim im Teutoburger Wald
nur mit der Frucht der vaterländischen Eiche sich atzen aus schlich¬
tem Holztrog, wie einst ihre frommen Vorfahren zur Zeit, als
Arminias den Varus schlug. Ich habe auch nicht eine Borste
meines Deutschtums, keine einzige Schelle an meiner deutschen
Kappe eingebüßt, und ich habe noch immer das Recht, daran die
schwarz-rot-goldcneKokarde zu heften. Ich darf noch immer zu
Maßmann' sagen: „Wir deutsche Esel!" Hätte ich mich in Frank¬
reich naturalisieren lassen, würde mir Maßmann antworten kön¬
nen: „Nur ich bin ein deutscher Esel, du aber bist es nicht mehr"

' Vgl. Bd. I, S. 317 u. 484; Bd. II, S. 171 n. ö.
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— und er schlüge dabei einen verhöhnenden Bnrzelbaum, der
mir das Herz bräche. Nein, solcher Schmach habe ich mich nicht
ausgesetzt. Die Naturalisation mag sür andere Leute Passen; ein
versoffener Advokat aus Zweibrücken, ein Strohkopf mit einer
eisernen Stirn und einer kupfernen Nase, mag immerhin, um ein
Schulmeisteramt zu erschnappen, ein Vaterland ausgeben, das
nichts von ihm weiß und nie etwas von ihm erfahren wird —
aber dasselbe geziemt sich nicht für einen deutschen Dichter, wel¬
cher die schönsten deutschen Lieder gedichtet hat. Es wäre für
mich eilt entsetzlicher, wahnsinniger Gedanke, wenn ich mir sagen
müßte, ich sei ein deutscher Poet und zugleich ein naturalisierter
Franzose. — Ich käme mir selber vor wie eine jener Mißgebur¬
ten mit zwei Köpfchen, die man in den Buden der Jahrmärkte
zeigt. Es würde mich beim Dichten unerträglich genieren, wenn
ich dächte, der eine Kopf finge auf einmal an, im französischen
Truthahnpathosdie unnatürlichsten Alexandriner zu skandieren,
während der andere in den angcbornen wahren Naturmetren der
deutschen Sprache seine Gefühle ergösse. Und ach! unausstehlich
sind mir wie die Metrik so die Verse der Franzosen, dieser par¬
fümierte Quark — kaum ertrage ich ihre ganz geruchlosen besse¬
ren Dichter. — Wenn ich jene sogenannte Uossis Izn-igns der
Franzosen betrachte, erkenne ich erst ganz die Herrlichkeit der deut¬
schen Dichtkunst, und ich könnte mir alsdann Wohl etwas darauf
einbilden, daß ich mich rühmen darf, in diesem Gebiete meine
Lorbeern errungen zu haben. — Wir wollen auch kein Blatt da¬
von aufgeben, und der Steinmetz, der unsre letzte Schlafstätte mit
einer Inschrift zu verzieren hat, soll keine Einrede zu gewärtigen
haben, wenn er dort eingräbt die Worte: „Hier ruht ein deutscher
Dichter".

IUX.

Paris, 7. Mai 1843.

Die Gemäldeausstellung erregt dieses Jahr ungewöhnliches
Interesse, aber es ist mir unmöglich, über die gepriesenen Vor¬
züglichkeiten dieses Salons nur ein Halbweg vernünftiges Urteil zu
Wen. Bis jetzt empfand ich nur ein Mißbehagen sondergleichen,
wenn ich die Gemächer des Louvre durchwandelte. Diese tollen
Farben, die alle zu gleicher Zeit auf mich loskreischen, dieser bunte
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Wahnwitz, der mich von allen Seiten angrinst, diese Anarchie in
goldnen Rahmen macht auf mich einen peinlichen, fatalen Ein¬
druck. Ich quäle mich vergebens, dieses Chaos im Geiste zu ord¬
nen und den Gedanken der Zeit darin zu entdecken oder auch nur
den verwandtschaftlichen Charakterzug, wodurch diese Gemälde
sich als Produkte unsrer Gegenwart kundgeben. Alle Werke einer
und derselben Periode haben nämlich einen solchen Charakterzug,
das Malerzeichen des Zeitgeistes. Z. B. auf der Leinwand des
Watteau ^ oder des Bouchew oder des Vanloo° spiegelt sich ab das
graziöse gepuderte Schäferspiel, die geschminkte, tändelnde Leer¬
heit, das süßliche Reifrockglück des herrschenden Pompadourtunist
überall hellfarbig bebänderte Hirtenstäbe, nirgends ein Schwert.
In entgegengesetzter Weise sind die Gemälde des Davide und seiner
Schüler nur das farbige Echo der republikanischen Tugendperiode,
die in den imperialistischen Kriegsruhm überschlägt, und wir sehen
hier eine forcierte Begeisterung für das marmorne Modell, einen
abstrakten frostigen Verstandesrausch, die Zeichnung korrekt, streng,
schroff, dieFarbe trüb, hart, unverdaulich! Spartanersuppen. Was
wird sich aber unfern Nachkommen, wenn sie einst die Gemälde der
heutigen Maler betrachten, als die zeitliche Signatur offenbaren?
Durch welche gemeinsame Eigentümlichkeiten werden sich diese Bil¬
der gleich beim ersten Blick als Erzeugnisse aus unsrer gegenwär¬
tigen Periode ausweisen? Hat vielleicht der Geist der Bourgeoi¬
sie, der Jndustrialismns, der jetzt das ganze soziale Leben Frank¬
reichs durchdringt, auch schon in den zeichnenden Künsten sich
dergestalt geltend gemacht, daß allen heutigenGemäldcn das Wap¬
pen dieser neuen Herrschaft aufgedrückt ist? Besonders die Heili¬
genbilder, woran die diesjährige Ausstellung so reich ist, erregen
in mir eine solche Vermutung. Da hängt im langen Saal eine
Geißelung, deren Hauptfigur mit ihrer leidenden Miene dem Di¬
rektor einer verunglückten Aktiengesellschaft ähnlich sieht, der vor
seinen Aktionären steht und Rechnung ablegen soll; ja letztere sind
auch auf dem Bilde zu sehen und zwar in der Gestalt von Hen¬
kern und Pharisäern, die gegen den üleeo üomo schrecklich erbost
sind und an ihren Aktien sehr viel Geld verloren zu haben schei¬
nen. Der Maler soll in der Hauptfigur seinen Oheim porträtiert

^ Vgl. Bd. IV, S. 76, Anm. 3 und 4.

2 Vgl. Bd. IV, S. 78, Anm. 1.

- Vgl. Bd. IV, S. 77, Anm. 3.
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habend Die Gesichter auf den eigentlich historischen Bildern,
welche heidnische und mittelalterliche Geschichten darstellen, erin¬
nern ebenfalls an Kramladen, Börsenspekulation,Merkantilismus,
Spießbürgerlichkeit. Da ist ein Wilhelm der Eroberer zu sehen,
dem man nur eine Bärenmützc aufzusetzen brauchte, und er ver¬
wandelte sich in einen Nationälgardistcn,der mit musterhaftem
Eifer die Wache bezieht, seine Wechsel pünktlich bezahlt, seine Gat¬
tin ehrt und gewiß das Ehrenlegionskreuz verdient. Aber gar die
Porträts! Die meisten haben einen so pekuniären, eigennützigen,
verdrossenen Ausdruck, den ich mir nur dadurch erkläre, daß das
lebendige Original in den Stunden der Sitzung immer an das
Geld dachte, welches ihm das Porträt kosten werde, während der
Maler beständig die Zeit bedauerte, die er mit dem jämmerlichen
Lohndienst vergeuden mußte.

Unter den Heiligenbildern, welche von der Mühe zeugen, die
sich die Franzosen geben, recht religiös zu thun, bemerkte ich eine
Samaritanerinam Brunnen. Obgleich der Heiland dem feindseli¬
gen Stamme der Juden angehört, übt sie dennoch an ihm Barm¬
herzigkeit. Sie bietet dem Durstigen ihren Wasserkrug, und wäh¬
rend er trinkt, betrachtet sie ihn mit einem sonderbaren Seitenblick,
der ungemein Pfiffig und mich an die gescheite Antwort erinnerte,
welche einst eine kluge Tochter Schwabensdem Herrn Super¬
intendentengab, als dieser die Schuljugend im Religionsunter¬
richt examinierte. Er frug nämlich, woran das Weib aus Sa-
mariä^ erkannt hatte, daß Jesus ein Jude war? An der Beschnei¬
dung — antwortete keck die kleine Schwäbin.

Das merkwürdigste Heiligenbild des Salons ist von Horaz
Vernetz dem einzigen großen Meister, welcher dies Jahr ein Ge¬
mälde zur Ausstellung geliefert. Das Süjet ist sehr verfänglich,
und wir müssen, wo nicht die Wahl, doch gewiß die Auffassung
desselben bestimmt tadeln. Dieses Süjet, der Bibel entlehnt, ist
die Geschichte Judas und seiner Schwiegertochter Thamar^. Nach
unsern modernen Begriffen und Gefühlen erscheinen uns beide
Personen in einem sehr unsittlichen Lichte. Jedoch nach der An¬
sicht des Altertums, wo die höchste Aufgabe des Weibes darin be-

' Den oben, S. 365 f., geschildertenHerrn Leo. Vgl. die Lesarten.
2 Vgl. Ev. Joh. 4, 5.
° Vgl. Bd. IV, S. 32 ff.
" Vgl. 1. Mose 38, 6 ff.
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stand, daß sie Kinder gebar, daß sie den Stamm ihres Mannes
fortpflanze — (zumal nach der althebräischen Denkweise, wo der
nächste Anverwandtedie Witwe eines Verstorbenenheiraten
mußte, wenn derselbe kinderlos starb, nicht bloß damit durch solche
posthume Nachkommenschaftdie Familiengüter, sondern damit
auch das Andenken der Toten, ihr Fortleben in den Spätergebor-
nen, gleichsam ihre irdische Unsterblichkeit, gesichert werde') — nach
solcher antiken Anschauungsweisewar die Handlung der Thamar
eine höchst sittliche, fromme, gottgefällige That, naiv schön und
fast so heroisch wie die That der Judith, die unfern heutigen Pa-
triotismusgeftchlen schon etwas näher steht. Was ihren Schwie¬
gervater Inda betrifft, so vindizieren wir für ihn eben keinen Lor¬
beer, aber wir behaupten, daß er in keinem Falle eine Sünde be¬
ging. Denn erstens war die Beiwohnung eines Weibes, das er
an der Landstraße fand, für den Hebräer der Vorzeit ebensowenig
eine unerlaubte Handlung wie der Genuß einer Frucht, die er von
einem Baume an der Straße abgebrochen hätte, um seinen Durst
zu löschen; und es war gewiß ein heißer Tag im heißen Mesopo¬
tamien, und der arme Erzvater Inda lechzte nach einer Erfri¬
schung. Und dann trägt seine Handlung ganz den Stempel dcs
göttlichen Willens, sie war eine providentielle: ohne jenen großen
Durst hätte Thamar kein Kind bekommen;dieses Kind aber wurde
der Ahnherr Davids, welcher als König über Inda und Israel
herrschte, und es ward also zugleich auch der Stammvater jenes
noch größern Königs mit der Dornenkrone, den jetzt die ganze
Welt verehrt, Jesus von Nazareth.

Was die Auffassung dieses Süjets betrifft, so will ich, ohne
m ich in einen allzu homiletischenTadel einzulassen, dieselbe mit
wenigen Worten beschreiben. Thamar, die schöne Person, sitzt an
der Landstraße und offenbart bei dieser Gelegenheit ihre üppigsten
Reize. Fuß, Bein, Knie u. s. w. sind von einer Vollendung, die
an Poesie gränzt. Der Busen quillt hervor aus dem knappen Ge¬
wand, blühend, duftig, verlockend wie die verbotene Frucht im
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls entzückend treff¬
lich genialt ist, hält sich die Schöne einen Zipfel ihres weißen Ge¬
wandes vors Gesicht, so daß nur die Stirn und die Augen sicht¬
bar. Diese großen schwarzen Augen sind verführerisch wie die
Stimme der glatten Satansmuhme. Das Weib ist zu gleicher

' Vgl. S. Mose LS, S ff.
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Zeit Apfel und Schlange, und wir dürfen den armen Inda nicht
deswegen verdammen, daß er ihr die verlangten Pfänder: Stab,
Ring und Gürtel, fehr hastig hinreicht. Sie hat, um dieselben in
Empfang zu nehmen, die linke Hand ausgestreckt, während sie,
wie gesagt, mit der rechten das Gesicht verhüllt. Diese doppelte
Bewegung der Hände ist von einer Wahrheit, wie sie die Kunst
nur in ihren glücklichsten Momentenhervorbringt. Es ist hier
eine Naturtreue, die zauberhaft wirkt. Dem Juda gab der Ma¬
ler eine begehrliche Physiognomie, die eher an einen Faun als an
einen Patriarchen erinnern dürfte, und seine ganze Bekleidung be¬
steht in jener Weißen wollenen Decke, die seit der Eroberung Al¬
giers' auf so vielen Bildern eine große Rolle spielt. Seit die Fran¬
zosen mit dem Orient in unmittelbarste Bekanntschaft getreten,
geben ihre Maler auch den Helden der Bibel ein wahrhaftes mor-
gcnländisches Kostüm. Das frühere traditionelle Jdealkostüm ist
in der That etwas abgenutzt durch dreihundertjährigen Gebrauch,
und am allerwenigsten wäre es passend, nach dem Beispiel der
Venezianer die alten Hebräer in einer modernen Tagestracht zu
vermummen. Auch Landschaft und Tiere des Morgenlandes behan¬
deln seitdem die Franzosen mit größerer Treue in ihren Historien¬
bildern, und demKamele, welches sich auf dem Gemälde des Horaz
Vernet befindet, sieht man es Wohl an, daß der Maler es unmit¬
telbar nach der Natur kopiert und nicht, wie ein deutscher Maler,
aus der Tiefe seines Gemüts geschöpft hat. Ein deutscher Maler
hätte vielleicht hier in der Kopfbildung des Kamels das Sin¬
nige, das Vorweltliche, ja das Alttcstamentalische hervortreten
lassen. Aber der Franzose hat nur eben ein Kamel gemalt, wie
Gott es erschaffen hat, ein oberflächliches Kamel, woran kein ein¬
zig symbolisches Haar ist, und welches, sein Haupt hervorstreckend
über die Schulter des Juda, mit der größten Gleichgültigkeitdem
verfänglichen Handel zuschaut. Diese Gleichgültigkeit, dieser Jn-
differentismus, ist ein Grundzug des in Rede stehenden Gemäldes,
und auch in dieser Beziehung trägt dasselbe das Gepräge unsrer
Periode. DerMaler tauchte seinenPinsel weder in die ätzendeBös-
willigkeit Voltairescher Satire noch in die liederlichen Schmutz¬
töpfe von Parny^ und Konsorten; ihn leitet weder Polemik noch

' Im Jahre 1830.
^ Evariste Desire Desforges, Vicomts de Parny (1753—

1814), namhafter französischer Dichter, der in seinen Werken die lieder¬
lichste Sinnlichkeit zur Schau trug
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Jmmoralität; die Bibel gilt ihm so viel wie jedes andere Buch,
er betrachtet dasselbe mit echter Toleranz, er hat gar kein Vor¬
urteil mehr gegen dieses Buch, er findet es sogar hübsch und amü¬
sant, und er verschmäht es nicht, demselben seine Süjets zu ent¬
lehnen. In dieser Weise malte er Judith, Rebekka am Brunneu,
Abraham und Hagar, und so malte er auch Inda und Thamar,
ein vortreffliches Gemälde, das wegen seiner lokalartigen Auf¬
fassung ein sehr passendes Altarbild wäre für die Pariser neue
Kirche von Notre Dame de Lorctteh im Lorettenquartier.

Horaz Bernet gilt bei der Menge für den größten Maler
Frankreichs, und ich möchte dieser Ansicht nicht widersprechen.
Jedenfalls ist er der nationalste der französischen Maler, und er
überragt sie alle durch das fruchtbare Können, durch die dämo¬
nische Übcrschwänglichkeit, durch die ewig blühende Selbstverjün¬
gung seiner Schöpferkraft.Das Malen ist ihm angeboren wie
dem Seidenwurmdas Spinnen, wie dem Vogel das Singen, und
seine Werke erscheinen wie Ergebnisse der Notwendigkeit. Kein
Stil, aber Natur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. Eine
Karikatur hat den Horaz Vernet dargestellt, wie er auf einem hohen
Rosse mit einem Pinsel in der Hand vor einer ungeheuer lang
ausgespannten Leinwand hinreitet und im Galopp malt; sobald
er ans Ende der Leinwand anlangt, ist auch das Gemälde fertig.
Welche Menge von kolossalen Schlachtstücken hat er in der jüng¬
sten Zeit für Versailles geliefert! In der That, mit Ausnahme
von Osterreich und Preußen besitzt Wohl kein deutscher Fürst so
viele Soldaten, wie deren Horaz Vernet schon gemalt hat! Wenn
die fromme Sage wahr ist, daß am Tage der Auferstehung jeden
Menschen auch seine Werke nach der Stätte des Gerichtes beglei¬
ten, so wird gewiß Horaz Vernet am Jüngsten Tage in Beglei¬
tung von einigen hunderttausend Mann Fußvolk und Kavallerie
im Thäle Josaphat anlangen. Wie furchtbar auch die Richter
sein mögen, die dorten sitzen werden, um die Lebenden und Toten
zu richten, so glaube ich doch nicht, daß sie den Horaz Vernet ob
der Ungebührlichkeit,womit er Inda und Thamar behandelte, zum
ewigen Feuer verdammen werden. Ich glaube es nicht. Denn er¬
stens, das Gemälde ist so vortrefflich gemalt, daß man schon des¬
halb den Beklagten freisprechen müßte. Zweitens ist der Horaz
Vernet ein Genie, und dem Genie sind Dinge erlaubt, die den ge-

l Vgl. oben, S. 152.
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wohnlichen Sündern verboten sind. Und endlich, wer an der Spitze
von einigen 109,000 Soldaten anmarschiert kömmt, dem wird
ebenfalls viel verziehen, selbst wenn er zufälligerweisekein Ge¬
nie wäre.

I.X.

Paris, 1. Juni 1343.

Der Kampf gegen die Universität, der von klerikaler Seite
noch immer fortgesetzt wird, sowie auch die entschiedeneGegenwehr,
wobei sich besonders MicheleU und Quinet" hervorthaten, beschäf¬
tigt noch immer das große Publikum. Vielleicht wird dieses In¬
teresse bald wieder verdrängt von irgend einer neuen Tagesfrage;
aber der Zwist selbst wird so bald nicht geschlichtet sein, denn er
wurzelt in einem Zwiespalt, der Jahrhunderte alt ist und viel¬
leicht als der letzte Grund aller Umwälzungen im französischen
Staatsleben betrachtet werden dürfte. Es handelt sich hier weder
um Jesuiten noch um Freiheit des Unterrichts; beides sind nur
Losungsworte, sie sind keineswegs der Ausdruck dessen, was die
kriegführenden Parteien denken und wollen. Etwas ganz ande¬
res, als man zu gestehen wagt, wo nicht gar das Gegenteil der
innern Überzeugung, wird auf beiden Seiten ausgesprochen. Man
schlägt manchmal auf den Sack und meint den Esel, heißt das alt¬
deutsche Sprichwort. Wir hegen eine zu gute Meinung von dem
Verstände der Universitätsprofessoren,als daß wir annehmen dürf¬
ten, sie polemisierten im vollsten Ernste gegen den toten Ritter
Jgnaz Von Loyola ^ und seine Grabesgenossen. Wir schenken hin¬
gegen dem Liberalismusder Gegner zu wenig Glauben, als daß
wir ihre radikalen Grundsätze in betreff der Lehrfreiheit, ihre eif¬
rige Anpreisung der Freiheit des Unterrichts für bare Münze neh¬
men möchten. Das öffentliche Feldgeschrei ist hier im Widerspruch
mit dein geheimen Gedanken. Gelehrte List und fromme Lüge.

^ Jules Michelet (1793—1874), berühmter Geschichtschreiber und
Philosoph. 1843 verfaßte er gemeinschaftlich mit Quinet die Schrift:
„Oes Issuites".

" Edgar Quinet (1803—75), Dichter, Litterarhistoriker und Pu¬
blizist. Er war mit deutscher Litteratnr vertraut, übersetzte Herders
„Ideen" und widmete ihm noch einen besonderen Aufsatz.

^ 1491—1666, Stifter des Jesuitenordens.



ZgZ Vermischte Schriften, III.

Die wahre Bedeutung dieser Zwiste ist nichts anderes als die ur¬

alte Opposition zwischen Philosophie und Religion, zwischen Ver¬

nunfterkenntnis und Offenbarungsglauben, eine Opposition, dir,
von den Männern der Wissenschaft geleitet, sowohl im Adel wie

in der Bürgerschaft beständig gärte und in den neunziger Jah¬
ren den Sieg erfocht. Ja bei einigen überlebenden Akteurs der

französischen Staatstragödie, bei Politikern von tiefster Erinne¬

rung, erlauschte ich nicht selten das Bekenntnis, daß die ganze

französische Revolution zuletzt doch nur durch den Haß gegen die

Kirche entstanden sei, und daß man den Thron zertrümmerte,

weil er den Altar schützte. Die konstitutionelle Monarchie hätte

sich ihrer Meinung nach schon unter Ludwig XVI. festsetzen kön¬

nen; aber nian fürchtete, daß der strenggläubige König der neuen

Verfassung nicht treu bleiben könne aus frommen Gewissensskru-

pcln, man fürchtete, daß ihm seine religiösen Überzeugungen höher
gelten würden als seine irdischen Interessen — und Ludwig XVI.

ward das Opfer dieser Furcht, dieses Argwohns, dieses Verdach¬

tes! II statt snsxsot; das war in jener Schrcckcnszeit ein Ver¬

brechen , worauf die Todesstrafe stand.

Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich wiederherstellte

und begünstigte, so galt doch sein eiserner Willenstolz für eine

hinlängliche Bürgschaft, daß die Geistlichkeit unter seiner Regie¬

rung sich nicht allzusehr überheben oder gar zur Herrschaft em¬

porschwingen würde: er hielt sie ebenso sehr im Zaum wie uns
andre, und seine Grenadiere, welche mit blankem Gewehr neben

der Prozession einhermarschierten, schienen weniger die Ehrengarde

als vielmehr die Gefangenschaftseskorte der Religion zu sein. Der

gewaltige Imperator wollte allein regieren, wollte auch mit dem

Himmel seine Gewalt nicht teilen, das wußte jeder. Im Beginn

der Restauration wurden schon die Gesichter länger, und die Män¬

ner der Wissenschast fühlten wieder ein geheimes Grauen. Aber

Ludwig XVIII. war ein Mann ohne religiöses Bewußtsein, ein

Witzling, der sehr dick war, schlechte lateinische Verse machte und

gute Leberpasteten aß; das beruhigte das Publikum. Man wußte,
daß er Krone und Haupt nicht gefährden werde, um den Himmel

zu gewinnen, und je weniger man ihn als Mensch achtete, desto

größeres Vertrauen flößte er ein als König von Frankreich: seine

Frivolität war eine Garantie, diese schützte ihn selbst vor dem Ver¬

dacht, den schwarzen Erbfeind zu begünstigen, und wäre er am

Leben geblieben, so hätten die Franzosen keine neue Revolution



gemacht. Diese machten sie unter der Regierung Karls X., eines
Königs, der persönlich die höchste Achtung verdiente, und von dem
man im voraus überzeugt war, daß er, dem Heile seiner Seele
alle Erdengüter opfernd, mit ritterlichem Mute bis zum letzten
Atemzuge für die Kirche kämpfen werde gegen Satan und die re¬
volutionären Heiden. Man stürzte ihn vom Thron, eben weil
man ihn für einen edlen, gewissenhaften, ehrlichen Mann hielt.
Ja, er war es, ebenso wie Ludwig XVI., aber 1830 wäre der
bloße Verdacht ebenfalls hinreichend gewesen, um Karl X. dem
Untergang zu widmen. Dieser Verdacht ist auch der wahre Grund,
weshalb sein Enkel' in Frankreich keine Zukunft hat: man weiß,
daß ihn die Geistlichkeit erzogen, und das Volk nannte ihn im¬
mer 1s xstik jssniks.

Es war ein wahres Glück für die Juliusdynastie, daß sie durch
Zufall und Zeitumstände diesem tödlichen Verdachte entgangen
ist. Der Vater Ludwig Philipps war wenigstens kein Frömmler;
das gestehen selbst seine ärgsten Verleumder. Er gestattete dein
Sohne die freie Ausbildung seines Geistes, und dieser hat mit der
Ammenmilch die Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts ein¬
gesogen. Auch lautet der Refrain aller legitimistischen Klagen,
daß der jetzige König nicht gottesfürchtig genug sei, daß er immer
ein liberaler Freigeist gewesen, und daß er sogar seine Kinder in
Unglauben heranwachsen lasse. In der Thal, seine Söhne sind
ganz die Söhne des neuen Frankreichs, in dessen öffentlichen Kol¬
legien sie ihren Unterricht genossen. Der verstorbene Herzog von
Orleans war der Stolz der jungen Generation, die mit ihm in
die Schule gegangen und wahrhaftig viel gelernt hatte. Der Um¬
stand, daß die Mutter des Kronprinzen von Frankreich eine Pro¬
testantinist von unabsehbarer Wichtigkeit. Der Verdacht der
Bigotterie, der der altern Dynastie so fatal geworden, wird die
Orleans nicht treffen.

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdestoweniger seine
große politische Bedeutung behalten. Wie gewältig auch die Macht
des Klerus in der letzten Zeit emporblühte, wie bedeutend auch
seine Stellung in der Gesellschaft, wie sehr er auch gedeiht, so
sind doch die Gegner immer gerüstet, ihm die Stirne zu bieten,
und wenn bei nächtlichem Überfall der Liberalismus sein „Bursche

' Der Graf Chambord.
2 Vgl. S. 323.
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heraus!'" ruft, kommen gleich an allen Fenstern die Lichter zum
Vorschein, und jung und alt rennt heran mit allen möglichen
Schlägern, wo nicht gar mit den Piken des Jakobinismus. Der
Klerus will, wie er es immer wollte, in Frankreich zur Oberherr¬
schaft gelangen, und wir sind unparteiisch genug, uni seine gehei¬
men und öffentlichen Bestrebungen nicht den kleinen Trieben des
Ehrgeizes, sondern den uneigennützigsten Besorgnissen für das
Seelenheil des Volkes zuzuschreiben. Die Erziehung der Jugend
ist ein Mittel, wodurch der heilige Zweck ani klügsten befördert
wird, auch ist auf diesem Wege schon das Unglaublichste geschehen,
und der Klerus mußte notwendigerweisemit den Befugnissen der
Universität in Kollision geraten. Um die Oberaufsicht des vom
Staat organisierten liberalen Unterrichtszu vernichten, suchte
man die revolutionärenAntipathiengegen Privilegien jeder Art
ins Interesse zu ziehen, und die Männer, welche, gelangten sie
zur Herrschaft, nicht einmal die Freiheit des Denkens erlauben
würden, schwärmen jetzt mit begeisterten Phrasen für Lehrfrei¬
heit und klagen über Geistesmonopol. Der Kampf mit der Uni¬
versität war also kein zufälliges Scharmützel und mußte früh
oder spät ausbrechen; der Widerstand war ebenfalls ein Akt der
Notwendigkeit, und obgleich wider Willen und Lust, mußte den¬
noch die Universität den Fehdehandschuhaufnehmen.Aber selbst
den Gemäßigtsten stieg bald das kochende Blut der Leidenschaft
zu häupten, und es war Michelet, der weiche, mondscheinsanfte
Michelet, welcher plötzlich wild wurde und im öffentlichen Audi¬
torium des OoUsAs ckö llranos^ die Worte ausrief: „Um euch fort¬
zujagen, haben wir eine Dynastie gestürzt, und ist es nötig, so
werden wir noch sechs Dynastien umstürzen, um euch fortzu¬
jagen !" — Daß eben Menschen wie Michelet und sein wählver¬
wandter Freund Edgar Ouinet als die heftigsten Kämpen aus¬
getreten gegen die Klerisei, ist eine merkwürdige Erscheinung,die
ich mir nie träumen ließ, als ich zuerst die Schriften dieser Män¬
ner las, Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von tiefster
Sympathie für das Christentum. Ich erinnere mich einer rüh¬
renden Stelle der französischen Geschichte^ von Michelet, wo der

^ Ehemaliger Hilferuf der Studenten, wenn sie nachts von Nicht-
studeuten angegriffen wurden.

^ Dort war Michelet Professor der Geschichte seit 1833.
2 Michelets größtes Werk, die „Uistoirs äs Urunoe", erschien 1333

bis 18K6 in 13 Banden.
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Verfasser von der Liebesangst spricht, die ihn ergreife, wenn er
den Verfall der Kirche zu besprechen habe: es sei ihm dann zu
Mute wie damals, als er seine alte Mutter Pflegte, die auf ihrem
Krankenbette sich durchgclegen hatte, so daß er nur mit aller er¬
sinnlichen Schonung ihren Wunden Leib zu berühren wagte. Es
zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, die man sonst als Jesuitis¬
mus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet und Oninet zum
zornigsten Widerstand aufstachelte. Der Ernst möchte uns schier
verlassen, indem wir diesen Mißgriff hervorheben, zumal in Be¬
zug auf Michelet. Dieser Michelet ist ein geborner Spiritualist,
niemand hegt einen tiefern Abschen vor der Aufklärung des 18.
Jahrhunderts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität, vor
jenen Voltairianern, deren Name noch immer Legion ist, und mit
denen er sich jetzt dennoch Verbündete. Er hat sogar zur Logik
seine Zuflucht nehmen müssen! Hartes Schicksal für einen Mann,
der sich nur in den Fabelwäldern der Romantik heimisch fühlt,
der sich am liebsten auf mystisch blauen Gefühlswogen schaukelt
und sich ungern mit Gedanken abgibt, die nicht symbolisch ver¬
mummt! Über seine Sucht der Symbolik, über sein beständiges
Hinweisen auf das Symbolische habe ich im Quartier Latin zu¬
weilen sehr anmutig scherzen hören, und Michelet heißt dort Mon¬
sieur Symbole. Die Vorherrschaft der Phantasie und des Gemü¬
tes übt aber einen gewältigen Reiz auf die studierende Jugend,
und ich habe mehrmals vergebens versucht, beim Monsieur Sym¬
bole im Oollöxs äs Mranos zu hospitieren; ich fand den Hörsaal
immer überfüllt von Studenten, die mit Begeisterung sich um
dm Gefeierten drängten. Seine Wahrheitsliebe und strenge Red¬
lichkeit ist vielleicht ebenfalls der Grund, warum man ihn so ehrt
und liebt. Als Schriftsteller behauptet Michelet den ersten Rang.
Seine Sprache ist die holdseligste, die man sich denken kann, und
alle Edelsteine der Poesie glänzen in seiner Darstellung. Soll
ich einen Tadel aussprechen, so möchte ich zunächst den Mangel
au Dialektik und Ordnung bedauern: wir begegnen hier einer bis
zur Fratze gesteigerten Abenteuerlichkeit, einem berauschten Über¬
maß, wo das Erhabene überschlägt ins Skurrile und das Sin¬
nige ins Läppische. Ist er ein großer Historiker? Verdient er
neben Thiers, Mignct, Guizot und Thierryh diesen ewigen Ster¬
nen, genannt zu werden? Ja, er verdient es, obgleich er die Ge-

' Vgl. S. 380.
Heine. VI. 23
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schichte in einer ganz andern Weise schreibt. Soll der Historiker,
nachdem er geforscht und gedacht, uns die Borfahren und ihr
Treiben, die That der Zeit zur Anschauung bringen; soll er durch
die Zaubergcwalt des Wortes die tote Vergangenheit aus dem
Grabe beschwören, daß sie lebendig bor unsre Seele tritt — ist
dieses die Aufgabe, fo können wir versichern, daß Michelet sie voll¬
ständig löst. Mein großer Lehrer, der selige Hegel, sagte mir einst:
„Wenn man die Träume aufgeschrieben hätte, welche die Men¬
schen während einer bestimmten Periode geträumt haben, so würde
einem aus der Lektüre dieser gesammelten Träume ein ganz richti¬
ges Bild vom Geiste jener Periode aussteigen". Michelets „Fran¬
zösische Geschichte" ist eine solche Kollektion von Träumen, ein sol¬
ches Traumbuch: das ganze träumende Mittelalter schaut daraus
hervor niit seinen tiefen, leidenden Augen, mit dem gespenstigen
Lächeln, und wir erschrecken fast ob der grellen Wahrheit der
Farbe und Gestalt. In der That, für die Schilderung jener som¬
nambulen Zeit paßte eben ein somnambuler Geschichtschreiber,
wie Michelet.

In derselben Weise wie gegen Michelet hat gegen Quinet so¬
wohl die klerikale Partei als auch die Regierung ein höchst un¬
kluges Verfahren eingeschlagen. Daß erstere, die Männer der
Liebe und des Friedens, sich in ihrem frommen Eifer weder klug
noch sanftmütig zeigen würden, setzt mich nicht in Verwunderung.
Aber eine Regierung, an deren Spitze ein Mann der Wissenschaft,
hätte sich doch milder und vernünftiger benehmen können. Ist
der Geist Guizots ermüdet von den Tageskämpfen? Oder hätten
wir uns in ihm geirrt, als wir ihn für den Kämpen hielten, der
die Eroberungen des menschlichen Geistes gegen Lug und Klerisei
am standhaftesten verteidigen würde? Als er nach dem Sturz
von Thiers ans Ruder kam, schwärmten für ihn alle Schulmei¬
ster Germanins, und wir machten Chorus mit dem aufgeklärten
Gelehrtenstand. Diese Hosianna-Tage sind vorüber, und es er¬
greift uns eine Verzagnis, ein Zweifel, ein Mißmut, der nicht
auszusprechen weiß, was er nur dunkel empfindet und ahndet,
und der sich endlich in ein grämliches Stillschweigen versenkt. Da
wir wirklich nicht recht wissen, was wir sagen sollen, da wir an
dem alten Meister irre geworden, so dürfte es Wohl am ratsam¬
sten sein, von andern Dingen zu schwatzen als von der Tages¬
politik im gelangwcilten, schläfrigen und gähnenden Frankreich.
— Nur über das Verfahren gegen Edgar Quinet wollen wir
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noch unsre unmaßgebliche Rüge aussprechen. Wie den Michelet,
hätte inan auch den Edgar Quinet nicht so schnöde reizen dürfen,
daß auch dieser jetzt, ganz seinem innersten Naturell zuwider, ge¬
trieben ward, das Christkind mitsamt dem Bade auszuschütten
und in die Reihen jener Kohorten zu treten, welche die äußerste
Linke der revolutionärenArmada bilden. Spiritualisten sind
alles fähig, wenn man sie rasend macht, und sie können alsdann
sogar in den nüchtern vernünftigsten Rationalismus überschnap¬
pen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am Ende die krasse¬
sten Jakobiner werden, die tollsten Vernunftanbeter, fanatische
Nachfrevler von Robespierre und Marat.

Michelet und Quinet sind nicht bloß gute Kameraden,ge¬
treue Waffenbrüder, sondern auch wahlverwandte Geistesgenossen.
Dieselben Sympathien, dieselben Antipathien. Nur ist das Ge¬
müt des einen weicher, ich möchte sagen indischer; der andere hat
hingegen in seinem Wesen etwas Derbes, etwas Gotisches. Miche¬
let mahnt mich an die großblumig starkgewürzten Riesengedichte
des „Mahäbhärata"'; Quinet erinnert vielmehr an die ebenso
ungeheuerlichen, aber schrofferen und felsenhafteren Lieder der
„Edda". Quinet ist eine nordische Natur, man kann sagen eine
deutsche, sie hat ganz den deutschen Charakter, im guten wie im
üblen Sinne; Deutschlands Odem weht in allen seinen Schristen.
Wenn ich den „Ahasver"^ oder andre Ouinetsche Poesien lese,
wird mir ganz heimatlich zu Mute, ich glaube die vaterländischen
Nachtigallen zu vernehmen, ich rieche den Duft der Gelbveiglein,
wohlbekannteGlockentöne summen mir ums Haupt, auch die
wohlbekanntenSchellenkappen höre ich klingeln: deutschen Tief¬
sinn, deutschen Denkerschmerz, deutsche Gemütlichkeit, deutsche
Maikäfer, mitunter sogar ein bißchen deutsche Langeweile finde
ich in den Schriften unseres Edgar Quinet. Ja, er ist der un-
srige, er ist ein Deutscher, eine gute deutsche Haut, obgleich er sich
in jüngster Zeit als ein wütender Germanenfresser gebcrdetc. Die
rauhe, etwas täppische Weise, womit er in der „Rsvns äss vsnx
llomlss" gegen uns loszogt, war nichts weniger als französisch,

^ Das berühmte indische Volksepos.
° Dies theosophische Mysterium „Lchasvsrns" erschien 1833.
2 In der „llsvne des Osnx Ronclss" erschienen von ihm in den

Jahren 1831—39 eine Reihe von Aufsätzen, die teilweise gesammelt sind
in dem Werke „Hllsmagme st Itaiis" (neue Aufl. 1846, 2 Bde.).

26"
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und eben an dem tüchtigen Faustschlag und der echten Grobheit
erkannten wir den Landsmann. Edgar ist ganz ein Deutscher,
nicht bloß dem Geiste, sondern auch der äußern Erscheinungnach,
und wer ihm auf den Straßen von Paris begegnet, hält ihn ge¬
wiß für irgend einen Halleschen Theologen, der eben durchs Exa¬
men gefallen und, um sich zu erholen, nach Frankreich gedämmert.
Eine kräftige, vierschrötige, ungekämmte Gestalt. Ein liebes, ehr¬
liches, wehmütiges Gesicht. Grauer, schlottriger Oberrock, den
Jung-Stillung^ ^ haben scheint. Stiefel, die vielleicht
einst Jakob Böhm^ besohlte.

Qziinet hat lange Zeit jenseits des Rheines gelebt, nament¬
lich in Heidelberg, wo er studierte und sich täglich in Kreuzers
„Symbolik" ° berauschte. Er durchwanderte ganz Deutschland zu
Fuß, besah alle unsere gotischen Ruinen und schmolliertc dort mit
den ausgezeichnetstenGespenstern. Im Teutoburger Walde, wo
Hermann den Varus schlug, hat er westfälischen Schinken mit
Pumpernickel gegessen; auf dem Sonnenstein!gab er seine Karte
ab. Ob er auch zu Mölln Eulenspicgcls Grab besuchte, kann
ich nicht behaupten. Was ich aber ganz bestimmt weiß, das ist:
es gibt jetzt in der ganzen Welt keine drei Dichter, die so viel Phan¬
tasie, Ideenreichtum und Genialität besitzen wie Edgar Oninct.

illXI.
Paris, 21. Juni 1843.

Alle Jahre besuche ich regelmäßig die feierliche Sitzung in
der Rotunde des Palais Mazarin, wo man sich stundenlang vor¬
her einfinden muß, um Platz zu finden unter der Elite der Gei¬
stesaristokratie,wozu glücklicherweise die schönsten Damen ge¬
hören. Nach langem Warten kommen endlich durch eine Seiten¬
thür die Herren Akademiker,die Mehrzahl aus Leuten bestehend,
die sehr alt oder wenigstens nicht sehr gesund sind; Schönheit dars
hier nicht gesucht werden. Sie setzen sich auf ihre langen, harten

^ Vgl. Bd. IV, S. 191. Jung war eine Zeitlang Schneider gewesen.
- Vgl. Bd. IV, S. 227, und Bd. V, S. 292.
2 Friedrich Crenzer (1771—18S8), geistvollerPhilolog, Profes¬

sor in Heidelberg, Verfasser der „Symbolik und Mythologie der alten
Völker" (3. Aufl.' 1836-43, 4 Bde.).

! Bei Pirna; dort befindet sich eine Irrenanstalt.
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Holzbünkc; man spricht zwar von dm Fauteuils dcr Akademie,
aber diese existieren nicht in dcr Wirklichkeit und sind nur eine
Fiktion. Die Sitzung beginnt mit einer langen, langweiligen
Rede über die Jahresarbeiten und die eingegangenen Preisschrif¬
ten, die der temporäre Präsident zu halten Pflegt. Hierauf erhebt
sich der Sekretär, der perpctuelle, dessen Amt ein ewiges ist, wie
das Königtum. Die Sekretäre der Akademie und Ludwig Phi¬
lipp sind Personen, die nicht durch Minister- oder Kammerlaunc
abgesetzt werden können. Leider ist Ludwig Philipp schon hoch¬
bejahrt, und wir wissen noch nicht, ob sein Nachfolger uns mit
gleichem Talent die schöne Friedensruhe erhalten wird. Aber
Mignet ist noch jung, oder, was noch besser, er ist der Typus der
Jugendlichkeit selbst, er bleibt verschont von der Hand dcr Zeit,
die uns andern die Haare weiß särbt, wo nicht gar ausrauft und
die Stirne so häßlich fältelt: der schöne Mignet trägt noch seine
goldlockichteFrisur wie vor zwölf Jahren, und sein Antlitz ist
noch immer blühend wie das der Olympier. Sobald der Per¬
pctuelle^ auf die Rednerbühne getreten, nimmt er seine Lorgnette
und beäugclt das Publikum.

„Er zählt die Häupter seiner Lieben,
Und sieh, es fehlt kein teures Haupt."

Hierauf betrachtet er auch die um ihn her sitzenden Kollegen, lind
wenn ich boshaft wäre, würde ich seinen Blick ganz eigen kom¬
mentieren. Er kommt mir in solchen Momenten immer vor wie
ein Hirt, dcr seine Herde mustert. Sie gehören ihm ja alle, ihm,
dem Perpetuellen, der sie alle überleben und sie früh oder spät in
seinen Illsais Iiistoi-iguss sezieren und einbalsamieren wird. Er
scheint eines jeden Gesundheitszustand zu prüfen, um sich zu der
künftigen Rede vorbereiten zu können. Der alte Bällanche' sieht
sehr krank aus, und Mignet schüttelt den Kopf. Da jener arme
Mann gar kein Leben gelebt und auf dieser Erde gar nichts an¬
deres gethan hat, als daß er zu den Füßen von Madame Reca-
mier^ saß und Bücher schrieb, die niemand liest und jeder lobt,
so wird Mignet wirklich seine Not haben, ihm in seinem IllöLm
lüstorigus eine menschliche Seite abzugewinnen und ihn genieß¬
bar zu machen.

! Vgl. S. 247 und 272.
- Vgl. Bd. IV, S. 288 und SS3.
^ Vgl. oben, S. 37.
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In der heurigen Sitzung war der verstorbene Daunow der
Gegenstand, den Mignet behandelte. Zu meiner Schande gestehe
ich, daß letzterer mir unbegreiflich wenig bekannt war, daß ich
nur mit Mühe einige seiner Lebensmomente in meinem Gedächt¬
nisse wiederfand. Auch bei anderen, besonders bei der jüngeren
Generation, begegnete ich einer großen Unwissenheit in Bezug auf
Dannau. Und dennoch hatte dieser Mann während einem hal¬
ben Jahrhundert an dem großen Rad gedreht, und dennoch hatte
er unter der Republik und dem Kaisertums die wichtigsten Ämter
bekleidet, und dennoch war er bis an sein Lebensende ein tadel¬
loser Verfechter der Menschheitsrechte, ein unbeugsamer Kämpe
gegen Geistesknechtschaft, einer jener hohen Organisatoren der
Freiheit, die gut sprachen, aber noch besser handelten und das
schöne Wort in die heilsame That umschufen. Warum aber ist
er trotz aller seiner Verdienste, trotz seiner rastlosen politischen
und litterarischen Thätigkeit dennoch nicht berühmt geworden?
Warum glüht in unsrer Erinnerung sein Name nicht so farbig
wie die Namen so mancher seiner Kollegen, die eine minder be¬
deutende Rolle gespielt? Was fehlte ihm, um zur Berühmtheit
zu gelangen? Ich will es mit einem Worte sagen: die Leiden¬
schaft. Nur durch irgend eine Manifestation der Leidenschaft
werden die Menschen auf dieser Erde berühmt. Hier genügt eine
einzige Handlung, ein einziges Wort, aber sie müssen das leiden¬
schaftliche Gepräge tragen. Ja, sogar die zufällige Begegnung
mit großen Ereignissen der Leidenschaft gewährt unsterblichen
Nachruhm. Der selige Dannau war aber ein stiller Mönch, der
den klösterlichen Frieden im Gemüte trug, während alle Stürme
der Revolution um ihn her raseten, der sein Tagwerk vollbrachte
ruhig und furchtlos, unter Robespierre wie unter Napoleon, und
der ebenso bescheiden starb, wie er bescheiden lebte. Ich will nicht

^ Pierre Claude Frangois Daunou (1761—1840), namhafter
Gelehrter und Staatsmann, 1799 Mitglied des Konvents, bestritt die
Zuständigkeit der Versammlung in dem Prozeß Ludwigs XVI., vertei¬
digte die Girondisten, ward ins Gefängnis geworfen, aber nach Robes-
pierres Tode befreit; er entwarf die Verfassung des Jahres III, war be¬
teiligt an der des Jahres VIII, trat später in das Tribunat ein, ward
1804 Direktor des Archivs des Gesetzgebenden Körpers, 1807 des Reichs-
archivs, welche Stellung er 1815 verlor, aber von Ludwig Philipp wieder¬
erhielt. Seit 1818 war er Mitglied der Kammer, zog sich aber 1834 von
dem öffentlichen Leben ganz zurück.
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sagen, r>aß seine Seele nicht glühte, aber es war eine Glut ohne
Flamme, ohne Geprassel, ohne Spektakel.

Trotz dem scheinlosen Leben des Mannes wußte Mignet doch

Interesse für diesen stillen Helden zu erregen, und da dieser das

höchste Lob Verdiente, konnte es ihm auch in reichem Maße ge¬

zollt werden. Aber wäre auch Daunou keineswegs ein so rüh¬
menswerter Mensch gewesen, hätte er gar zu jenen charakterlosen

Fröschen gehört, deren so mancher im Sumpf (Marais) des Kon¬

ventes saß und schweigsam fortlebte, während die Bessern sich um

den Kopf sprachen, ja, er hätte sogar ein Lump sein können, so

würde ihn dennoch der Weihrauchkessel des offiziellen Lobes satt¬

sam eingequalmt haben. Obgleich Mignet seine Reden Urövis

bistoriqnss nennt, so sind sie doch noch immer die alten Mo-

Ass, und es sind noch dieselben Komplimente aus der Zeit Lud¬

wigs XIV., nur daß sie jetzt nicht mehr in gepuderten Allonge¬
perücken stecken, sondern sehr modern frisiert sind. Und der jetzige
Zserstairs xsrpstnsl der Akademie ist einer der größten Friseure

unsrer Zeit und besitzt den rechten Schick für dieses edle Gewerbe.

Selbst wenn an einem Menschen kein einzigs gutes Haar ist, weiß

er ihm doch einige Löckchen des Lobes anzukräuseln und den Kahl¬

kopf unter dem Toupet der Phrase zu verbergen. Wie glücklich

sind doch diese französischen Akademiker! Da sitzen sie im süßesten

Seelenfrieden ans ihren sichern Bänken, und sie können ruhig ster¬

ben, denn sie wissen, wie bedenklich auch ihre Handlungen gewesen,

so wird sie doch der gute Mignet nach ihrem Tode rühmen und

preisen. Unter den Palmen seines Wortes, die ewig grün wie die

seiner Uniform, eingelullt von dem Geplätscher der oratorischcn

Antithesen lagern sie hier in der Akademie wie in einer kühlen
Oase. Die Karawane der Menschheit aber schreitet ihnen zuwei¬

len vorüber, ohne daß sie es merkten oder etwas anders vernah¬

men als das Geklingel der Kamele.

'.U-,



Anha n g.

Koiumunisuins, Philosophie und Klerisei.

I.
Paris, 15. Juni 1843.

Hätte ich zur Zeit des Kaisers Nero in Rom privatisiert und
etwa für die Obcrpostamtszeituug von Böotien oder für die un-
offizielle Staatszeitung von Abdcra' die Korrespondenz besorgt,
so würden meine Kollegen nicht selten darüber gescherzt haben, daß
ich z. B. von den Staatsintriguen der Kaiserin-Muttergar nichts
zu berichten wisse, daß ich nicht einmal von den glänzenden Di¬
ners rede, womit der judäische König Agrippa" das diplomatische
Korps zu Rom jeden Samstag reguliere, und daß ich hingegen
beständig von jenen Galilücrn spräche, von jenem obskuren Häuf¬
lein, das, meistens aus Sklaven und alten Weibern bestehend, in
Kämpfen und Visionen sein blödsinniges Leben verträume und
sogar von den Juden desavouiert werde. Meine wohlunterrich¬
teten Kollegen hätten gewiß ganz besonders ironisch über mich
gelächelt, wenn ich vielleicht von dem Hoffeste des Cäsars, wobei
Se. Majestät Höchstselbst die Guitarre spielte", nichts Wichtigeres
zu berichten wußte, als daß einige jener Galiläcr mit Pech be¬
strichen und angezündet wurden und solchergestalt die Gürten des
goldenen Palastes erleuchteten. Es war in der That eine sehr be¬
deutsame Illumination, und es war ein grausamer, echt römischer

i Die Böotier und Abdoriten standen im Rufe großerBeschränktheit.
° Herodes Agrippa It., geb. 27 n. Chr., gestorben um das Jahr 1M>

Hier wohl Anspielung auf Rothschild.
" Seit 64 trat Nero öffentlich als Sänger, Schauspieler und Wagen¬

lenker auf. 67 machte er eine Knnstrsise nach Griechenland.
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Witz, daß die sogmannten Obskuranten als Lichter dienen muß¬
ten bei der Feier der antiken Lebenslust.Aber dieser Witz ist zu
schänden geworden, jene Atenschenfackeln streuten Funken umher,
wodurch die alte Römerwelt mit all ihrer morschen Herrlichkeit
in Flammen aufging: die Zahl jenes obskuren Häufleins ward
Legion, im Kampfe mit ihr mußten die Legionen Casars die Waf¬
fen strecken, und das ganze Reich, die Herrschaft zu Wasser und
zu Lande gehört jetzt den Gäliläern,

Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier in homiletische Be¬
trachtungen überzugehen, ich habe nur durch ein Beispiel zeigen
wollen, in welcher siegreichen Weise eine spätere Zukunft jene Bor¬
neigung rechtfertigen dürfte, womit ich in meinen Berichten sehr
oft von einer kleinen Gemeinde gesprochen, die, der Doolssm xrsssa
des ersten Jahrhunderts sehr ähnlich, in der Gegenwart verachtet
und verfolgt wird und doch eine Propaganda auf den Beinen hat,
deren Glaubenseifer und düsterer Zerstörungswille ebenfalls an
galiläische Anfänge erinnert. Ich spreche wieder von den Kommu-.
nisten, der einzigen Partei in Frankreich, die eine entschlossene Be¬
achtung verdient. Ich würde für die Trümmer des Saint-Simo-
nismusch dessenBekenner, unter seltsamen Aushängeschildern,noch
immer am Leben sind, sowie auch für die Fourrieristen ch die noch
frisch und rührig wirken, dieselbe 'Aufmerksamkeit in Anspruch neh¬
men; aber diese ehrenwerten Männer bewegt doch nur das Wort,
die soziale Frage als Frage, der überlieferte Begriff, und sie wer¬
den nicht getrieben von dämonischerNotwendigkeit, sie sind nicht
die prädestinierten Knechte, womit der höchste Weltwille seine un¬
geheuren Beschlüsse durchsetzt. Früh oder spät wird die zerstreute
Familie Saint-Simons und der ganze Generalstab der Fourrie-
risten zu dem wachsenden Heere des Kommunismusübergehen
und, dem rohen Bedürfnisse das gestaltende Wort leihend, gleich¬
sam die Rolle der Kirchenväter übernehmen.

Eine solche Rolle spielt bereits Pierre Leroux^, den wir vor
elf Jahren in der Salle Taitbout als einen der Bischöfe des Saint-
Simonismus kennen lernten. Ein vortrefflicher Mann, der nur

' Vgl. Bd. IV, S. 199 f.
° Charles Fourier (1779—1837), ließ das Privateigentumun¬

angefochten, wollte aber Konkurrenz und Einzelproduktion beseitigen.
^ Pierre Leroux (1797—1871), französischer philosophischer

Schriftsteller, eifriger Anhänger des Saint-Simonismus, zu dessen Or¬
gan er den „Clobs" umwandelte.
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den Fehler hatte, für seinen damaligen Stand viel zu trübsinnig
zu sein. Auch hat ihm Enfantin^ das sarkastische Lob erteilt: „Das
ist der tugendhafteste Mensch nach den Begriffen der Vergangen¬
heit". Seine Tugend hat allerdings etwas vom alten Sauerteig
der Entsagungsperiode, etwas verschollen Stoisches, das in unsrcr
Zeit ein fast befremdlicher Anachronismus ist und gar den hei¬
tern Richtungen einer panthcistischen G'enußreligion gegenüber
als eine honorable Lächerlichkeit erscheinen mußte. Auch ward es
diesem traurigen Bogel am Ende sehr unbehaglich in dem glän¬
zenden Gitterkorb, worin so viele Goldfasanen und Adler, aber
noch mehr Sperlinge flatterten, und Pierre Leroux war der erste,
der gegen die Doktrin von der neuen Sittlichkeit^ protestierte und
sich mit einem fanatischen Anathema von der fröhlich bunten Ge¬
nossenschaft zurückzog. Hierauf unternahm er in Gemeinschaft
mit Hippolyt Carnot^ die neuere „Rsvns snoMopsäigns", und die
Artikel, die er darin schrieb, sowie auch sein Buch „vs I'Inuna-
nits'" bilden den Übergang zu den Doktrinen, die er jetzt seit einem
Jahre in der „Rsvns inäsxsnäants" niederlegte. Wie es jetzt
mit der großen Enchklopädie° aussieht, woran Leroux und der vor¬
treffliche Reynauld° am thätigsten wirken, darüber kann ich nichts
Bestimmtes sagen. So viel darf ich behaupten, daß dieses Werk

' Barthelemy Prosper Enfantin (1796—1864), Hauptver¬
tr eter des Saint-Simonismus, als solcher?ärs lZntantin genannt. Er
begründete eigentlich die Saint-Simonistische Kirchs, verwandelte die
Grundsätze in Dogmen und machte die Lehrer zu Priestern. Daher ist
Leroux oben als einer der Bischöfe bezeichnet.

2 D. h. die Weibergemeinschaft.
^ Bazare Hippolyte Carnot (1861 — 88), Sohn des während

der Revolution berühmt gewordenen Staatsmannes und Vater des ge¬
genwärtigen (1838) Präsidenten der Republik, radikaler Politiker, Mit¬
glied der Kammer, Redakteur mehrerer Zeitschriften, 1843 kurze Zeit
Minister. 1871 gehörte er der Nationalversammlung an und ward 137k
in den Senat gewählt.

^ „Os 1'bnnnmits, äs son xrinoixs st äs son avsnir" (Paris 18SS,
2 Bde.).

6 Diese „binez-oloxsäie nonvells" erschien seit 1333, ward aber nicht
vollendet; es wurde darin mit Artikeln aller Buchstaben, die aber auf
verschiedene Hefte verteilt waren, gleichzeitig begonnen.

° Jean Ernest Reynaud (1866—63), Schriftsteller und Philo¬
sop h, einst Anhänger des Saint-Simonismus; früher Mitarbeiter der
„Hsvus snoz'vloxsäigns"
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eine würdige Fortsetzung seines Vorgängersist, jenes kolossalen
Pamphlets in dreißig Ouartbändenh worin Diderot das Wissen
seines Jahrhunderts resümierte. In einem besondern Abdruck er¬
schienen die Artikel, welche Leroux in seiner Encyklopädiegegen
den Cousinschen Eklektizismus oder Eklektismus, wie die Fran¬
zosen das Unding nennen, geschrieben hat^. Cousin ist überhaupt
das schwarze Tier, der Sündenbock, gegen welchen Pierre Leroux
seit undenklicher Zeit polemisiert, und diese Polemik ist bei ihm
zur Monomanie geworden. In den Dezembcrhcften der„L.svns
inäsxsnäants" erreicht sie ihren rasend gefährlichsten und skan¬
dalösesten Gipfel. Cousin wird hier nicht bloß wegen seiner eige¬
nen Denkweise angegriffen, fondern auch bösartiger Handlungen
beschuldigt.Diesmal läßt sich die Tugend vom Winde der Lei¬
denschaft am weitesten fortreißen und gerät aufs hohe Meer der
Verleumdung. Nein, wir wissen es aus guter Quelle, daß Cousin
zufälligerweise ganz unschuldig ist an den unverzeihlichenModi¬
fizierungen, welche die posthume Schrift seines Schülers JouffroU
erlitten; wir wissen es nämlich nicht aus dem Munde seiner An¬
hänger, fondern feiner Gegner, die sich darüber beklagen, daß Cou¬
sin aus ängstlicher Schonung der Universitätsinteressen die Publi¬
kation der Jouffroischen Schrift widerraten und verdrießlichfeine
Beihülfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt derselben
Erscheinungen,wie wir sie bereits vor zwanzig Jahren in Ber¬
lin erlebt! Diesmal begreifen wir sie besser, und wenn auch unsre
persönlichenSympathien nicht für Cousin sind, so wollen wir doch
unparteiisch gestehen, daß ihn die radikale Partei mit demselben
Unrecht und mit derselben Beschränktheit verlästerte, die wir uns
selbst einst in Bezug auf den großen Hegel zu schulden kommen
ließen. Auch dieser wollte gern, daß seine Philosophie im schützen¬
den Schatten der Staatsgewalt ruhig gedeihe und mit dem Glau¬
ben der Kirche in keinen Kampf geriete, ehe sie hinlänglich aus¬
gewachsen und stark, — und der Mann, dessen Geist am klarsten

i Die erste Ausgabe der berühmten „Lne^elopsäts" hatte nur 17
Bände u. 2 Bände Kupferstiche; spätere Ausgaben zählten über M Bände.

^ „Kskntation äs I'svlsetisms", Paris 1839. Über Cousin vgl.
oben, S. 144 und 272, ferner Bd. V, S. 338 ff., und Bd. IV, S. 291.
Heine hat allmählich eine günstigere Meinung über ihn gewonnen.

^ Theodore Simon Jouffroy (1796—1842), Publizist und phi¬
losophischer Schriftsteller. Seine kleinen Schriften gaben seine Freunde
1842 heraus unter dem Titel: „dionvsanx inslang'ss äs Mlosoplus".
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und dessen Doktrin am liberalsten war', sprach sie dennoch in so
trüb scholastischer, verklausulierter Form aus, daß nicht bloß die
religiöse, sondern auch die politische Partei der Vergangenheit in
ihm einen Verbündeten zu besitzen glaubte. Nur die Eingeweih¬
ten lächelten ob solchem Irrtum, und erst heute verstehen wir die¬
ses Lächeln; damals waren wir jung und thöricht und ungedul¬
dig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngst die äußerste Linke in
Frankreich gegen Cousin eiferte. Nur daß bei diesem die äußerste
Rechte sich nicht täuschen läßt durch die Vorsichtsmaßregeln des
Ausdrucks; die römisch-katholisch-apostolischeKlerisei zeigt sich
hier weit scharfsichtiger als die königlich preußisch-protestantische;
sie weiß ganz bestimmt, daß die Philosophie ihr schlimmster Feind
ist, sie weiß, daß dieser Feind sie ans der Sorbonne verdrängt
hat 2, und um diese Festung wicderzuerobern,unternahm sie gegen
Cousin einen Ncrtilgungskricg,und sie führt ihn mit jener ge¬
weihten Taktik, wo der Zweck die Mittel heiligt. So wird Cou¬
sin von zwei entgegengesetzten Seiten angegriffen, und während
die ganze Glaubensarmee mit fliegenden Kreuzfahnen unter An¬
führung des Erzbischofs von Chartres gegen ihn vorrückt, stür¬
men auf ihn los auch die Sansculotten des Gedanken, brave Her¬
zen, schwache Köpfe, mit Pierre Leroux an ihrer Spitze. In die¬
sem Kampfe sind alle unsre Siegeswünsche für Cousin; denn, wenn
auch die Bcvorrechtung der Universität ihre Übelstände hat, so
verhindert sie doch, daß der ganze Unterricht in die Hände jener
Leute fällt, die immer mit unerbittlicher Grausamkeit die Män¬
ner der Wissenschaft und des Fortschrittes verfolgten, und solange
Cousin in der Sorbonne wohnt, wird wenigstens dort nicht wie
ehemals der Scheiterhaufen als letztes Argument, als ultima ratio
in der Tagespolemik angewendet werden. Ja, er wohnt dort als
Gonfaloniere der Gedankenfreiheit,und das Banner derselben weht
über dem sonst so verrufenen Obskurantcnneste der Sorbonne.
Was uns für Cousin noch besonders stimmt, ist die liebreiche Per-

' Vgl. oben, S. 46 ff.
^ Die Sorbonne war mit den freigeistigen Philosophen des 18. Jahr¬

hunderts in Streit geraten; die Zensur, die sie über die Schriften Rous-
seaus, Montesquieus ec. auszuüben sich bemühte, machte sie nur lächer¬
lich. Während der Revolution ward sie daher aufgehoben, und Napo¬
leon I. ließ 1808 die neubegründete Universität in der alten Sorbonne
ihren Sitz nehmen, den sie noch heute innehat.

^ Vgl. S. 256, Amn. 1.
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sidie, womit man die Beschuldigungen des Pierre Leroux auszu¬
beuten wußte. Die Arglist hatte sich diesmal hinter die Tugend
bersteckt, und Cousin wird wegen einer Handlung angeklagt, für
die, hätte er sie wirklich begangen, ihm nur Lob, volles orthodoxes
Lob von der klerikalen Partei gespendet werden müßte: Janseni-
steill ebensowohlwie Jesuiten predigten ja immer den Grundsatz,
daß man um jeden Preis das öffentliche Ärgernis zu verhindern
suche. Nur das öffentliche Ärgernis sei die Sünde, und nur diese
solle man vermeiden, sagte gar salbungsvoll der fromme Manu,
den Mokiere kanonisiert hat". Aber nein, Cousin darf sich keiner
so erbaulichen That rühmen, wie man sie ihm zuschreibt; der¬
gleichen liegt vielmehr im Charakter seiner Gegner, die von jeher,
um den Skandal zu hintertreiben oder schwache Seelen vor Zwei¬
fel zu bewahren, es nicht verschmähten, Bücher zu verstümmeln
oder ganz umzuändern oder zu vernichten oder ganz neue Schrif¬
ten unter erborgten Namen zu schmieden, so daß die kostbarsten
Denkmale und Urkunden der Vorzeit teils gänzlich untergegangen,
teils verfälscht sind. Nein, der heilige Eifer des Bücherkastrierens
und gar der fromme Betrug der Interpolationen gehört nicht zu
den Gewohnheiten der Philosophen.

Und Victor Cousin ist ein Philosoph in der ganzen deutschen
Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux ist es nur im Sinne der
Franzosen, die unter Philosophie vielmehr allgemeine Untersuchun¬
gen über gesellschaftliche Fragen verstehen. In der That, Victor
Cousin ist ein deutscher Philosoph, der sich mehr mit dem mensch¬
lichen Geiste als mit den Bedürfnissen der Menschheit beschäftigt
und durch das Nachdenken über das große Ego in einen gewissen
Egoismus geraten. Die Liebhaberei für den Gedanken an und
sür sich absorbierte bei ihm alle Seelenkräfte,aber der Gedanke
selbst interessierte ihn zunächst wegen der schönen Form, und in
der Methaphysik ergötzte ihn am Ende nur die Dialektik: von dem
Ubersetzer des Plato könnte man, das banale Wort umkehrend,
gewissermaßen behaupten, er liebe den Plato mehr als die Währ-

' Vgl. Bd. IV, S. 187.
„Tartüffe", IV. Aufzug, S.Auftritt; in der Übersetzung vouLauu

(Klassikerbibliothek des Bibl. Instituts) lauten die Worte:
„Sein Sie gewiß, daß stets mein Mund sich streng bewacht,
Denn bös ist ja nur das, was Lärm und Aufsehu macht;
Nur darin liegt die Schuld, daß man es hört und sieht.
Und Sünd' ist Sünde nicht, wenn sie geheim geschieht."
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heit. Hier unterscheidet sich Cousin von den deutschen Philosophen:
wie den letzteren, ist auch ihm das Denken letzter Zweck des Den¬
kens, aber zu solcher philosophischerAbsichtslosigkeitgesellt sich
bei ihm auch ein gewisser artistischer Jndiffcrentismus. Wie sehr
muß nun dieser Mann einem Pierre Leroux verhaßt sein, der weit
inehr ein Freund der Menschen als der Gedanken ist, dessen Ge¬
danken alle einen Hintergedanken haben, nämlich das Interesse
der Menschheit, und der als geborener Jkonoklast^ keinen Sinn
hat für künstlerische Freude an der Form! In solcher geistigen
Verschiedenheitliegen genug Gründe des Grolls, und man hätte
nicht nötig gehabt, die Feindschaft des Leroux gegen Cousin aus
persönlichen Motiven, aus geringfügigen Vorfallenheiten des Ta¬
geslebens zu erklären. Ein bißchen unschuldige Privatmalice mag
mit unterlaufen; denn die Tugend, wie erhaben sie auch dasHaupt
in den Wolken tragt und nur in Himmelsbetrachtungen verloren
scheint, so bewahrt sie doch im getreusamsten Gedächtnisse jeden
kleinen Nadelstich, den man ihr jemals versetzt hat.

Nein, der leidenschaftliche Grimm, dieBerscrkerwut des Pierre
Leroux gegen Victor Cousin ist ein Ergebnis der Geistesdifferenz
dieser beiden Männer. Es sind Naturen, die sich notwendiger¬
weise abstoßen. Nur in der Ohnmacht kommen sie einander wie¬
der nahe, und die gleiche Schwäche der Fundamente verleiht dm
entgegengesetzten Doktrinen eine gewisse Ähnlichkeit. Der Eklekti¬
zismus von Cousin ist eine feindrähtige Hängebrücke zwischen dem
schottisch plumpen Empirismus und der deutsch abstrakten Idea¬
lität, eine Brücke, die höchstens dem leichtfüßigen Bedürfnisseeini¬
ger Spaziergängergenügen mag, aber kläglich einbrechen würde,
wo llte die Menschheit mit ihrem schweren Herzensgepäckc und ihren
trampelnden Schlachtrossen darüber hinmarschieren.Leroux ist
ein Pontifex Maximus in einem höhern, aber noch weit unprak¬
tischem Stile, er will eine kolossale Brücke bauen, die, aus einem
einzigen Bogen bestehend, auf zwei Pfeilern ruhen soll, wovon
der eine aus dem materialistischen Granit des vorigen Jahrhun¬
derts, der andere aus dem geträumten Mondschein der Zukunft
verfertigt worden, und diesem zweiten Pfeiler gibt er zur Basis
irgend einen noch unentdeckten Stern in der Milchstraße. Sobald
dieses Riesenwerkfertig sein wird, wollen wir darüber referieren.
Bis jetzt läßt sich von dem eigentlichen System des Leroux nichts

^ Bilderstürmer.
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Bestimmtessagen, er gibt bis jetzt nur Materialien, zerstreute Bau¬
steine. Auch fehlt es ihm durchaus an Methode, ein Mangel, der
den Franzosen eigentümlich ist, mit wenigen Ausnahmen,wor¬
unter besonders Charles de Remusat' genannt werden muß, der
in seinen „Dssnis äs ?üi1osoxbis" sein kostbares Meisterbuch!)die
Bedeutung der Methode begriffen und für ihre Anwendung ein
großes Talent offenbart hat. Leroux ist gewiß ein größerer Pro¬
duzent im Denken, aber es fehlt ihm hier, wie gesagt, die Methode.
Er hat bloß die Ideen, und in dieser Hinsicht ist ihm eine ge¬
wisse Ähnlichkeit mit Joseph Schölling nicht abzusprechen, nur
daß alle seine Ideen das befreiende Heil der Menschheit betreffen
und er, weit entfernt, die alte Religion mit der Philosophie zu
flicken, vielmehr die Philosophie mit dem Gewände einer neuen
Religion beschenkt. Unter den deutschen Philosophen ist es Krauses
mit dem Leroux die meiste Verwandtschaft hat. Sein Gott ist
ebenfalls nicht außerweltlich, sondern er ist ein Insasse dieserWelt,
behält aber dennoch eine gewisse Persönlichkeit, die ihn sehr gut
kleidet. An der Immort,nlits äs I'nms kaut Leroux beständig, ohne
davon satt zu werden; es ist dies nichts als ein perfektioniertes
Wiederkäuen der altern Perfektibilitütslehrc. Weil er sich gut auf¬
geführt in diesem Leben, hofft Leroux, daß er in einer spätern Exi¬
stenz zu noch größerer Vollkommenheit gedeihen werde; Gott stehe
alsdann dem Cousin bei, wenn derselbe nicht unterdessenebenfalls
Fortschritte gemacht hat!

Pierre Leroux mag Wohl jetzt fünfzig Jahr alt sein", wenig¬
stens sieht er darnach aus; vielleicht ist er jünger. Körperlich ist
er nicht von der Natur allzu verschwenderisch begünstigt worden.
Eine untersetzte, stämmige, vierschrötigeGestalt, die keineswegs

^ Charles Francois Marie, Graf von Remusat (1797—
1875), Staatsmann und Publizist; in Thiers' Ministerium (1840) hatte
er das Portefeuille des Innern inne. Thiers machte ihn auch 1871 wie¬
der zum Minister, diesmal des Äußeren. Die Niederlage bei einer Wahl
in Paris 1873 stürzte ihn und mittelbar auch den Präsidenten der Re¬
publik/Thiers. Remusats „Lssais cls i>bitosoxlüs", die ihm die Pforten
der Akademie öffneten, erschienen in Paris 1842 in 2 Bänden.

" Karl Christian Friedrich Krause(1781—1832), Begründer
des sogen. Panentheismus, den er als die höhere Vereinigung des He-
gel-Schellingschen Absolutismus mit dem Kant-Fichteschen Subjektivis¬
mus bezeichnete.

" Er wurde 1798 geboren, war also damals 43 Jahre alt.
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durch die Traditionender vornehmen Welt einige Grazie gewon¬
nen. Leroux ist ein Kind des Volks, war in seiner Jugend Buch¬
drucker, und er trägt noch heute in seiner äußern Erscheinung die
Spuren des Proletariats. Wahrscheinlich mit Absicht hat er den
gewöhnlichenFirnis verschmäht, und wenn er irgend einer Ko¬
ketterie fähig ist, so besteht diese vielleicht in dem hartnäckigen
Beharren bei der rohen Ursprünglichkeit.Es gibt Menschen,
welche nie Handschuhe tragen, weil sie kleine, weiße Hände haben,
woran man die höhere Rasse erkennt; Pierre Leroux trägt eben¬
falls keine Handschuhe, aber sicherlich aus ganz andern Gründen.
Er ist ein ascetischer Entsagungsmensch, dem Luxus und jedem
Sinnenreiz abhold, und die Natur hat ihm die Tugend erleich¬
tert. Wir wollen aber den Adel seiner Gesinnung,den Eifer,
womit er dem Gedanken alle niederen Interessen opferte, über¬
haupt seine hohe Uneigennühigkeit als nicht minder verdienstlich
anerkennen, und noch weniger wollen wir den rohen Diamanten
deswegen herabsetzen, weil er keine glänzende Geschliffenheit be¬
sitzt und sogar in trübes Blei gefaßt ist. — Pierre Leroux ist ein
Mann, und mit der Männlichkeit des Charakters verbindet er,
was selten ist, einen Geist, der sich zu den höchsten Spekulationen
emporschwingt, und ein Herz, welches sich versenken kann in die
Abgründe des Volksschmcrzes. Er ist nicht bloß ein denkender,
sondern auch ein fühlender Philosoph, und sein ganzes Leben und
Streben ist der Verbesserung des moralischen und materiellen
Znstandcs der untern Klassen gewidmet. Er, der gestählte Rin¬
ger, der die härtesten Schläge des Schicksals ertrüge, ohne zu
zwinkern, und der wie Saint-Simon' und Fourier- zuweilen in
der bittersten Not und Entbehrung darbte, ohne sich sonderlich zu

i Der Graf Saint-Simon (1760—1825) war in glänzenden Ver¬
hältnissen aufgewachsen, verlor durch die Revolutionsein Vermögen,
gewann aber bald darauf durch glückliche Spekulationen140,000 Fran¬
ken, die er aber schnell in üppigem Leben vergeudete. Hierauf erlangte
er durch eine reiche Heirat wieder bedeutenden Besitz, der aber ebenfalls
schnell zerrann. Jetzt geriet Saint-Simon in große Not, nahm eine Ko-
pistenstells an, machte 1823 einen erfolglosen Selbstmordversuch, wurde
darauf Pietist und starb zwei Jahre später.

^ Fourier hatte auch durch die Revolutionsein Geld verloren; er
gelangte seitdem nie wieder zu glänzenden Verhältnissen, hatte zeitweilig
Anstellung in Handelshäusern gefunden, lebte lange Zeit bei Verwand¬
ten und Freunden und starb 1837 in Armut.
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beklagen: er ist nicht im stände, die Kümmernisseseiner Mitmen¬
schen ruhig zu ertragen, seine harte Augenwimper feuchtet sich
brim Anblick fremden Elends, und die Ausbrüche seines Mitleids
sind alsdann stürmisch, rasend, nicht selten ungerecht.

Ich habe mich eben einer indiskreten Hinweisung auf Armut
schuldig gemacht. Aber ich konnte doch nicht umhin, dergleichen
zu erwähnen; diese Armut ist charakteristischund zeigt uns, wie
der vortrefflicheMann die Leiden des Volks nicht bloß mit dem
Verstände erfaßt, sondern auch leiblich mitgelitten hat, und wie
seine Gedanken in der schrecklichsten Realität wurzeln. Das gibt
seinen Worten ein pulsierendes Lebensblut und einen Zauber, der
stärker als die Macht des Talentes. — Ja, Pierre Leroux ist
arm, wie Saint-Simon und Fourier es waren, und die pro-
videntielle Armut dieser großen Sozialisten war es, wodurch die
Welt bereichert wurde, bereichert mit einem Schatze von Gedan¬
ken, die uns neue Welten des Genusses und des Glückes eröffnen.
In welcher gräßlichen Armut Saint-Simon seine letzten Jahre
verbrachte, ist allgemein bekannt; während er sich mit der leiden¬
den Menschheit, dem großen Patienten, beschäftigteund Heil¬
mittel ersann für dessen achtzehnhundcrtjähriges Gebreste, er¬
krankte er selbst zuweilen vor Misere, und er fristete sein Dasein
nur durch Betteln. Auch Fourier mußte zu den Almosen der
Freunde seine Zuflucht nehmen, und wie oft sah ich ihn in sei¬
nem grauen, abgeschabtenRocke längs den Pfeilern des Palais-
Royal hastig dahinschreiten,die beiden Rocktaschen schwer belastet,
so daß aus der einen der Hals einer Flasche und aus der andern
ein langes Brot hervorguckten. Einer meiner Freunde, der ihn
mir zuerst zeigte, machte mich aufmerksam auf die Dürftigkeit
des Mannes, der seine Getränke beim Weinschankund sein Brot
beim Bäcker selber holen mußte. „Wie kommt es", frug ich, „daß
solche Männer, solche Wohlthäter des Menschengeschlechts,in
Frankreich darben müssen?" — „Freilich", erwiderte mein Freund
sarkastisch lächelnd, „das macht dem gepriesenen Lande der Intelli¬
genz keine sonderlicheEhre, und das würde gewiß nicht bei uns
in Deutschland passieren: die Regierung würde bei uns die Leute
von solchen Grundsätzen gleich unter ihre besondere Obhut neh¬
men und ihnen lebenslänglich freie Kost und Wohnung geben."

Ja, Armut ist das Los der großen Menschheitshelfer, der hei¬
lenden Denker in Frankreich, aber diese Armut ist bei ihnen nicht
bloß ein Antrieb zu tieferer Forschung und ein stärkendes Stahl-

H-ine. VI. 27
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bad der Geisteskräfte, sondern sie ist auch eine empfehlende An¬
nonce für ihre Lehre und in dieser Beziehung gleichfalls von
providentieller Bedeutsamkeit. In Deutschland wird der Mangel
an irdischen Gütern sehr gemütlich entschuldigt, und besonders
das Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne eben ver¬
achtet zu werden. In England ist man schon minder tolerant,
das Verdienst eines Mannes wird dort nur nach seinem Einkom¬
men abgeschäht, und „Innv innsü iL Iis rvortü?" heißt buchstäb¬
lich: „wieviel Geld besitzt er, wieviel verdient er?" Ich habe mit
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein dicker Engländer
ganz ernsthaft einen Franziskanermönch fragte, wieviel es ihm
jährlich einbringe, daß er so barfüßig und mit einem dicken Strick
um den Leib herumgehe?In Frankreich ist es anders, und wie
gewaltig auch die Gewinnsucht des Jndustrialismus um sich greift,
so ist doch die Armut bei ausgezeichnetenPersonen ein wahrer
Ehrentitel, und ich möchte schier behaupten, daß der Reichtum,
einen unehrlichen Verdacht begründend, gewissermaßenmit einem
geheimen Makel, mit einer Isvis noka, die sonst vortrefflichsten
Leute beHafte. Das mag wohl daher entstehen, weil man bei so
vielen die unsaubcrn Quellen kennt, woraus die großen Reich¬
tümer geflossen. Ein Dichter sagte: daß der erste König ein
glücklicher Soldat war! — in betreff der Stifter unsrer heu¬
tigen Finanzdynastien dürfen wir vielleicht das prosaische Wort
aussprechen: daß der erste Bankier ein glücklicher Spitzbube ge¬
wesen. Der Kultus des Reichtums ist zwar in Frankreich so all¬
gemein wie in andern Ländern, aber es ist ein Kultus ohne hei¬
ligen Respekt: die Franzosen tanzen ebenfalls um das goldene
Kalb, aber ihr Tanzen ist zugleich Spott, Persiflage, Selbstver¬
höhnung , eine Art Cancan. Es ist dieses eine merkwürdige Er¬
scheinung, erklärbar teils aus der generösen Natur der Franzosen,
teils auch aus ihrer Geschichte. Unter dem alten Regime galt
nur die Geburt, nur die Ahnenzahl gab Ansehen, und die Ehre
war eine Frucht des Stammbaums. Unter der Republik gelangte
die Tugend zur Herrschaft, die Armut ward eine Würde, und wie
vor Angst, so auch vor Scham, Verkroch sich das Geld. Aus jener
Periode stammen die vielen dicken Soustücke, die ernsthaften Ku¬
pfermünzen niit den Symbolen der Freiheit sowie auch die Tra¬
ditionen von pekuniärer Uncigennützigkeit,die wir noch heutigen-
tages bei den höchsten Staatsverwaltern Frankreichs antreffen.
Zur Zeit des Kaisertums florierte nur der militärische Ruhm,
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eine neue Ehre ward gestiftet, die der Ehrenlegion, deren Groß¬
meister, der siegreiche Imperator, mit Verachtung herabschaute
auf die rechnende Krämergilde, auf die Lieferanten, die Schmugg¬
ler, die Stockjobbers, die glücklichen Spitzbuben. Während der
Restauration intrigierte der Reichtum gegen die Gespenster des
alten Regimes, die wieder ans Ruder gekommen,und deren In¬
solenz täglich wuchst das beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Dä-
magoge, liebäugelte herablassend mit den Kurzjacken,und als die
Juliussonne die Gemüter erhitzte, ward der Adelkönig Karl X.
vom Throne herabgeschmissen.Der Bürgerkönig Ludwig Philipp
stieg hinaus, er, der Repräsentant des Geldes, das jetzt herrscht,
aber in der öffentlichenMeinung zu gleicher Zeit von der besieg¬
ten Partei der Vergangenheit und der getäuschten Partei der Zu¬
kunft frondiert wird. Ja, das adeltümliche Faubourg Saint-
Germain und die proletarischen Faubourgs Saint-Antoine und
Saint-Marceauüberbieten sich in der Verhöhnung der gcldstol-
zen Emporkömmlinge, und wie sich von selbst versteht, die alten
Republikaner mit ihrem Tugendpathosund die Bonapartisten
mit pathetischenHeldcntiraden stimmen ein in diesen herabwür¬
digenden Ton. Erwägt man diese zusammenwirkenden Grolle,
so wird es begreiflich,warum dem Reichen jetzt in der öffentlichen
Meinung eine fast übertriebene Geringschätzungzu teil wird, wäh¬
rend jeder nach Reichtum lechzt.

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend, womit ich diesen
Artikel begonnen, hier ganz besonders andeuten, wie es für den
Kommunismus ein unberechenbar günstiger Umstand ist, daß der
Feind, den er bekämpft, bei all seiner Macht dennoch in sich sel¬
ber keinen moralischen Halt besitzt. Die heutige Gesellschaft ver¬
teidigt sich nur aus platter Notwendigkeit, ohne Glauben an ihr
Recht, ja ohne Selbstachtung, ganz wie jene ältere Gesellschaft,
deren morsches Gebälke zusammenstürzte, als der Sohn des Zim¬
mermanns kam.

II.

Paris, 8. Juli 1843.

In China sind sogar die Kutscher höflich. Wenn sie in einer
engen Straße mit ihren Fuhrwerken etwas hart aneinander stoßen
und Deichseln und Räder sich verwickeln, erheben sie keineswegs
ein Schimpfen und Fluchen wie die Kutscher bei uns zu Lande,
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sondern sie steigen ruhig von ihrem Sitz herunter, machen eine
Anzahl Knickse und Bücklinge, sagen sich diverse Schmeicheleien,
bemühen sich hernach, gemeinschaftlich ihre Wagen in das gehö¬
rige Geleise zu bringen, und wenn alles wieder in Ordnung ist,
machen sie nochmals verschiedene Bücklinge und Knickse, sagen sich
ein respektives Lebewohl und fahren von dannen. Aber nicht
bloß unsre Kutscher, sondern auch unsre Gelehrten sollten sich
hieran ein Beispiel nehmen. Wenn diese Herren miteinander in
Kollision geraten, machen sie sehr wenig Komplimente und suchen
sich keineswegs hülfreich zu verständigen, sondern sie fluchen und
schimpfen alsdann wie die Kutscher des Occidents. Und dieses
klägliche Schauspiel gewähren uns zumeist Theologen und Philo¬
sophen, obgleich erstere auf das Dogma der Demut und Barm¬
herzigkeit besonders angewiesen sind und letztere in der Schule
der Vernunft zunächst Geduld und Gelassenheit erlernt haben
sollten. Die Fehde zwischen der Universität und den Ultramon¬
tanen' hat diesen Frühling bereits mit einer Flora von Grobhei¬
ten und Schmähreden bereichert, die selbst auf unfern deutschen
Mistbeeten nicht kostbarer gedeihen könnte. Das wuchert, das
sproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder Lust
noch Beruf, hier zu botanisieren. Der Duft mancher Giftblu¬
men könnte uns betäubend zu Kopf steigen und uns verhindern,
mit kühler Unparteilichkeit den Wert beider Parteien und die po¬
litische Bedeutung und Bedeutsamkeit des Kampfes zu würdigen.
Sobald die Leidenschaften ein bißchen verduftet sind, wollen wir
solche Wüdigung versuchen. So viel können wir schon heute sa¬
gen: das Recht ist auf beiden Seiten, und die Personen werden
getrieben von der fatalsten Notwendigkeit. Der größte Teil der
Katholischen, weise und gemäßigt, verdammt zwar das unzeitigc
Schilderheben ihrer Parteigenossen, aber diese gehorchen dem Be¬
fehl ihres Gewissens, ihrem höchsten Glaubensgesetz,dem Ooin-
xsUs intrars, sie thun ihre Schuldigkeit, und sie verdienen aus
diesem Grunde unsre Achtung. Wir kennen sie nicht, wir haben
kein Urteil über ihre Person, und wir sind nicht berechtigt, an
ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln . . .

Diese Leute sind nicht eben meine Lieblinge, aber, aufrichtig
gestanden, trotz ihrem düstern, blutrünstigen Zelotismus sind sie
mir lieber als die toleranten Amphibien des Glaubens und des

' Vgl. oben, S. 397 ff.
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Wissens, als jene Kunstgläubigen,die ihre erschlafften Seelen
durch fromme Musik und Heiligenbilder kitzeln lassen, und gar
als jene Religionsdilettanten, die für die Kirche schwärmen, ohne
ihren Dogmen einen strengen Gehorsam zu widmen, die mit den
heiligen Symbolen nur liebäugeln, aber keine ernsthafte Ehe ein¬
gehen wollen, und die man hier oatbolignss marrons' nennt. Letz¬
tere füllen jetzt unsre fashionablen Kirchen, z. B. Sainte-Ma-
deleine^ oder Notre Dame de Lorette^, jene heiligen Boudoirs,
wo der süßlichste Rokokogeschmack herrscht, ein Weihkessel,der
nach Lavendel düftet, reichgepolsterteBetstühle, rosige Beleuch¬
tung und schmachtende Gesänge, überall Blumen und tändelnde
Engel, kokette Andacht, die sich fächert mit Eventails von Boucher'
und Watteau^ — Pompadourchristentum.

Ebenso unrecht wie unrichtig ist die Benennung Jesuiten, wo¬
mit man hier die Gegner der Universitätzu bezeichnen Pflegt.
Erstens gibt es gar keine Jesuiten mehr in dem Sinne, den man
mit jenem Namen verknüpft. Aber wie es oben in der Diplo¬
matie Leute gibt, die jedesmal, wenn die Flutzeit der Revolution
eintritt, das gleichzeitige Heranbranden so vieler brausenden Wel¬
len für das Werk eines Llomits äirsotour in Paris erklären: so
gibt es Tribunen hier unten, die, wenn die Ebbe beginnt, wenn
die revolutionären Springfluten sich wieder verlaufen,diese Er¬
scheinung den Jntriguen der Jesuiten zuschreiben und sich ernst¬
haft einbilden, es residiere ein Jesnitengeneral in Rom, welcher
durch seine vermummten Schergen die Reaktion der ganzen Welt
leite. Nein, es existiert kein solcher Jesnitengeneral in Rom, wie
auch in Paris kein Oomits äirsotsnr existiert; das sind Märchen
für große Kinder, hohle Schrcckpopanze, moderner Aberglaube.
Oder ist es eine bloße Kriegslist, daß man die Gegner der Uni¬
versität für Jesuiten erklärt? Es gibt in der That hierzulande
keinen Namen, der weniger populär wäre. MaiO hat im vorigen
Jahrhundert gegen diesen Orden so gründlich polemisiert, daß
noch eine geraume Zeit vergehen dürfte, ehe man ein mildes, un-

^ Entlaufene Katholiken.
2 Vgl. Bd. IV, S. 83.
° Vgl. oben, S. 1S2.
^ Vgl. Bd. IV, S. 76 f.

^ Die französischen Aufklärer. 1773 erfolgte die Aufhebung des
Jesuitenordens durch Papst Clemens XIV., 1814 ward er wieder ins
Leben gerufen.
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parteiischesUrteil über ihn fallen wird. Es will mich bedünken,
als habe man die Jesuiten nicht selten ein bißchen jesuitisch be¬
handelt, und als seien die Verleumdungen, die sie sich zu schul¬
den kommen ließen, ihnen manchmal mit zu großen Zinsen zu¬
rückgezahlt worden. Man könnte auf die Väter der Gesellschaft
Jesu das Wort anwenden, welches Napoleon über Robespierrc
aussprach: sie sind hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber
der Tag wird kommen, wo man auch ihnen Gerechtigkeit Wider¬
sahren lassen und ihre Verdienste anerkennen wird. Schon jetzt
müssen wir eingestehen, daß sie durch ihre Missionsanstalteu die
Gesittung der Welt, die Zivilisation unberechenbar gefördert, daß
sie ein heilsames Gegengift gewesen gegen die lebenderpestenden
Miasmen von Port-Royalh daß sogar ihre vielgescholtene Akkom-
modationslehre noch das einzige Mittel war, wodurch die Kirche
über die moderne, freiheitslustige und genußsüchtigeMenschheit
ihre Oberherrschaft bewahren konnte. NauASii nn bosuk st
soz?s2 sdrstisn, sagten die Jesuiten zu dem Beichkinde, dem in der
Karwoche nach einem Stückchen Rindfleisch gelüstete; aber ihre
Nachgiebigkeit lag nur in der Not des Momentes, und sie hätten
später, sobald ihre Macht befestigt, die fleischfressenden Völker
wieder zu den magersten Fastenspeisenzurückgelenkt. Laxe Dok¬
trinen für die empörte Gegenwart, eiserne Ketten für die unter¬
jochte Zukunft. Sie waren so klug!

Aber alle Klugheit hilft nichts gegen den Tod. Sie liegen
längst im Grabe. Es gibt freilich Leute in schwarzen Mänteln
und mit Ungeheuern,dreieckig aufgckrämpten Filzhüten, aber das
sind keine echten Jesuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf sich
in ein Wolfsfell des Radikalismus vermummt, aus Eitelkeit
oder Eigennutz oder Schabernack, so steckt im Fuchspelz des Je¬
suitismus manchmal nur ein beschränktesGrauchen. — Ja, sie
sind tot. Die Väter der Gesellschaft Jesu haben in den Sakri¬
steien nur ihre Garderobe zurückgelassen, nicht ihren Geist. Dieser
spukt an andern Orten, und manche Champions der Universität,
die ihn so eifrig exorzieren,sind vielleicht davon besessen, ohne es
zu merken. Ich sage dieses nicht in Bezug auf die Herren Miche-
let und Quincke, die ehrlichsten und wahrhaftigsten Seelen, son¬
dern ich habe hier im Auge zunächst den wohlbestallten Minister

' Kloster bei Paris, Hauptsitz der Jausenistsn (vgl. Bd. IV, S. 1S7)>
2 Vgl. oben, S. 3S7.
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des öffentlichen Unterrichts, den Rektor der Universität, den Herrn
VillemairU. Seiner Magnifizenz zweideutiges Treiben berührt
mich immer widerwärtig. Ich kann leider nur dem Esprit und
dem Stile dieses Mannes meine Achtung zollen. Nebenbei ge¬
sagt, wir sehen hier, daß der berühmte Ausspruch von Buffon:
„Us stzlls, v'sst l'üommo", grundfalsch ist. Der Stil des Herrn
Billemain ist schön, edel, wohlgewachsen und reinlich. — Auch
Victor Cousin kann ich nicht ganz verschonen mit dein Vorwurf
des Jesuitismus. Der Himmel weiß, daß ich geneigt bin, Herrn
Cousins Vorzügen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, daß ich
den Glanz seines Geistes gern anerkenne: aber die Worte, womit
er jüngst in der Akademie die Übersetzung Spinozas ankündigte,
zeugen weder von Mut noch von Wahrheitsliebe. Cousin hat
gewiß die Interessen der Philosophie unendlich gefördert, indem
er den Spinoza dem denkenden Frankreich zugänglich machte, aber
er hätte zugleich ehrlich gestehen sollen, daß er dadurch der Kirche
keinen großen Dienst geleistet. Im Gegenteil sagte er, der Spi¬
noza sei von einem seiner Schüler, einem Zögling der bivols nor-
mals, übersetzt worden, um ihn mit einer Widerlegung zu be¬
gleiten, und während die Priesterpartei die Universität so heftig
angreife, sei es doch eben diese arme, unschuldige, verketzerte Uni¬
versität, welche den Spinoza widerlege, den gefährlichen Spinoza,
jenen Erbfeind des Glaubens, der mit einer Feder aus den schwar¬
zen Flügeln Satans seine deiciden Bücher geschrieben! „Wen
betrügt man hier?" ruft Figaro. Es war in der ^.eaäemis äss
svisnoss inoralss st xolitlgns^, wo Cousin in solcher Weise die
französische Übersetzung des Spinoza ankündigte; sie ist außer¬
ordentlich gelungen, während die gerühmte Widerlegung so schwach
und dürftig ist, daß sie in Deutschland für ein Werk der Ironie
gelten würde.

^ Abel Francois Villemain (1790 —1870), Gelehrter und
Schriftsteller, 16 Jahre lang Professor an der Sorbonne, seit 1821 Mit¬
glied der Akademie, 1831 Pair, 1810—44 Minister des Unterrichts, unter
Napoleon III. in der Zurückgezogenheit lebend. Er hat sich durch glän¬
zend geschriebene geschichtliche und litterargeschichtliche Arbeiten bekannt
gemacht.

- Vgl. S. 271, Anm. 6.
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III.

Paris, M. Juli 1843.

Jedes Volk hat seinen Nationalfehler, und wir Deutschen haben
den unsrigen, nämlich jene berühmte Langsamkeit, wir wissen es
sehr gut, wir haben Blei in den Stiefeln, sogar in den Pantof¬
feln. Aber was nützt den Franzosen alle Geschwindigkeit, all ihr
flinkes, anstelliges Wesen, wenn sie ebenso schnell vergessen, was
sie gethan? Sie haben kein Gedächtnis, und das ist ihr größtes
Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat geht hier ver¬
loren durch Vergeßlichkeit. Jeden Tag müssen sie den Kreislauf
ihrer Geschichte wieder durchlaufen, ihr Leben wieder von vorne
anfangen, ihre Kämpfe aufs neue durchkämpfen, und morgen hat
der Sieger vergessen, daß er gesiegt hatte, und der Überwundene
hat ebenso leichtsinnig seine Niederlage und ihre heilsamen Leh¬
ren vergessen. Wer hat im Julius 1830 die große Schlacht ge¬
wonnen? Wer hat sie verloren? Wenigstens in dem großen Hospi¬
tal, wo, um mich eines Ausdrucks von Mignet zu bedienen, jede
gestürzte Macht ihre Blessierten untergebracht hat, hätte man sich
dessen erinnern sollen! Diese einzige Bemerkung erlauben wir
uns in Beziehung auf die Debatten, die in der Pairskammer über
den Sekundärunterricht' stattgefunden, und wo die klerikale Par¬
tei nur scheinbar unterlag. In der That triumphierte sie, und
es war schon ein hinlänglicher Triumph, daß sie als organisierte
Partei ans Tageslicht trat. Wir sind weit entfernt, dieses kühne
Auftreten zu tadeln, und' es mißfällt uns weit weniger als jene
schlottrige Halbheit, welche die Gegner sich zu schulden kommen
ließen. Wie kläglich zeigte sich hier Herr Villemain, der kleine
Rhetor, der windige Bel-Esprit, dieser abgestandene Voltairia-
ner, der sich ein bißchen an den Kirchenvätern gerieben, um einen
gewissen ernsthaften Anstrich zu gewinnen, und der von einer Un¬
wissenheit beseelt war, die ans Erhabene grenzte! Es ist mir un¬
begreiflich , daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den Lauf¬
paß gegeben, denn diesem großenGelehrten mußte jene schülerhafte

' Die Vorlage über den Sekundärunterricht war von Villemain aus¬
gearbeitet worden, und da dieser darin den verschiedensten Parteisnsich
willfährig zeigen wollte, machte er es keiner zu Danke. Nachdem die
Vorlage wiederholt umgearbeitet worden war, ohne Zustimmung zu fin¬
den, zog sich Villemain, durch vierjährigen Kampf erschöpft, von seinem
Ministerposten zurück (Dezember 1844).
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Verlegenheit, jener Mangel an den dürstigsten Vorkenntnissen,
jene wissenschaftliche Nullität noch weit empfindlichermißfallen
als irgend ein politischer Fehler! Um die Schwäche und Jnhalt-
losigkeit seines Kollegen einigermaßen zu decken, mußte Gnizot
mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er sagte, war matt,
farblos und unerquicklich. Er würde gewiß bessere Dinge vorge¬
bracht haben, wenn er nicht Minister der auswärtigen Angelegen¬
heiten, sondern Minister des Unterrichtsgewesen wäre und für
die besondern Interessen dieses Departements eine Lanze gebrochen
hätte. Ja, er würde sich für die Gegenpartei noch weit gefähr¬
licher erwiesen haben, wenn er ganz ohne weltliche Macht, nur
mit seiner geistlichen Macht bewaffnet, wenn er als bloßer Pro¬
fessor für die Befugnisse der Philosophie in die Schranken getre¬
ten wäre! In einer solchen günstigem Lage war Victor Cousin,
und ihm gebührt vorzugsweise die Ehre des Tages. Cousin ist
nicht, wie jüngst ziemlich griesgrämig behauptet worden, ein phi¬
losophischer Dilettant, sondern er ist vielmehr ein großer Philo¬
soph, er ist hier Hanssohn der Philosophie, und als diese ange¬
griffen wurde von ihren unversöhnlichstenFeinden, mußte unser
Victor Cousin seine slratio pro clomo halten. Und er sprach gut,
ja vortrefflich,mit Überzeugung.Es ist für uns immer ein kost¬
bares Schauspiel, wenn die friedliebendstenMänner, die durchaus
von keiner Streitlust beseelt sind, durch die innern Bedingungen
ihrer Existenz, durch die Macht der Ereignisse, durch ihre Ge¬
schichte, ihre Stellung, ihre Natur, kurz durch eine unabweisliche
Fatalität, gezwungenwerden, zu kämpfen. Ein solcher Kämpfer,
ein solcher Gladiator der Notwendigkeit war Cousin, als ein un¬
philosophischer Minister des Unterrichts die Interessen der Phi¬
losophie nicht zu verteidigen vermochte. Keiner wußte besser als
Victor Cousin, daß es sich hier um keine neue Sache handelte,
daß sein Wort wenig beitragen würde zur Schlichtung des alten
Streits, und daß da kein definitiver Sieg zu erwarten sei. Ein
solches Bewußtsein übt immer einen dämpfenden Einfluß, und
alles Brillantfeuer des Geistes konnte auch hier die innere Trauer
über die Fruchtlosigkeit aller Anstrengungen keineswegs verber¬
gen. Selbst bei den Gegnern haben Cousins Reden einen ehren¬
den Eindruck hervorgebracht, und die Feindschaft, die sie ihm wid¬
men, ist ebenfalls eine Anerkennung.Den Villemain verachten
sie, den Cousin aber fürchten sie. Sie fürchten ihn nicht wegen
seiner Gesinnung, nicht wegen seines Charakters, nicht wegen sei-
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ner individuellen Borzüge oder Fehler, sondern sie sürchten in
ihm die deutsche Philosophie. Du lieber Himmel! man erzeigt hier
unserer deutschen Philosophie und unserm Cousin allzu großeEhre.
Obgleich letzterer ein geborner Dialektiker ist, obgleich er zugleich
sür Form die größte Begabnis besitzt, obgleich er bei seiner phi¬
losophischen Spezialität auch noch von großem Kunstsinn unter¬
stützt wird, so ist er doch noch sehr weit davon entfernt, die deutsche
Philosophie so gründlich tief in ihrem Wesen zu erfassen, daß er
ihre Systeme in einer klaren, allgemein verständlichen Sprache
formulieren könnte, wie es nötig wäre für Franzosen, die nicht
wie wir die Geduld besitzen, ein abstraktes Idiom zu studieren.
Was sich aber nicht in gutem Französisch sagen läßt, ist nicht ge¬
fährlich für Frankreich. Die Sektion der Koisness moralss et
xolitiguös der französischen Akademie hat bekanntlich eine Dar¬
stellung der deutschen Philosophie seit Kant zu einer Preisfrage
gewählt', und Cousin, der hier als Hauptdirigentjzu betrachten ist,
suchte vielleicht fremde Kräfte, wo seine eignen nicht ausreichten.
Aber auch andere haben die Aufgabe nicht gelöst, und in der jüng¬
sten feierlichen Sitzung der Akademie ward nns angekündigt, daß
auch dies Jahr keine Preisschrist über die deutsche Philosophie
gekrönt werden könne.

Gefiingnisreform und Strafgesehgebmig.

(Paris, Juli 1843.)

Nachdem der Gesetzvorschlag über die Gefängnisreform wäh¬
rend vier Wochen in der Deputiertenkammer debattiert worden,
ist derselbe endlich mit sehr unwesentlichen Abänderungen und
durch eine bedeutende Majorität angenommen worden. Damit
wir es gleich von vornherein sagen, nur der Minister des Innern ß
der eigentliche Schöpfer jenes Gesetzvorschlags, war der einzige,
der mit festen Füßen auf der Höhe der Frage stand, der bestimmt
wußte, was er wollte, und einen Triumph der Überlegenheit feierte.
Dem Rapporteur, Herrn von Tocquevillegebührt das Lob, daß

' Vgl. oben, S. 310.
^ Charles Marie Tannegui Graf Duchätel (1803—67).
° Alexis Charles Henri Clersl de Tocqueville (1803—M),
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cr mit Festigkeit seine Gedanken durchfocht;er ist ein Mann von
Kopf, der wenig Herz hat und bis zum Gefrierpunkt die Argu¬
mente seiner Logik verfolgt; auch haben feine Reden einen gewissen
frostigen Glanz, wie geschnittenesEis. Was Herrn Tocqucville
jedoch an Gemüt fehlt, das hat sein Freund, Mr. de Beaumonich
in liebreichster Fülle, und diese beiden Unzertrennlichen, die wir
immer gepaart sehen auf ihren Reisen, in ihren Publikationen,
in der Dcputicrtenkammer, ergänzen sich aufs beste. Der eine,
der scharfe Denker, und der andere, der milde Gemütsmensch,ge¬
hören beisammenwie das Essigfläschchen und das Ölsläschchen. —
Aber die Opposition,wie vage, wie gehaltlos, wie schwach, wie
ohnmächtig zeigte sie sich bei dieser Gelegenheit! Sie wußte nicht,
was sie wollte, sie mußte das Bedürfnis der Reform eingestehen,
konnte nichts Positives vorschlagen, war beständig im Widerspruch
mit sich selber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus blöder
Gewohnheit des Oppositionsmetiers.Und dennoch würde sie, um
lchterm zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn sie sich
auf das hohe Pferd der Idee gesetzt hätte, auf irgend eine gene¬
röse Rosinante der Thcorienwclt, statt auf ebener Erde den zu-
fälligenLücken und Schwächen des ministeriellen Systems nachzu¬
kriechen und im Detail zu schikanieren, ohne das Ganze erschüttern
zu können. Nicht einmal unser unvergleichlicher Don Alphonso
de la Martine 2, der ingeniöse Junker, zeigte sich hier in seiner
idealen Ritterlichkeit. Und doch war die Gelegenheitgünstig, und
cr hätte hier die höchsten und wichtigsten Menschhcitsfragen be¬
sprechen können mit olhmperschütternden Worten; er konnte hier
feuerspeiende Berge reden und mit einem Ozean von Weltunter-
gangspoesic die Kammer überschwemmen. Aber nein, der edle
Hidalgo war hier ganz entblößt von seinem schönen Wahnsinn
und sprach so vernünftig wie die nüchternsten seiner Kollegen.

Ja, nur auf dem Felde der Idee hätte die Opposition,wo
nicht sich behaupten, doch wenigstens glänzen können. Bei solcher

Staatsmann und Publizist, der gemäßigten Opposition angehörig; er
war 1831 nnt Beaumont nach Amerika geschickt worden, um das dortige
Strafsystem zu studieren. Die Frucht dieser Reise war sein Hauptwerk:
„Im ckömooratis an ^wsrigns" (1835, 2 Bde.).

i Gustave Auguste de laBonniniere de Beaumont (1802
bis 18K6), politischer Schriftsteller, in der Kammer Mitglied der Oppo¬
sition; Enkel Lafayettes.

- Vgl. S. 359.
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Gelegenheit hätte eine deutsche Opposition ihre gelehrtesten Lorbee¬

ren erfochten. Denn die Gefängnisfrage ist ja enthalten in jener
allgemeinen Frage über die Bedeutung der Strafe überhaupt, und
hier treten uns die großen Theorien entgegen, die wir heute nur in

flüchtigster Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung des
neuen Gefängnisgesetzes einen deutschen Standpunkt zu gewinnen.

Wir sehen hier zunächst die sogenannte Vergeltungstheorie,

das alte harte Gesetz der Urzeit, jenes jus talionis', das wir noch
bei dem alttcstamcntälischen Moses in schauerlichster Naivetät

borfinden: Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn.
Mit dem Marthrtode des großen Versöhners fand auch diese Idee

der Sühne ihren Abschluß, und wir können behaupten, der milde

Christus habe dem antiken Gesetze auch hier persönlich Genüge

gethan und dasselbe auch für die übrige Menschheit aufgehoben.

Sonderbar! während hier die Religion im Fortschritt erscheint,

ist es die Philosophie, welche stationär geblieben, und die Straf¬

rechtstheorie unserer Philosophen von Kant bis auf Hegel ist trotz
aller Verschiedenheit des Ausdrucks noch immer das alte jus ta-

lionis. Selbst unser Hegel wußte nichts Besseres anzugeben, und

er vermochte nur die rohe Anschauungsweise einigermaßen zu spi-

ritualisiercn, ja bis zur Poesie zu erheben. Bei ihm ist die Strafe
das Recht des Verbrechers; nämlich indem dieser das Ver¬

brechen begeht, gewinnt er ein unveräußerliches Recht auf die adä¬

quate Bestrafung; letztere ist gleichsam das objektive Verbrechen.

Das Prinzip der Sühne ist hier bei Hegel ganz dasselbe wie bei

Moses, nur daß dieser den antiken Begriff der Fatalität in der

Brust trug, Hegel aber immer von dem modernen Begriff der

Freiheit bewegt wird: sein Verbrecher ist ein freier Mensch, das

Verbrechen selbst ist ein Akt der Freiheit, und es muß ihm dafür

sein Recht geschehen. Hierüber nur ein Wort. Wir sind dem alt-

sacerdotalcn Standpunkt entwachsen, und es widerstrebt uns, zu

glauben, daß, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die Gesell¬

schaft in eorxvrs gezwungen sei, dieselbe Unthat zu begehen, sie
feierlich zu wiederholen. Für den modernen Standpunkt, wie wir

ihn bei Hegel finden, ist jedoch unser sozialer Zustand noch zu

niedrig; denn Hegel setzt immer eine absolute Freiheit voraus,

von der wir noch sehr entfernt sind und vielleicht noch eine gute
Weile entfernt bleiben werden.

' Vergeltungsrecht.
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Unsere zweite große Straftheorie ist die der Abschreckung.
Diese ist weder religiös noch philosophisch, sie ist rein absurd.
Hier wird einem Menschen, der ein Verbrechen beging, Pein an-
gethan, damit ein dritter dadurch abgeschreckt werde, ein ähnliches
Verbrechen zu begehen. Es ist das höchste Unrecht, daß jemand
leiden soll zum Heile eines andern, und diese Theorie mahnte mich
immer an die armen Koullröckoutsurs,die ehemals mit den klei¬
nen Prinzen erzogen wurden und jedesmal durchgepeitscht wur¬
den, wenn ihr erlauchter Kamerad irgend einen Fehler begangen.
Diese nüchterne und frivole Abschreckungstheorieborgt von der
sacerdotalen Theorie gleichsam ihre Vomxss tuusbros, auch sie er¬
richtet auf öffentlichem Markt ein Castrum ckolorish um die Zu¬
schauer anzulocken und zu verblüffen. Der Staat ist hier ein Char-
latan, nur mit dem Unterschied,daß der gewöhnlicheCharlatan
dir versichert, er reiße die Zähne aus, ohne Schmerzen zu verur¬
sachen, während jener in: Gegenteil durch seine schauerlichen Ap¬
parate mit weit größern Schmerzen droht, als vielleicht der arme
Patient wirklich zu ertragen hat. Diese blutige Charlatanerie
hat mich immer angewidert.

Soll ich hier die sogenannte Theorie vom physischen Zwang,
die zu meiner Zeit in Göttingen und in der umliegenden Gegend
zum Vorschein gekommen,als eine besondere Theorie erwähnen?
Nein, sie ist nichts als der alte Abschreckungssauertcig,neu um-
geknctet. Ich habe mal einen ganzen Winter hindurch den Lykurg
Hannovers, den traurigen Hofrat Bauers darüber schwätzen ge¬
hört in seiner seichtesten Prosa. Diese Tortur erduldete ich eben¬
falls aus physischem Zwang, denn der Schwätzer war Examina¬
tor meiner Fakultät, und ich wollte damals Ooetor juris werden.

Die dritte große Straftheorie ist die, wobei die moralische Ver¬
besserung des Verbrechers in Betracht kommt. Die wahre Heimat
dieser Theorie ist China, wo alle Autorität von der Väterlichen Ge¬
walt abgeleitet wird. Jeder Verbrecher ist dort ein ungezogenes
Kind, das der Vater zu bessern sucht und zwar durch den Bambus.
Diese patriarchalische, gemütliche Ansicht hat in neuerer Zeit ganz
besonders in Preußen ihre Verehrer gefunden, die sie auch in die
Gesetzgebung einzuführen suchten. Bei solcher chinesischen Bam¬
bustheorie drängt sich uns zunächst das Bedenken auf, daß alle

' Leichengerüst, Trauerbühne.
2 Vgl. Bd. III, S. 21.
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Verbesserungnichts helfen dürfte, wenn nicht vorher die Verbesse¬
rer gebessert würden. In China scheint das Staatsoberhauptder¬
gleichen Einrede dunkel zu fühlen, und wenn im Reiche der Mitte
irgend ein ungeheures Verbrechen begangen wird, legt sich der
Kaiser, der Himmelssohn, selber eine harte Buße auf, wähnend,
daß er selber durch irgend eine Sünde ein solches Landesunglück
verschuldet haben müsse. Wir würden es mit großem Vergnügen
sehen, wenn unser heimischer Pietismus auf solche fromme Irr¬
tümer geriete und sich zum Heil des Staats weidlich kasteien
wollte. In China gehört es zur Konsequenz der patriarchalischen
Ansicht, daß es neben den Bestrafungen auch gesetzliche Belohnun¬
gen gibt, daß man für gute Handlungen irgend einen Ehrenknopf
mit oder ohne Schleife bekömmt, wie man für schlechte Handlun¬
gen die gehörige Tracht Schläge empfängt, so daß, um mich phi¬
losophisch auszudrücken, der Bambus die Belohnung des Lasters
und der Orden die Strafe der Tugend ist. Die Partisane der kör¬
perlichen Züchtigung haben jüngst in den Rheinprovinzen einen
Widerstand gefunden, der aus einer Empfindungsweise hervor¬
gegangen, die nicht sehr original ist und leider als ein Überbleib¬
sel der französischen Fremdherrschaft betrachtet werden dürfte.

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie, die wir kaum
n och eine solche nennen können, da der Begriff „Strafe" hier ganz
verschwindet. Man nennt sie die Präventionstheorie, weil hier
die Verhütungder Verbrechen das leitende Prinzip ist. Die eif¬
rigsten Vertreter dieser Ansicht sind zunächst die Radikalen aller
sozialistischen Schulen. Als der Entschiedenste muß hier der Eng¬
länder Owen' genannt werden, der kein Recht der Bestrafung
anerkennt, solange die Ursache der Verbrechen, die sozialen Übel,
nicht fortgeräumt worden. So denken auch die Kommunisten, die
materialistischen ebensowohlwie die spiritualistischen, welche letz¬
tern ihre Abneigung gegen das herkömmliche Kriminälrecht, das
sie das alttestamentalische Rachegesetz nennen, durch evangelische
Texte beschönigen. Die Fourieristcn dürfen ebenfalls konsequen-
terweisc kein Strafrccht anerkennen, da nach ihrer Lehre die Ver¬
brechen nur durch ausgeartete Leidenschaftenentstehen und ihr

' Robert Owen (1771—1858), englischer Sozialreformer, grün¬
det e 1823 in Nordamerika eine Kommunistengemeinde, kehrte 1827 nach
England zurück. Aus seinen Bestrebungen entwickelte sich der Chartis¬
mus. Vgl. oben, S. 331.
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Staat sich eben die Aufgabe gestellt hat, durch eine neue Orga¬
nisation der menschlichen Leidenschaften ihre Ausartung zu ver¬
hüten. Die Saint-Simonisten hatten freilich weit höhere Begriffe
von der Unendlichkeit des menschlichen Gemütes, als daß sie sich
auf einen geregelten und numerierten Schematismus der Leiden¬
schaften, wie wir ihn bei Fourier finden, eingelassen hätten. Je¬
doch auch sie hielten das Verbrechen nicht bloß für ein Resultat
gesellschaftlicher Mißstände, sondern auch einer fehlerhaften Er¬
ziehung, und von den besser geleiteten, wohlerzogenenLeidenschaf¬
ten erwarteten sie eine vollständige Regeneration,das Weltreich
der Liebe, wo alle Traditionen der Sünde in Vergessenheit ge¬
raten und die Idee eines Strafrechts als eine Blasphemieer¬
scheinen würde.

Minder schwärmerische und sogar sehr praktische Naturen ha¬
ben sich ebenfalls für die Prävcntionstheorie entschieden, insofern
sie von der Volkserziehung die Abnahme der Verbrechen erwar¬
teten. Sic haben noch ganz besondere staatsökonomischeVorschläge
gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher vor seinen eigenen bö¬
sen Anfechtungen zu schützen, in derselben Weise, wie die Gesell¬
schaft vor der Unthat selbst hinreichendbewährt wird. Hier stehen
wir auf dem positiven Boden der Präventionslchre. Der Staat
wird hier gleichsam eine große Polizeianstalt im edelsten und wür¬
digsten Sinne, wo dem bösen Gelüste jeder Antrieb entzogen wird,
Wo man nicht durch Ausstellungen von Leckerbissen und Putzwa¬
rm einen armen Schlucker zum Diebstahl und die arme Gefall¬
sucht zur Prostitution reizt, wo keine diebischen Emporkömmlinge,
keine Robert-Macaires^ der höhen Finanz, keine Mcnschenfleifch-
händler, keine glücklichen Halunken ihren unverschämten Luxus
öffentlich zur Schau geben dürfen, kurz, wo das demoralisierende
böseBeifpiel unterdrückt wird. Kommen trotz aller Vorkchrungs-
maßregeln dennoch Verbrechen zum Vorschein, so sucht man die
Verbrecher unschädlichzu machen, und sie werden entweder ein¬
gesperrt oder, wenn sie der Ruhe der Gesellschaft gar zu gefähr¬
lich sind, ein bißchen hingerichtet.Die Regierung, als Mandata¬
rin der Gesellschaft, verhängt hier keine Pein als Strafe, sondern
als Notwehr, und der höhere oder geringere Grad dieser Pein
wird nur von dem Grade des Bedürfnisses der sozialen Selbst¬
verteidigung bestimmt. Nur von diesem Gesichtspunkteaus sind

' Vgl. oben, S. ZW,
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wir für die Todesstrafe oder vielmehr für die Tötung großer Bösc-

wichter, welche die Polizei aus dem Wege schaffen muß, wie sie
tolle Hunde totschlägt.

Wenn man aufmerksam das Dxxoss äos motits liest, womit

de r französische Minister des Innern seinen Gesehentwurf in be¬
treff der Gefängnisreform einleitete, so ist es augenscheinlich, wie

hier die zuletzt bezeichnete Ansicht den Grundgedanken bildet, und

wie das sogenannte Repressivprinzip der Franzosen im Grunde

nur die Praxis unserer Präventivtheorie ist.

Im Prinzip sind also unsere Ansichten ganz übereinstimmend

mit denen der französischen Regierung. Aber unsere Gefühle sträu¬
ben sich gegen die Mittel, wodurch die gute Absicht erreicht wer¬

den soll. Auch halten wir sie für Frankreich ganz ungeeignet. In
diesem Lande der Soziabilität wäre die Absperrung in Zellen, die

pennshlvanische Methode, eine unerhörte Grausamkeit, und das

französische Volk ist zu großmütig, als daß es je um solchen Preis
seine gesellschaftliche Ruhe erkaufen möchte. Ich bin daher über¬
zeugt, selbst nachdem die Kammern eingewilligt, kommt das ent¬

setzliche, unmenschliche, ja unnatürliche Cellulargefängniswesen

nicht in Ausführung, und die vielen Millionen, welche die nötigen
Bauten kosten, sind gottlob verlorenes Geld. Diese Burgverließe

des neuen Bürgerrittcrtums wird das Volk ebenso unwillig nie¬

derreißen, wie es einst die adelige Bastille zerstörte. So furcht¬

bar und düster dieselbe von außen gewesen sein mochte, so war sie

doch gewiß nur ein heiteres Kiosk, ein sonniges Gartenhaus im
Vergleich mit jenen kleinen, schweigenden amerikanischen Höllen,

die nur ein blödsinniger Pietist ersinnen und nur ein herzloser

Krämer, der für sein Eigentum zittert, billigen konnte. Der gute

fromme Bürger soll hinfüro ruhiger schlafen können — das will

die Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber warum sollen

sie nicht etwas weniger schlafen? — Bessere Leute müssen jetzt
wachend die Nächte verbringen. Und dann, haben sie nicht den

lieben Gott, um sie zu schützen, sie, die Frommen? — Oder zwei¬

feln sie an diesem Schutz, sie, die Frommen?
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Aus den Pyrenäen.

I.
Bareges, LS. Juli 1846.

Seit Menschengedenken gab es kein solches Zuströmen nach
den Heilquellen von Bareges wie dieses Jahr. Das kleine Dorf,
das aus etwa sechzig Häusern und einigen Dutzend Notbaracken
besteht, kann die kranke Menge nicht mehr fassen; Spätkömmlingc
fanden kaum ein kümmerliches Obdach für eine Nacht und muß¬
ten leidend umkehren. Die meisten Gäste sind französische Mili¬
tärs, die in Afrika sehr viele Lorbeeren, Lanzenstiche und Rheu¬
matismen eingeerntet haben. Einige alte Offiziere aus der Kaiser¬
zeit keuchen hier ebenfalls umher und suchen in der Badewanne
die glorreichen Erinnerungen zu vergessen, die sie bei jedem Wit¬
terungswechsel so verdrießlich jucken. Auch ein deutscher Dichter
befindet sich hier, der manches auszubaden haben mag, aber bis
jetzt keineswegs seines Verstandes verlustig und noch viel weniger
in ein Irrenhaus eingesperrt worden ist, wie ein Berliner Korre¬
spondent in der hochlöblichen „Leipziger Allgemeinen Zeitung"
berichtet hatfi Freilich, wir können uns irren, Heinrich Heine ist
vielleicht verrückter, als er selbst weiß; aber mit Gewißheit dür¬
fen wir versichern, daß man ihn hier in dem anarchischen Frank¬
reich noch immer auf freien Füßen herumgehen läßt, was ihm
Wahrscheinlich zu Berlin, wo die geistige Sanitätspolizei strenger
gehandhabt wird, nicht gestattet werden möchte. Wie dem auch
sei, fromme Gemüter an der Spree mögen sich trösten, wenn auch
nicht der Geist, so ist doch der Leib des Dichters hinlänglich be¬
lastet von lähmenden Gebresten, und auf der Reise von Paris
hierher ward sein Siechtum so unleidlich, daß er unfern von Ba-
guere de Bigorre den Wagen verlassen und sich auf einem Lehn-

' In der „Deutschen Allgemeinen Zeitung" vom 14. Juli 184b,
Nr. 19S, S. 1779, stand folgende Mitteilung aus Verlin: „Verschiedene
Journale haben berichtet, H. Heine habe sich in die Pyrenäenbäder be¬
geben. Ein Pariser Arzt erzählt hier gegenwärtig, daß dieser deutsche
Dichter sich in einem sehr bedenklichen Zustand in einem Jrrenhause zu
Paris befinde. Sein Wunsch, nach Berlin kommen zu dürfen, soll keinen
andern als einen gesundheitlichen Grund gehabt haben. Er habe kein
rechtes Vertrauen zu den französischen Ärzten und hätte sich gern in eine
deutsche Kur begeben mögen."

Heine. VI. Lg
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scssel über das Gebirge tragen lassen mußte. Er hatte bei dieser
erhabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblicke, nie hat ihn Son¬
nenglanz und Waldgrün inniger bezaubert, und die großen Fcl-
senkoppen, wie steinerne Riesenhäupter, sahen ihn an mit fabel¬
haftem Mitleid. Die UnntosUznmisss sind wunderbar schön.
Besonders seelcnerquickend ist die Musik der Bergwasser, die wie
ein volles Orchester in den rauschendenThalfluß, den sogenann¬
ten Gäveh hinabstürzen.Gar lieblich ist dabei das Geklingel der
Lämmerherden, zumal wenn sie in großer Anzahl wie jauchzend
von den Bergeshalden heruntergesprungen kommen, voran die
langwolligen Mutterschafe und dorisch gehörnten Widder, welche
große Glocken an den Hälsen tragen, und nebenherlaufend der
junge Hirt, der sie nach dem Thaldorfe zur Schur führt und bei
dieser Gelegenheit auch die Liebste besuchen will. Einige Tage
später ist das Geklingel minder heiter, denn es hat unterdessen
gewittert, aschgraue Nebelwolkenhängen tief herab, und mit sei¬
nen geschornen, fröstelnd nackten Lämmern steigt der junge Hirt
melancholisch wieder hinauf in seine Alpeneinsamkeit,-er ist ganz
eingewickeltin seinen braunen, reichgestickten Baskesenmantcl,
und das Scheiden von ihr war vielleicht bitter.

Ein solcher Anblick mahnt mich aufs lebhafteste an das Mei¬
sterwerk von Dccamps", welches der diesjährige Salon besaß, und
das von so vielen, ja von dem kunstverständigsten Franzosen,
Theophile Gautier^, mit hartem Unrecht getadelt ward. Der Hirt
auf jenem Gemälde, der in seiner zerlumpten Majestät wie ein
wahrer Bettelkönig aussieht und an seiner Brust, unter den Fetzen
des Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu schützen
sucht, die stumpfsinnig trüben Wetterwolken mit ihren feuchten
Grimassen, der zottighäßliche Schäferhund — alles ist ans jenem
Bilde so naturwahr, so pyrenäengetreu gemalt, so ganz ohne sen¬
timentalen Anstrich und ohne süßliche Veridealisiernng, daß einem
hier das Talent des Decamps fast erschreckend, in seiner naivsten
Nacktheit offenbar wird.

Die Pyrenäen werden jetzt von vielen französischen Malern
mit großem Glück ausgebeutet, besonders wegen der hiesigen pit-

' tlavs in den Pyrenäen Name von Gießbächen.
2 Vgl. Bd. IV, S. 40 ff.
2 Theophile Gautier (1811—72), der bekannte Dichter, der ro¬

mantischen Richtung huldigend, Heines Freund.
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toreskcn Volkstrachten, und dte Leistungen vonLeleuxh die unser
feintreffender Pfeil-Kollege immer so schön gewürdigt, verdienen
das gespendete Lob; auch bei diesem Maler ist Wahrheit der Na¬
tur, aber ohne ihre Bescheidenheit,sie tritt schier allzu keck hervor,
und sie artet aus in Virtuosität. Die Kleidung der Bergbewoh¬
ner, der Bearnaisen, der Basken und der Grenzspanier, ist in der
That so eigentümlich und staffeleifähig, wie es ein junger En¬
thusiast von der Pinselgilde,der den banalen Frack verabscheut,
nur irgend verlangenkann; besonders pittoresk ist die Kopfbe¬
deckung der Weiber, die scharlachrote, bis an die Hüften über den
schwarzen Leibrock herabhängende Kapuze. Einen überaus köst¬
lichen Anblick gewähren derartig kostümierte Zicgenhirtinncn,
wenn sie, auf hochgesatteltenMaultieren sitzend, den altertüm¬
lichen Spinnstock unterm Arm, mit ihren gehörnten schwarzen
Zöglingen über die äußersten Spitzen der Berge einherreiten und
der abenteuerlicheZug sich in den reinsten Konturen abzeichnet
an dem sonnigblauen Himmclsgrund.

Das Gebäude, worin sich die Badeanstalt von Barcges be¬
findet, bildet einen schauderhaften Kontrast mit den umgebenden
Naturschönhciten,und sein mürrisches Äußere entspricht vollkom¬
men den innern Räumen: unheimlich finstere Zellen, gleich Grab¬
gewölben, mit gar zu schmalen steinernen Badewannen, einer Art
provisorischer Särge, worin man alle Tage eine Stunde lang sich
üben kann im Stilleliegen mit ausgestreckten Beinen und gekreuz¬
ten Armen, eine nützliche Vorübung für Lebensabituricnten. Das
beklagenswerteste Gebrechen zu Bareges ist der Wassermangel; die
Heilquellenströmen nämlich nicht in hinlänglicher Fülle. Eine
traurige Abhülfe in dieser Beziehung gewähren die sogenannten
Piscinen, ziemlich enge Wasserbehälter, worin sich ein Dutzend,
auch Wohl anderthalb Dutzend Menschen gleichzeitig baden in auf¬
rechter Stellung. Hier gibt es Berührungen, die selten angenehm
sind, und bei dieser Gelegenheit begreift man in ihrem ganzen
Tiefsinn die Worte des toleranten llngars, der sich den Schnurr¬
bart strich und zu seinem Kameraden sagte: „Mir ist ganz gleich,
was der Mensch ist, ob er Christ oder Jude, republikanisch oder
kaiserlich, Türke oder Preuße, wenn nur der Mensch gesund ist"

^ Sowohl Ado lphe Leloux (geb. 1312) als sein Bruder Armand
(geb. 1818) waren geschätzte Genremaler.

^ Vgl. die S. Str. des „Liedes der Marketenderin", Bd. II, S. 116.
23*
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II.

Bareges, 7. August 18IS.

Über die therapeutische Bedeutung der hiesigen Bäder wage
ich nicht, mich mit Bestimmtheit auszusprechen. Es läßt sich
vielleicht überhaupt nichts Bestimmtes darüber sagen. Man kann
das Wasser einer Quelle chemisch zersetzen und genau angeben,
wieviel Schwefel, Salz oder Butter darin enthalten ist, aber
niemand wird es wagen, selbst in bestimmten Fällen, die Wir¬
kung dieses Wassers für ein ganz probates, untrügliches Heilmit¬
tel zu erklären; denn diese Wirkung ist ganz abhängig von der
individuellen Leibesbeschaffenheit des Kranken, und das Bad, das
bei gleichen Krankheitsymptomcn dem einen fruchtet, übt aus den
andern nicht den mindesten, wo nicht gar den schädlichsten Ein¬
fluß. In der Weise wie z. B. der Magnetismus enthalten auch
die Heilquellen eine Kraft, die hinlänglich konstatiert, aber keines¬
wegs determiniert ist, deren Grenzen und auch geheimste Natur
den Forschern bis jetzt unbekannt geblieben, so daß der Arzt die¬
selben nur versuchsweise, wo alle andern Mittel fehlschlagen, als
Medikament anzuwenden Pflegt. Wenn der Sohn Äskulaps gar
nicht mehr weiß, was er mit dem Patienten anfangen soll, dann
schickt er uns ins Bad mit einem langen Konsultationszettcl,
der nichts anderes ist als ein offener Empfehlungsbrief an den
Zufall!

Die Lebensmittel sind hier sehr schlecht, aber desto teurer.
Frühstück und Mittagessen werden den Gästen in hohen Körben
und von ziemlich klebrigen Mägden aufs Zimmer getragen, ganz
wie in Göttingen. Hätten wir nur hier ebenfalls den jugendlich¬
akademischen Appetit, womit wir einst die gelehrt-trockensten
Kalbsbraten Georgia Augustas zermalmten! Das Leben selbst
ist hier so langweilig wie an den blumigen Ufern der Leine. Doch
kann ich nicht umhin, zu erwähnen, daß wir zwei sehr hübsche
Bälle genossen, wo die Tänzer alle ohne Krücken erschienen. Es
fehlte dabei nicht an einigen Töchtern Albions, die sich durch
Schönheit und linkisches Wesen auszeichneten; sie tanzten, als rit¬
ten sie auf Eseln. Unter den Französinnen glänzte die Tochter
des berühmten Cellarius, die — welche Ehre für das kleine Vo¬
riges — hier eigenfüßig die Polka tanzte. Auch mehre junge
Tanznixen der Pariser Großen Oper, welche man Ratten nennt,
unter andern die silberfüßige Mademoiselle Lelhomme, wirbelten
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hier ihre Entrechats, und ich dachte bei diesem Anblick wieder leb¬
haft an mein liebes Paris, wo ich es vor lauter Tanz und Musik
am Ende nicht mehr aushalten konnte, und wohin das Herz sich
jetzt dennoch wieder zurücksehnt. Wunderbar närrischer Zauber!
Vor lauter Pläsir und Belustigung wird Paris zuletzt so ermü¬
dend, so erdrückend, so überlästig, alle Freuden sind dort mit so
erschöpfender Anstrengung verbunden, daß man jauchzend froh
ist, wenn man dieser Galeere des Vergnügens einmal entspringen
kann — und kaum ist man einige Monate von dort entfernt, so
kann eine einzige Walzermelodic oder der bloße Schatten eines
Tänzerinnenbeins in unserm Gemüte das sehnsüchtigsteHeim¬
weh nach Paris erwecken! Das geschieht aber nur den bemoosten
Häuptern dieses süßen Bagnosh nicht den jungen Burschen unsrer
Landsinannschaft, die nach einem kurzen Semesteraufenthalt in
Paris gar kläglich bejammern, daß es dort nicht so gemütlich
still sei wie jenseits des Rheins, wo das Zellcnsystemdes einsamen
Nachdenkens eingeführt ist, daß man sich dort nicht ruhig sam¬
meln könne wie etwa zu Magdeburg oder Spandau, daß das sitt¬
liche Bewußtsein sich dort verliere im Geräusch der Genußwellen,
die sich überstürzen, daß die Zerstreuung dort zu groß sei — ja,
sie ist wirklich zu groß in Paris, denn während wir uns dort zer¬
streuen, zerstreut sich auch unser Geld!

Ach, das Geld! Es weiß sich sogar hier in Bareges zu zer¬
streuen, so langweilig auch dieses Heilnest. Es übersteigt alle
Begriffe, wie teuer der hiesige Aufenthalt; er kostet mehr als das
Doppelte, was man in andern Badeörtern der Pyrenäen ausgibt,
lind welche Habsucht bei diesen Gebirgsbewohnern, die man als
eine Art Naturkinder, als die Reste einer ttnschuldsrasse zu prei¬
sen Pflegt! Sie huldigen dem Geld mit einer Inbrunst, die an
Fanatismus grenzt, und das ist ihr eigentlicher Nationalkültus.
Aber ist das Geld jetzt nicht der Gott der ganzen Welt, ein all¬
mächtiger Gott, den selbst der verstockteste Atheist keine drei Tage
laug verleugnen könnte, denn ohne seine göttliche Hülfe würde
ihm der Bäcker nicht den kleinsten Semmel verabfolgen lassen.

Dieser Tage bei der großen Hitze kamen ganze Schwärme
von Engländern nach Bareges; rotgcsunde, beefsteakgcmästete Ge¬
sichter, die mit der bleichen Gemeinde der Badegäste schier belei¬
digend kontrastierten. Der bedeutendste dieser Ankömmlinge ist

' Kerker der Galeerensträflinge.
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ein enorm reiches und leidlich bekanntes Parlamentsglied von
der torystischen Clique. Dieser Gentleman scheint die Franzosen
nicht zu lieben, aber hingegen uns Deutsche mit der größten Zu¬
neigung zu beehren. Er rühmte besonders unsre Redlichkeit und
Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den Winter zu verbringen
gedenke, sich keine sranzösischen Bedienten, sondern nur deutsche
anschaffen. Ich dankte ihm für das Zutrauen, das er uns schenke,
und empfahl ihm einige Landsleute von der historischen Schulet

Zu den hiesigen Badegästen rechnen wir auch, wie männig-
lich bekannt ist, den Prinzen von Nemours der einige Stunden
von hier, zu Lüz, mit seiner Familie wohnt, aber täglich hierher
fährt, um sein Bad zu nehmen. Als er das erste Mal in dieser
Absicht nach Bareges kam, saß er in einer offenen Kalesche, ob¬
gleich das miserabelste Nebelwetter an jenem Tage herrschte; ich
schloß daraus, daß er sehr gesund sein müsse und jedenfalls kei¬
nen Schnupfen scheue. Sein erster Besuch galt dem hiesigen Mi¬
litärhospital, wo er leutselig mit den kranken Soldaten sprach,
sich nach ihren Blessnren erkundigte, auch nach ihrer Dienst¬
zeit u. s. w. Eine solche Demonstration, obgleich sie nur ein altes
Trompetcrstückchenist, womit schon so viele erlauchte Personen
ihre Virtuosität beurkundet haben, verfehlt doch nie ihre Wir¬
kung, und als der Fürst bei der Badeanstalt anlangte, wo das
neugierige Publikum ihn erwartete, war er bereits ziemlich po¬
pulär. Nichtsdestowenigerist der Herzog von Nemours nicht so
beliebt wie sein verstorbener Bruder, dessen Eigenschaftensich
mit mehr Offenheit kundgaben. Dieser herrliche Mensch oder,
besser gesagt, dieses herrliche Menschengedicht,welches Ferdinand
Orleans hieß, war gleichsam in einem populären, allgemein faß¬
lichen Stil gedichtet, während der Nemours in einer für die große
Menge minder leicht zugänglichen Kunstform sich zurückzieht.
Beide Prinzen bildeten immer einen merkwürdigen Gegensah in
ihrer äußern Erscheinung. Die des Orleans war nonchalant rit¬
terlich; der andere hat vielmehr etwas von feiner Patrizierart.
Elfterer war ganz ein junger französischer Offizier, übersprudelnd
von leichtsinnigsterBravour, ganz die Sorte, die gegen Festungs¬
mauern und Frauenherzenmit gleicher Lust Sturm läuft. Es
heißt, der Nemours sei ein guter Soldat, vom kaltblütigsten

' Vgl. Bd. II, S. 173.
° Vgl. über ihn S. 320 f.
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Mute, aber nicht sehr kriegerisch. Er wird daher, wenn er zur
Regentschaftgelangt, sich nicht so leicht von der Trompete Bel-
lonas verlocken lassen, wie sein Bruder dessen fähig war; was
uns sehr lieb ist, da wir Wohl ahnen, welches teure Land der
Kriegsschauplatzsein würde, und welches naive Volk am Ende
die Kriegskostenbezahlen müßte. Nur eins möchte ich gern wis¬
sen, ob nämlich der Herzog von Nemours auch so viel Geduld be¬
sitzt wie sein glorreicher Vater, der durch diese Eigenschaft, die
allen seinen französischen Gegnern fehlt, unermüdlich gesiegt und
dem schönen Frankreich und der Welt den Frieden erhalten hat.

III.

Bareges, 20. August 1846,

Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er diese
Kardinaltugend besitzt, bemerkte ich an der Gelassenheit, womit
er jede Verzögerung erträgt, wenn sein Bad bereitet wird. Er
erinnert keineswegs an seinen Großoheim und dessen llmi tailli
attsnärsu Der Herzog von Nemours versteht zu warten, und als
eine ebenfalls gute Eigenschaftbemerkte ich an ihm, daß er an¬
dere nicht lange warten läßt. Ich bin sein Nachfolger (nämlich
in der Badewanne) und muß ihm das Lob erteilen, daß er die¬
selbe so pünktlich verläßt wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem
hier seine Stunde bis auf die Minute zugemessen ist. Er kommt
alle Tage hieher, gewöhnlich in einem offenen Wagen, selber die
Pferde lenkend, während neben ihm ein verdrießlich müßiges
Kutschergesicht und hinter ihm sein korpulenter deutscher Kam¬
merdiener sitzt. Sehr oft, wenn das Wetter schön, läuft der Fürst
neben dem Wagen her, die ganze Strecke von Lüz bis Bareges,
wie er denn überhaupt Leibesübungen sehr zu lieben scheint. Er
macht auch mit seiner Gemahlin, die eine der schönsten Frauen
ist^, sehr häufige Ausflüge nach merkwürdigen Gebirgsörtern,So
kam er mit ihr jüngst hieher, um den Pic du Midi° zu besteigen,
und während die Fürstin mit ihrer Gesellschaftsdamein Pälan-

^ „Ich hätte beinahe warten müssen", Ausspruch Ludwigs XIV.
^ Viktoria, geborne Prinzessin von Sachsen-Koburg-Gotha.

Der Pic du Midi de Bareges oder de Bigorre, 9636 Fuß hoch;
ein anderer Berg dieses Namens, der Pic du Midi d'Ossau, liegt weiter
westlich.
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kincn' dm Berg hinaufgetragen ward, eilte der junge Fürst ihnen
voraus, um auf der Koppe eine Weile einsam und ungestört jene
kolossalen Naturschönheiten zu betrachten, die unsere Seele so
idealisch emporhebenaus der Niedern Werkeltagswelt. Als jedoch
der Prinz auf die Spitze des Berges gelangte, erblickte er dort
steif aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun gibt es aber wahr¬
lich nichts auf der Welt, was ernüchternder und abkühlenderwir¬
ken mag als das positive Gesetztafelgesicht eines Gendarmen und
das schauderhafte Zitronengelb seines Bandeliers. Alle schwär¬
merischen Gefühle werden uns da gleichsam in der Brust arre¬
tiert, au nom äs 1a toi. Ich mußte wehmütig lachen, als man
mir erzählte, wie damisch verdrießlich der Nemours ausgesehen,
als er bemerkte, welche Sürprise der servile Diensteifer des Prä-
fekten ihm auf dem Gipfel des Pic du Midi bereitet hatte.

Hier in Bareges wird es täglich langweiliger. Das Unleid¬
liche ist eigentlich nicht der Mangel an gesellschaftlichen Zer¬
streuungen, sondern vielmehr, daß man auch die Vorteile der Ein¬
samkeit entbehrt, indem hier beständig ein Schreien und Lärmen,
das kein stilles Hinträumen erlaubt und uns jeden Augenblick
aus unfern Gedanken aufschreckt. Ein grelles, nervenzerreißendes
Knallen mit der Peitsche, die hiesige Nationalmnsik, hört man
vom frühesten Morgen bis spät in die Nacht. Wenn nun gar
das schlechte Wetter eintritt und die Berge schlaftrunkenihre Ne¬
belkappen über die Ohren ziehen, dann dehnen sich hier die Stun¬
den zu ennuyanten Ewigkeiten. Die leibhaftige Göttin der Lange¬
weile, das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klopstocks
„Messiade" in der Hand, wandelt dann durch die Straße von Ba¬
reges, und wen sie angähnt, dem versickert im Herzen der letzte
Tropfen Lebensmut! Es geht so weit, daß ich aus Verzweiflung
die Gesellschaft unsers Gönners, des englischen Parlamentsglie¬
des, nicht mehr zu vermeiden suche. Er zollt noch immer die ge¬
rechteste Anerkennung unfern Haustugcndcn und sittlichen Vor¬
zügen. Doch will es mich bedünken, als liebe er uns weniger
enthusiastisch,seitdem ich in unfern Gesprächen die Äußerung fal¬
len ließ, daß die Deutschen jetzt ein großes Gelüste empfänden
nach dem Besitz einer Marineh daß wir zu allen Schiffen unserer

^ Tragsessel.
2 Vgl. das 184S zuerst im „Vorwärts" abgedruckte Gedicht „Unsere

Marine". Bd. II, S. 175.
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künftigen Flotte schon die Namen ersonnen, daß die Patrioten in
dm Zwangsprytaneen^ statt der bisherigen Wolle jetzt nur Lin¬
nen zu Segeltüchern spinnen wollen, und daß die Eichen im Teuto¬
burger Walde, die seit der Niederlage des Varus geschlafen, end¬
lich erwacht seien und sich zu freiwilligen Mastbäumen erboten
haben. Dem edlen Briten mißfiel sehr diese Mitteilung, und er
meinte: wir Deutschen thäten besser, wenn wir den Ausbau des
Kölner Doms, des großen Glaubenswerks unsrer Väter, mit un-
zersplittertenKräften betrieben.

Jedesmal wenn ich mit Engländern über ineine Heimat rede,
bemerke ich mit tiefster Beschämung, daß der Haß, den sie gegen
die Franzosen hegen, für dieses Volk weit ehrenvoller ist als die
impertinenteLiebe, die sie uns Deutschen angedeihen lassen, und
die wir innner irgend einer Lakune unsrer weltlichen Macht oder
unsrer Intelligenz verdanken: sie lieben uns wegen unsrer mari¬
timen Unmacht, wobei keine Handelskonkurrenz zu besorgen steht;
sie lieben uns wegen unsrer politischen Naivetät, die sie im Fall
eines Krieges niit Frankreich in alter Weise auszubeuten hof¬
fend — —-

Musikalische Saison von 1844.

Erster Bericht.
Paris, 25. April 1844.

iL tont söig'nsnr tont Ironnsnr. Wir beginnen heute mit
Bcrlioz fi dessen erstes Konzert die musikalische Saison eröffnete
und gleichsam als Ouvertüre derselben zu betrachten war. Die
mehr oder minder neuen Stücke, die hier dem Publikum vorge¬
tragen wurden, fanden den gebührenden Applaus, und selbst die
trägsten Gemüter wurden fortgerissen von der Gewalt des Genius,
der sich in allen Schöpfungen des großen Meisters bekundet. Hier

^ Die Gefängnisse; Prytaneum, im alten Athen Versammlungsort
des Rates.

° Vgl. den Znsatz in den Lesarten.
^ Hektar Berlioz (1803—69), der berühmte Komponist. Vgl.

über ihn Bd. IV, S. SS6 f.
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ist ein Flügelschlag, der keinen gewöhnlichen Sangesvogel verrät,
das ist eine kolossale Nachtigall, ein Sprosser von Adlersgröße,
wie es deren in der Urwelt gegeben haben soll. Ja, die Berlio-
zische Musik überhaupt hat für mich etwas ürweltliches, wo nicht
gar Antediluvianischcs, und sie mahnt mich an untergegangene
Tiergattungen,an fabelhafte Königstümer und Sünden, an auf¬
getürmte Unmöglichkeiten, an Babylon, an die hängenden Gärten
der Semiramis, an Ninive, an die Wunderwerke von Mizraim',
wie wir dergleichenerblicken auf den Gemälden des Engländers
Martins In der That, wenn wir uns nach einer Analogie in der
Malerkunstumsehen, so finden wir die wahlverwandteste Ähn¬
lichkeit zwischen Berlioz und dem tollen Briten: derselbe Sinn
für das Ungeheuerliche, für das Riesenhafte, für materielle Un-
crmeßlichkcit. Bei den: einen die grellen Schatten- und Licht¬
effekte, bei dem andern kreischendeJnstrumcntierung; bei dem einen
wenig Melodie, bei dem andern wenig Farbe, bei beiden wenig
Schönheit und gar kein Gemüt. Ihre Werke sind weder antik
noch romantisch, sie erinnern weder an Griechenland noch an das
katholische Mittelalter, sondern sie mahnen weit höher hinauf an
die assyrisch-babylonisch-ägyptischeArchitekturperiodeund an die
massenhafte Passion, die sich darin aussprach.

Welch ein ordentlicher moderner Mensch ist dagegen unser
Felix Mendelssohn-Bartholdy, der hochgefeierte Landsmann, den
wir heute zunächst wegen der Symphonie^ erwähnen, die im Kon¬
zertsaale des Conservatoires von ihm gegeben worden. Dem thä-
tigen Eifer seiner hiesigen Freunde und Gönner verdanken wir die¬
sen Genuß. Obgleich diese Symphonie Mendelssohns im Conscr-
vatoire sehr frostig aufgenommen wurde, verdient sie dennoch die
Anerkennungaller wahrhaft Kunstverständigen. Sie ist von echter
Schönheit und gehört zu Mendelssohns besten Arbeiten. Wie aber
kommt es, daß dem so verdienten und hochbegabtenKünstler seit
der Aufführung des „Paulus" si den man dem hiesigen Publikum

! Ägypten.
2 John Martin (1783—1854), berühmter englischer Maler. Die

besten Bilder von ihm sind: Der Fall von Babylon, Belsazars Fest,
Untergang von Ninive sc. Vgl. Bd. I, S. 330.

6 Mendelssohn hat fünf Symphonien geschrieben, von denen aber
nur zwei zu seinen Lebzeiten gedruckt wurden. Hier ist wohl die L. mold
Symphonie, vp. 56, gemeint.

^ Erschienen 1836. Vgl. oben, S. 309.
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auferlegte, dennoch kein Lorbeerkranzauf französischem Boden her¬
vorblühen will? Wie kommt es, daß hier alle Bemühungen schei¬
tern, und daß das letzte Verzweiflungsmittel des Odeontheaters,
die Aufführung der Chöre zur „Antigone"', ebenfalls nur ein kläg¬
liches Resultat hervorbrachte? Mendelssohn bietet uns immer
Gelegenheit,über die höchsten Probleme der Ästhetik nachzuden¬
ken. Namentlich werden wir bei ihm immer an die große Frage
erinnert: was ist der Unterschied zwischen Kunst und Lüge? Wir
bewundern bei diesem Meister zumeist sein großes Talent für Form,
für Stilistik, seine Begabnis, sich das Außerordentlichsteanzueignen,
seine reizend schöne Faktur, sein feines Eidechsenohr,seine zarten
Fühlhörner und seine ernsthafte, ich möchte fast sagen passionierte
Indifferenz. Suchen wir in einer Schwesterkunstnach einer ana¬
logen Erscheinung, so finden wir sie diesmal in der Dichtkunst,
und sie heißt Ludwig Tieck^. Auch dieser Meister wußte immer
das Vorzüglichste zu reproduzieren, sei es schreibend oder vor¬
lesend, er verstand sogar das Naive zu machen, und er hat doch
nie etwas geschaffen, was die Menge bezwang und lebendig blieb
in ihrem Herzen. Dem begabteren Mendelssohn würde es schon
eher gelingen, etwas ewig Bleibendes zu schaffen, aber nicht auf
dem Boden, wo zunächst Wahrheit und Leidenschaft verlangt wird,
nämlich auf der Bühne; auch Ludwig Tieck, trotz seinem hitzigsten
Gelüste, konnte es nie zu einer dramatischen Leistung bringen.

Außer der MendelssohnschenSymphonie hörten wir im Con-
servatoire mit großem Interesse eine Symphonie des seligen Bio-
zart und eine nicht minder talentvolle Komposition von Händel.
Sie wurden mit großem Beifall aufgenommen.

Unser vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller ^ genießt
unter den wahrhaft Kunstverständigen ein zu großes Ansehen, als
daß wir nicht, so groß auch die Namen sind, die wir eben genannt,
den seinigen hier unter den Komponisten erwähnen dürften, deren
Arbeiten imConservatoire die verdiente Anerkennung fanden. Hil¬
ler ist mehr ein denkender als ein fühlender Musiker, und man wirft

1 Die berühmten Chöre hatte Mendelssohn 1841 auf Wunsch Fried¬
rich Wilhelms IV. geschrieben. Die erste Aufführung der Musik erfolgte
unter Mendelssohns Leitung in Potsdam noch in demselbenJahrs. Am
13. April 1842 erschien die Tragödie mit Mendelssohns Chören auf der
Berliner Bühne.

2 Vgl. über ihn Bd. V, S. 282 ff.
° Vgl. S. 267.
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ihm noch obendrein eine zu große Gelehrsamkeit vor. Geist und
Wissenschaftmögen Wohl manchmal in den Kompositionendieses
Doktrinärs etwas kühlend wirken, jedenfalls aber sind sie immer
anmutig, reizend und schön. Von schiefmäuligerExzentrizität ist
hier keine Spur, Hiller besitzt eine artistische Wahlverwandtschaft
mit seinem Landsmann Wolfgang Goethe. Auch Hiller ward ge¬
boren zu Frankfurt, wo ich bei meiner letzten Durchreise sein vä¬
terliches Haus sah; es ist genannt „Zum grünen Frosch", und das
Abbild eines Frosches ist über der Hausthüre zu sehen. Hillers
Kompositionen erinnern aber nie an solch unmusikalischeBestie,
sondern nur an Nachtigallen,Lerchen und sonstiges Frühlings¬
gevögel.

An konzertgebendenPianisten hat es auch dieses Jahr nicht
gefehlt. Namentlich die Jden des Märzen waren in dieser Be¬
ziehung sehr bedenkliche Tage. Das alles klimpert drauf los und
will gehört sein, und sei es auch nur zum Schein, um jenseits der
Barriere von Paris sich als große Celcbrität geberden zu dürfen.
Den erbettelten oder erschlichenen Fetzen Feuillctonlob wissen die
Kunstjünger, zumal in Deutschland, gehörig auszubeuten, und in
den dortigen Reklamen heißt es dann, das berühmte Genie, der
große Rudolf W., sei angekommen,der Nebenbuhler von Liszt und
Thalbergh der Klavierheros, der in Paris so großes Aufsehen er¬
regt habe und sogar von dem Kritiker Jules Janin gelobt wor¬
den, Hosianna! Wer nun eine solche arme Fliege zufällig in Pa¬
ris gesehen hat und überhaupt weiß, wie wenig hier von noch
weit bedeutendem Personnagen Notiz genommen wird, findet die
Leichtgläubigkeit des Publikums sehr ergötzlich und die plumpe
Unverschämtheit der Virtuosen sehr ekelhaft. Das Gebrechen aber
liegt tiefer, nämlich in dem Zustand unsrer Tagespresse,und die¬
ser ist wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zustände. Ich muß im¬
mer darauf zurückkommen, daß es nur drei Pianisten gibt, die eine
ernste Beachtung verdienen, nämlich: Chopin, der holdselige Ton¬
dichter, der aber leider auch diesen Winter sehr krank und wenig
sichtbar war; dann Thalberg, der musikalische Gentleman, der am
Ende gar nicht nötig hätte, Klavier zu spielen, um überall als
eine schöne Erscheinung begrüßt zu werden, und der sein Talent

' Vgl. S. 260.

2 Jules Janin (1804—74), französischer Schriftsteller, ausge¬
zeichnet als Feuilletonist und Kritiker.
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auch wirklich nur als eine Apanage zu betrachten scheint; und
dann unser Liszt, der trotz aller Verkehrtheiten und verletzenden
Ecken dennoch unser teurer Liszt bleibt und in diesem Augenblick
wieder die schöne Welt von Paris in Aufregung gesetzt. Ja, er
ist hier, der große Agitator, unser Franz Liszt, der irrende Ritter
aller möglichen Orden (mit Ausnahme der französischen Ehren¬
legion, die Ludwig Philipp keinem Virtuosen geben will'); er ist
hier, der hohenzollern-hechingensche Hofrat°, der Doktor der Phi¬
losophie" und Wunderdoktor der Musik, der wieder auferstandene
Rattenfänger von Hameln, der neue Faust, dem immer ein Pu¬
del in der Gestalt Bellonis folgt, der geadelte^ und dennoch edle
Franz Liszt! Er ist hier, der moderne Amphioiw, der mit den Tö¬
nen seines Saitenspiels beim Kölner Dombau die Steine in Be¬
wegung setzte", daß sie sich zusammenfügten wie einst die Mauern
von Theben! Er ist hier, der moderne Homer, den Deutschland,
Ungarn und Frankreich, die drei größten Länder, als Landeskind
reklamieren, während der Sänger der „Jlias" nur von sieben klei¬
nen Provinzialstädtcn in Anspruch genommen ward!' Er ist hier,
der Attila, die Geißel Gottes aller Erardschen" Pianos, die schon
bei der Nachricht seines Kommens erzitterten, und die nun wieder
unter seiner Hand zucken, bluten und wimmern, daß die Ticr-
quälergesellschaft sich ihrer annehmen sollte! Er ist hier, das tolle,
schöne, häßliche, rätselhafte, fatale und mitunter sehr kindische
Kind seiner Zeit, der gigantische Zwerg, der rasende Roland mit
dem ungarischen Ehrensäbel", der geniale Hans Narr, dessen Wahn-

' Im Jahre 1843 machte ihn Ludwig Philipp doch zum Ritter der
Ehrenlegion, und 1861 wurde Liszt Kommandeurdes Ordens, ohne
vorher den Rang eines Offiziers desselben durchschritten zu haben.

" Diesen Titel hatte Liszt von dem Fürsten Friedrich Wilhelm Kon¬
stantin von Hohenzollern-Hechingen(1833—49), einem eifrigen Freunde
und Förderer der Musik, erhalten.

" Er war von der Universität Königsberg zum Doktor der Musik
ernannt worden.

^ Liszt machte von seinem Adel keinen Gebrauch.
" Beim Bau der Stadt Theben fügten sich die Felsenblöcke, von

Amphions Saitenspiel begeistert, von selbst zusammen.
° Er spielte in Köln zum Besten des Dombaus im Herbst 1841.
' Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Argos, Athen.
" Vgl. oben, S. 197, Anm. 3.
" Graf Leo Festetitsch, Präses des Musikvereins, überreichte Liszt

in Pest Ende 1839 auf reichverziertem Samtkissen eine aus Gold und
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sinn uns selber den Sinn verwirrt, und dem wir in jedem Fall
den loyalen Dienst erweisen, daß wir die große Furore, die er hier
erregt, zur öffentlichen Kunde bringen. Wir konstatieren unum¬
wunden die Thatsachc des Ungeheuern Sucres; wie wir diese That-
sache nach nnserm Privatbcdünkenausdeuten, und ob wir über¬
haupt unfern Privatbeifall dem gefeierten Virtuosen zollen oder
versagen, mag demselben gewiß gleichgültig sein, da unsrc Stimme
nur die eines Einzelnen und unsre Autorität in der Tonkunst nicht
von sonderlicherBedeutung ist.

Wenn ich srüherhin von dem Schwindel hörte, der in Deutsch¬
land und namentlich in Berlin ausbrach, als sich Liszt dort zeigte,
zuckte ich mitleidig die Achsel und dachte: das stille sabbatliche
Deutschland will die Gelegenheit nicht versäumen,um sich ein
bißchen erlaubte Bewegung zu machen, es will die schlaftrunkenen
Glieder ein wenig rütteln, und meine Abderiten' an der Spree
kitzeln sich gern in einen gegebenen Enthusiasmus hinein, und
einer deklamiert dem andern nach: „Amor, Beherrscher der Men¬
schen und der Götter!" Es ist ihnen, dacht' ich, bei dem Spektakel
um den Spektakel selbst zu thun, um den Spektakel an sich, gleich¬
viel wie dessen Veranlassung heiße, Georg Herwegh°, Franz Liszt
oder Fanny Elßler"; wird Herwegh verboten, so hält man sich an
Liszt, der unverfänglich und unkompromittierend. So dachte ich,
so erklärte ich mir die Lisztomanic, und ich nahm sie für ein Merk¬
mal des politisch unfreien Zustandcs jenseit des Rheines. Aber
ich habe mich doch geirrt, und das merkte ich vorige Woche im
italienischen Opernhaus, wo Liszt sein erstes Konzert gab und
zwar vor einer Versammlung, die man Wohl die Blüte der hiesi¬
gen Gesellschaftnennen konnte. Jedenfalls waren es wachende
Pariser, Menschen, die mit den höchsten Erscheinungender Gegen¬
wart vertraut, die mehr oder minder lange mitgelebt hatten das
große Drama der Zeit, darunter so viele Invaliden aller Kunst¬
genüsse, die müdesten Männer der That, Frauen, die ebenfalls
sehr müde, indem sie den ganzen Winter hindurch die Polka ge¬

Silber gearbeitete Lorbeerkrone und umgurtete ihn mit einem kostbaren
Ehrensäbel,dessen Wert dadurch noch erhöht wurde, daß er vormals
Eigentum Stephan Bathorys, Fürsten von Siebenbürgen,war.

' Vgl. oben, S. 408.
2 Vgl. Bd. I, S. 310 und 404; Bd. II, S. 169 und 208 f.
" Vgl. oben, S. 295.
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tanzt, eitle Unzahl beschäftigter und blasierter Gemüter — das
war wahrlich kein deutsch-sentimentales,berlinisch anempfindeln-
des Publikum, vor welchem Liszt spielte, ganz allein oder viel¬
mehr nur begleitet von seinem Genius. Und dennoch, wie gewal¬
tig, wie erschütternd wirkte schon seine bloße Erscheinung!Wie
ungestüm war der Beifall, der ihm entgegenklatschte!Auch Bou-
ketts wurden ihm zu Füßen geworfen! Es war ein erhabener An¬
blick, wie der Triumphator mit Seelenruhe die Blumensträuße
auf sich regnen ließ und endlich, graziöse lächelnd, eine roteKa-
inclia, die er aus einem solchen Boukett hervorzog, an seine Brust
steckte. Und dieses that er in Gegenwart einiger jungen Solda¬
ten, die eben aus Afrika gekommen, wo sie keine Blumen, son¬
dern bleierne Kugeln auf sich regnen sahen und ihre Brust mit
den roten Kamelias des eignen Heldenbluts geziert ward, ohne
daß man hier oder dort davon besonders Notiz nahm! Sonder¬
bar! dachte ich, diese Pariser, die den Napoleon gesehen, der eine
Schlacht nach der andern liefern mußte, um ihre Aufmerksamkeit
zu fesseln, diese jubeln jetzt unserm Franz Liszt! Und welcher Ju¬
bel! Eine wahre Verrücktheit, wie sie unerhört in den Annalen
der Furore! Was ist aber der Grund dieser Erscheinung?Die
Lösung der Frage gehört vielleicht eher in die Pathologie als in die
Ästhetik. Ein Arzt, dessen Spezialität weibliche Krankheiten sind,
und den ich über den Zauber befragte, den unser Liszt auf sein
Publikum ausübt, lächelte äußerst sonderbar und sprach dabei
allerlei von Magnetismus, Galvanismus, Elektrizität,von der
Kontagion in einem schwülen, mit unzähligen Wachskerzen und
einigen hundert parfümierten und schwitzenden Menschen ange¬
füllten Saale, von Histrionalepilepsis', von dem Phänomendes
Kitzelns, von musikalischen Kanthariden" und andern skabrosen
Dingen, welche, glaub' ich, Bezug haben auf die Mysterien der
Loua cksa. Vielleicht aber liegt dieLösung derFrage nicht so aben¬
teuerlich tief, sondern auf einer sehr prosaischen Oberfläche. Es
will mich manchmal bedünkcn, die ganze Hexerei ließe sich dadurch
erklären, daß niemand auf dieser Welt seine Successe oder vielmehr
die Äliss su sesus derselben so gut zu organisieren weiß wie unser
Franz Liszt. In dieser Kunst ist er ein Genie, ein Philadelphia",

' Schauspieler- oder Gauklerkrämpfe.
^ Spanische Fliegen.
° Vgl. oben, S. 310.
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ein Boskw, ja ein Meyerbeer°. Die vornehmsten Personen die¬
nen ihm als Comperes, und seine Mietcnthusiasten sind muster¬
haft dressiert. Knallende Champagnerflaschen und der Ruf von
verschwenderischer Freigebigkeit, ausposaunt durch die glaubwür¬
digsten Journale, lockt Rekruten in jeder Stadt. Nichtsdestowe¬
niger mag es der Fall sein, daß unser Franz Liszt wirklich von
Natur sehr spendabel und frei Ware von Geldgeiz, einem schabi¬
gen Laster, das so vielen Virtuosen anklebt, namentlich den Ita¬
lienern , und das wir sogar bei dem flötensüßen Rubini ° finden,
von dessen Filz eine in jeder Beziehung sehr spaßhafte Anekdote
erzählt wird. Der berühmte Sänger hatte nämlich in Verbin¬
dung mit Franz Liszt eine Kunstreise auf gemeinschaftliche Kosten
unternommen, und der Profit der Konzerte, die man in verschie¬
denen Städten geben wollte, sollte geteilt werden. Der große
Pianist, der überall den Generalintendanten seiner Berühmtheit,
den schon erwähnten Signor Belloni, mit sich herumführt, über¬
trug demselben bei dieser Gelegenheit alles Geschäftliche.Als der
SignorBelloni aber nach beendigter Geschäftsführung seine Rech¬
nung eingab, bemerkte Rubini mit Entsetzen, daß unter den ge¬
meinsamen Ausgaben auch eine bedeutendeSumme für Lorbeer¬
kränze, Blumcnbouketts, Lobgedichtc und sonstige Ovationskosten
angesetzt war. Der naive Sänger hatte sich eingebildet, daß man
ihm seiner schönen Stimme wegen solche Beifallszeichen zuge¬
schmissen, er geriet jetzt in großen Zorn und wollte durchaus
nicht die Bouketts bezahlen, worin sich vielleicht die kostbarsten
Kamclias befanden.Wär' ich ein Musiker, dieser Zwist böte mir
das beste Süjet einer komischen Oper.

Aber ach! laßt uns die Huldigungen, welche die berühmten
Virtuosen einernten, nicht allzu genau untersuchen. Ist doch der
Tag ihrer eitlen Berühmtheit sehr kurz, und die Stunde schlägt
bald, wo der Titane der Tonkunst vielleicht zu einem Stadtmusi¬
kus von sehr untergesetzter Statur zusammenschrumpft,der in sei¬
nem Kaffeehause den Stammgästen erzählt und auf seine Ehre

- Vgl. Bd. IV, S. 192.
2 Über Meyerbeers Betriebsamkeit vgl. oben, S.26S ff., und Bd. IV,

S. 549 f.
^ Giovanni Battista Rubini (1795 — 1864), ausgezeichneter

Teno rist, von 1832—43 abwechselnd in Paris und London thätig. Nach¬
dem er sich einige Millionen ersungen hatte, kaufte er sich 1846 in Italien
ein kleines Herzogtum.
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versichert, wie man ihm einst Blumenbouketts mit den schönsten

Kamclias zugeschleudert, und'wie sogar einmal zwei ungarische

Gräfinnen, um sein Schnupftuch zu erhaschen, sich selbst zur Erde

geschmissen und blutig gerauft haben! Die Eintags-Reputation
der Virtuosen verdünstet und verhallt, öde, spurlos, wie der Wind

eines Kameles in der Wüste.

Der Übergang vom Löwen zum Kaninchen ist etwas schroff.
Dennoch darf ich hier jene zahmeren Klavierspieler nicht unbeach¬

tet lassen, die in der diesjährigen Saison sich ausgezeichnet. Wir
können nicht alle große Propheten sein, und es muß auch kleine

Propheten geben, wovon zwölf auf ein Dutzend gehen. Als den
größten unter den Kleinen nennen wir hier Theodor Döhlerll. Sein

Spiel ist nett, hübsch, artig, empfindsam, und er hat eine ganz

eigentümliche Manier, mit der wagerecht ausgestreckten Hand bloß

durch die gebogenen Fingerspitzen die Tasten anzuschlagen. Nach

Döhler verdient Halle^ unter den kleinen Propheten eine beson¬
dere Erwähnung; er ist ein Habakuk von ebenso bescheidenem wie

wahrem Verdienst. Ich kann nicht umhin, hier auch des Herrn

Schad" zu erwähnen, der unter den Klavierspielern vielleicht den¬

selben Rang einnimmt, den wir dem Jonas unter den Propheten
einräumen; möge ihn nie ein Walfisch verschlucken!

Als gewissenhafter Berichterstatter, der nicht bloß von neuen
Opern und Konzerten, sondern auch von allen andern Kata¬

strophen der musikalischen Welt zu berichten hat, muß ich auch

von den vielen Verheiratungen reden, die darin zum Ausbruch

gekommen oder auszubrechen drohen. Ich rede von wirklichen,

lebenslänglichen, höchst anständigen Heiraten, nicht von dem

wilden Ehedilettantismus, der des Maires mit der dreifarbigen

Schärpe und des Segens der Kirche entbehrt. (llmouu sucht jetzt

seine Olmanns. Die Herrn Künstler tänzeln einher auf Freiers¬

süßen und trällern Hymeneen. Die Violine verschwägert sich
mit der Flöte; die Hornmusik wird nicht ausbleiben. Einer

der drei berühmtesten Pianisten vermählte sich unlängst mit der

Tochter des in jeder Hinsicht größten Bassisten der Italienischen

^ Theodor Döhler (1814—36), geschätzter Klaviervirtuose.
2 Vgl. oben, S. 332.
^ Joseph Schad (1812—79), Klavierspieler, von 1347 bis an sei¬

nen Tod als angesehener Lehrer in Bordeaux thätig.
Heine. VI. 29
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Oper'; die Dame ist schön, anmutig und geistreich. Bor einigen
Tagen erfuhren wir, daß noch ein anderer ausgezeichneterPia¬
nist aus Warschau" in den heiligen Ehestand trete, daß auch
er sich hinauswage auf jenes hohe Meer, für welches noch kein
Kompaß erfunden worden. Immerhin, kühner Segler, stoß ab
vom Lande, und möge kein Sturm dein Ruder brechen! Jetzt
heißt es sogar, daß der größte Violinist, den Breslau nach Pa¬
ris geschickt", sich hier verheiratet,daß auch dieser Fiedelkundige
seines ruhigen Junggesellentums überdrüssig geworden und das
furchtbare, unbekannte Jenseits versuchen wolle. Wir leben
in einer heldenmütigen Periode. Dieser Tage Verlobte sich ein
ebenfalls berühmter Virtuos. Er hat wie Theseus eine schöne
Ariadne gefunden, die ihn durch das Labyrinth dieses Lebens lei¬
ten wird; an einem Garnknäuel fehlt es ihr nicht, denn sie ist
eine Nähterin.

Die Violinisten sind in Amerika, und wir erhielten die er¬
götzlichsten Nachrichtenüber die Triumphzüge von Ole Büllh dem
Lafayette des Puffs, dem Reklamenheld beider Welten. Der En-
trepreneur seiner Successe ließ ihn zu Philadelphia arretieren,
um ihn zu zwingen, die in Rechnung gestellten Ovationskostcn zu
berichtigen. Der Gefeierte zahlte, und man kann jetzt nicht mehr
sagen, daß der blonde Normanne, der geniale Geiger, seinen
Ruhm jemandem schuldig sei. Hier in Paris hörten wir unter¬
dessen den SivoriJ Porzia würde sagen: da ihn der liebe Gott
für einen Mann ausgibt, so will ich ihn dafür nehmen". Ein
andermal überwinde ich vielleicht mein Mißbehagen,um über
dieses geigende Brcchpulver zu referieren.Alexander Batta" hat

' Sigismund Thalberg heiratete die Tochter Luigi Lablachss
(vgl. oben, S. 264),

" Eduard Wolfs (1816—80) ist gemeint, der seit 1833 in Paris
als hochangesehener Musiker wirkte. Vgl. oben, S. 352.

" Heinrich P an ofka (1807—87), Violinspieler und Gesanglehrer,
seit 1834 in Paris thätig, seit 1847 in London, später wieder in Paris:
zog sich 1866 nach Florenz zurück und starb in Karlsruhe.

^ Vgl. oben, S. 347.
" Nerissa: „Was sagt Ihr zu dem französischen Prinzen Monsieur

Le Bon?" — Portia: „Gott schuf ihn, und so laß ich ihn für einen Men¬
schen gelten". — „Kaufmann von Venedig", I. Aufzug, 2. Auftritt,

° Vgl, oben, S, 263.
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auch dieses Jahr ein schönes Konzert gegeben; er weint noch im¬

mer auf dem großen Violoncello seine kleinen Kinderthränen,

Bei dieser Gelegenheit könnte ich auch Herrn Semmelman' loben;

er hat es nötig.

Ernst ^ war hier. Der wollte aber ans Laune kein Konzert

geben; er gefallt sich darin, bloß bei Freunden zuspielen. Dieser

Künstler wird hier geliebt und geachtet. Er verdient es. Er ist

der wahre Nachfolger Paganinis, er erbte die bezaubernde Geige,

womit der Genueser die Steine, ja sogar die Klöße zu rühren

wußte. Paganini, der uns mit leisem Bogenstrich jetzt zu den

sonnigsten Höhen führte, jetzt in grauenvolle Tiefen blicken ließ,
besaß freilich eine weit dämonischere Kraft; aber seine Schatten

und Lichter waren mitunter zu grell, die Kontraste zu schneidend,

und seine grandiosesten Naturlaute mußten oft als künstlerische
Mißgriffe betrachtet werden. Ernst ist harmonischer, und die

weichen Tinten sind bei ihm vorherrschend. Dennoch hat er eine

Vorliebe für das Phantastische, auch für das Barocke, wo nicht

gar für das Skurrile, und viele seiner Kompositionen erinnern

mich immer an die Märchenkomödien des Gozzi^, an die aben¬

teuerlichsten Maskenspiele, an „Venezianischen Karneval". Das

Musikstück, das unter diesem Namen bekannt ist und unverschäm¬

terweise von Sivori gekapert ward, ist ein allerliebstes Capriccio

Von Ernst. Dieser Liebhaber des Phantastischen kann, wenn er

will, auch rein poetisch sein, und ich habe jüngst eine Nokturnc

von ihm gehört, die wie aufgelöst war in Schönheit. Man glaubte

sich entrückt in eine italienische Mondnacht mit stillen Chpressen-

alleen, schimmernd Weißen Statuen und träumerisch plätschern¬

den Springbrunnen. Ernst hat, wie bekannt ist, in Hannover

seine Entlassung genommen und ist nicht mehr königlich hanno¬

verscher Konzertmeister. Das war auch kein passender Platz für

ihn. Er wäre weit eher geeignet, am Hofe irgend einer Feen¬

königin, wie z. B. der Frau Mvrgane h die Kammermusik zu lei¬

ten; hier fände er ein Auditorium, das ihn am besten verstünde,

und darunter manche hohe Herrschaften, die ebenso kunstsinnig

i Heine meint wahrscheinlich Hippolyte Prosper Seligmann,
geb. 1817, Cellospieler. Vgl. die Lesarten.

^ Vgl. oben, S. 348.

^ Vgl. Bd. IV, S. 499.

' Vgl. Bd. IV, S. 17S.
29*
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wie fabelhaft, z. B. den König Artus, Dietrich van Bern, Ogier
den Dänen' n. a. Und welche Damen würden ihm hier applau¬
dieren! Die blonden Hannoveranerinnenmögen gewiß hübsch
fein, aber sie sind doch nur Heidschnucken in Bergleichung mit
einer Fee Mclior^, mit der Dame Abondeh mit der Königin Ge¬
noveva, der schönen Melusine" und andern berühmten Frauens¬
personen, die sich am Hofe der Königin Morgane in AvälmU
aufhalten. An diesem Hofe (an keinem andern) hoffen wir einst
dem vortrefflichenKünstler zu begegnen, denn auch uns hat man
dort eine vorteilhafte Anstellung versprochen.

Zweiter Bericht.
Paris, 1. Mai 1814.

Die ^.eaäomiö rozmls cls mnslgus, die sogenannte Große
Oper, befindet sich bekanntlich in der Rue Lepelletier, ungefähr
in der Mitte, der Restanrationvon Paolo Broggi gerade gegen¬
über. Broggi ist der Name eines Italieners, der einst der Koch
von Rossini war. Als letzterer voriges Jähr nach Paris kam,
besuchte er auch die Trattoria° seines ehemaligen Dieners, und
nachdem er dort gespeist, blieb er vor der Thüre lange Zeit stehen,
in tiefem Nachdenken das Große Opern-Gebäude betrachtend. Eine
Thräne trat in sein Auge, und als jemand ihn frug, weshalb er
so wehmütig bewegt erscheine, gab der große Maestro zur Ant¬
wort: Paolo habe ihm sein Leibgericht,Ravioli° mit Parmcsan-
käse, zubereitet wie ehemals, aber er sei nicht im stände gewesen,
die Hälfte der Portion zu verzehren, und auch diese drücke ihn
jetzt; er, der ehemals den Magen eines Straußes besessen, könne
heutzutage kaum so viel vertragen wie eine verliebte Turteltaube.

> Vgl. Bd. IV, S. 338.
^ Wohlthätige Feen.
° Vgl. Bd. IV, S. 176.
4 Vgl. Bd. IV, S. 176.
5 Speisewirtschast.
° Mit sogen. Farce von Geflügel oder Fisch gefülltes Gebäck aus

Nudelteig, welches in klarer Fleischbrühe genossen wird.



Wir lassen dahingestellt sein, inwieweit der alte Spottvogel
seinen indiskreten Frager mystifiziert hat, und begnügen uns

heute, jedem Musikfreunde zu raten, bei Broggi eine Portion Ra¬

violi zu essen und nachher, ebenfalls einen Augenblick vor der
Thüre der Restauration verweilend, das Haus der Großen Oper

zu betrachten. Es zeichnet sich nicht aus durch brillanten Luxus,

es hat vielmehr das Äußere eines sehr anständigen Pferdestalles,
und das Dach ist platt. Auf diesem Dach stehen acht große Sta¬

tuen, welche Musen vorstellen. Eine neunte fehlt, und ach! das

ist eben die Muse der Musik. Über die Abwesenheit dieser sehr

achtungswerten Muse sind die sonderbarsten Auslegungen im
Schwange. Prosaische Leute sagen, ein Sturmwind habe sie vom

Dache heruntergeworfen. Poetischere Gemüter behaupten dagegen,

die arme Polyhymnia habe sich selbst hinabgestürzt in einem An¬

fall von Verzweiflung über das miserable Singen von Monsieur

DuprezI Das ist immer möglich; die zerbrochene Glasstimme

von Duprez ist so mißtönend geworden, daß es kein Mensch, viel

weniger eine Muse, aushalten kann, dergleichen anzuhören. Wenn

das noch länger dauert, werden auch die andern Töchter der Mne-

mosyne sich vom Dach stürzen, und es wird bald gefährlich sein,

des Abends über die Rue Lepellctier zu gehen. Von der schlech¬

ten Musik, die hier in der Großen Oper seit einiger Zeit grassiert,

will ich gar nicht reden. Donizctti' ist in diesem Augenblick noch

der Beste, der Achilles. Man kann sich also leicht eine Vorstel¬

lung machen von den geringern Heroen. Wie ich höre, hat auch

jener Achilles sich in sein Zelt zurückgezogen; er boudierÜ, Gott
weiß warum! und er ließ der Direktion melden, daß er die ver¬

sprochenen fünfundzwanzig Opern nicht liefern werde, da er ge¬

sonnen sei, sich auszuruhen. Welche Prahlerei! Wenn eine Wind¬

mühle dergleichen sagte, würden wir nicht weniger lachen. Ent¬

weder hat sie Wind und dreht sich, oder sie hat keinen Wind und

steht still. Herr Donizctti hat aber hier einen rührigen Vetter,

Signor Accnrsi, der beständig für ihn Wind macht.

Der jüngste Kunstgenuß, den uns die ^nackömis eis mnsigns

gegeben, ist „Der Lazzarone" von Hälevy^. Dieses Werk hat ein

Vgl. Bd. IV, S. 491.
Vgl. oben, S. 237.
Schmollt.
Jacques Fromental Elie Halsvy (l7SS- -1862), der Ver-
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trauriges Schicksal gehabt; es fiel durch mit Pauken und Trom¬
peten. Über den Wert enthalte ich mich jeder Äußerung; ich kon¬
statiere bloß sein schreckliches Ende.

Jedesmal, wenn in der ^eaäömis äs mrmigns oder bei den
Buff os eine Oper durchfällt oder sonst ein ausgezeichnetes Fiasko
gemacht wird, bemerkt man dort eine unheimliche hagere Figur
mit blassem Gesicht und kohlschwarzen Haaren, eine Art männ¬
licher Ahnfrau, deren Erscheinungimmer ein musikalisches Unglück
bedeutet. Die Italiener, sobald sie derselben ansichtig, strecken
hastig den Zeige- und Mittelfinger aus und sagen, das sei der
Jettatore^. Die leichtsinnigen Franzosen aber, die nicht einmal
einen Aberglauben haben, zucken bloß die Achsel und nennen jene
Gestalt Monsieur Spontini. Es ist in der That unser ehemaliger
Generaldirektor der Berliner Großen Oper, der Komponist der
„Vestalin" und des „Ferdinand Cortez", zweier Prachtwerke, die
noch lange fortblühen werden im Gedächtnisse der Menschen, die
man noch lange bewundern wird, während der Verfasser selbst alle
Bewunderungeingebüßt und nur noch ein welkes Gespenst ist,
das neidisch umherspukt und sich ärgert über das Leben der Leben¬
digen. Er kann sich nicht darüber trösten, daß er längst tot ist
und sein Herrscherstab übergegangen in die Hände Meyerbcers.
Dieser, behauptet der Verstorbene, habe ihn verdrängt aus sei¬
nem Berlin, das er immer so sehr geliebt; und wer ans Mitleid
für ehemalige Größe die Geduld hat, ihn anzuhören, kann haar¬
klein erfahren, wie er schon unzählige Aktenstücke gesammelt,um
die MeyerbeerschenVerschwörungsintriguen zu enthüllen.

Die fixe Idee des armen Mannes ist und bleibt Meyerbeer,
und man erzählt die ergötzlichsten Geschichten,wie die Animosi¬
tät sich immer durch eine zu große Beimischung von Eitelkeit un¬
schädlich erweist. Klagt irgend ein Schriftsteller über Meyerbeer,
daß dieser z. B. die Gedichte, die er ihm schon seit Jahren zuge¬
schickt, noch immer nicht komponiert habe, dann ergreift Spontini
hastig die Hand des verletzten Poeten und ruft: „ll'ai votrs nk-
tairs, ich weiß das Mittel, wie Sie sich an Meyerbecr rächen kön¬
nen, es ist ein untrügliches Mittel, und es besteht darin, daß Sie
über mich einen großen Artikel schreiben, und je höher Sic meine

fasser der „Jüdin". Die Oper „lös Inii^arons" geriet schnell in Ver¬
gessenheit.

' Vgl. Bd. IV, S. 335.
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Verdienste würdigen, desto mehr ärgert sich Meyerbeer". Ein an¬
dermal ist ein französischer Minister ungehalten über den Ver¬
fasser der „Hugenotten", der trotz der Urbanität, womit man ihn
hier behandelt hat, dennoch in Berlin eine servile Hofcharge'über¬
nommen, und unser Spontini springt freudig an den Minister
hinan und ruft: „U'ai votrs allairs, Sie können den Undankbaren
aufs härteste bestrafen, Sie können ihm einen Dolchstich versetzen,
und zwar, indem Sic mich zum Großoffizier der Ehrenlegion er¬
nennen". Jüngst findet Spontini den armen Leon Pillet, den
unglücklichen Direktor der Großen Oper, in der wütendsten Auf¬
regung gegen Meyerbeer, der ihm durch Mr. GouiiU anzeigen ließ,
daß er wegen des schlechten Singpersonals den „Propheten" noch
nicht geben wolle. Wie funkelten da die Augen des Italieners!
...I'ai votrs allairs", rief er entzückt, „ich will Ihnen einen gött¬
lichen Rat geben, wie Sie den Ehrgeizling zu Tode demütigen:
lassen Sie mich in Lebensgröße meißeln, setzen Sie meine Statue
ins Foyer der Oper, und dieser Marmorblock wird dem Meyer¬
beer wie ein Alp das Herz zerdrücken". Der Gemütszustand
Spontinis beginnt nachgerade seine Angehörigen, namentlich die
Familie des reichen Pianofabrikanten Erard, womit er durch seine
Gattin verschwägert, in große Besorgnisse zu versetzen. Jüngst
fand ihn jemand in den obern Sälen des Louvre, wo die ägyp¬
tischen Antiquitäten aufgestellt. Der Ritter Spontini stand wie
eine Bildsäule mit verschlungenen Armen fast eine Stunde lang
vor einer großen Mumie, deren prächtige Goldlarve einen König
ankündigt, der kein geringerer sein soll als jener Amenophes",
unter dessen Regierung die Kinder Israel das Land Ägypten ver¬
lassen haben. Aber Spontini brach am Ende sein Schweigen
und sprach folgendermaßen zu seiner erlauchten Mitmumie: „Un¬
seliger Pharao! du bist an meinein Unglück schuld. Ließest du
die Kinder Israel nicht aus dein Lande Ägypten fortziehen, oder
hättest du sie sämtlich im Nil ersäufen lassen, so wäre ich nicht
durch Meyerbeer und Mendelssohn aus Berlin verdrängt wor-

' Heine kann nur das ehrenvolle Amt eines Generalmusikdirektors
meinen, das 1842 von Spontini auf Meyerbeer überging.

^ Bgl. oben, S. 194 und 267.
" Derjenige König, unter dem die Israeliten aus Ägypten zogen,

hieß nach Lepsius nicht Amenophes, sondern Menephthes,der schwache
Sohn Namses' II. (um 1300 v. Chr.).
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den, und ich dirigierte dort noch immer die Große Oper und die
Hofkonzerte. Unseliger Pharao, schwacher Krokodilenkönig, durch
deine halben Maßregeln geschah es, daß ich jetzt ein zu Grunde
gerichteter Mann bin — und Moses und Halevy und Mendelssohn
und Meyerbeer haben gesiegt!" Solche Reden hält der unglück¬
liche Mann, und wir können ihm unser Mitleid nicht versagen.

Was Mcyerbeer betrifft, so wird, wie oben angedeutet, sein
„Prophet"^ noch lange Zeit ausbleiben. Er selbst aber wird nicht,
wie die Zeitungen jüngst meldeten, für immer in Berlin seinen
Aufenthalt nehmen. Er wird wie bisher abwechselnd die eine
Hälfte des Jahres hier in Paris und die andere in Berlin zu¬
bringen, wozu er sich förmlich verpflichtet hat. Seine Lage er¬
innert so ziemlich an Proserpina nur daß der arme Maestro hier
wie dort seine Hölle und seine Höllenqnal findet. Wir erwarten
ihn noch diesen Sommer hier in der schönen Unterwelt, wo schon
einige Schock musikalischer Teufel und Teufelinncn seiner harren,
uni ihm die Ohren voll zu heulen. Von morgens bis abends
muß er Sänger und Sängerinnen anhören, die hier debütieren
wollen, und in seinen Freistunden beschäftigen ihn die Albums
reisender Engländerinnen.

An Debütanten war diesen Winter in der Großen Oper kein
Mangel. Ein deutscher Landsmann debütierte als Marcel in den
„Hugenotten". Er war vielleicht in Deutschland nur ein Grobian
mit einer brummigen Bierstimme und glaubte deshalb in Paris
als Bassist austreten zu können. Der Kerl schrie wie ein Wald¬
esel. Auch eine Dame, die ich im Verdacht habe, eine Deutsche
zu sein, produzierte sich auf den Brettern der Rue Lepelletier. Sie
soll außerordentlich tugendhaft sein und singt sehr falsch. Man
behauptet, nicht bloß der Gesang, sondern alles an ihr, die Haare,
zwei Dritte! ihrer Zähne, die Hüften, der Hinterteil, alles sei
falsch, nur ihr Atem sei echt; die frivolen Franzosen werden da¬
durch gezwungen sein, sich ehrfurchtsvoll entfernt von ihr zu hal¬
ten. Unsre Primadonna, Madame Stolz wird sich nicht länger
behaupten können; der Boden ist unterminiert, und obgleich ihr

^ Erschien erst 1849 auf der Bühne.
2 Zeus gestattete der Persephone, zwei Drittel des Jahres auf der

Oberwelt zu verweilen.
° Rosine Stoltz, geb. 1815, ausgezeichnete Sängerin, von 1637

bis 1847 an der Großen Oper in Paris.
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als Weib alle Gcschlechtslist zu Gebote steht, wird sie doch am
Ende von dem großen Giacomo Machiavelli überwunden, der
die Viardot-Garcia ^ an ihrer Stelle engagiert sehen möchte, um
die Hauptrolle in seinem „Propheten" zu singen. Madame Stolz
sieht ihr Schicksal voraus, sie ahnt, daß selbst die Affenliebe, die
ihr der Direktor der Oper widmet, ihr nichts helfen kann, wenn
der große Meister der Tonkunst seine Künste spielen läßt; und sie
hat beschlossen, freiwillig Paris zu verlassen, nie wieder zurück¬
zukehren und in fremden Landen ihr Leben zu beschließen. „In-
grata xatria'h sagte sie jüngst, „ns 08L3, gnicksm msa Imbsbis."
In der That, seit einiger Zeit besteht sie wirklich nur noch aus
Haut und Knochen.

Bei den Italienern, in der Oxsi-a. bntkll, gab es vorigen Win¬
ter ebenso brillante Fiaskos wie in der Großen Oper. Auch über
die Sänger wurde dort viel geklagt, mit dem Unterschied, daß
die Italiener manchmal nicht singen wollten und die armen fran¬
zösischen Sangcshelden nicht singen konnten. Nur das kostbare
Nachtigallenpaar, Signor Mario^ und Signora Grisi ch waren
immer pünktlich auf ihrem Posten in der Salle Ventadour und
trillerten uns dort den blühendsten Frühling vor, während drau¬
ßen Schnee und Wind und Fortepianokonzerte und Deputter-
tcnkammerdebattcn und Polkawahnsinn. Ja, das sind holdselige
Nachtigallen, und die Italienische Oper ist der ewig blühende
singende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winterlicher Trüb¬
sinn mich umnebelt oder der Lebensfrost unerträglich wird. Dort,
im süßen Winkel einer etwas verdeckten Loge, wird man wieder
angenehm erwärmt, und man verblutet wenigstens nicht in der
Kälte. Der melodische Zauber verwandelt dort in Poesie, was
eben noch täppische Wirklichkeit war, der Schmerz verliert sich in
Blumenarabesken, und bald lacht wieder das Herz. Welche
Wonne, wenn Mario singt und in den Augen der Grisi die Töne

' Michelle Pauline Viardot-Garcia, geb. 1821, hervorragende
Sängerin, Schwester der Malibran; sie wurde 1349 an der Großen Oper
in Paris engagiert, um die Fides im „Propheten" zu „kreieren".

^ Giuseppe Mario (1808—83), bedeutender Opernsänger, lange
Zeit in Paris und London wirkend.

^ Giulia Grisi (1811—69), berühmte Sängerin, namentlich als
Norma vortrefflich, längere Zeit als Primadonna abwechselnd in Paris
und London thätig; 1356 wurde sie Marios Gattin.
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des geliebten Sprossers sich gleichsam abspiegeln wie ein sicht¬
bares Echo! Welche Lust, wenn die Grisi singt und in ihrer
Stimme der zärtliche Blick und das beglückte Lächeln des Mario
melodisch widerhallt! Es ist ein liebliches Paar, und der per¬
sische Dichter, der die Nachtigall die Rose unter den Vögeln und
die Rose wieder die Nachtigall unter den Blumen genannt hat,
würde hier erst recht in ein Jmbroglio' geraten, denn jene beiden,
Mario und Grisi, sind nicht bloß durch Gesang, sondern auch
durch Schönheit ausgezeichnet.

Ungern, trotz jenem reizenden Paar, vermissen wir hier bei
d en Buffos Pauline Viardot oder, wie wir sie lieber nennen, die
Garcia. Sie ist nicht ersetzt, und niemand kann sie ersetzen. Diese
ist keine Nachtigall, die bloß ein Gattungstalent hat und das
Frühlingsgcnrevortrefflich schluchzt und trillert; — sie ist auch
keine Rose, denn sie ist häßlich, aber von einer Art Häßlichkeit,
die edel, ich möchte fast sagen schön ist, und die den großen Lö¬
wenmaler Lacroix^ manchmal bis zur Begeisterung entzückte! In
der That, die Garcia mahnt weniger an die zivilisierte Schönheit
und zahme Grazie unsrer europäischenHeimat als vielmehr an
die schauerliche Pracht einer exotischen Wildnis, und in manchen
Momenten ihres passionierten Vortrags, zumal wenn sie den
großen Mund mit den blendend Weißen Zähnen überweit öffnet
und so grausam süß und anmutig fletschend lächelt: dann wird
einem zu Mute, als müßten jetzt auch die ungeheuerlichenVege¬
tationen und Tiergattungen Hindostansoder Afrikas zum Vor¬
schein kommen; — man meint, jetzt müßten auch Riesenpalmcn,
umrankt von tausendblumigen Lianen, emporschießen; — und
man würde sich nicht wundern, wenn plötzlich ein Leoparde oder
eine Giraffe oder sogar ein Rudel Elefantcnkälber über die Szene
liefen. Wir hören mit großem Vergnügen,daß diese Sängerin
wieder auf dem Wege nach Paris ist.

Während die r^oaäsmis dg Mresigns aufs jammervollste dar¬
niederlag und die Italiener sich ebenfalls betrübsam hinschlepp¬
ten, erhob sich die dritte lyrische Szene, die Opsra eoinigns, zu
ihrer fröhlichstenHöhe. Hier überflügelte ein Erfolg den andern,
und die Kasse hatte immer einen guten Klang. Ja, es wurde noch

' Verwirrung.

2 Heine wird Eugene Delncroix gemeint haben; vgl. über ihn die
ausführliche Würdigung Bd. IV, S 36 ff.
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mehr Geld als Lorbeeren eingeerntet, was gewiß für die Direk¬
tion kein Unglück gewesen. Die Texte der neuen Opern, die sie
gab, waren immer von Scribe, dem Manne, der einst das große
Wort aussprach: „Das Gold ist eine Chimäre!" und der dennoch
dieser Chimäre beständig nachläuft. Er ist der Mann des Gel¬
des, des klingenden Realismus, der sich nie versteigt in die Ro¬
mantik einer unfruchtbaren Wolkenwelt und sich festklammertan
der irdischen Wirklichkeit der Vernunftheirat, des industriellen
Bürgertums und der Tantieme. Einen ungeheuren Beifall findet
Scribes neue Oper: „Die Sirene", wozu Auber' die Musik geschrie¬
ben. Autor und Komponist passen ganz füreinander: sie haben
den raffiniertesten Sinn für das Interessante, sie wissen uns an¬
genehm zu unterhalten, sie entzücken und blenden uns sogar durch
die glänzenden Facetten ihres Esprits, sie besitzen ein gewisses Fi¬
ligrantalent der Verknüpfung allerliebster Kleinigkeiten, und man
vergißt bei ihnen, daß es eine Poesie gibt. Sie sind eine ArtKnnst-
loretten, welche alle Gespenstergeschichten der Vergangenheit aus
unsrer Erinnerung fortlächeln und mit ihrem koketten Getändel
wie mit Pfauenfächern die sumsenden Zukunftgcdanken, die un¬
sichtbaren Mücken, von uns abwedeln. Zu dieser harmlos buh¬
lerischen Gattung gehört auch Adam^, der mit seinem „Cagliostro"
ebenfalls in der Oxsi-a eomigns sehr leichtfertige Lorbeeren ein¬
geerntet. Adam ist eine liebenswürdige, erfreuliche Erscheinung
und ein Talent, welches noch großer Entwicklung fähig ist. Eine
rühmliche Erwähnung verdient auch Thomas^, dessen Operette
„Mina" viel Glück gemacht.

Alle diese Triumphe übertraf jedoch die Vogue des „Deser¬
teurs", einer alten Oper von Monsignh^ welche die Oxora eo-
mignö aus den Kartons der Vergessenheit hervorzog. Hier ist
echt französische Musik, die heiterste Grazie, eine harmlose Süße,

' Daniel Frangois Esprit Aubsr (1782—1870), der berühmte
Komponist der „Stummen von Portici", des „Fra Diavolo" :c. Die
„Sirene" erschien damals zum ersten Male auf der Bühne.

" Adolphe Charles Adam (1303—S6), fruchtbarer Opernkom¬
ponist, Verfasser des „Postillons von Lonjumeau".

° Charles Louis Ambroise Thomas, geb. 1811, Komponist
der „Mignon" und des „Hamlet", Direktor des Pariser Konservato¬
riums.

' Pierre Alexandre de Monsigny (1729—1817), berühmter
Opsrnkomponist. Der „Deserteur" erschien zuerst im Jahre 1709.
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eine Frische wie der Duft von Waldblumen, Natnrwahrheit, so¬

g ar Poesie. Ja, letztere fehlt nicht, aber es ist eine Poesie ohne

Schauer der Unendlichkeit, ohne geheimnisvollen Zauber, ohne

Wehmut, ohne Ironie, ohne Morbidezzah ich möchte fast sagen
eine elegant bäurische Poesie der Gesundheit. Die Oper vonMon-

signy mahnte mich unmittelbar an seinen Zeitgenossen, den Ma¬

ler GreuzeU ich sah hier wie leibhaftig die ländlichen Szenen, die

dieser gemalt, und ich glaubte gleichsam die Musikstücke zu ver¬

nehmen, die dazu gehörten. Bei der Anhörung jener Oper ward

es mir ganz deutlich, wie die bildenden und die recitierendenKünste

derselben Periode immer einen und denselben Geist atmen und

ihre Meisterwerke die intimste Wahlverwandtschaft beurkunden.

Ich kann diesen Bericht nicht schließen, ohne zu bemerken, daß
die musikalische Saison noch nicht zu Ende ist und dieses Jahr

gegen alle Gewohnheit bis in den Mai sortklingt. Die bedeutend¬

sten Bälle und Konzerte werden in diesem Augenblick gegeben, und

die Polka wetteifert noch mit dem Piano. Ohren und Füße sind
müde, aber können sich doch noch nicht zur Rühe begeben. Der

Lenz, der sich diesmal so früh eingestellt, macht Fiasko, man be¬

merkt kaum das grüne Laub und die Sonnenlichter. Die Ärzte,
vielleicht ganz besonders die Irrenärzte, werden bald viel Beschäf¬

tigung gewinnen. In diesem bunten Taumel, in dieser Genuß-

Wut, in diesem singenden, springenden Strudel lauert Tod und

Wahnsinn. Die Hämmer der Pianoforte wirken fürlchterlich auf

unsre Nerven, und die große Drehkrankheit, die Polka, gibt uns

den Gnadenstoß.

Spätere Notiz.

Den vorstehenden Mitteilungen füge ich aus melancholischer

Grille die folgenden Blätter hinzu, die dem Sommer 1847 au¬

gehören und meine letzte musikalische Berichterstattung bilden.

^ Weichheit, Zartheit; Kunstausdruck in der Malerei in Bezug auf
die koloristische Behandlung des Fleisches.

^ Jean Baptiste Greuze (1723 —1863), französischer Maler,
dem besonders die Darstellung liebenswürdig-koketter Mädchen gut ge¬
lang. Vgl. Bd. II, S. 395.
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Für mich hat alle Musik seitdem aufgehört, und ich aHute nicht,
als ich das Leidensbild Donizettis krayonnierte, daß eine ähnliche
und weit schmerzlichere Heimsuchung mir nahete. Die kurze Kunst-
uotiz lautet wie folgt:

Seit Gustav Adolf glorreichen Andenkens hat keine schwe¬
dische Reputation so viel Lärm in der Welt gemacht wie Jenny
Lindl Die Nachrichten, die uns darüber aus England zukommen,
grenzen ans Unglaubliche. In den Zeitungen klingen nur Po¬
saunenstöße, Fanfaren des Triumphes; wir hören nur Pindarschc
Lobgesänge. Ein Freund erzählte mir von einer englischen Stadt,
wo alle Glocken geläutet wurden, als die schwedische Nachtigall
dort ihren Einzug hielt; der dortige Bischof feierte dieses Ereig¬
nis durch eine merkwürdige Predigt. In seinem anglikanischen
Episkopalkostüme, welches der Leichenbittcrtracht eines (übst äss
xompss tunödrss nicht unähnlich, bestieg er die Kanzel der Haupt¬
kirche und begrüßte die Neuangekommene als einen Heiland in
Wcibskleidern, als eine Frau Erlöserin, die vom Himmel herab¬
gestiegen, um unsre Seelen durch ihren Gesang von der Sünde zu
befreien, während die andern Cantatricen ebenso viele Teufelinnen
seien, die uns hineintrillern in den Rachen des Satanas.., Die
Italienerinnen Grift und Perstans müssen vor Neid und Ärger
jetzt gelb werden wie Kanarienvögel, wahrend unsre Jenny, die
schwedische Nachtigall, von einem Triumph zum andern flattert.
Ich sage unsre Jenny, denn im Grunde repräsentiert die schwe¬
dische Nachtigall nicht exklusive das kleine Schweden, sondern sie
repräsentiert die ganze germanische Stammesgenossenschaft, die
der Cimbern ebensosehr wie die der Teutonen, sie ist auch eine
Deutsche, ebensogut wie ihre naturwüchsigen und pflanzenschläf¬
rigen Schwestern an der Elbe und am Neckar, sie gehört Deutsch¬
land, wie der Versicherung des Franz Horn" gemäß auch Shake¬
speare uns angehört, und wie gleicherweise Spinoza^ seinem in-

' Jenny Lind aus Stockholm (1829—87), wohl die großartigste
Sängerin des 19. Jahrhunderts. Sie erhielt 1842 an der Großen Oper
keine Anstellung, was sie so verletzte, daß sie später jedes Angebot, nach
Paris zu kommen, ablehnte.

° Fanny Persiani aus Rom (1812 — 67), berühmte Opernsän¬
gerin, von 1837—48 in Paris und London wirkend.

" Vgl. Bd. II, S. 393.
" Vgl. über ihn Bd. IV, S. 21S ff.
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nersten Wesen nach nur ein Deutscher sein kann — und mit Stolz
nennen wir Jenny Lind die llnsre! Juble, Uckermark, auch du
hast teil an diesem Ruhme! Springe, Maßmann h deine vater¬
ländisch freudigsten Sprünge, denn unsre Jenny spricht kein rö¬
misches Rotwelsch, sondern gotisch, skandinavisch, das deutscheste
Deutsch, und du kannst sie als Landsmännin begrüßen; nur mußt
du dich waschen, che du ihr deine deutsche Hand reichst. Ja, Jenny
Lind ist eine Deutsche, schon der Name Lind mahnt an Linden,
die grünen Muhmen der deutschen Eichen, sie hat keine schwarzen
Haare wie die welschen Primadonnen, in ihren blauen Augen
schwimmt nordisches Gemüt und Mondschein, und in ihrer Kehle
tönt die reinste Jungfräulichkeit! Das ist es. ,MaiäsnIiooä is
in Irsr voies" — das sagten alle olä spinstars- von London, alle
prüden Ladies und frommen Gentlemen sprachen es augenver¬
drehend nach, die noch lebende manvaiss gnsns von Richardsow
stimmte ein, und ganz Großbritannienfeierte in Jenny Lind das
singende Magdtum, die gesungene Jungferschaft. Wir wollen es
gestehen, dieses ist der Schlüssel der unbegreiflichen, rätselhaft
großen Begeisterung, die Jenny in England gefunden und, unter
uns gesagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie singe nur, hieß es,
um das weltliche Singen recht bald wieder aufgeben zu können
und, versehen mit der nötigen Nussteuersumme, einen jungen pro¬
testantischen Geistlichen, den Pastor Swenske, zu heiraten, der
unterdessen ihrer harre daheim in seinem idyllischen Pfarrhaus
hinter Upsala, links um die Ecke. Seitdem freilich will verlauten,
als ob der junge Pastür Swenske nur ein Mythos und der wirk¬
liche Verlobte der hohen Jungfrau ein alter abgestandenerKo¬
mödiant der Stockholmer Bühne sei^ — aber das ist gewiß Ver¬
leumdung. Der KeuschhcitssinndieserUrima äonna immaeulata
offenbart sich am schönsten in ihrem Abscheu vor Paris, dem mo¬
dernen Sodvm, den sie bei jeder Gelegenheit ausspricht, zur höch-

1 Vgl. Bd. I, S. 317; Bd. III, S. W0 ff.
2 Alte Jungfern.
° Der moralisierende Verfasser der „Clarissa"und „Pamela", ein¬

flußreicher Romanschriftsteller, lebte von 1689—1761.
^ Sie verheiratete sich 1351 mit dein Komponisten und Klavier¬

sp ieler Otto Goldschmidt aus Hamburg; sie lebte meist in England und
Amerika.
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sten Erbauung aller vamss xatronssLssder Sittlichkeit jenseits
des Kanals. Jenny hat aufs bestimmteste gelobt, nie ans den La-
sterbrcttern der Rne Lepelletier ihre singende Jungferschaft dem
französischen Publico preiszugeben; sie hat alle Anträge, welche
ihr Herr Leon Pillet durch seine KunstruffianU machen ließ, streng
abgelehnt. Diese rauhe Tugend macht mich stützen — würde der
alte Pauket sagen. Ist etwa die Volkssage gegründet, daß die
heutige Nachtigall in srühcrn Jahren schon einmal in Paris ge¬
wesen und im hiesigen sündhaften Conservatoire Musikunterricht
genossen habe wie andre Singvögel, welche seitdem sehr lockere
Zeisige geworden sind? Oder fürchtet Jenny jene frivole Pariser
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, sondern nur die
Stimme kritisiert und Mangel an Schule für das größte Laster
hält? Dem sei, wie ihm wolle, unsre Jenny kommt nicht hierher
und wird die Franzosen nicht aus ihrem Sündenpfuhlheraus¬
singen. Sie bleiben verfallen der ewigen Verdammnis.

Hier in der Pariser musikalischen Welt ist alles beim alten;
in der ^oacksmis rozmls äs mnsigns ist noch immer grauer, feucht-
kalter Winter, während draußen Maisonne und Veilchendnft. In:
Vestibül steht noch immer wehmütig trauernd die Bildsäule des
göttlichen Rossini; er schweigt. Es macht Herrn Leon Pillet Ehre,
daß er diesem wahren Genius schon bei Lebzeiten eine Statue ge¬
setzt. Nichts ist possierlicher, als die Grimasse zu sehen, womit
Scheelsucht und Neid sie betrachten. Wenn Signor Spontini dort
vorbeigeht, stößt er sich jedesmal an diesem Steine. Da ist unser
großer Maestro Meyerbeer viel klüger, und wenn er des Abends
in die Oper ging, wußte er jenem Marmor des Anstoßes immer
vorsichtig auszuweichen, er suchte sogar den Anblick desselben zu
vermeiden; in derselben Weise Pflegen die Juden zu Rom selbst
auf ihren eiligsten Geschäftsgängen immer einen großen Umweg
zu machen, um nicht jenem fatalen Triumphbogen des Titus^ vor¬
beizukommen,der zum Gedächtnis des Untergangs von Jerusa¬
lem errichtet worden. Über Donizettis Zustand werden die Be¬
richte täglich trauriger. Während seine Melodien freudegaukelnd
die Welt erheitern, während man ihn überall singt und trillert,
sitzt er selbst, ein entsetzliches Bild des Blödsinns, in einem Kran-

' Ruffiano — Kuppler.

2 Titus (41—81), römischer Kaiser 79—81, zerstörte Jerusalem
im Jahre 70
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kenhause bei Paris'. Nur für seine Toilette hatte er bor einiger
Zeit noch ein kindisches Bewußtsein bewahrt, und man mußte ihn
täglich sorgfaltig anziehen, in vollständiger Gala, der Frack ge¬
schmückt mit allen seinen Orden; so saß er bewegungslos, den Hut
in der Hand, vom frühesten Morgen bis zum späten Abend. Aber
das hat auch aufgehört, er erkennt niemand mehr; das ist Men¬
schenschicksal.

' 1843 ward er geisteskrank und starb 1843.



Der Doktor Jaust.

Gin TniypoeMi

nebst

kuriosen Berichte» nber Teufel, Hexen und Dichtkunst.

Heine. VI. 30





Einleitung.

Zweimal hat Heine eine Bearbeitung der Faustsage unternommen:
zuerst in den Jahren 1324,1823 und 1826; Plan und Ausführung der¬
selben sind aber verloren gegangen, vermutlich bei dem Brande, durch

den auch der „Rabbi von Bacherach" vernichtet wurde (vgl. Bd. IV,
S. 411). Die zweite Bearbeitung ist das nachfolgende Ballett, das im

Februar 1847 entstand. Soweit wir den ersten Plan erkennen können,
hat er mit dem zweiten ivenig oder nichts gemein.

Obwohl uns nicht das kleinste Bruchstück der ersten Bearbeitung er¬

halten ist, so fehlt es uns doch nicht an Nachrichten über dieselbe. In
seinen Briefen erwähnt Heine den „Faust" zuerst am 23. Oktober 1824:

„Im Geiste dämmern mir viel schöne Gedichte, unter andern — ein

Faust. Ich habe schon an dein Karton gearbeitet." Am 1. April 1823

spricht er von dein „angefangenen Faust". Ausführlicher äußert er sich

dann im Mai 1826: „Bei Ihnen, Varnhagen,... ist es nicht hinreichend,

daß ich zeige, wieviel Töne ich auf meiner Leier habe, sondern Sie wol¬

len auch die Verbindung aller dieser Töne zu einem großen Konzert —
und das soll der,Faust' werden, den ich für Sie schreibe. Denn wer

hätte größeres Recht an meinen poetischen Erzeugnissen als derjenige,
der all mein poetisches Dichten und Trachten geordnet und zum besten

geleitet hat!" Die letzte Äußerung Heines rührt vom 28. Juli 1826 her:

„In diesem toten Zustande nehme ich dennoch viel Naturanschauungen in

mich auf, und verarbeitet die Phantasie manches begonnene Gedicht, See¬
bilder und neue Szenen zu meinem Faust." — Zu diesen Briesstellen
kommen als wichtige Ergänzung die Mitteilungen hinzu, die Strodt-

mann in Blumenthals Neuen Monatsheften für Dichtkunst und Kritik,

Bd. V, S 323 f., aus Wedekinds Tagebüchern veröffentlicht hat. Wir

lassen diese Berichte Strodtmanns hier wörtlich folgen:

Die erste Andeutung über Heines Faust-Plan findet sich im
Wedekindschen Tagebuche am 26. Juni 1824: „Wir kamen auf Goe¬

thes Faust zu sprechen. ,Jch denke auch einen zu schreiben', sagte er;
30*



468 Einleitung.

,nicht um mit Goethe zu rivalisieren, nein, nein, jeder Mensch sollte
einen Faust schreiben.' — ,Da möchte ich Ihnen raten, es nicht
drucken zu lassen; sonst würde das Publikum...' — ,Ach, hören Sie',
unterbrach er mich, .an das Publikum muß man sich gar nicht keh¬
ren; alles, was dasselbe über mich gesagt hat, habe ich immer nur
so nebenher von andern erfahren.' — .Freilich haben Sie insofern
recht, als man sich nicht durch das Publikum irre machen lassen noch
nach seiner Gunst haschen soll; aber man soll es auch nicht im vor¬
aus gegen sich einnehmen, um ihm ein unbefangenes Urteil zu las¬
sen, und Sie würden es gewiß einigermaßen gegen sich einnehmen,
wenn Sie nach Goethe einen Faust schrieben. Das Publikum würde
Sie für arrogant halten, es würde Ihnen eine Eigenschaft unter¬
legen, die Sie gar nicht besitzen.' — .Nun, so wähle ich einen ande¬
ren Titel.' — .Das ist gut, dann vermeiden Sie jenen Nachteil.
Klingemann und de la Motte-Fougue' hätten das auch bedenken
sollen.'"

Am tö. Juli heißt es weiter: „Heine gedenkt einen Faust zu
schreiben. Wir sprachen viel darüber, und seine Idee dabei gefällt
mir sehr gut. Heines Faust wird genau das Gegenteil vom Goethe-
schen werden. Bei Goethe handelt Faust immer; er ist es, welcher
dem Mephistopheles befiehlt, dies und das zu thun. Bei Heine aber
soll Mephistopheles das handelnde Prinzip sein, er soll den Faust zu
allen Teufeleien verführen. Bei Goethe ist der Teufel ein negatives
Prinzip; bei Heine soll er positiv werden. — Heines Faust soll ein
Göttinger Professor sein, der sich in seiner Gelehrsamkeit ennuyiert.
Da kommt der Teufel zu ihm und belegt ein Kolleg, erzählt ihm,
wie es in der Welt aussieht, und macht den Professor kirre, so daß
dieser nun anfängt, liederlich zu werden. Die Studenten auf den:
Ulrich fangen an, darüber zu witzeln. .Unser Professor geht auf den
Strich', sagen sie. .Unser Professor wird liederlich', heißt es immer
allgemeiner, bis der Herr Professor vie Stadt verlassen muß und
mit dem Teufel auf Reisen geht. — Auf den Sternen haben die En¬
gel inzwischen Theegesellschaften,zu denen sich Mephistopheles auch
einfindet, und dort beratschlagen sie über den Faust. Gott soll ganz
aus dem Spiels bleiben. Der Teufel schließt mit den guten Engeln
eine Wette über Faust. Die guten Engel liebt Mephistopheles sehr,
und diese Liebe, besonders zum Engel Gabriel, denkt Heine so zn

i Derselbe hatte vor kurzem ein Trauerspiel: „Don Carlos, Infant von Spa¬
nien, mit einer Zueignung an Schiller" (Dauzig 1824), veröffentlicht.
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schildern, daß sie ein Mittelding zwischen der Liebe guter Freunde
und der Liebe der Geschlechter wird, die bei den Engeln nicht sind.
Diese Theegesellschaften sollen sich durch das ganze Stück ziehen. —
Über das Ende ist sich Heine noch nicht gewiß. Vielleicht will er den
Professor durch Mephistopheles, der sich zum Schinder gemacht hat,
hängen lassen; vielleicht will er gar kein Ende machen, weil er da¬
durch den Vorteil erhält, manches in das Stück hineinbringen zu
können, was eigentlich nicht hineingehört. — Mir deucht, dieser
Faust kaun sehr viel werden; nur fürchte ich und Heine ebenfalls,
daß durch die Theegesellschaften zu wenig Handlung hineinkommt.
Wenn ich nur Zeit hätte, könnte ich von Heine noch eine Menge
geistreicher und charakteristischer Züge aufführen, ich komme fast alle
Tage mit ihm zusammen, aber mein Tagebuch nimmt mir so schon
Zeit genug weg."

Eine Woche später, am 23. Juli, schreibt Wedekind zum letzten¬
mal über den Heineschen Faust: „Mit seinen Plänen ist er sehr zu¬
rückhaltend. Über seinen Faust spricht er viel mit mir, vielleicht aus
eigener Lust, vielleicht weil er auch von mir etwas lernen zu können
glaubt, vielleicht aber auch weil er nicht die ernstliche Absicht hat,
ihn auszuführen; denn von seiner Novelle (dem ,Rabbi von Bacha¬
rach') und dem Trauerspiele, was er jetzt vorhat', spricht er gar
nicht. — Den Professor in seinein Faust wollte er zu einem Profes¬
sor der Theologie machen; ich riet ihm aber, einen Philosophen zu
nehmen, schon weil er dann für seine Parodie ein viel weiteres Feld
hätte, was er auch angenommen hat."

Viel bieten auch diese Mitteilungen nicht, vor allem aber tragen sie
keineswegs das Gepräge großer Zuverlässigkeit. Die Theegesellschaften
auf den Sternen u.a. legen vielmehr den Gedanken nahe, daß Heine seinen
biedern Freund zum besten gehabt habe. — Bemerkt mag noch werden,
daß unser Dichter, als er Goethe im Jahre 1824 besuchtes auch ihm ge¬
genüber seinen Faustplan erwähnte. Maximilian Heine, der hiervon be¬
richtet, fügt hinzu: „Goethe, dessen zweiter Teil des,Faust' damals noch
nicht erschienen war, stutzte ein wenig und fragte in spitzigem Tone:
Haben Sie weiter keine Geschäfte in Weimar, Herr Heine?' — Heine

2 Vermutlich ist die venezianische Tragödie gemeint, deren Plan ihn seit dein Som¬
mer 1823 beschäftigte, von der aber, wie er seinem Freunde Moser am 9. Januar 1824
gestand, bis dahin noch keine Zeile geschrieben war. Vgl. A. Strodtmann, H.Heines
Leben und Werke, 2. Aufl., Bd. I, S. 354.

2 über den Besuch vgl. die Schilderung, Bd. V, S. 265.
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erwiderte schnell: Mit meinem Fuße über die Schwelle Ew. Exzellenz
sind alle meine Geschäfts in Weimar beendet', und empfahl sich."'

Zu diesen dürftigen Mitteilungen über den ersten Faustplan weist
das nachfolgende Ballett, wie gesagt, fast gar keine Beziehungen auf.
Während Heine in den zwanziger Jahren wahrscheinlich im großen Gan¬
zen dem Goethischen Vorbilde folgen und eine Gedankendichtung (sati¬
rischen Charakters) geben wollte, kam es ihm dagegen bei dem Ballett
vor alleni auf eine Verkörperung der grellen Phantasieen des Volksaber¬
glaubens an, für den sein Anteil seit Beginn der dreißiger Jahre sich
erheblich gesteigert hatte. Der „Faust" ist daher durchaus in eine Linie
zu stellen mit den „Elementargeistern", den „Göttern im Exil" u. dgl.
Als wichtigste Quelle diente ihm hierbei Scheibles große Sammlung
wüster Kuriositäten und Wundergeschichten: „Das Kloster", von dem
er den 2., 3. und 5. Band benutzte. — Das Ballett „Faust" schrieb
Heine auf Anregung des Londoner Theaterdirsktors Benjamin Lumley
im Februar 1847.° Am 27. dieses Monats sandte er die Arbeit nach
London, indem er seufzend bemerkte: „Ich versichere Ihnen, daß ich nie
wieder ein Versprechen dieser Art machen werde. Sie haben keinen Be¬
griff davon, wie sehr ich mir in meiner jetzigen Lage durch den Versuch
geschadet, meine Aufgabe würdig zu lösen." Er legte Wert darauf, daß
der Name des Balletts bis zum letzten Augenblick geheim gehalten werde;
Lumley möge es nötigen Falls „Astaroth" nennen, da dieser Name dem
von Faust angerufenen Dämon ebensogut gebühre wie der Name Me-
phistopheles. Schon jetzt wünschte der Dichter betont zu sehen, daß er
im Gegensatz zu Goethe den wirklichen Faust der Legende vorführe. Auf
Heines Bitte, das Honorar nicht länger zurückzuhalten, sandte ihm Lum¬
ley am 27. April 1847 den stattlichen „Vorschuß van 6000 Franks", eine
Summe, für welche der Londoner Bühnenbeherrscher für sein Theater
aber nicht den geringsten Nntzen zog. Denn, wie Heine in der „Einlei¬
tenden Bemerkung" berichtet, der Ballettmeister erhob seinen fachmän¬
nischen Einspruch gegen die Aufführung dieses „Tanzpoems", und weder
in London noch in einer andern Stadt haben Faust und Msphistophsla
das Publikum jemals durch ihre höllischen Sprünge ergötzt. Denn das
Ballett „Satanella", das Taglioni 1854 auf der Berliner Bühne in
Szene setzte, hatte mit dem „Faust", den Heine auch dort 1849 zur Auf-

' Erinnerungen UNH. Heine, S. I2Z. Die Zuverlässigkeit Maximilians ist aller¬
dings nicht groß.

- Bereits am 10. und 27. Februar IS4g erwähnt Heine in Briefen an Lassallc den
Abschluß eines Balletts. Damit kann aber nicht, wie bisher angenommenwurde, der
„Faust" gemeint sein, sondern vielmehr nur die „Göttin Diana" (vgl. oben, S. 99 ss.j.
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fuhrung eingereicht hatte, nach Laubes Versicherung nur sehr geringe

Ähnlichkeit. Heine dachte freilich anders und war sehr ungehalten dar¬
über, daß die Berliner Bühne die ihm angeblich gebührende Tantieme

nicht auszahlte. Er schrieb deshalb wiederholt an Michael Schloß und

Julius Campe, seinen Verlsger, hörte auch, daß der Generaldirektor

Meyerbeer die Entlehnung des Stoffes der „Satanella" aus dem „Faust"

zugebe, erhielt aber niemals die geringste Entschädigung, offenbar weil

seine Rechte doch sehr anfechtbar waren'.
Heine ließ das Werk zunächst in französischer Sprache drucken und

einige Exemplare im Ministerium hinterlegen, um sich hierdurch gesetz¬

lich gegen die „dramatischen Piraten" zu schützen, die sich sonst seiner
Arbeit bemächtigen möchten. Sämtliche Exemplare davon versprach er

nach London zu senden (3/5. 1847). Das Werk erschien dann mit den

umgearbeiteten Erläuterungen, von St.-Rene Taillandier übersetzt, im

Februar 1862 in der „Rsvus äss vsnx Nonciss" unter dem Titel: „Ns-
Mstoxksla. st In Isg'snäs äs Zäunst", freilich mit zahlreichen Kürzungen

und Änderungen der Redaktion, die den Dichter mit Recht in Harnisch
brachten.

Den deutschen Text beabsichtigte Heine zuerst in der „Allgemeinen

Zeitung" zu veröffentlichen, was er aber nicht ausführte. Das im Juni
1847 seinem Verleger Camps gemachte Angebot, ihm die Arbeit für

1000 Mark Banko zu überlassen, ward von diesen: nicht beantwortet und

auf solche Weise abgelehnt. Erst im Sommer 1861, als Campe den kran¬

ken Dichter in Paris besuchte, kam man überein, den „Faust" dem Ro-

manzero beizugeben, bei welcher Gelegenheit Heine die Erläuterungen
zu seinem Ballett zu erweitern und zu verbessern sich entschloß. In die¬

ser Form übersandte er das Manuskript am 10. September 1861 seinem

Verleger, der aber bald erkannte, daß die Arbeit zu den Gedichten des

Romanzero nicht wohl paßte. Heine folgte daher bereitwillig dem Vor¬

schlage Campes, beide Werke gesondert herauszugeben. So erschien der

„Faust" einzeln und allein im November 1861. Heine war damals so

sehr von den Forschungen über den alten Schwarzkünstler erfüllt, daß er

gerne das älteste Faustbuch, das 1687 bei Spies in Frankfurt erschienen

war, aufs neue mit erläuternden Bemerkungen herausgegeben hätte Aber

er mußte den Plan aufgeben — schon seines Hinsterbens wegen, wie er
wehmütig hinzufügte.

Unter den Gründen, die Campe veranlassten, die Trennung des

Buches von dem Romanzero vorzuschlagen, standen sittliche Bedenken

' Vgl. den ..Prien", Bd. II, S. so.
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obenan; dieselben sind auch nicht unbegründet, und um so auffälliger ist
es, daß der vorsichtige Buchhändler dem Werke als Titelvignette ein

nacktes Frauenbild beifügte, worüber der Dichter manchen Vorwurf an¬
zuhören hatte.

Heines Urteil über das Buch war sehr günstig. Er nennt es „ein
Gedicht, welches vom Ballett nur die Form hat, sonst aber eine meiner

größten und hochpoetischsten Produktionen ist" (20. Juni 1847). In dem¬
selben Sinne äußerte er sich am 22. Juni 18S1 und schreibt im November

desselben Jahres an St.-Rene Taillandier: „Ich schmeichle mir, ganz neue
deutsche Legenden geboten und gleichzeitig sehr ernsthafte Kunst- und

Litteraturfragen behandelt zu haben." Bei allen diesen Äußerungen lag
aber für Heine besonderer Grund vor, sein Werk zu loben; in einem Brief

an Georg Weerth (vom 6. November 18S1), wo dies nicht der Fall ist,
schreibt er dagegen bescheiden: „Ich hoffe, daß Ihnen mein Romanzero,

besonders aber mein ,Faust' gefallen wird. Gott weiß, daß ich auf diese

Bücher keinen großen Wert lege, und daß sie nicht so bald das Tages¬

licht gesehen hätten, wenn Campe mir nicht die Daumschrauben ange¬
legt." Die Kritik aber schloß sich dem Urteil Heines, der den „Faust"

über den Romanzero stellte, keineswegs an, und während von dem letz¬

teren Buche die ganze litterarische Welt aufs tiefste bewegt wurde, ging
das erstere beinahe spurlos vorüber.
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Herr Lumich, Direktor des Theaters Ihrer Majestät der Kö¬
nigin zu London, forderte mich auf, für seine Bühne ein Ballett
zu schreiben, und diesem Wunsche willfahrend, dichtete ich das nach¬
folgende Poem. Ich nannte es „Doktor Faust, ein Tanzpoem".
Doch dieses Tanzpoem ist nicht zur Aufführung gekommen,teils
weil in der Saison, für welche dasselbe angekündigt war, der bei¬
spiellose Succeß der sogenannten schwedischen Nachtigall' jede an¬
dere Exhibition im Theater der Königin überflüssig machte, teils
auch weil der Ballettmeister aus lZsxrit äs oorxs äs ballst, hem¬
mend und säumend, alle möglichen Böswilligkeiten ausübte. Die¬
ser Ballettmeister hielt es nämlich für eine gefährlicheNeuerung,
daß einmal ein Dichter das Libretto eines Ballettes gedichtet hatte,
während doch solche Produkte bisher immer nur von Tanzaffen
seiner Art in Kollaboration mit irgend einer dürftigen Littcra-
tenseele geliefert worden. Armer Faust! armer Hexenmeister! so
mußtest du auf die Ehre verzichten,vor der großen Viktoria von
England deine Schwarzkünste zu produzieren!Wird es dir in
deiner Heimat besser gehn? Sollte gegen mein Erwarten irgend
eine deutsche Bühne ihren guten Geschmack dadurch bekunden, daß
sie mein Opus zur Aufführungbrächte, so bitte ich die hochlöb-
lichc Direktion, bei dieserGelegenheitauch nicht zu versäumen, das

' Vgl. oben, S. 461.
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dem Autor gebührende Honorar durch Vermittlung der Buch¬

handlung von Hoffmann und Campe zu Hamburg mir oder mei¬

nen Rechtsnachfolgern zukommen zu lassen. Ich halte es nicht

für überflüssig, zu bemerken, daß ich, um das Eigentumsrecht mei¬

nes Balletts in Frankreich zu sichern, bereits eine französische

Übersehung drucken ließ^ und die gesetzlich vorgeschriebene Anzahl

Exemplare an gehörigem Orte deponiert habe.

Als ich das Vergnügen hatte, dem Herrn Luinley mein Bal¬

lettmanuskript einzuhändigen und wir bei einer duftigen Tasse

Thee uns über den Geist der Faustsage und meine Behandlung

derselben unterhielten, ersuchte mich der geistreiche Jmpressario,

das Wesentliche unseres Gespräches aufzuzeichnen, damit er spä¬

terhin das Libretto damit bereichern könnte, welches er am Abend

der Aufführung seinem Publikum zu übergeben gedachte. Auch

solchem freundlichen Begehr nachkommend, schrieb ich den Brief

an Lumley, den ich abgekürzt am Ende dieses Büchleins mitteile,

da vielleicht auch dem deutschen Leser diese flüchtigenBlätter einiges

Interesse gewähren dürften.

Wie über den historischen Faust, habe ich in dem Briefe an

Lumley auch über den mythischen Faust nur dürftige Andeutun¬

gen gegeben. Ich kann nicht umhin, in Bezug auf die Entstehung

und EntWickelung dieses Faustes der Sage, der Faustfabel, hier

das Resultat meiner Forschungen mit wenigen Worten zu resü¬

mieren.

Es ist nicht eigentlich die Legende vom Theophilus, Seneschall

des Bischofs von Adama in Siziliens sondern eine alte anglosäch-

' Vgl. die Einleitung, S. 471.

° Die Legende von Theophilus, dem Bistumsverweser zu Adäna in

Kilikien (nicht Adama in Sizilien), erzählt, daß dieser, als er durch Ver¬

leumdung sein Amt verloren hatte, sich dem Teufel verschrieb und durch

ihn in seine alten Rechte wieder eingesetzt ward. Bald aber ergriff ihn
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fische dramatische Behandlung derselben, welche als die Grundlage
der Faustfabel zu betrachten ist. In dem noch vorhandenen platt¬
deutschen Gedichte von: Theophilus' sind altsächsische oder anglo-
sächsische Archaismen, gleichsam Wortversteinerungen, fossile Re¬
densarten enthalten, welche darauf hinweisen, daß dieses Gedicht
nur eine Nachbildung eines älteren Originals ist, das im Laufe
der Zeit verloren gegangen. Kurz nach der Invasion Englands
durch die französischen Normannen muß jenes anglosächsische Ge¬
dicht noch existiert haben, denn augenscheinlich ward dasselbe von
einem französischen Poeten, demTroubadourRutcboeuf, fast wört¬
lich nachgeahmt und als ein NMsrs in Frankreich aufs Theater
gebrachte Für diejenigen, denen die Sammlung vonMommerque,
worin auch dieses NMörs abgedruckt nicht zugänglich ist, be¬
merke ich, daß der gelehrte Magnus vor etwa sieben Jahren im
„ckonrnat äss suvunts" über das erwähnte Nestors hinlänglich

Reue ob seiner Sünde, und auf sein inbrünstiges Flehen gab ihm die
Mutter Gottes die Handschrift mit dem Teufelsvertrag zurück und ließ
ihn drei Tage darauf in Frieden sterben. Nenentdeckte Fassungen dieser
Legende hatten Mone und (der von Heine so oft verspottete) Maßmanu
im „Kloster" (s. oben, S. 470), Bd. II, S. 166 ff., mitgeteilt.

! Es gibt dreiFassungen des niederdeutschen Theophilusspisls. Daß
dasselbe aus dem Angelsächsischen entlehnt sei, ist aber eine irrige An¬
nahme! Ettmüller, der es 1843 herausgab, kommt zu dem Ergebnis:
„wir haben also ein in der niederdeutschen Sprache gleich ursprünglich
geschriebenes Spiel vor uns".

^ Vgl. I>s miruvls äs Ibsopbils äs Untsbsnl rsvn snr Iss inu-
imsorits, truänit st ucoompug'ns äs notss pur -O II. Iiiint (llspala
1869); andre Ausgabe von Achills Jubinal und von Francisque Michel.
Rutebeufs Quelle ist mit Gewißheit nicht festzustellen.

° Ibeutrs Irunguis an ino^sn uAS, xnblis pur 1-, (1. 11. Hon-
mergns et ldrunoisgns Uiebsl, Paris 1839.

^ Jmlonrnul äes suvunts, 1343, finden sich 6 Artikel Magnins
über das erwähnte Pbsutrs Ii unguis, über den „Theophile" handelt er
im dritten, August 1843 (S. 431 ff.).
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Auskunft gibt. Dieses Mysterium vom Troubadour Ruteboeuf

be nutzte nun der englische Dichter Marlow", als er seinen „Faust"

schrieb, indem er die analoge Sage vom deutschen Zauberer Faust

nach dem älteren Faustbnche, wovon es bereits eine englische Über¬

setzung gab, in die dramatische Form kleidete, die ihm das fran¬

zösische auch in England bekannte Mysterium bot. Das Myste¬

rium des Theophilus und das ältere Volksbuch vom Faust sind

also die beiden Faktoren, aus welchen das Marlowsche Drama

hervorgegangen. Der Held desselben ist nicht mehr ein ruchloser

Rebell gegen den Himmel, der, verführt von einein Zauberer und

um irdische Güter zu gewinnen, seine Seele dem Teufel verschreibt,

aber endlich durch die Gnade der Mutter Gottes, die den Pakt

aus der Hölle zurückholt, gerettet wird, gleich dem Theophilus:

sondern der Held des Stücks ist hier selbst ein Zauberer; in ihm

wie im Nekromanten des Faustbuchs resümieren sich die Sagen

von allen früheren Schwarzkünstlern, deren Künste er vor den

höchsten Herrschaften produziert, und zwar geschieht solches ans

protestantischem Boden, den die rettende Mutter Gottes nicht be¬

treten darf, weshalb auch der Teufel denZauberer holt ohne Gnade

und Barmherzigkeit. Die Puppenspiel-Theater, die zur Shake-

spcareschen Zeit in London florierten und sich eines jeden Stückes,

das auf den großen Bühnen Glück machte, gleich bemächtigten,

haben gewiß auch nach dem Marlowschen Vorbilde einen Faust

zu geben gewußt, indem sie das Originaldrama mehr oder min¬

der ernsthaft parodierten oder ihren Lokälbcdürfnissen gemäß zu¬

stutzten oder auch, wie oft geschah, von dem Verfasser selbst für

den Standpunkt ihres Publikums umarbeiten ließen. Es ist nun

jener Puppenspiel-Fanst, der von England herüber nach dem Fest-

" Marlows Werk fußt ganz allein ans dem Spiesschen Faustbnche;
eine Einwirkung Rutebeufs ist unerwiesen.



land kam, durch die Niederlande reisend auch die Marktbuden un¬

serer Heimat besuchte und, in derb deutscher Maulart ubersetzt und

mit deutschen Hanswurstiaden verballhornt, die unteren Schich¬

ten des deutschen Volkes ergötztes Wie verschieden auch die Ver¬

sionen, die sich im Laufe der Zeit, besonders durch das Improvi¬

sieren, gebildet, so blieb doch das Wesentliche unverändert, und

einem solchen Puppenspiele, das Wolfgang Goethe in einem Wiu-

keltheater zu Straßburg aufführen sah, hat unser großer Dichter

die Forin und den Stoff seines Meisterwerks entlehnte In der

ersten Fragment-Ausgabe des Goetheschen„Faustes"° ist dieses am

sichtbarsten; diese entbehrt noch die der Sakontola entnommene

Einleitung' und einen dem Hiob nachgebildeten Prologs, sie weicht

' Vielmehr wurde Marlows „Faust" unmittelbar durch die seit dem
Ende des 16. Jahrhunderts in Deutschland spielenden „englischen Ko¬
mödianten" verbreitet. Die älteste Aufführung fand im Jahre 1626 in
Dresden statt. Zweifellos bildet Marlows Werk die Grundlage des
deutschen Volksschauspiels und Puppenspiels. Vgl. Creizenach, Versuch
einer Geschichte des Volksschauspiels vom vr. Faust, Halle 1878.

^ Obwohl Goethe immer nur das Puppenspiel als seine Quelle be¬
zeichnet, so ist doch sehr wahrscheinlich, daß ihm auch die Volksbücher be¬
kannt gewesen sind. Wir wissen, daß er im Jahre 1802 Pfitzers Faust¬
buch aus der Weimarischen Bibliothek entliehen hat. Aber auch Spies,
der Christlich Meynende, und Widmann sind ihm wahrscheinlich bekannt
gewesen. Vgl. Bd. V, S. 259 f.

^ Erschien zuerst 1790; im Jahre 1882 wurde es zweimal neu her¬
ausgegeben: von L. Holland (Freiburg i. Br., Mohr) und Bernhard
Seuffert (Deutsche Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh., Nr. 5).

^ Die „Sakuntala" des berühmten indischen Dichters Kalidasa be¬
ginnt mit einem Gespräch des Schauspieldirektors und der Schauspiele¬
rin. Goethe lernte das Werk aus Georg Forsters Übersetzung kennen,
die 1791 erschien und nicht aus dem Original, sondern aus der englischen
Ubersetzung von Jones übertragen war. Die Szene bei Kalidasa ist kurz
und steht an Wert hinter dein „Vorspiel auf dein Theater" weit zurück.

^ Der Prolog im Himmel lehnt sich an das Gespräch des Herrn und
Satans im 1. Kapitel des Hiob an.
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noch nicht ab von der schlichten Puppenspielform, und es ist kein
wesentliches Motiv darin enthalten, welches ans eine Kenntnis
der älteren Originalbüchcr von Spieß und Widman schließen läßt'.

Das ist die Genesis der Faustfabel, von dem Theophilus-
Gedicht e bis auf Goethe, der sie zu ihrer jetzigen Popularität er¬
hoben hat. — Abraham zeugte den Isaak, Isaak zeugte den Ja-
kab, Jakob aber zeugte den Inda, in dessen Händen das Sccptcr
ewig bleiben wird. In der Litteratur wie im Leben hat jeder
Sohn einen Vater, den er aber freilich nicht immer kennt, oder
den er gar verleugnen möchte.

Geschrieben zu Paris, den 1. Oktober 1331.

' Wohl aber läßt sich mit Sicherheit darauf schließen, daß Goethe
schon bei der Ausarbeitungdes „Fragmentes" von 17S0 das Pfitzersche
Faustbuch gekannt hat.
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'Du hast mich beschworen aus dem Grab
Durch deinen Zauberwillen,
Belebtest mich mit Wollustglut —
Jetzt kannst du die Glut nicht stillen.

Preß deinen Mund an meinen Mund,
Der Menschen Odem ist göttlich!
Ich trinke deine Seele aus,
Die Toten sind unersättlich.

' Vgl, Bd, l. S, SM



Der Toktor Wust.
Ein Tanzpoem.

Erster Akt.
Studierzimmer,groß, gewölbt, in gotischem Stil. Spärliche

Beleuchtung. An den Wänden Bücherschränke,astrologische und
alchimistische Gerätschaften (Welt- und Himmelskugel, Planetcn-
bilder, Retorten und seltsame Gläser), anatomische Präparate
(Skelette von Menschen und Tieren) und sonstige Requisiten der
Nekromanzie.

Es schlägt Mitternacht. Neben einein mit aufgestapeltenBü¬
chern und physikalischen Instrumenten bedeckten Tische, in einem
hohen Lehnstuhl, sitzt nachdenklich der Doktor Faust. Seine Klei¬
dung ist die altdeutsche Gelehrtentracht des sechzehnten Jahrhun¬
derts. Er erhebt sich endlich und schwankt mit unsichern Schrit¬
ten einem Bücherschrankezu, wo ein großer Foliant mit einer
Kette angeschlossen; er öffnet das Schloß und schleppt das entfes¬
selte Buch (den sogenannten „Höllcnzwang") nach seinem Tische.
In seiner Haltung und seinem ganzen Wesen beurkundet sich eine
Mischung von Unbeholfenheit und Akut, von linkischer Magistcr-
haftigkeit und trotzigem Doktorstolz.Nachdem er einige Lichter
angezündet und mit einem Schwerte verschiedene magische Kreise
auf dem Boden gezeichnet, öffnet er das große Buch, und in sei¬
nen Gcberden offenbaren sich die geheimen Schauer der Beschwö¬
rung. Das Gemach verdunkelt sich; es blitzt und donnert; aus
dem Boden, der sich prasselnd öffnet, steigt empor ein flammend
roter Tiger. Faust zeigt sich bei diesem Anblick nicht im min¬
desten erschreckt, er tritt der feurigen Bestie mit Verhöhnung ent¬
gegen und scheint ihr zu befehlen, sogleich zu entweichen. Sie
versinkt auch alsbald in die Erde. Faust beginnt aufs neue seine
Beschwörungen,wieder blitzt und donnert es entsetzlich, und aus

Heine. VI. 31
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denk sich öffnenden Boden schießt empor eine ungeheure Schlange,
die, in den bedrohlichstenWindungen sich ringelnd, Feuer und
Flammen zischt. Auch ihr begegnet der Doktor mit Verachtung,
er zuckt die Achsel, er lacht, er spottet darüber, daß der Höllen¬
geist nicht in einer weit gefährlichem Gestalt zu erscheinen ver¬
mochte, und auch die Schlange kriecht in die Erde zurück. Faust
erhebt sogleich mit gesteigertemEifer seine Beschwörungen, aber
diesmal schwindet plötzlich die Dunkelheit,das Zimmer erhellt
sich mit unzähligen Lichtern, statt des Donnerwetters ertönt die
lieblichste Tanzmusik, und aus dem geöffneten Boden, wie aus
einem Blumenkorb, steigt hervor eine Ballctttänzerin,gekleidet im
gewöhnlichen Gaze- und Trikotkostüme und umhergaukelnd in
den banalsten Pirouetten.

Faust ist anfänglich darob befremdet, daß der beschworene
Teufel Mephistopheles keine unheilvollereGestalt annehmen
konnte als die einer Balletttänzcrin, doch zuletzt gefällt ihm diese
lächelnd anmutige Erscheinung, und er macht ihr ein gravitäti¬
sches Kompliment.Mephistopheles oder vielmehr Mephistophela,
wie wir nunmehr die in die Weiblichkeit übergegangene Teufelei
zu nennen haben, erwidert parodierend das Kompliment des Wol¬
ters und umtänzelt ihn in der bekannten koketten Weise. Sie hält
einen Zanberstab in der Hand, und alles, was sie im Zimmer
damit berührt, wird aufs ergötzlichste umgewandelt,doch der¬
gestalt, daß die ursprüngliche Formation der Gegenstände nicht
ganz vertilgt wird, z. B. die dunkeln Planctenbilder erleuchten
sich buntfarbig von innen, aus den Pokalen mit Mißgeburten
blicken die schönsten Vögel hervor, die Eulen tragen Girandolen
im Schnabel, prachtvoll sprießen an den Wänden hervor die kost¬
barsten güldenen Geräte, venezianische Spiegel, antike Basreliefs,
Kunstwerke, alles chaotisch gespenstisch und dennoch glänzend schöm
eine ungeheuerlicheArabeske. Die Schone scheint mit Faust ein
Freundschaftsbündnis zu schließen, doch das Pergament, das sie
ihm vorhält, die furchtbare Verschreibung, will er noch nicht un¬
terzeichnen. Er verlangt von ihr die übrigen höllischen Mächte
zu sehen, und diese, die Fürsten der Finsternis, treten alsbald
aus dem Boden hervor. Es sind Ungetüme mit Tierfratzen, fabel¬
hafte Mischlinge des Skurrilen und Furchtbaren, die meisten mit
Kronen auf den Köpfen und Sceptern in den Tatzen. Faust wird
denselben von der Mephistophela vorgestellt, eine Präsentation,
wobei die strengste Hofetikette vorwaltet. Zeremoniös einher-
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Wackelnd, beginnen die unterweltlichen Majestäten ihren plum¬
pen Reigen, doch indem Mephistophela sie mit dem Zauberstabe
berührt, sallen die häßlichen Hüllen plötzlich von ihnen, und sie
verwandeln sich ebenfalls in lauter zierliche Balletttänzerinnen,
die in Gaze und Trikot und mit Blumenguirlandendahinflat-
tcrn. Faust ergötzt sich an dieser Metamorphose,doch scheint er
unter allen jenen hübschen Teufelinnen keine zu finden, die seinen
Geschmack gänzlich befriedige; dieses bemerkend, schwingt Mephi¬
stophela wieder ihren Stab, und in einem schon vorher an die
Wand hingezauberten Spiegel erscheint das Bildnts eines wun¬
derschönen Weibes in Hoftracht und mit einer Herzogskrone auf
dem Haupte. Sobald Faust sie erblickt, ist er wie hingerissenvon
Bewunderung und Entzücken, und er naht dem holden Bildnis
mit allen Zeichen der Sehnsucht und Zärtlichkeit. Doch das Weib
im Spiegel, welches sich jetzt wie lebend bewegt, wehrt ihn von
sich ab mit hochmütigstemNaserümpfen; er kniet flehend vor ihr
nieder, und sie wiederholt nur noch beleidigender ihre Gesten der
Verachtung.

Der arme Doktor wendet sich hierauf mit bittenden Blicken
an Mephistophela, doch diese erwidert sie mit schalkhaftem Achsel¬
zucken, und sie bewegt ihren Zauberstab. Aus dem Boden taucht
sogleich bis zur Hüfte ein häßlicher Affe hervor, der aber auf ein
Zeichen der Mephistophela, die ärgerlich den Kopf schüttelt, schleu¬
nigst wieder hinabsinkt in den Boden, woraus im nächsten Augen¬
blicke ein schöner, schlanker Ballctttünzer hervorspringt, welcher
die banalsten Pas exekutiert. Der Tänzer naht sich dem Spie¬
gelbilde, und indem er demselben mit der fadesten Süffisance seine
buhlerischen Huldigungen darbringt, lächelt ihm das schöne Weib
aufs holdseligste entgegen, sie streckt die Arme nach ihn: aus mit
schmachtender Sehnsucht und erschöpft sich in den zärtlichsten De¬
monstrationen.Bei diesem Anblick gerät Faust in rasende Ver¬
zweiflung, doch Mephistophela erbarmt sich seiner, und mit ihrem
Zauberstab berührt sie den glücklichen Tänzer, der auf der Stelle
in die Erde zurücksinkt, nachdem er sich zuvor in einen Affen ver¬
wandelt und seine abgestreifte Täuzerkleidung auf dem Boden
zurückgelassen hat. Jetzt reicht Mephistophela wieder das Per¬
gamentblattdem Faust dar, und dieser, ohne langes Besinnen,
öffnet sich eine Ader am Arme, und mit seinem Blute unterzeich¬
net er den Kontrakt, wodurch er für zeitliche irdische Genüsse
seiner himmlischenSeligkeit entsagt. Er wirft die ernste, ehrsame

31*
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Doktortracht von sich und zieht den sündig bunten Flitterstaat

an, den der verschwundene Tänzer am Boden zurückgelassen; bei

dieser llmkleidung, die sehr ungeschickt von statten geht, hilft ihm
das leichtfertige Oorxs äs ballst der Hölle.

Mephistophela gibt dem Faust seht Tanzunterricht und zeigt

ihm alle Kunststücke und Handgriffe oder vielmehr Fußgriffe des

Metiers. Die Unbeholfenheit und Steifheit des Gelehrten, der
die zierlich leichten Pas nachahmen will, bilden die ergötzlichsten

Effekte und Kontraste. Die teuflischen Tänzerinnen wollen auch

hier nachhelfen, jede sucht auf eigne Weise die Lehre durch Bei¬
spiel zu erklären, eine wirft den armen Doktor in die Arme der

andern, die mit ihm herumwirbelt; er wrrd hin- und hergezerrt,

doch durch die Macht der Liebe und des Zauberstabs, der die un¬

folgsamen Glieder allmählich gelenkig schlägt, erreicht der Lehr¬

ling der Choregraphie zuletzt die höchste Fertigkeit: er tanzt ein

brillantes ?as äs äsnx mit Mephistophela, und zur Freude fei¬

ner Kunstgenossinnen fliegt er auch mit ihnen umher in den wun¬

derlichsten Figuren. Nachdem er es zu dieser Virtuosität gebracht,

wagt er als Tänzer auch vor dein schönen Frauenbilde des Zau¬

berspiegels zu erscheinen, und dieses beantwortet seine tanzende

Leidenschaft mit den Gebenden der glühendsten Gegenliebe. Faust

tanzt mit immer sich steigernder Seelcntrunkcnheit; Mephisto¬

phela aber reißt ihn fort von dem Spiegelbilds, das durch die

Berührung des Zauberstabes wieder verschwindet, und fortgesetzt

wird der höhere Tanzunterricht der altklassischen Schule.

Zweiter Akt.

Großer Platz vor einem Schlosse, welches zur rechten Seite

sichtbar. Auf der Rampe, umgeben von ihrem Hofgesinde, Rit¬

tern und Damen, sitzen in hohen Thronsesscln der Herzog und

die Herzogin, ersterer ein steisältlicher Herr, letztere ein junges,

üppiges Weib, ganz das Konterfei des Frauenbilds, welches der

Zauberspiegel des ersten Akts dargestellt hat. Bemerklich ist, daß

sie am linken Fuße einen güldenen Schuh trägt.

Die Szene ist prachtvoll geschmückt zu einem Hoffcstc. Es

wird ein Schäferspiel aufgeführt im ältesten Rokokogeschmacke:

graziöse Fadheit und galante Unschuld. Diese süßlich gezierte

Arkadientänzelei wird plötzlich unterbrochen und verscheucht durch
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die Ankunft des Faust und der Mephistophcla, die in ihren: Tanz¬
kostüm und mit ihren: Gefolge von dämonischen Balletttänze-
rinnen unter jauchzenden Fanfaren ihren Siegeseinzug halten.
Faust und Mephistophcla machen ihre springenden Reverenzen
vor dem Fürstenpaar, doch crsterer und die Herzogin, indem sie
sich näher betrachten, sind betroffen wie von freudigster Erinne¬
rung t sie erkennen sich und wechseln zärtliche Blicke. Der Herzog
scheint mit besonders gnädigem Wohlwollen die Huldigung Me-
phistophelas entgegenzunehmen. In einem ungestümen Uns äs
äsux, welches letztere jetzt mit Faust tanzt, haben beide fürnehm-
lich das Fürstenpaar im Auge, und während die teuflischen Tän¬
zerinnen sie ablösen, kost Mephistophela mit dem Herzog und
Faust mit der Herzogin; die überschwengliche Passion der beiden
letztern wird gleichsau: parodiert, indem Mephistophela den eckigen
und steifleinenen Graziösitäten des Herzogs eine ironische Zim¬
perlichkeit entgegensetzt.

Der Herzog wendet sich endlich gegen Faust und verlaugt als
eine Probe seiner Schwarzkunst den verstorbenen König David
zu sehen, wie er vor der Bundeslade tanzte. Auf solches aller¬
höchste Verlangen nimmt Faust den Zaübcrstab aus den Händen
Mephistophelas, schwingt ihn in beschwörender Weise, und aus
der Erde, welche sich öffnet, tritt die begehrte Gruppe hervor: auf
einem Wagen, der von Leviten gezogen wird, steht die Bundes¬
lade, vor ihr tanzt König David, possenhaft vergnügt und aben¬
teuerlich geputzt gleich einem Kartenkönig, und hinter der heiligen
Lade, mit Spießen in den Händen, hüpfen schaukelnd einher die
königlichenLeibgarden,gekleidet wie polnische Juden in lang
herabschlotternd schwarzseidenenKaftans und mit hohen Pelz¬
mützen auf den spitzbärtigen Wackelköpfen. Nachdem diese Kari¬
katuren ihren Umzug gehalten, verschwindensie wieder in den
Boden unter rauschendenBeifallsbezeugungen.

Aufs neue springen Faust und Mephistophela hervor zu einen:
glänzenden Uns äs äsux, wo der eine wieder die Herzogin und
die andre wieder den Herzog mit verliebten Gcberdcn anlockt, so
daß das erlauchte Fürstenpaar endlich nicht mehr widersteht und,
seinen Sitz verlassend, sich den Tänzen jener beiden anschließt.
Dramatische Quadrille, wo Faust die Herzogin noch inniger zu
bestricken sucht. Er hat ein Teufelsmal an ihren: Halse bemerkt,
und indem er dadurch entdeckt, daß sie eine Zauberin sei, gibt er
ihr ein Rendezvous für den nächsten Hexensabbat.Sie ist er-
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schrocken und will leugnen, doch Faust zeigt hin auf ihren gül¬
denen Schuh, welcher das Wahrzeichen ist, woran man die Do¬
mina, die fürnehmste Satansbraut, erkennt. Verschämt gestattet
sie das Rendezvous. Parodistisch geberden sich wieder gleichzeitig
der Herzog und Mephistophela, und die dämonischen Tänzerinnen
sehen den Tanz fort, nachdem die vier Hauptpersonen sich in Zwie¬
gesprächen zurückgezogen.

Auf ein erneutes Begehr des Herzogs, ihm eine Probe seiner
Zauberkunst zu geben, ergreift Faust den magischen Stab und
berührt damit die eben dahinwirbelnden Tänzerinnen. Diese ver¬
wandeln sich im Nu wieder in Ungetüme, wie wir sie im ersten
Akte gesehen, und aus dem graziösestenRingelreihen in die täp¬
pischste und barockste Ronde überplumpscnd, versinken sie zuletzt
unter sprühenden Flammen in dem sich öffnenden Boden. —
Rauschend enthusiastischer Beifall, und Faust und Mephistophela
verbeugen sich dankbar vor den hohen Herrschaften und einem
verehrungswürdigcn Publico.

Aber nach jedem Zauberstück steigert sich die tolle Lust; die
vier Hauptpersonen stürzen rücksichtslos wieder auf den Tanz¬
platz, und in der Quadrille, die sich erneuet, geberdet sich die Lei¬
denschaft immer dreister: Faust kniet nieder vor der Herzogin, die
in nicht minder kompromittierenden Pantomimenihre Gegenliebe
kundgibt: vor der schäkernd hingerissenenMephistophela kniet wie
ein lüsterner Faun der alte Herzog; — doch indem er sich zu¬
fällig umwendet und seine Gattin nebst Faust in den erwähnten
Posituren erblickt, springt er wütend empor, zieht sein Schwert
und will den srcchen Schwarzkünstler erstechen. Dieser ergreift
rasch seinen Zanberstab, berührt damit den Herzog, und auf dem
Haupte desselben schießt ein ungeheures Hirschgeweihempor, an
dessen Enden ihn die Herzogin zurückhält.Allgemeine Bestür¬
zung der Höflinge, die ihre Schwerter ergreisen und auf Faust
und Mephistophela eindringen. Faust aber bewegt wieder seinen
Stab, und in: Hintergrunde der Szene erklingen plötzlich kriege¬
rische Trompetenstöße, und man erblickt in Reih und Glied eine
ganze Schar von Kopf bis zu Füßen geharnischter Ritter. In¬
den: die Höflinge sich gegen diese zu ihrer Verteidigung umwen¬
den, stiegen Faust und Mephistophela durch die Luft davon auf
zwei schwarzen Rossen, die aus dem Boden hervorgekommen. Im
selben Augenblick zerrinnt wie eine Phantasmagorie auch die be¬
waffnete Ritterschar.
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Nächtlicher Schauplatz des Hexensabbats: Eine breite Berg¬
koppe; zu beiden Seiten Bäume, an deren Zweigen seltsame Lam¬
pen hängen, welche die Szene erleuchten; in der Mitte ein stei¬
nernes Postament, wie ein Altar, und darauf steht ein großer
schwarzer Bock mit einen? schwarzen Menschenantlitz und einer
brennenden Kerze zwischen den Hörnern. Im Hintergrunde Ge-
birgshöhen, die, einander überragend, gleichsam ein Amphitheater
bilden, auf dessen kolossalen Stufen als Zuschauer die Notabili-
täten der Unterwelt sitzen, nämlich jene Höllenfürsten, die wir in
den vorigen Akten gesehen, und die hier noch riesenhafter erschei¬
nen. Auf den erwähnten Bäumen hocken Musikanten mit Vogel¬
gesichtern und wunderlichen Saiten - und Blasinstrumenten. Die
Szene ist bereits ziemlich belebt von tanzenden Gruppen, deren
Trachte?? an die verschiedensten Länder und Zeitälter erinnern,
so daß die ganze Versammlung eine??? Maskenball gleicht, uin so
mehr, da wirklich viele darunter verlarvt und vermummt sind.
Wie barock, bizarr und abenteuerlich auch manche dieser Gestalten,
so dürfen sie dennoch den Schönheitssi???? nicht verletzen, und der
häßliche Eindruck des Fratzenwescns wird gemildert oder verwischt
durch märchenhaste Pracht und positives Grauen. Vor dein Bocks¬
altar tritt ab und zu ein Paar, ein Mann und ei?? Weib, jeder
mit einer schwarzen Fackel in der Hand, sie verbeugen sich vor
der Rückseite des Bocks, kniccn davor nieder und leisten das Ho-
magiunU des Kusses. Unterdessen kommen neue Gäste durch die
Lust geritten auf Besenstielen, Mistgabeln, Kochlöffeln, auch auf
Wölfen und Katze??. Diese Ankömmlinge finden hier die Buhlen,
die bereits ihrer harrten. Nach freudigster Willkommbegrüßung
mischen sie sich unter die tanzenden Gruppen. Auch Ihre Durch¬
laucht die Herzogin kommt auf einer ungeheuren Fledermaus
herangeflogen; sie ist so entblößt als möglich gekleidet und trägt
an? rechten Fuß de?? güldenen Schuh. Sie scheint jemanden mit
Ungeduld zu suchen. Endlich erblickt sie den Ersehnten, nämlich
Faust, welcher mit Mephistophela auf schwarzen Rossen zum Feste
heranfliegt; er trägt ein glänzendes Rittergewand, und seine Ge¬
fährtin schmückt das züchtig enganliegende Amazonenkleid eines
deutschen Edelfräuleins. Faust und die Herzogin stürzen einander

' Huldigung.
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in die Arme, und ihre überschwcllcnde Inbrunst offenbart sich in
den verzücktesten Tänzen. Mcphistophela hat unterdessen eben¬
falls einen erwarteten Gespons gefunden, einen dürren Junker in
schwarzer, spanischer Manteltracht und mit einer blutroten Hah¬
nenfeder auf dein Barett; doch während Faust und die Herzogin
die ganze Stufenleiter einer wahren Leidenschaft, einer wilden
Liebe durchtanzen, ist der Zweitanz der Mcphistophela und ihres
Partners als Gegensatz nur der buhlerische Ausdruck der Galan¬
teric, der zärtlichen Lüge, der sich selbst persiflierenden Lüstern¬
heit. Alle vier ergreifen endlich schwarze Fackeln, bringen in der
oben erwähnten Weise dein Bocke ihre Huldigung und schließen
sich zuletzt der Ronde an, womit die ganze vermischte Gesellschaft
den Altar umwirbclt. Das Eigentümliche dieser Ronde besteht
darin, daß die Tänzer einander den Rücken zudrehen und nicht
das Gesicht, welches nach außen gewendet bleibt.

Faust und die Herzogin, welche dem Ringelreihen entschlüpfen,
erreichen die Höhe ihres Liebetaumcls und verlieren sich hinter
den Bäumen zur rechten Seite der Szene. Die Ronde ist beendet,
und neue Gäste treten vor den Altar und begehen dort die Adv¬
ration des Bocks; es sind gekrönte Häupter darunter, sogar Groß-
würdcnträger der Kirche in ihren geistlichen Ornaten.

Im Vordergründe zeigen sich mittlerweile viele Mönche und
Nonnen, und an ihren extravaganten Polkasprüngen erquicken sich
die dämonischen Zuschauer aus den Bergspitzen, und sie applau¬
dieren mit lang hervorgcstrcckten Tatzen. Faust und die Herzogin
kommen wieder zum Vorschein, doch sein Antlitz ist verstört, und
verdrossen wendet er sich ab von dem Weibe, das ihn mit den
wollüstigsten Karcssen verfolgt. Er gibt ihr seinen Überdruß und
Widerwillen in unzweideutiger Weise zu erkennen. Vergebens
stürzt flehentlich die Herzogin vor ihm nieder; er stößt sie niit
Abscheu zurück. In diesen: Augenblicke erscheinen drei Mohren
in goldnen Wappenröcken, worauf lauter schwarze Böcke gestickt
sind; sie bringen der Herzogin den Befehl, sich unverzüglich zu
ihrem Herrn und Meister Satanas zu begeben, und die Zögernde
wird mit Gewalt fortgeschleppt. Man sieht im Hintergründe, wie
der Bock von seinem Postamente herabsteigt und nach einigen
sonderbaren Komplimcntierungcn mit der Herzogin ein Menuett
tanzt. Langsam gemessene zcremoniöse Pas. Auf dem Antlitz
des Bockes liegt der Trübsinn eines gefallenen Engels und der
tiefe Ennui eines blasierten Fürsten; in allen Zügen der Her-
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zogin Verrät sich die trostloseste Verzweiflung. Nach Beendigung
des Tanzes steigt der Bock wieder auf sein Postament; die Da¬

men, welche diesem Schauspiel zugesehen, nahen sich der Herzogin

mit Knicks und Huldigung und ziehen dieselbe mit sich fort. Faust
ist im Vordergrunde stehen geblieben, und während er jenem Me¬

nuett zuschaut, erscheint wieder an seiner Seite Mephistophela.

Mit Widerwillen und Ekel zeigt Faust auf die Herzogin und
scheint in betreff derselben etwas Entsetzliches zu erzählen; er be¬

zeugt überhaupt seinen Ekel ob all dem Fratzentreiben, das er
vor sich sehe, ob all dem gotischen Wüste, der nur eine plump

schnöde Verhöhnung der kirchlichen Asketik, ihn? aber ebenso un¬

erquicklich sei wie letztere. Er empfindet eine unendliche Sehnsucht
nach dem Reinsckiönen, nach griechischer Harmonie, nach den un¬

eigennützig edlen Gestalten der Homerischen Frühlingswelt! Me¬
phistophela versteht ihn, und mit ihren? Zauberstab den Boden

berührend, läßt sie das Bild der berühmten Helena von Sparta

daraus hervorstcigen und sogleich wieder verschwinden. Das ist

es, was das gelehrte, nach antike??? Ideal dürstende Herz des Dok¬

tors begehrte; er gibt seine volle Begeisterung zu erkennen, und

durch einen Wink der Mephistophela erscheinen wieder die magi¬
schen Rosse, worauf beide davonfliegen. In demselben Momente

erscheint die Herzogin wieder auf der Szene; sie bemerkt die Flucht

des Geliebten, gerät in die unsinnigste Verzweiflung und fällt

ohmnächtig zu Boden. I?? diesem Zustande wird sie von einigen

wüsten Gestalten aufgehoben und mit Scherz und Possen wie in?

Triumphe umhergetragen. Wieder Hexenrondc, die plötzlich un¬

terbrochen wird von dem gellenden Klang eines Glöckchens und

einem Orgelchoral, der eine verruchte Parodie der Kirchenmusik
ist. Alles drängt sich zum Altar, wo der schwarze Bock in Flam¬

men aufgeht und prasselnd verbrennt. Nachdem der Vorhang

schon gefallen, hört man noch die grausenhaft burlesken Frevel¬

töne der Satansinesse.

vierter Atzt.

Eine Insel in? Archipel. Ein Stück Meer, smaragdfarbig

glänzend, ist links sichtbar und scheidet sich lieblich ab von den?

Turkviscnblau dcsHimmels, dessen sonniges Tageslicht eine ideale

Landschaft überstrahlt; Vegetation und Architekturen sind hier so
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griechisch schön, wie sie der Dichter der „Odyssee"einst geträumt.
Pinien, Lorbeerbüsche, in deren Schatten Weiße Bildwerke ruhen;
große Marmorvasen mit fabelhaften Pflanzen; die Bäume von
Blumenguirlandcnumwunden; kristallene Wasserfälle; zur rech¬
ten Seite der Szene ein Tempel der Venus Aphrodite, deren Sta¬
tue aus den Säulengängen hervorschimmert; und das alles be¬
lebt von blühenden Menschen, die Jünglinge in Weißen Fest¬
gewanden, die Jungfrauen in leichtgeschürzterNymphentracht,
ihre Häupter geschmücktmit Rosen oder Myrten, und teils in ein¬
zelnen Gruppen sich erlustigend, teils auch in zeremoniösen Rei¬
gen vor dem Tempel der Göttin mit dem Freudendienste derselben
beschäftigt. Alles atmet hier griechische Heiterkeit, ambrosischen
Götterfrieden, klassische Ruhe. Nichts erinnert an ein neblichtcs
Jenseits, an mystische Wollust- und Angstschauer,an überirdische
Ekstase eines Geistes, der sich von der Köperlichkeitemanzipiert!
hier ist alles reale plastische Seligkeit ohne retrospektive Wehmut,
ohne ahnende leere Sehnsucht. Die Königin dieser Insel ist
Helena von Sparta, die schönste Frau der Poesie, und sie tanzt
an der Spitze ihrer Hofmägde vor dem Venus-Tempel: Tanz und
Posituren, im Einklang mit der Umgebung, gemessen, keusch und
feierlich.

In diese Welt brechen plötzlich herein Faust und Mephisto-
phela, auf ihren schwarzen Rossen durch die Lüste herabfliegend.
Sie sind wie befreit von einem düstcrn Alpdruck, von einer schnö¬
den Krankheit, von einen: tristen Wahnsinn und erquicken sich
beide an diesem Anblick des Urschönen und des wahrhaft Edlen.
Die Königin und ihr Gefolge tanzen ihnen gastlich entgegen, bie¬
ten ihnen Speise und Trank in kostbar ziselierten Geräten und
laden sie ein, bei ihnen zu wohnen auf der stillen Insel des Glücks.
Faust und seine Gefährtin antworten durch freudige Tänze, und
alle, einen Festzug bildend, begeben sich zuletzt nach dem Tempel
der Venus, wo der Doktor und Mcphistophcla ihre mittelalterlich
romantische Kleidung gegen einfach herrliche griechische Gewän¬
der vertauschen; in solcher Umwandlung wieder mit der Helena
auf die Vorderszene tretend, tragieren sie irgend einen mytholo¬
gischen Dreitanz.

Faust und Helena lassen sich endlich nieder auf einen Thron
zur rechten Seite der Szene, während Mephistophela, einen Thyr-
sus und eine Handtrommel ergreifend, als Bacchantin in den aus¬
gelassensten Posituren einherspringt. Die Jungfrauen der Helena
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erfaßt das Beispiel dieser Lust, sie reißen die Rosen und Myrten
von ihren Häuptern,winden Weinlaub in die entfesselten Locken,
und mit flatternden Haaren und geschwungenen Thyrsen taumeln
sie ebenfalls dahin als Bacchanten. Die Jünglinge bewaffnen sich
alsbald mit Schild und Speer, vertreiben die göttlich rasenden
Mädchen und tanzen in Scheinkämpfen eine jener kriegerischen
Pantomimen,welche von den alten Autoren so wohlgefällig be¬
schrieben sind.

In dieser heroischen Pastorale mag auch eine antike Humo¬
reske eingeschaltet werden, nämlich eine Schar Amoretten, die auf
Schwänen herangerittenkommen und mit Spießen und Bogen
ebenfalls einen Kampftanz beginnen. Dieses artige Spiel wird
aber plötzlich gestört: die erschreckten Liebesbübchen werfen sich
rasch auf ihre Rcitschwäne und flattern von dannen bei der An¬
kunft der Herzogin, die auf einer ungeheuren Fledermaus durch
die Luft herbeigeflogenkommt und wie eine Furie vor den Thron
tritt, wo Faust und Helena ruhig sitzen. Sie scheint jenem die
wähnsinnigstenVorwürfe zu machen und diese zu bedrohen. Me-
phistophela, die den ganzen Auftritt mit Schadenfreude betrach¬
tet, beginnt wieder ihren Bacchantentanz,dem die Jungfrauen
der Helena sich ebenfalls wieder tanzend beigesellen, so daß diese
Freuden-Chöre mit dem Zorn der Herzogin gleichsam verhöhnend
kontrastieren. Letztere kann sich zuletzt vor Wut nicht mehr lassen,
sie schwingt den Zauberstab, den sie in der Hand hält, und scheint
diese Bewegung mit den entsetzlichsten Befchwörungssprüchcn zu
begleiten. Alsbald verfinstert sich der Himmel, Blitz und Don¬
nerschlag, das Meer flutet stürmisch empor, und auf der ganzen
Insel geschieht an Gegenständen und Personen die schauderhaf¬
teste Umwandlung.Alles ist wie getroffen von Wetter und Tod:
die Bäume stehen laublos und verdorrt; der Tempel ist zu einer
Ruine zusammengesunken; die Bildsäulen liegen gebrochen am
Boden; die Königin Helena sitzt als eine fast zum Gerippe ent¬
fleischte Leiche in einem Weißen Laken zur Seite des Faust; die
tanzenden Frauenzimmersind ebenfalls nur noch knöcherne Ge¬
spenster, gehü llt in weiße Tücher, die, über den Kopf hängend, nur
bis auf die dürren Lenden reichen, wie man die Lamien darstellt,
und in dieser Gestalt setzen sie ihre heitern Tanzpositnren und
Rondcn fort, als wäre gar nichts Passiert, und sie scheinen die
ganze Umwandlung durchaus nicht bemerkt zu haben. Faust ist
aber bei diesem Begebnis, wo all sein Glück zertrümmertward
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durch die Rache einer eifersüchtigen Hexe, aufs höchste gegen die¬
selbe erbost; er springt vom Thron herab mit gezogenem Schwerte
und bohrt es in die Brust der Herzogin.

Mephistophela hat die beiden Zauberrappenwieder herbei¬
geführt, sie treibt den Faust angstvoll an, sich schnell aufzuschwin¬
gen, und reitet mit ihm davon durch die Luft. Das Meer brandet
unterdessenimmer höher, es überschwemmt allmählich Menschen
und Monumente, nur die tanzenden Launen scheinen nichts da¬
von zu merken, und bei heitern Tamburinklängen tanzen sie bis
zum letzten Augenblick, wo die Wellen ihre Köpfe erreichen und
die ganze Insel gleichsam im Wasser versinkt. Uber das sturm-
gepeitfchte Meer, hoch oben in der Luft, sieht man Faust und
Mephistophela auf ihren schwarzen Gäulen dähinjagen.

Fünfter Akt.

Ein großer freier Platz vor einer Kathedrale, deren gotisches
Portal im Hintergrunde sichtbar. Zu beiden Seiten zierlich ge¬
schnittene Lindenbäume; unter denselben links sitzen zechende und
schmausende Bürgersleute, gekleidet in der niederländischen Tracht
des sechzehnten Jahrhunderts. Unfern sieht man auch mit Arm¬
brüsten bewaffnete Schützen, die nach einem auf einen hohen Pfahl
gcpflanzten Vogel schießen. Überall Kirmesjnbel: Schaubuden,
Musikanten, Puppenspiel,umherspringende Pickelharingc und
fröhliche Gruppen. In der Mitte der Szene ein Rasenplatz, wo
die Honoratiorentanzen. —

Der Vogel ist herabgeschossen, und der Sieger Hält als Schützen¬
könig seinen Triumphzug. Eine feiste Bierbrauerfigur, auf dem
Haupte eine enorme Krone, woran eine Menge Glöckchen, Bauch
und Rücken behängt mit großen Schilden von Goldblech; und
solchermaßenmit Geklingel und Gerassel einherstolzierend. Vor
ihm marschieren Trommler und Pfeifer, auch der Fahnenträger,
ein kurzbeinichterKnirps, der mit einer Ungeheuern Fahne die
drolligsten Schwenkungenverrichtet; die ganze Schützengilde folgt
gravitätisch hinterher. Vor dem dicken Bürgermeister und seiner
nicht minder korpulenten Gattin, die nebst ihrem Töchterlein un¬
ter den Linden sitzen, wird die Fahne geschwenkt und neigen sich
respektvoll die Vorüberziehenden. Jene erwidern die Salutation.
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und ihr Töchterlein, ein blondlockiges Jungfrauenbild ans der

niederländischen Schule, kredenzt dem Schützenkönig den Ehren¬
becher.

Trompetenstöße ertönen, und auf einem hohen mit Laubwerk

geschmückten Karren, der von zwei schwarzen Gäulen gezogen
wird, erscheint der hochgelahrte Doktor Faust in scharlachrotem

und goldbetreßtem Onacksalberkostüme; dem Wagen voran, die

Pferde lenkend, schreitet Mephistophela, ebenfalls in grell markt¬
schreierischem Aufputz, reich bebändert und befiedert und in der

Hand eine große Trompete, worauf sie zuweilen Fanfaren bläst,

während sie eine das Volk heranlockende Reklame tanzt. Die Menge

drängt sich alsbald um den Wagen, wo der fahrende Wunderdok¬

tor allerlei Tränklein und Mixturen gegen bare Bezahlung aus¬

teilt. Einige Personen bringen ihm in großen Flaschen ihren

ilrin zur Besichtigung. Andern reißt er die Zähne aus. Er thut

sichtbare Atirakelkuren an verkrüppelten Kranken, die ihn geheilt

verlassen und vor Freude tanzen. Er steigt endlich herab vom

Wagen, der davonfährt, und verteilt unter die Menge seine Phio¬

len, aus welchen man nur einige Tropfen zu genießen braucht,

um von jedem Leibesübel geheilt und von der unbändigsten Tanz¬

lust ergriffen zu werden. Der Schützenkönig, welcher den Inhalt

einer Phiole verschluckt, empfindet dessen Zauberinacht, er ergreift
Mephistophela und hopst mit ihr ein äs äsnx. Auch aus den

bejahrten Bürgermeister und seine Gattin übt der Trank seine bein¬

bewegende Wirkung, und beide humpeln den altcnGroßvatertanz.

Während aber das sämtliche Publikum im tollsten Wirbel

sich umherdreht, hast Faust sich der Bürgermeisterstochter genaht,

und bezaubert von ihrer reinen Natürlichkeit, Zucht und Schöne,

erklärt er ihr seine Liebe, und mit wehmütigen, fast schüchternen

Geberden nach der Kirche deutend, wirbt er um ihre Hand. Auch

bei den Eltern, die sich keuchend wieder auf ihre Bank niederlassen,

wiederholt er seine Werbung; jene sind mit dem Antrag zufrieden,

und auch die naive Schöne gibt endlich ihre verschämte Zustim¬

mung. Letztere und Faust werden jetzt mit Blumensträußen ge¬

schmückt und tanzen als Braut und Bräutigam ihre sittsam bür¬

gerlichen Hymeneen. Der Doktor hat endlich im bescheiden süßen

Stillleben das Hausglück gefunden, welches die Seele befriedigt.

Vergessen sind die Zweifel und die schwärmerischen Schmerzgenüsse

des Hochmntgeistes, und er strahlt vor innerer Beseligung wie

der vergoldete Hahn eines Kirchturms.
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Es bildet sich der Brautzug mit hochzeitlichem Gepränge, und
derselbe ist schon auf dem Wege zur Kirche, als Mcphistophela
plötzlich mit hohnlachenden Geberden vor den Bräutigam tritt
und ihn seinen idyllischen Gefühlen entreißt; sie scheint ihm zu
befehlen, ihr unverzüglich von hinnen zu folgen. Faust wider¬
setzt sich mit hervorbrechendemZorn, und die Zuschauer sind be¬
stürzt über diese Szene. Doch noch größerer Schrecken erfaßt
sie, als plötzlich auf Mephistophelas Beschwörung ein nächtliches
Dunkel und das schrecklichsteGewitter hereinbricht. Sie fliehen
angstvoll und flüchten sich in die nahe Kirche, wo eine Glocke zu
läuten und eine Orgel zu rauschen beginnen, ein frommes Ge¬
dröhne, welches mit dem blitzenden und donnernden Höllenspek¬
takel auf der Szene kontrastiert. Auch Faust hat sich wie die an¬
dern in den Schoß der Kirche flüchten wollen, aber eine große
schwarze Hand, die aus dem Boden Hervorgriff, hat ihn zurück¬
gehalten, während Mcphistophela mit boshaft trumphierender
Miene aus ihrem Mieder das Pergamentblatt hervorzieht, das
der Doktor einst mit seinem Blute unterzeichnethat; sie zeigt ihm,
daß die Zeit des Kontraktes verflossen sei und Leib und Seele jetzt
der Hölle gehöre. Vergebens macht Faust allerlei Einwendungen,
vergebens legt er sich zuletzt aufs Jammern und Bitten — das
Teufelsweib umtänzelt ihn mit allen Grimassen der Verhöhnung.
Es öffnet sich der Boden, und es treten hervor die greuelhaftcn
Höllenfürsten, die gekrönten und seeptertragenden Ungetüme. In
jubelnder Ronde verspotten sie ebenfalls den armen Doktor, den
Mcphistophela, die endlich sich in eine gräßliche Schlange ver¬
wandelt hat, mit wilder Umschlingung erdrosselt. Die ganze
Gruppe versinkt unter Flammengcprassel in die Erde, während
das Glockengeläuteund die Orgclklänge,die vom Dome her er¬
tönen, zu frommen, christlichen Gebeten auffordern.
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Eine leicht begreifliche Zagnis überfiel mich, als ich bedachte,

daß ich zu meinem Ballette einen Stoff gewählt, den bereits un¬

ser großer Wolfgang Goethe, und gar in seinem größten Meister¬

werke, behandelt hall Wäre es aber schon gefährlich genug, bei

gleichen Mitteln der Darstellung mit einem solchen Dichter zu

wetteifern, wieviel halsbrechendcr müßte das Unternehmen sein,
wenn man mit ungleichen Waffen in die Schranken treten wollte!

In der That, Wolfgang Goethe hatte, um seine Gedanken aus¬

zusprechen, das ganze Arsenal der redenden Künste zu seiner Ver¬

fügung, er gebot über alle Truhen des deutschen Sprachschatzes,

der so reich ist an ausgeprägten Denkworten des Tiefsinns und
uralten Naturlauten der Gemütswelt, Zaubersprüche, die,im Leben

längst verhallt, gleichsam als Echo in den Reimen des Goetheschen

Gedichtes widerklingen und des Lesers Phantasie so wunderbar

aufregen! Wie kümmerlich dagegen sind die Mittel, womit ich

Ärmster ausgerüstet bin, um das, was ich denke und fühle, zur
äußern Erscheinung zu bringen! Ich wirke nur durch ein magres

Libretto, worin ich in aller Kürze andeute, wie Tänzer und Tän¬

zerinnen sich gehaben und geberden sollen, und wie ich mir dabei

die Musik und die Dekorationen ungefähr denke. Und dennoch

Hab' ich es gewagt einen „Doktor Faustus" zu dichten in der Form
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eines Balletts, rivalisierend mit dein großen Wolfgang Goethe,
der mir sogar die Jugendfrische des Stoffes vorweggenommen
und zur Bearbeitung desselben fein langes blühendes Götterlcbcn
anwenden konnte, — während mir, dem bekümmerten Kranken,
von Ihnen, verehrter Freund, nur ein Termin von vier Wochen
gestellt ward, binnen welchen ich Ihnen mein Werk liefern mußte'.

Die Grenzen meiner Darstellungsmittel konnte ich leider nicht
überschreiten, aber innerhalb derselben habe ich geleistet, was ein
braver Mann zu leisten vermag, und ich habe wenigstens einem
Verdienste nachgestrebt, dessen sich Goethe keineswegs rühmen darf!
in seinem Faustgedichte nämlich vermissen wir durchgängig das
treue Festhalten an der wirklichen Sage, die Ehrfurcht vor ihrem
wahrhaftigen Geiste, die Pietät für ihre innere Seele, eine Pietät,
die der Skeptiker des achtzehnten Jahrhunderts (und ein solcher
blieb Goethe bis an sein seliges Ende) weder empfinden noch be¬
greifen konnte! Er hat sich in dieser Beziehung einer Willkür
schuldig gemacht, die auch ästhetisch verdammcnswert war, und
die sich zuletzt an dem Dichter selbst gerächt hat. Ja, die Mängel
seines Gedichts entsprangen aus dieser Versündigung,denn in¬
dem er von der frommen Symmetrie abwich, womit die Sage im
deutschen Volksbewußtsein lebte, konnte er das Werk nach dem
neu ersonnenenungläubigen Bauriß nie ganz ausführen, es ward
nie fertig, wenn man nicht etwa jenen lendenlahmen zweiten Teil
des„Faustcs", welcher vierzigJahrespäter erschien, als dieVollcn-
dung des ganzen Poems betrachten will. In diesem zweiten Teile
befreit Goethe den Nekromantcn aus den Krallen des Teufels, er
schickt ihn nicht zur Holle, sondern läßt ihn triumphierend ein¬
ziehen ins Himmelreich unter dem Geleite tanzender Englein,
katholischer Amoretten, und das schauerliche Tenselsbündnis, das
unsern Bätern so viel haarsträubendes Entsetzen einflößte, endigt
wie eine frivole Farce, — ich hätte fast gesagt wie ein Ballett.

Mein Ballett enthält das Wesentlichsteder alten Sage vom
Doktor Faustus, und indem ich ihre Hauptmomente zu einem dra¬
matischen Ganzen verknüpfte, hielt ich mich auch in den Details
ganz gewissenhaft an den vorhandenen Traditionen, wie ich sie
zunächst vorfand in den Volksbüchern, die bei uns auf den Märk¬
ten verkauft werden, und in den Puppenspielen, die ich in meiner
Kindheit tragieren sah.

' Vgl. die Einleitung, S. 470.
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Die Volksbücher, die ich hier erwähne, sind keineswegs gleich¬
lautend. Die meisten sind willkürlich zusammengestoppeltaus zwei
altern großen Werken über Faust, die nebst den sogenannten
Höllenzwängeu als die Hauptquellen für die Sage zu betrachten
sind. Diese Bücher sind in solcher Beziehung zu wichtig, als daß
ich Ihnen nicht genauere Auskunft darüber geben müßte. Das
älteste dieser Bücher über Faust ist 1587 zu Frankfurt erschienen
bei Johann Spiesf der es nicht bloß gedruckt, sondern abgefaßt
zu haben scheint, obgleich er in einer Zueignung an seine Gön¬
ner sagt, daß er das Manuskript von einem Freunde aus Speier
erhalten. Dieses alte Frankfurter Faustbuch ist weit poetischer,
weit tiefsinniger und weit symbolischerabgefaßt als das andere
Faustbuch, welches Georg Rudolf Widman geschrieben und 1599
zu Hamburg herausgegeben. Letzteres jedoch gelangte zu größerer
Verbreitung,vielleicht weil es mit homiletischen Betrachtungen
durchwässert und mit gravitätischen Gelehrsamkeiten gespickt ist.
Das bessere Buch ward dadurch verdrängt und versank schier in
Vergessenheit.Beiden Büchern liegt die wohlgemeintesteVerwar¬
nung gegen Teufelsbündnisse, ein frommer Zweck, zum Grunde.
Die dritte Hauptquclle der Faustsage, die sogenannten Höllen-
zwänge, sind Geistesbeschwörungsbücher,die zum Teil in latei¬
nischer, zum Teil in deutscher Sprache abgefaßt und dem Doktor
Faust selbst zugeschrieben sind. Sie sind sehr wunderlich vonein¬
ander abweichendund kursieren auch unter verschiedenen Titeln.
Der famoseste derHollenzwänge ist „DerMeergeist"" genannt; sei¬
nen Namen flüsterte man nur mit Zittern, und das Manuskript
lagindcnKlosterbibliothekenmit einereisernenKetteangeschlossen.
Dieses Buch ward jedoch durch frevelhafte Indiskretion im Jahr
1692 zum Amsterdam bei Holbek in dem Kohlsteg gedruckt.

Die Volksbücher, welche aus den angegebenen Quellen ent¬
standen sind, benutzten auch mitunter ein ebenso merkwürdiges
Opus über Doktor Fausts zaubcrkundigenFamulus, der Christoph
Wagner^ geheißen, und dessen Abenteuer und Schwänke nicht sel¬
ten seinem berühmten Lehrer zugeschrieben werden. Der Verfasser,
der sein Werk 1594, angeblich nach einem spanischen Originale,
herausgab, nennt sich Tholeth Schotus. Wenn es wirklich aus

' Vgl. Bd. V, S. 2SS f.

^ Abgedruckt im „Kloster", Bd. 2, S. 83S ff., und Bd. ö, S. 1149 ff.
° „Kloster", Bd. 3, S. 1 ff.

Hiinc. VI. ZZ
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dem Spanischen übersetzt, was ich aber bezweifle, so ist hier eine
Spur, woraus sich die merkwürdigeÜbereinstimmung der Faust¬
sage mit der Sage vom Don Juan ermitteln ließe».

Hat es in der Wirklichkeitjemals einen Faust gegeben? Wie
manchen andern Wunderthäter, hat man auch den Faust für einen
bloßen Mythos erklärt. Ja, es ging ihm gewissermaßennoch
schlimmer - die Polen, die unglücklichen Polen, haben ihn als ihren
Landsmann reklamiert, und sie behaupten, er sei noch heutigen-
tages bei ihnen bekannt unter dem Namen Twardowski -. Es ist
wahr, nach frühesten Nachrichten über Faust hat derselbe auf der
Universität zu Krakau die Zauberkunst studiert», wo sie öffentlich
gelehrt ward als freie Wissenschaft, was sehr merkwürdig; es ist
auch wahr, daß die Polen damals große Hexenmeistergewesen,
was sie heutzutage nicht sind; aber unser Doktor Johannes Fau-
stus ist eine so grundehrliche, wahrheitliche, tiefsinnig naive, nach
dem Wesen der Dinge lechzende und selbst in der Sinnlichkeit so
gelehrte Natur, daß er nur eine Fabel oder ein Deutscher sein
konnte. Es ist aber an seiner Existenz gar nicht zu zweifeln, die
glaubwürdigsten Personen geben davon Kunde, z. B. Johannes
Wierup, der das berühmte Buch über das Hexenwcsen geschrie¬
ben, dann Philipp Melanchthon", der Waffenbruder Luthers, so¬
wie auch der Abt Tritheim°, ein großer Gelehrter, welcher eben-

» „Kloster", Bd. 3, S. 363 ff.
» Diese vielfach bearbeitete polnische Fassung der Sage hat einen

anderen Schluß als die Volksorzählung vom vr. Faust. Als der Teufel
den Twardowski durch die Luft davonführt, rettet sich dieser dadurch, daß
er ein geistliches Lied anstimmt, doch muß er bis zum Jüngsten Tage
zwischen Himmel und Erde in der Luft schweben.

? Johannes Manlius bringt in seinen „Iwoorum eomnmninm ool-
Isstanea" (1562) nach Mitteilungen Melanchthons mehrere Nachrichten
über Faust, darunter, daß er in Krakau studiert hätte.

^ Johann Wier (1515 — 58), berühmt durch seine Bemühungen,
die Hex enverfolgungen zu unterdrücken. Zu diesem Zwecke schrieb er das
Buch „vs prasstiZiis ckasmonnm st iuoautationilms ao vsnsiieiis"
(Basel 1563). In der Ausgabe dieses Werkes vom Jahre 1568 bringt
Wier Mitteilungen über Faust, der gegen Ende der dreißiger Jahre des
16. Jahrhunderts großes Aufsehen erregt habe.

5 Manlius gibt Melanchthons Äußerungen wieder.
° Johannes Tritheim (Trithemius) (1462—1516), berühmter

Hu manist. In einem Brief an den Astronomen Johann Virdung vom
20. August 15l)7 spricht er von eineni Schwindler, der sich nenne Ua-
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falls mit Geheimnissen sich abgab und daher, beiläufig gesagt,
vielleicht aus Handwerksneid den Faust herabzuwürdigen und ihn
als einen unwissenden Marktschreier darzustellen suchte. Nach
den eben erwähnten Zeugnissen von Wierus und Melanchthon
war Faust gebürtig aus Kundlingen', einem kleinen Städtchen in
Schwaben. Beiläufig muß ich hier bemerken, daß die oben er¬
wähnten Hauptbücher über Faust voneinander abweichen in der
Angabe seines Geburtsorts. Nach der älteren Frankfurter Ver¬
sion ist er als eines Bauern Sohn zu Rod bei Weimar geboren.
In der Hamburger Version von Widman heißt es hingegen:
.Faustns ist gebürtig gewesen aus der Grafschaft Anhalt und
haben seine Altern gewohnt in der Mark Soltwedcl, die waren
fromme Bauersleute".

In einer Denkschrift über den fürtrefflichen und ehrenfesten
Bandwurmdoktor Cälmonius^, womit ich mich jetzt beschäftige,
finde ich Gelegenheit, bis zur Evidenz zu beweisen, daß der wahre
historische Faust kein anderer ist als jener Sabellicus, den der
Abt Tritheim als einen Marktschreier und Erzschelm schilderte,
welcher Gott und die Welt besefelt^ habe. Der Umstand, daß der¬
selbe auf einer Visitenkarte, die er an Tritheim schickte, sich Fau¬
stns junior nannte, verleitete viele Schriftsteller zu der irrigen
Annahme, als habe es einen älteren Zauberer dieses Namens ge¬
geben. Das Beiwort „junior" soll aber hier nur bedeuten, daß
der Faust einen Vater oder älteren Bruder besaß, der noch am
Leben gewesen, was für uns von keiner Bedeutung ist. Ganz an¬
ders wäre es z. B., wenn ich unserm heutigen Calmvnius das
Epithet „junior" beilegen wollte, indem ich dadurch auf einen
altern Calmonius hindeuten würde, der in der Mitte des vorigen
Jahrhunderts gelebt und ebenfalls ein großer Prahlhans und
Lügner gewesen sein mochte; er rühmte sich z. B. der vertrauten
Freundschaft Friedrichs des Großen und erzählte oft, wie der
König eines Morgens mit der ganzen Armee seinem Hause vor¬
beimarschiert sei und, vor seinem Fenster stille haltend, zu ihm

gistor EsorZüuL LabsIItous, lsnustus junior, kons useronmnticorum,
astrolo^us, nmAus ssounclus sbo. Dieser lknustus junior rühmte sich,
alle Wunder Christi gleichfalls verrichten zu können.

' Gemeint ist Knittlingen. Wier hat die Mitteilung über den Ge¬
burtsort aus Manlius entlehnt.

^ Vgl. oben, S. 89.
2 Betrogen.

32*
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hinaufgcrnfen habe: „Adies, Calmonins, ich gehe jetzt in den
Siebenjährigen Krieg, und ich hoffe Ihn einst gesund wiederzu¬
sehen!"

Viel verbreitet im Volke ist der Irrtum, unser Zauberer fei
auch derselbe Faust, welcher die Buchdruckerkunst erfunden'. Die¬
ser Irrtum ist bedeutungsvoll und tiefsinnig. Das Volk identi¬
fizierte die Personen, weil es ahnte, daß die Denkweise, die der
Schwarzkünstler repräsentiert, in der Erfindung des Buchdruckes
das furchtbarste Werkzeug der Verbreitung gefunden und dadurch
eine Solidarität zwischen beiden entstanden. Jene Denkweise ist
aber das Denken selbst in seinem Gegensatze zum blinden Credo
des Mittelalters, zum Glauben an alle Autoritätendes Himmels
und der Erde, einem Glauben an Entschädigung dort oben für
die Entsagungen hienieden, wie die Kirche ihn dem kniecnden Köh¬
ler vorbctete. Faust fängt au zu denken, seine gottlose Vernunft
empört sich gegen den heiligen Glanben seiner Väter, er will nicht
länger im Dunkeln tappen und dürftig lungern, er verlangt nach
Wissenschaft, nach weltlicher Macht, nach irdischer Lust, er will
wissen, können und genießen, — und, um die symbolische Sprache
des Mittelalters zu reden, er fällt ab von Gott, verzichtet auf
seine himmlische Seligkeit und huldigt dem Satan und dessen
irdischen Herrlichkeiten. Diese Revolte und ihre Doktrin ward
nun eben durch die Buchdruckerkunstso zauberhaft gewaltig ge¬
fördert, daß sie im Laufe der Zeit nicht bloß hochgebildete Indi¬
viduen, sondern sogar ganze Volksmassen ergriffen. Vielleicht
hat die Legende von Johannes Faustus deshalb einen so geheim¬
nisvollen Reiz für nnsre Zeitgenossen, weil sie hier so naiv faß¬
lich den Kampf dargestellt sehen, den sie selber jetzt kämpfen, den
modernen Kampf zwischen Religion und Wissenschaft, zwischen
Autorität und Vernunft, zwischen Glauben und Denken, zwischen
demütigem Entsagen und frecher Genußsucht — ein Todeskampf,
wo uns am Ende vielleicht ebenfalls der Teufel holt wie den
armen Doktor aus der Grafschaft Anhalt oder Kundlingen in
Schwaben.

Ja, unser Schwarzkünstler wird in der Sage nicht selten mit
dem ersten Buchdrucker identifiziert. Dies geschieht namentlich
in den Puppenspielen, wo wir den Faust immer in Mainz findcnst

' Vgl. Bd. V, S. 260, Anm. 6.
^ Auch viele Puppenspiele versetzen Faust nach Wittenberg.
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Während die Volksbücher Wittenberg als sein Domizil bezeichnen.
Es ist tief bedeutsam, daß hier der Wohnort des Feinstes, Wit¬
tenberg, auch zugleich die Geburtsstätteund das Laboratorium
des Protestantismus ist.

Die Puppenspiele, deren ich abermals erwähne, sind nie im
Druck erschienen, und erst jüngst hat einer meiner Freunde nach
den handschriftlichen Texten ein solches Opus herausgegeben.
Dieser Freund ist Herr Karl Simrockh welcher mit mtr auf der
Universität zu Bonn die SchlegelschenKollegien über deutsche
Altertumskunde und Metrik hörte, auch manchen guten Schoppen
Rheinwein mit mir ausstach und sich solchermaßenin den Hütfs-
wissenschaften perfektionierte, die ihm später zu statten kamen bei
der Herausgabe des alten Puppenspiels. Mit Geist und Takt
restaurierte er die verlorenen Stellen, wählte er die vorhandenen
Varianten, und die Behandlung der komischen Person bezeugt,
daß er auch über deutsche Hanswürste, wahrscheinlichebenfalls
im Kollegium A. W. Schlegels zu Bonn, die besten Studien ge¬
macht hat^. Wie köstlich ist der Anfang des Stücks, wo Faust
allein im Studierzimmerbei seinen Büchern sitzt und folgenden
Monolog hält:

„So weit Hab' ich's nun mit Gelehrsamkeit gebracht,
Daß ich allerorten werd' ausgelacht.
Alle Bücher durchstöbert von vorne bis hinten
Und kann doch den Stein der Weisen nicht finden,
Jurisprudenz, Medizin, alles umsunst,
Kein Heil als in der nekromantischen Kunst.
Was half mir das Studium der Theologie?
Meine durchwachten Nächte, wer bezahlt mir die?
Keinen heilen Nock Hab' ich mehr am Leibe
Und weiß vor Schulden nicht, wo ich bleibe.
Ich muß mich mit der Hölle verbünden,
Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen.
Aber um die Geister zu citieren,
Muß ich mich in der Magie informieren."

Dir hierauf folgende Szene enthält hochpoetische und tiefergrei¬
fende Motive, die einer großen Tragödie würdig wären und auch

' Karl Simrock (1802—76), der bekannte Gelehrte, Übersetzer
u nd Dichter, gab das Puppenspiel „Doktor Johannes Faust" 1816 neu
heraus.

" Vgl. die Schilderung Schlegels, Bd. V, S. 27V.
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wirklich größern dramatischen Dichtungen entlehnt sind. Diese
Dichtungen sind zunächst der „Faust" von Marlow, ein geniales
Meisterwerk, dem augenscheinlich die Puppenspiele nicht bloß in
Bezug auf den Inhalt, sondern auch in betreff der Form nach¬
geahmt sind. Marlows „Faust" mag auch andern englischen Dich¬
tern seiner Zeit bei der Behandlungdesselben Stoffes zum Vor¬
bild gedient haben, und Stellen aus solchen Stücken sind dann
wieder in die Puppenspiele übergegangen. Solche englische Faust¬
komödien sind wahrscheinlich später ins Deutsche übersetzt und
von den sogenanten englischen Komödianten gespielt worden', die
auch schon die besten Shakespearcschen Werke ans deutschen Bret¬
tern tragierten. Nur das Repertoire jener englischen Komödian¬
ten-Gesellschaft ist uns notdürftig überliefert; die Stücke selbst,
die nie gedruckt wurden, sind jedoch verschollen und erhielten sich
vielleicht auf Winkeltheatern oder bei herumziehenden Truppen
niedrigsten Ranges. So erinnere ich mich selbst, daß ich zwei¬
mal von solchen Kunstvagabonden das Leben des Fausts spielen
sah und zwar nicht in der Bearbeitungneuerer Dichter, sondern
wahrscheinlich nach Fragmenten alter, längst verschollener Schau¬
spiele. Das erste dieser Stücke sah ich vor fünfundzwanzig Jah¬
ren in einem Winkeltheater auf dem sogenannten Hamburger
Berge zwischen Hamburg und Altona. Ich erinnere mich, die
citicrten Teufel erschienen alle tief vermummt in grauen Laken.
Auf die Anrede Fausts: „Seid ihr Männer oder Weiber?" ant¬
worteten sie: „Wir haben kein Geschlecht." Faust fragt ferner,
wie sie eigentlich aussähen unter ihrer grauen Hülle? und sie er¬
widern: „Wir haben keine Gestalt, die uns eigen wäre, wir ent¬
lehnen nach deinem Belieben jede Gestalt, worin du uns zu er¬
blicken wünschest; wir werden immer aussehen wie deine Gedanken."
Nach abgeschlossenem Vertrag, worin ihm Kenntnis und Genuß
aller Dinge versprochen wird, erkundigt sich Faust zunächst nach
der Beschaffenheitdes Himmels und der Hölle, und hierüber be¬
lehrt, bemerkt er, daß es im Himmel zu kühl und in der Hölle
zu heiß sein müsse; am leidlichstensei das Klima wohl auf un¬
serer lieben Erde. Die köstlichsten Frauen dieser lieben Erde ge¬
winnt er durch den magischen Ring, der ihm die blühendste In-
gendgestält, Schönheit und Anmut, auch die brillanteste Rittcr-
kleidung verleiht. Nach vielen durchschlemmtcnund verluderten

' Vgl. S. 477.
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Jahren hat er noch ein Liebesverhältnis mit der Signora Lu-
crezia, der berühmtesten Kurtisane von Venedig; er verläßt sie
aber verräterisch und schifft nach Athen, wo sich die Tochter des
Herzogs in ihn verliebt und ihn heiraten will. Die verzweifelnde
Lucrczia sucht Rat bei den Mächten der Unterwelt, um sich an
dem Ungetreuen zu rächen, und der Teufel vertraut ihr, daß alle
Herrlichkeit des Faust mit dem Ringe schwinde, den er am Zeige¬
finger trage. Signora Lucrezia reist nun in Pilgertracht nach
Athen und gelangt dort an den Hof, als eben Faust, hochzeitlich
geschmückt, der schönen Hcrzogstochter die Hand reichen will, um
sie zum Altar zu führen. Aber der vermummte Pilger, das rach¬
süchtige Weib, reißt dem Bräutigam hastig den Ring vom Finger,
und plötzlich verwandeln sich die jugendlichen Gesichtszüge des
Faust in ein runzlichtcs Greisenantlitz mit zahnlosem Munde;
statt der goldenen Lockenfülle umflattert nur noch spärliches Sil¬
berhaar den armen Schädel; die funkelnde, purpurne Pracht fällt
wie dürres Laub von dem gebückten, schlottrigen Leib, den jetzt
nur noch schäbige Lumpen bedecken. Aber der entzauberte Zau¬
berer merkt nicht, daß er sich solcherweise verändert oder vielmehr,
daß Körper und Kleider jetzt die währe Zerstörnis offenbaren,
die sie seit zwanzig Jahren erlitten, während höllisches Blend¬
werk dieselbe unter erlogener Herrlichkeit den Augen der Men¬
schen verbarg; er begreift nicht, warum das Hofgesinde mit Ekel
von ihm zurückweicht, warum die Prinzessin ausruft: schafft mir
den alten Bettler aus den Augen! da hält ihm die vermummte
Luerczia schadenfroh einen Spiegel vor, er sieht darin mit Be¬
schämung seine wirkliche Gestalt und wird von der frechen Die¬
nerschaft zur Thür hinausgetreten wie ein rändiger Hund. —

Das andre Faustdrama, dessen ich oben erwähnt, sah ich zur
Zeit eines Pferdemarktes in einem hannöverschen Flecken. Ans
freier Wiese war ein kleines Theater aufgezimmert, und trotzdem,
daß am hellen Tage gespielt ward, wirkte die Beschwörungsszenc
hinlänglich schauervoll. Der Dämon, welcher erschien, nannte
sich nicht Mephistopheles, sondern Astaroth, ein Name, welcher
ursprünglich vielleicht identisch ist mit dem Namen der Astarteh
obgleich letztere in den Geheimschriftender Magiker für die Gat¬
tin des Astaroths gehalten wird. Diese Astarte wird in jenen
Schriften dargestellt mit zwei Hörnern auf dem Haupte, die einen

' Vgl. Bd. IV, S. 486.
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Halbmond bilden, wie sie denn wirklich einst in Phönizicn als
eine Mondgöttin verehrt und deshalb von den Juden, gleich allen
anderen Gottheiten ihrer Nachbaren,für einen Teufel gehalten
ward'. König Solomon der Weise hat sie jedoch heimlich ange¬
betet", und Byron hat in seinem Faust, den er „Manfred" nannte,
sie gefeiert". In dem Puppenspiele, das Simrock herausgegeben,
heißt das Buch, wodurch Faust verführt wird: „Lünvis Restart!
üö maxien".

In dein Stücke, wovon ich reden wollte, bcvorwortet Faust
seine Beschwörung mit der Klage, er sei so arm, daß er immer
zu Fuße laufen müsse und nicht einmal von der Kuhmagd geküßt
werde; er wolle sich dem Teufel verschreiben, um ein Pferd und
eine schöne Prinzessin zu bekommen. Der beschworene Teufel er¬
scheint zuerst in der Gestalt verschiedener Tiere, eines Schweins,
eines Ochsen, eines Affen, doch Faust weist ihn zurück mit dem
Bedeuten: „Du mußt bösartiger aussehen, um mir Schrecken ein¬
zuflößen".Der Teufel erscheint alsdann wie ein Löwe, brüllend,
gunöi-sns gnsm cksvornt — auch jetzt ist er den? kecken Nekroman-
ten nicht furchtbar genug, er muß sich mit eingekniffenem Schweife
in die Kulissen zurückziehenund kehrt wieder als eine riesige
Schlange. „Du bist noch nicht entsetzlich und grauenhaft genug",
sagt Faust. Der Teufel muß nochmals beschämt von dannen trol¬
len, und jetzt sehen wir ihn hervortreten in der Gestalt eines Men¬
schen von schönster Lcibesbildung und gehüllt in einen roten Man¬
tel. Faust gibt ihm seine Verwunderungdarüber zu erkennen,
und der Rotmantel antwortet: „Es ist nichts Entsetzlicheres und
Grauenhafteresals der Mensch, in ihn? grunzt und brüllt und
meckert und zischt die Natur aller andern Tiere, er ist so unflätig
wie ein Schwein, so brutal wie ein Ochse, so lächerlich wie ein
Affe, so zornig wie ein Löwe, so giftig wie eine Schlange, er ist
ein Kompositum der ganzen Animalität."

Die sonderbare Übereinstimmung dieser alten Komödiantcn-
tirade mit einer der Hauptlehrender neuern Naturphilosophie,
wie sie besonders Oken'^ entwickelt, frappierte mich nicht wenig.
Nachdem der Teufelsbund geschlossen, bringt Astaroth mehrere

' Vgl. z. B. Buch der Richter 2,13; 10, 6; 1. Sam. 7,4; 12,10, zc.n.
" Vgl. 2. Buch der Könige 23, 13.
" Vgl. Manfred, 2. Aufz., 4. Auftr.
4 Vgl. Bd. IV, S. 291.
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schöne Weiber in Vorschlag, die er dem Faust anpreist, z. B. die
Judith. „Ich will keine Kopfabschneiderin", antwortet jener.
„Willst du die Kleopatra?" fragt alsdann der Geist. „Auch diese
nicht", erwidert Faust, „sie ist zu verschwenderisch, zu kostspielig
und hat sogar den reichen Antonius ruinieren können; sie säuft
Perlen." — „So rekommandiere ich dir die schöne Helena von
Sparta", spricht lächelnd der Geist und seht ironisch hinzu: „mit
dieser Person kannst du griechisch sprechen." Der gelehrte Doktor
ist entzückt über diese ProPosition und fordert jetzt, daß der Geist
ihm körperliche Schönheit und ein prächtiges Kleid verleihe, da¬
mit er erfolgreich mit dem Ritter Paris wetteifern könne; außer¬
dem verlangt er ein Pferd, um gleich nach Troja zu reiten. Nach
erlangter Zusage geht er ab mit dem Geiste, und beide kommen
alsbald außerhalb der Theaterbude zum Vorschein und zwar aus
zwei hohen Rossen. Sie werfen ihre Mäntel von sich, und Faust
sowohl als Maroth sehen wir jetzt im glänzendstenFlitterstaate
englischer Reiter die erstaunlichstenReitkunststücke verrichten, an¬
gestaunt von den versammeltenRoßkämmen, die mit hannövcrisch
roten Gesichtern im Kreise umherstanden und vor Entzücken auf
ihre gelbledernen Hosen schlugen, daß es klatschte, wie ich noch
nie bei einer dramatischen Vorstellung klatschen hörte. Maroth
ritt aber wirklich allerliebst und war ein schlankes, hübsches Mäd¬
chen mit den größten, schwarzen Augen der Hölle. Auch Faust
war ein schmucker Bursche in seinem brillanten Rciterkostüme, und
er ritt besser als alle anderen deutschen Doktoren, die ich jemals
zu Pferde gesehen. Er jagte mit Maroth um die Schaubühne
herum, wo man jetzt die Stadt Troja und auf den Zinnen der¬
selben die schöne Helena erblickte.

Unendlich bedeutungsvoll ist die Erscheinung der schönen He¬
lena in der Sage vom Doktor Faust. Sie charakterisiert zunächst
die Epoche, in welcher dieselbe entstanden, und gibt uns wohl den
geheimsten Aufschluß über die Sage selbst. Jenes ewig blühende
Ideal von Anmut und Schönheit, jene Helena von Griechenland,
die eines Morgens zu Wittenbergals Frau Doktorin Faust ihre
Aufwartung macht, ist eben Griechenland und das Hellenentum
selbst, welches plötzlich im Herzen Deutschlands emportaucht, wie
beschworen durch Zaubersprüche. Das magische Buch aber, wel¬
ches die stärksten jener Zaubersprüche enthielt, hieß Homeros, und
dieses war der wahre, große Höllenzwang, welcher den Faust und
so viele seiner Zeitgenossen köderte und verführte. Faust, sowohl
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der historische als der sagenhafte, war einer jener Humanisten,
welche das Griechentum, griechische Wissenschaftund Kunst, in
Deutschland mit Enthusiasmus verbreiteten. Der Sitz jener Pro¬
paganda war damals Rom, wo die vornehmsten Prälaten dem
Kultus der alten Götter anhingen und sogar der Papst h wie einst
sein Reichsvorgänger Constantinus, das Amt eines Pontifcx
Maximus des Heidentums mit der Würde eines Oberhauptes
der christlichen Kirche kumulierte". Es war die sogenannte Zeit
der Wiederauferstehung oder, besser gesagt, der Wiedergeburt der
antiken Weltanschauung, wie sie auch ganz richtig mit dein Na¬
men Renaissance bezeichnet wird. In Italien konnte sie leichter
zur Blüte und Herrschaft gelangen als in Deutschland, wo ihr
durch die gleichzeitige neue Bibelübersetzung auch die Wiederge¬
burt des judäischen Geistes, die wir die evangelische Renaissance
nennen möchten, so bildcrstürmend fanatisch entgegentrat.Son¬
derbar! die beiden großen Bücher der Menschheit, die sich vor
einem Jahrtausend so feindlich befehdet und wie kampfmüde wäh¬
rend dem ganzen Mittelalter vom Schauplatz zurückgezogen hat¬
ten, der Homer und die Bibel, treten zu Anfang des sechzehnten
Jahrhunderts wieder öffentlich in die Schranken. Wenn ich oben
aussprach,daß die Revolte der realistischen, sensualistischen Le¬
benslust gegen die spirituälistisch altkatholischcAskese die eigent¬
liche Idee der Faustsage ist, so will ich hier darauf hindeuten,
wie jene sensualistische, realistische Lebenslust selbst im Gemüte
der Denker zunächst dadurch entstanden ist, daß dieselben plötzlich
mit den Denkmalen griechischer Kunst und Wissenschaft bekannt
wurden, daß sie den Homer lasen sowie auch die Originalwcrkc
von Plato und Aristoteles. In diese beiden hat Faust, wie die
Tradition ausdrücklich erzählt, sich so sehr vertieft, daß er sich
einst vermaß: gingen jene Werke verloren, so würde er sie ans
dem Gedächtnisse wiederherstellen können, wie weiland Esra mit
dem Alten Testamente gethan Wie tief Faust in den Honicr ein¬
gedrungen, merken wir durch die Sage, daß er den Studenten,

^ Leo X; vgl. Bd. V, S. 227.
" Konstantin der Große war, wie jeder römische Kaiser, xontitsx

umxinms, er erhob aber 324 das Christentum zur Staatsreligion und
ward so auch dessen Oberhaupt. Taufen ließ er sich erst auf dem Toten¬
bette 337.

^ Esra, jüdischer Reformator des S. Jahrhunderts vor Christo,
soll die Bücher des Alten Testamentes gesammelt und vereinigt haben.
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die bei ihm ein Kollegium über diesen Dichter hörten, die Helden

des Trojanischen Krieges in Person vorzuzaubern wußte. In der¬

selben Weise beschwor er ein andermal zur Unterhaltung seiner
Gäste eben die schöne Helena, die er später für sich selber vom

Teufel begehrte und bis zu seinem unseligen Ende besaß, wie das

ältere Faustbuch berichtet. Das Buch von Widman übergeht
diese Geschichten, und der Verfasser äußert sich mit den Worten:

„Ich mag dem christlichen Leser nicht fürenthalten, daß ich

an diesem Orte etliche Historien von D. Johanne Fausto gefun¬
den, welche ich aus hochbedenklichen christlichen Ursachen nicht

habe hierher sehen wollen, als daß ihn der Teufel noch fortan

vom Ehestand abgehalten und in sein höllisches, abscheuliches

Hurennetz gejagt, ihm auch Helenam aus der Hölle zur Beischlä¬

ferin zugeordnet hat, die ihm auch fürs erste ein erschreckliches

Monstrum und darnach einen Sohn mit NamenJustum geboren."'

Die zwei Stellen im älteren Faustbuch, welche sich ans die
schöne Helena beziehen, lauten wie folgt:

2„Am Weißen Sonntag kamen oftgemeldete Studenten unver¬

sehens wieder in D. Fansti Behausung zum Nachtessen, brachten

ihr Essen und Trank mit sich, welches angenehme Gäste waren.

Als nun der Wein einging, wurde ai.n Tisch von schönen Weibs¬

bildern geredet, da einer unter ihnen anfing, daß er kein Weibs¬
bild lieber sehen wollte als die schöne Helenam aus Graccia,

derowegen die schöne Stadt Troja zu Grund gegangen wäre, sie

müßte schön gewesen sein, weil sie so oft geraübt worden, und wo¬
durch solche Empörung entstanden wäre. Weil ihr denn so be¬

gierig seid, die schöne Gestalt der Königin Helenae, Menelai Haus¬

frau, oder Tochter Tyndari und Ledae, Castorts und Pollucis

Schwester (welche die schönste in Graecia gewesen sein soll), zu

sehen, will ich euch dieselbe sürstellen, damit ihr persönlich ihren

Geist in Form und Gestalt, wie sie im Leben gewesen, sehen sollt,

dergleichen ich auch Kaiser Carolo Quinto auf sein Begehren, mit

Fürstellung Kaiser Alexandra Magni und seiner Gemahlin, will¬
fahren habe. Darauf verbot D. Fanstus, daß keiner nichts reden

sollte, noch vom Tische aufstehen, oder sie zu empfahen sich an¬

maßen, und geht zur Stube hinaus. Als er wieder hineingeht,

' In der „Erinnerung an den christlichen Leser", Kloster, Bd. 2,
S. 645. Heine hat die Sprache etwas modernisiert.

^ „Kloster", Bd. 2, S. 1028 ff. Sprache von Heine etwas verändert.



508 Der Doktor Faust.

folgte ihm die Königin Helena auf dem Fuße nach, so wunder¬
schön, daß die Studenten nicht wußten, ob sie bei sich selbst wären
oder nicht, so verwirrt und inbrünstig waren sie. Diese Helena
erschien in einem köstlichen schwarzen Purpurkleid, ihr Haar hatte
sie herabhangen,das so schön und herrlich als Goldfarbe schien,
auch so lang, daß es ihr bis in die Kniebiegen hinabging, mit
schönen kohlschwarzen Augen, ein lieblich Angesicht, mit einem
runden Köpflein, ihre Lefzen rot wie Kirschen, mit einem kleinen
Mündlein, einen Hals wie ein weißer Schwan, rote Bäcklein wie
ein Röslein, ein überaus schön gleißend Angesicht, eine länglichte
aufgerichtete gerade Person. In Summa, es war an ihr kein
Untädlein zu finden, sie sähe sich allenthalben in der Stube um
mit gar frechem und bübischem Gesicht, daß die Studenten gegen
sie in Liebe entzündet wurden; weil sie es aber für einen Geist
achteten, verginge ihnen solche Brunst leichtlich, und ging also
Helena mit D. Fausto wiederum zur Stube hinaus. Als die Stu¬
denten solches alles gesehen, baten sie D. Faustum, er solle ihnen
so viel zu Gefallen thun und sie morgen wiederum fttrstellen, so
wollten sie einen Maler mit sich bringen, der sollte sie abkonter¬
feien, welches ihnen aber D. Faustus abschlug und sagte, daß er
ihren Geist nicht allezeit erwecken könnte. Er wollte ihnen aber
ein Konterfei davon zukommen lassen, welches sie, die Studenten,
abreißen ^ lassen möchten, was dann auch geschah, und welches die
Maler hernach weit hin und wieder schickten, denn es war eine
sehr herrliche Gestalt eines Weibsbildes. Wer aber solches Ge¬
mälde dcni Fausto abgerissen, hat man nicht erfahren können.
Die Studenten aber, als sie zu Bett gekommen, haben wegen der
Gestalt und Form, so sie sichtbarlich gesehen, nicht schlafen kön¬
nen. Hieraus ist dann zu sehen, daß der Teufel oft die Atenschen
in Liebe entzündet und verblendet, daß man ins Hurenleben ge¬
rät und hernach nicht leicht wieder herauszubringen ist."

Später heißt es in dem alten Buche:
2„Damit nun der elende Faustus seines Fleisches Lüsten ge¬

nugsam Raum gebe, fällt ihm um Mitternacht,als er erwachte,
die Helena aus Graecia, die er vormals den Studenten am Weißen
Sonntag erweckt hat, in den Sinn, derhalben er morgens seinen
Geist anmahnt, er sollte ihm die Helcnam darstellen, die seine

^ Zeichnen, abzeichnen.
2 Ebenda, S. 1054 f. Sprache gebessert.
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Konkubine sein möchte, was auch geschah, und diese Helena war
ebenmäßiger Gestalt, wie er sie den Studenten erweckt hat, mit
lieblichem und holdseligem Anblicken. Als nun D. Faustus sol¬
ches sah, hat sie ihm sein Herz dermaßen gefangen, daß er mit ihr
anfing zu buhlen und sie für sein Schlafwcib bei sich behielt, die
er so lieb gewann, daß er schier keinen Augenblick von ihr sein
konnte, wurde also im letzten Jahre schwangeres Leibs von ihm,
gebar ihm einen Sohn, dessen sich Faustus heftig freute und ihn
Justum Faustum nannte. Dies Kind erzählet D. Fausto viel
zukünftige Dinge, die in allen Ländern sollten geschehen. Als er
aber hernach um sein Leben kam, verschwandenzugleich mit ihm
Mutter und Kind."

Da die meisten Volksbücher über Faust aus dein Widman-
schen Werke entstanden, so geschieht dartn von der schönen Helena
nur kärgliche Erwähnung, und ihre Bedeutsamkeit konnte leicht
übersehen werden. Auch Goethe übersah sie anfänglich, wenn er
überhaupt, als er den ersten Teil des „Faust" schrieb, jene Volks¬
bücher kannte und nicht bloß in den Puppenspielen schöpfte. Erst
vier Dezennien später, als er den zweiten Teil zun? „Faust" dich¬
tete', läßt er darin auch die Helena auftreten, und in der Thal,
er behandelte sie oou amors. Es ist das Beste oder vielmehr das
einzig Gute in besagtem zweiten Teile, in dieser allegorischen und
labyrinthischen Wildnis, wo jedoch plötzlich auf erhabenem Po¬
stamente ein wunderbar vollendetes griechisches Marmorbildsich
erhebt und uns mit den weißen Augen so hcidcngöttlichliebreizend
anblickt, daß uns fast wehmütig zu Sinne wird. Es ist die kost¬
barste Statue, welche jemals das Goethesche Atelier verlassen, und
man sollte kaum glauben, daß eine Greisenhand sie gemeißelt".
Sie ist aber auch viel mehr ein Werk des ruhig besonnenen Bil¬
dens als eine Geburt der begeisterten Phantasie, welche letztere
bei Goethe nie mit besondererStärke hervorbrach, bei ihm eben¬
sowenig wie bei seinen Lehrmeistern und Wahlvcrwandten, ich
möchte fast sagen bei seinen Landsleuten, den Griechen. Auch

' Die Helenaszeneu hat Goethe viel früher gedichtet als die übrige»
Abschnitte vom zweiten Teil des „Faust"; er begann damit im Septem¬
ber 1800 und verhandelte ausführlich darüber mit Schiller. Ausdrück¬
lich bemerkt Goethe auch, daß es eine seiner ältesten Konzeptionen sei,
und fügt hinzu: „sie ruht auf der alten Puppsnspislüberlieferung".

" Goethe hatte auch erst vor kurzem das50. Lebensjahrüberschritten.
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diese besaßen mehr harmonischen Formcnsinn als überschwellende

Schöpfungsfülle, mehr gestaltendcBegabnis als Einbildungskraft,
ja, ich will die Ketzerei aussprechen, mehr Kunst als Poesie.

Sie werden, teuerster Freund, nach obigenAndeutungen leicht
begreifen, warum ich der schönen Helena einen ganzen Akt in

meinem Ballette gewidmet habe. Die Insel, wohin ich sie ver¬

setzt, ist übrigens nicht von meiner eigenen Erfindung. Die Grie¬

chen hatten sie schon längst entdeckt, und nach der Behauptung
der alten Autoren, besonders des Pausanias und des Plinius,

lag sie im Pontus Euxinus, ungefähr bei der Mündung der Do¬

nau, und sie führte den Namen Achillea, wegen des Tempels des

Achilles, der sich darauf befand. Er selbst, hieß es, der ans dem

Grab erstandene Pclidc, wandle dort umher in Gesellschaft der

andern Berühmtheiten des Trojanischen Krieges, worunter auch

die ewig blühende Helena von Sparta. Heldentum und Schön¬

heit müssen zwar frühzeitig untergehen zur Freude des Pöbels
und der Mittelmäßigkeit, aber großmütige Dichter entreißen sie

der Gruft und bringen sie rettend nach irgend einer glückseligen
Insel, wo weder Blumen noch Herzen Welken.

Ich habe über dcnzweitenTeildesGoetheschen„Fanstes"etwas

mürrisch abgeurteilt, aber ich kann wirklich nicht Worte finden,

um meine ganze Bewunderung auszusprechen über die Art und

Weise, wie die schöne Helena darin behandeltist. Hier blieb Goethe

auch dem Geiste der Sage getreu, was leider, wie ich schon be¬

merkt, so selten bei ihm der Fall, ein Tadel, den ich nicht oft ge¬
nug wiederholen kann. In dieser Beziehung hat sich am meisten

der Teufel über Goethe zu beklagen. Sein Mephistophelcs hat

nicht die mindeste innere Verwandtschaft mit dem wahren „Me-

phostophiles", wie ihn die älteren Volksbücher nennen. Auch hier

bestärkt sich meine Vermutung, daß Goethe letztere nicht kannte,

als er den ersten Teil des „Faustcs" schrieb. Er hätte sonst in kei¬

ner so säuisch spaßhasten, so cynisch skurrilen Maske den Mcphi-

stopheles erscheinen lassen. Dieser ist kein gewöhnlicher Höllen¬

lump, er ist ein „subtiler Geist", wie er sich selbst nennt, sehr

vornehm und nobel und hochgestellt in der unterweltlichen Hier¬

archie, im höllischen Gouvernemcntc, wo er einer jener Staats¬

männer ist, woraus man einen Reichskanzler machen kann. Ich

verlieh ihm daher eine Gestalt, die seiner Würde angemessen. Ver¬

wandelte sich doch der Teufel immer am liebsten in ein schönes

Frauenzimmer, und im älteren Fanstbuche weiß auch Mephisto-
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pheles den armen Doktor in dieser Gestalt zu kirren, wenn den
Ärmsten manchmal fromme Skrupel überschlichen. Das alte
Faustbuch erzahlt ganz naiv:

'„Wenn der Faust allein war und dem Wort Gottes nach¬
denken wollte, schmücket sich der Teuffel in Gestalt einer schönen
Frauwen für ihn, hälfet ihn und trieb mit ihm alle Unzucht, also
daß er des göttlichen Worts bald vergaß und in Wind schlug und
in seinem bösen Fürhaben fortfuhr."

Indem ich den Teufel und seine Gesellen als Tänzerinnen er¬
scheinen lasse, bin ich der Tradition treuer geblieben, als Sie ver¬
muten. Daß es zur Zeit des Doktor Faust schon Oorxs üs baltsts
von Teufeln gegeben hat, ist keine Fiktion Ihres Freundes, son¬
dern es ist eine Thatfache, die ich mit Stellen aus dem Leben des
Christoph Wagner, welcher Fausts Schüler war, beweisen kann.
In dem sechzehnten Kapitel dieses alten Buches" lesen wir, daß
der arge Sünder ein Gastgclag in Wien gab, wo die Teufel in
Frauenzimmergestalt mit Saitenspielen die schönste und lieblichste
Musik machten und andre Teufel „allerlei seltsame und unzüch¬
tige Tänze tanzten". Auch in Affengestalt tanzten sie bei dieser
Gelegenheit, und da heißt es: „Bald kamen zwölf Affen, die mach¬
ten einen Reigen, tanzten französische Ballette, wie jetzt die Leute
in Welschland, Frankreich und Deutschlandzu thun Pflegen, sprnn-
gcn und hüpften sehr wohl, daß sich männiglich verwunderte."
Der Teufel Auerhahn, der dem Wagner als dienender Geist an¬
gehörte, zeigte sich gewöhnlich in der Gestalt eines Affen. Er de¬
bütiert ganz eigentlich als Tanzaffe. Als Wagner ihn beschwur,
ward er ein Affe, erzählt das alte Buch, und da heißt es: „Der
sprang auf und nieder, tanzte Gaillard und andere üppige Tänze,
schlug bisweilen auf dem Hackcbrett, pfiff auf der Querpfeife,
blies auf der Trompete, als wären ihrer hundert."

Ich kann hier, liebster Freund, der Versuchung nicht wider¬
stehen, Ihnen zu erklären, was der Biograph des Nckromanten
unter dem Namen „Gaillard-tanzen" versteht. Ich finde näm¬
lich in einem noch altern Buche von Johann Prätorius, welches
1668 zu Leipzig gedruckt ist und Nachrichtenüber den Blocksberg
enthält, die merkwürdigeBelehrung,daß oberwähnter Tanz vom
Teufel erfunden worden; der ehrbareAutorsagtdäbei ausdrücklich:

' A. a. O., S. 972.
" „Kloster", Bd. 3, S 75.
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'„Von der neuen Gallairdischcn Volta, einem welschen Tanze,
wo man einander an schamigen Orten fasset und wie ein getrie¬

bener Topf hcrnmhaspclt und wirbelt, und welcher durch die Zau¬

berer aus Italien nach Frankreich ist gebracht worden, mag man
auch Wohl sagen, daß zu dem, daß solcher Wirbeltanz voller

schändlicher unflätiger Geberdcn und unzüchtiger Bewegungen
ist, er auch das Unglück auf sich trage, daß unzählig viel Morde

und Mißgeburten daraus entstehen. Welches wahrlich bei einer

wohlbestellten Polizei ist wahrzunehmen und aufs allerschärfste
zu verbieten. Und dieweil die Stadt Genf fürnehmlich das Tan¬

zen hasset, so hat der Satan eine junge Tochter von Genf geleh-
rct, alle die tanzend und springend zu machen, die sie mit einer

eisernen Gerte oder Rute, welche der Teufel ihr gegeben gehabt,

möchte berühren. Auch hat sie der Richter gespottet und gesagt,

sie werden sie nicht mögen umbringen; hat deshalb der Übelthat
nie keine Reue gehabt."

Sie sehen ans dieser Citation, liebster Freund, erstens, was

die Gaillarde ist, und zweitens, daß der Teufel die Tanzkunst aus

dem Grunde fördert, um den Frommen ein Ärgernis zu geben.
Daß er gar die fromme Stadt Genf, das calvinistische Jerusa¬

lem, mit seiner Zanbergerte zum Tanzen zwang, das war der

Gipfel der Frevelhaftigkeit! Denken Sie sich alle diese kleineu

Genfer Heiligen, alle diese gottcsfürchtigcn Uhrmacher, alle diese

Auserwählten des Herren, alle diese tugendhaften Erzieherinneu,

diese steifen, eckigen Prediger- und Schulmeisterfignren, welche

auf einmal die Gaillarde zu tanzen beginnen! Die Geschichte muß

wahr sein, denn ich erinnere mich, sie auch in der „vakmonaiua-

um" des Bodinus^ gelesen zu haben, und ich hätte nicht übel Lust,

sie zu einem Ballette zu bearbeiten, betitelt: „Das tanzende Genf!"
Der Teufel ist ein großer Tanzkünstlcr, wie Sie sehen, und

es darf wahrlich niemanden wundern, wenn er in der Gestalt

einer Tänzerin sich einem verehrungswerten Publica präsentiert.

Eine minder natürliche, aber sehr tiefsinnige Metamorphose ist
es, daß sich im älteren Faustbuche der Mephistopheles in ein

' Blockes-Berges Verrichtung Oder Ausführlicher Geographischer
Bericht von den hohen trefflich alt- und berühmten Blockes-Berge zc. cc.
von N. ckolnmns Urastorio, Leipzig 1663, S. 329.

^ JeanBodin (1636—96), französischer Publizist und Gelehrter,
glaubte an die allgebietende Gewalt des Teufels und der Dämonen, was
besonders aus seiner 1581 veröffentlichten „Oämonoinanis" hervorgeht.
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geflügeltes Roß verwandelt und auf seinem Rücken den Faust nach
allen Ländern und Orten brachte', wohin dessen Sinn oder Sinn¬
lichkeit begehrte. Der Geist hat hier nicht bloß die Geschwindig¬
keit des Gedankens, sondern auch die Macht der Poesie; er ist hier
ganz eigentlich der Pegasus, der den Faust zu allen Herrlichkeiten
und Genüssen dieser Erde hinträgt in der kürzesten Frist. Er
bringt ihn im Nu nach Konstantinopel und zwar direkt in den
Harem des Großtürkcn, wo Faust unter den erstaunten Odalis-
ken, die ihn für den Gott Mahomet hielten, sich göttlich ergötzt.
Auch trägt er ihn nach Rom und hier direkt in den Vatikan, wo
Faust, unsichtbar allen Augen, dem Papste seine besten Gerichte
und Getränke vor der Nase wcgstibitzt und sich selber zu Gemütc
führt; manchmal lacht er laut auf, so daß der Papst, der sich im
Zimmer allein glaubte, innerlich erschrak. Eine Animosität gegen
Papsttum und katholische Kirche überhaupt tritt überall grell her¬
vor in der Faustsage. In dieser Beziehung ist es auch charakte¬
ristisch, daß Faust nach den ersten Beschwörungen dem Mephi¬
stopheles ausdrücklich befiehlt, ihm hinsüro, wenn er ihn rufe, in
der Kutte eines Franziskaners zu erscheinen. In dieser Mönchs¬
tracht zeigen ihn uns die alten Volksbücher (nicht die Puppen¬
spiele), zumal, wenn er mit Faust über Religionsthemata dispu¬
tiert. Hier weht der Atem der Reformationszeit.

Mephistopheles hat nicht bloß keine wirkliche Gestalt, sondern
er ist auch unter keiner bestimmten Gestalt populär geworden, wie
andere Helden der Volksbücher, z. B. wie Till Eülenspiegel, die¬
ses personifizierte Gelächter in der derben Figur eines deutschen
Handwcrksburschen, oder gar wie der ewige Jude mit dem langen
achtzehnhundcrtjährigen Barte, dessen Weiße Haare an der Spitze
wie verjüngt wieder schwarz geworden. Mephistopheles hat auch
in den Büchern der Magie keine determinierte Bildung wie andre
Geister, wie z. B. Aziabel, der immer als ein kleines Kind er¬
scheint, oder wie der Teufel Marbuel, der sich ausdrücklich in der
Gestalt eines zehnjährigen Knaben präsentiert.

Ich kann nicht umhin, hier die Bemerkung einfließen zu las¬
sen, daß ich es ganz dem Belieben Ihres Maschinisten überlasse
ob er den Faust nebst seinem höllischen Gesellen auf zwei Pferden
oder beide in einen großen Zaübcrmantel gehüllt durch die Lüfte
reisen lassen will. Der Zaubermantel ist volkstümlicher.

' Vgl. „Kloster", Bd. 2, S. SS2 ff.
Hkinc. VI. gg
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Die Hexen, die zum Sabbat fahren, müssen wir jedvch reiten
lassen, gleichviel auf welchem Haushaltungsgeräteoder Untier.
Die deutsche Hexe bedient sich gewöhnlichdes Besenstiels, den sie
mit derselben Zaubcrsalbe bestreicht, womit sie auch ihren eigenen
nackten Leib vorher eingerieben hat. Kommt ihr höllischer Galan
etwa in Person sie abzuholen, so sitzt er vorne und sie hinter ihm
bei der Luftfahrt. Die französischen Hexen sagen t „bimsu-Hetan,
Dmön-lllstan!"während sie sich einsalben. „Oben hinaus und
nirgends an!" ist der Spruch der deutschen Besenreuterinncn,
wenn sie zum Schornstein hinausfliegen. Sie wissen es so ein¬
zurichten,daß sie sich in den Lüften begegnen und rottenweis
zum Sabbat anlangen. Da die Hexen, ebenso wie die Feen, das
christliche Glockengeläuts aus tiefstem Herzen hassen, so Pflegen
sie auch wohl auf ihrem Fluge, wenn sie einen: Kirchturm vor¬
beikommen, die Glocke mitzunehmen und dann in irgend einen
Sumpf hinabzuwerfcn mit fürchterlichen: Gelächter. Auch diese
Anklage kommt vor in den Hexenprozesfen, und das französische
Sprüchwort sagt mit Recht, daß man nur gleich die Flucht er¬
greifen solle, wenn man angeklagt sei, eine Glocke von: Kirchturm
Notre Dame gestohlen zu haben.

Über den Schauplatz ihrer Versammlung, den die Hexen ihren
Konvent, auch ihren Reichstag nenne«, herrschen in: Volksglau¬
ben sehr abweichendeAnsichten. Doch nach übereinstimmenden
Aussagen sehr vieler Hexen, die auf der Folter gewiß die Wahr¬
heit bekannt, sowie auch nach den Autoritäten eines Remigius',
eines Godelmanus^, eines Wierus", eines Bodinus" und gar eines
de Lancre" habe ich mich für eine mit Bäumen umpflanzte Berg¬
koppe entschieden, wie ich solches in: dritten Akte meines Ballettes
vorgezcichnet. In Deutschland soll der Hcxenkonvcntgewöhnlich
auf dem Blocksberge, welcher den Mittelpunkt des Harzgebirgcs
bildet, stattgefunden haben oder noch stattfinden. Aber es sind
nicht bloß deutsche Nationalhcxen,welche sich dort versammeln,

' Vgl. Bd. IV, S. 176, Anm. 3.
- Vgl. Bd. IV, S. 411 und S6S.
6 Vgl. oben, S. 4S8 und SIL.
^ Pierre de Lancre schrieb eiir Halden:: de l'ineoustnnvs des man-

vnis ^.ng'ss st dsmons, on ii est niuxlemsut trnits des Lvroisrs et de
In Lvreellsris, nvse Iss xroesdures tnitss eontr' eux st In üZ'nrs du
Snbbnt. Poris 1612 u. 1613. 4».
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sondern auch viele ausländische, und nicht bloß lebende, sondern

auch längst verstorbene Sünderinnen, die im Grabe keine Ruhe

haben und, wie die Willis', auch nach dem Tode von üppiger
Tanzlust gepeinigt werden. Deshalb sehen wir beim Sabbat eine

Mischung von Trachten aus allen Ländern und Zeitaltern. Vor¬

nehme Damen erscheinen meistens verlarvt, um ganz ungeniert

zu sein. Die Hexenmeister, die in großer Menge sich hier ein¬

finden, sind oft Leute, die im gewöhnlichen Leben den ehrbarsten,

christlichsten Wandel erheucheln. Was die Teufel anbelangt, die

als Liebhaber der Hexen fungieren, so sind sie von sehr verschie¬

denem Range, so daß eine alte Köchin oder Kuhmagd sich mit

einem sehr untergeordneten armen Teufel begnügen muß, wäh¬

rend vornehmere Patrizierfranen med große Damen auch stan¬

desgemäß sich mit sehr gebildeten und feingeschwänzten Teufeln,

mit den galantesten Junkern der Hölle, erlustigen können. Letz¬

tere tragen gewöhnlich die altspanisch burgundische Hoftracht, doch
entweder von ganz schwarzer oder gar zu schreiend Heller Farbe,

und auf ihrem Barette schwankt die unerläßliche blutrote Hah¬
nenfeder. So wohlgestaltet und schöngekleidet diese Kavaliere beim

ersten Anblick erscheinen, so ist es doch auffallend, daß ihnen im¬

mer ein gewisses „ünisllsä" fehlt und sich bei näherer Betrach¬
tung in ihrem ganzen Wesen eine Disharmonie verrät, welche

Auge und Ohr beleidigt! sie sind entweder etwas zu mager oder

etwas zu korpulent, ihr Gesicht ist entweder zu blaß oder zu rot,

die Nase zu kurz oder ein bißchen zu lang, und dabei kommen

manchmal Finger wie Vogeltrallen, wo nicht gar ein Pferdefuß

zum Vorschein. Nach Schwefel riechen sie nicht, wie die Lieb¬

haber der armen Volksweiber, die sich, wie gesagt, mit allerlei

ordinären Kobolden, mit Ofenheizern der Hölle, abgeben müssen.

Aber gemein ist allen Teufeln eine fatale Jnsirmität, worüber

die Hexen jedes Ranges in den gerichtlichen Verhandlungen Klage

führten, nämlich die Eiskälte ihrer Umarmungen und Liebes¬
ergüsse'.

Luzifer, von Gottes Ungnaden König der Finsternis, präsi¬
diert dem Hexenkonvente in Gestalt eines schwarzen Bocks mit

einem schwarzen Menschengesichte und einem Lichte zwischen den

zwei Hörnern. Inmitten des Schauplatzes der Versammlung

' Vgl. Bd. IV, S. 391.
' Vgl. Bd. IV, S. 411.
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steht Seine Majestät auf einem hohen Postamente oder einem
steinernen Tische und sieht sehr ernsthaft und melancholisch aus,
wie einer, der sich schmählich ennuyiert. Ihm, dem Oberherrn,
huldigen alle versammelten Hexen, Zauberer, Teufel und sonstige
Vasallen, indem sie mit brennenden Kerzen in der Hand paar¬
weise vor ihm das Knie beugen und nachher andächtig sein Hin¬
terteil küssen. Auch dieses Homagium scheint ihn wenig zu er¬
heitern, und er bleibt melancholisch und ernsthaft, während jubelnd
die ganze vermischte Gesellschaft um ihn herumtanzt. Diese Ronde
ist nun jeuer berühmte Hexentanz, dessen charakteristische Eigen¬
tümlichkeit darin besteht, daß die Tänzer ihre Gesichter alle nach
außen kehren, so daß sie sich einander nur den Rücken zeigen und
keiner des andern Antlitz schaut. Dies ist gewiß eine Vorsichts¬
maßregel und geschieht, damit die Hexen, die später gerichtlich
eingezogen werden möchten, bei der peinlichen Frage nicht so leicht
die Gefährtinnenangeben können, mit welchen sie den Sabbat
begangen. Aus Furcht vor solcher Angeberei besuchen vornehme
Damen den Ball mit vcrlarvtem Gesichte. Viele tanzen im blo¬
ßen Hemde, viele entäußern sich auch dieses Gewandes. Manche
verschränken im Tanzen ihre Hände, einen Kreis mit den Armen
bildend, oder sie strecken einen Arm weit aus; manche schwingen
ihren Besenstiel und jauchzen: „Har! Har! Sabbat! Sabbat!"
Es ist ein böses Vorzeichen, wenn man während des Tanzes zur
Erde fällt. Verliert die Hexe gar im Tanztumult einen Schuh,
so bedeutet dieser Umstand, daß sie noch im demselben Jahre den
Scheiterhaufen besteigen müsse».

Die Musikanten, welche zum Tanze aufspielen, sind entweder
höllische Geister in fabelhafter Fratzenbildung oder vagabundie¬
rende Virtuosen, die von der Landstraße aufgegriffen worden.
Am liebsten nimmt man dazu Fiedler oder Flötenspieler, welche
blind sind, damit sie nicht vor Entsetzen im Musizieren gestört
werden, wenn sie die Greuel der Säbbatfeier sähen. Zu diesen
Greueln gehört namentlichdie Aufnahme neuer Hexen in den
schwarzen Bund, wo die Novize eingeweiht wird in die grausen¬
haftesten Mysterien. Sie wird gleichsam offiziell mit der Hölle
vermählt, und der Teufel, ihr finsterer Gatte, gibt ihr bei dieser
Gelegenheit auch einen neuen Namen, einen idiom Ä'amour, und
brennt ihr ein geheimes Merkmal ein als ein Andenken seiner

» Vgl. Bd. IV, S. 176, oben.
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Zärtlichkeit. Besagtes Merkmal ist sc> verborgen, daß der Unter¬
suchungsrichter bei den Hexenprozessen oft setne liebe Not hatte,
dasselbe aufzufinden und deshalb der Jnguisitin von der Hand
des Buttels alle Haare vom Leibe abschneiden ließ.

Der Fürst der Hölle besitzt aber unter den Hexen der Ver¬
sammlung noch eine Auserwählte, welche den Titel Oberste Braut,
„^.rolli-sxosach führt und gleichsam seine Leibmätrcsse ist. Ihr
Ballkostüm ist sehr einfach, mehr als einfach, denn es besteht aus
einem einzigen goldnen Schuh, weshalb sie auch die Domina mit
dem güldenen Schuh genannt wird. Sie ist ein schönes, großes,
beinahe kolossales Weib, denn der Teufel ist nicht bloß ein Ken¬
ner schöner Formen, ein Artist, sondern auch ein Liebhaber von
Fleisch, und er denkt, je mehr Fleisch, desto größer die Sünde.
Ja, in seinem Raffinement der Frevelhaftigkeit sucht er die Sünde
noch dadurch zu steigern, daß er nie eine unverheuratete Person,
sondern immer eine Vermähltezu seiner Oberbraut wählt, den
Ehebruch kumulierend mit der einfachen Unzucht. Auch eine gute
Tänzerin muß sie sein, und bei einer außerordentlichen Sabbat¬
feier sah man Wohl den erlauchten Bock von seinem Postamente
herabsteigen und höchstselbst mit seiner nackten Schönen einen
sonderbarenTanz aufführen, den ich nicht beschreiben will, „aus
hochbedenklichen christlichen Ursachen",wie der alte Widman
sagen würde. Nur so viel darf ich andeuten, daß es ein alter
Nationaltanz Sodomas ist, dessen Traditionen, nachdem diese
Stadt unterging, von den Töchtern Loths gerettet wurden und
sich bis auf heutigen Tag erhalten haben, wie ich denn selber
jenen Tanz sehr oft tanzen sah zu Paris, lllns Laint-Honors
Uo. 359, neben der Kirche der heiligen Assomption. Erwägt man
nun, daß es auf dem Tanzplatz der Hexen keine bewaffnete Mo¬
ral gibt, die in der Uniform von Munizipalgardistendie bac¬
chantische Lust zu hemmen weiß, so läßt sich leicht erraten, welche
Bocksprünge bei oberwähntem Uns lls ctsux zum Vorschein kom¬
men mochten.

Nach manchen Aussagen Pflegt auch der große Bock und seine
Oberbraut dem Bankette zu präsidieren, welches nach dem Tanze
gehalten wird. Das Tafelgeschirr und die Speisen bei jenem
Gastmahl sind von außerordentlicher Kostbarkeit und Köstlich¬
keit; doch wer etwas davon einsteckt, findet den andern Tag, daß
der goldne Becher nur ein irdenes Töpfchen und der schöne Kuchen
mir ein Mistfladen war. Charakteristischbei dem Mahle ist der
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gänzliche Mangel an Salz'. Die Lieder, welche die Gäste singen,
sind eitel Gotteslästerungen, und sie plärren sie nach der Melodie
frommer Kantiken. Die ehrwürdigsten Zeremonien der Religion
werden dann durch schändliche Possenreißerei nachgeäfft. So wird
z. B. unsere heilige Taufe verhöhnt, indem man Kröten, Igel
oder Ratten taust, ganz nach dem Ritus der Kirche, und während
dieser scheußlichen Handlung geberden sich Pate und Patin wie
devote Christen und schneiden die scheinheiligsten Gesichter. Das
Weihwasser, womit sie jene Taufe verrichten, ist eine sehr frevel¬
hafte Flüssigkeit, nämlich der Urin des Teufels. Auch das Zeichen
des Kreuzes machen die Hexen, aber ganz verkehrt und mit der
linken Hand; die von der romanischen Zunge sprechen dabei die
Worte: „In uomius xatrlea araH'noaoo xstrioa, axora, ag'ora,

Valentin, sonanclo xonrs xaits xonstia", welches so Viel heißt wie:
„Im Namen des Patrike, des Petrike, von Aragonien, zu dieser
Stunde, zu dieser Stunde, Valencia, all unser Elend ist vorbei!"
Zur Verhöhnung der göttlichen Lehre von der Liebe und Ver¬
gebung erhebt der höllische Bock zuletzt seine furchtbarste Donner¬
stimme und ruft: „Rächt euch, rächt euch, sonst müßt ihr ster¬
ben!" Dieses sind die sakramentalen Worte, womit er den Hexen¬
konvent aufhebt, und um den erhabensten Akt der Passion zu
parodieren, will auch der Antichrist sich selbst zum Opfer bringen,
aber nicht zum Heil, sondern zum Unheil der Menschheit: der
Bock verbrennt sich endlich selbst, er lodert auf mit großem Flam¬
mengeprassel, und von seiner Asche sucht jede Hexe eine Handvoll
zu erhaschen, um sie zu späteren Malefizicn zu gebrauchen. Der
Ball und der Schmaus sind alsdann zu Ende, der Hahn kräht,
die Damen fangen an sehr zu frieren, und wie sie gekommen, so
fahren sie von bannen, aber noch schneller, und manche Frau
Hexe legt sich wieder zu Bette zu ihrem schnarchenden Gemahle,
der es nicht bemerkt hatte, daß nur ein Scheit Holz, welches die
Gestalt seiner Ehehälfte angenommen, str ihrer Abwesenheit an
seiner Seite lag.

Auch ich will mich jetzt zu Bette begeben, denn ich habe, teu¬
rer Freund, bis tief in die Nacht hinein geschrieben, um die No¬
tizen zusammenzustellen, die Sic aufgezeichnet zu sehen wünsch¬
ten. Ich habe weniger dabei an einen Theaterdirektor gedacht,
der mein Ballett auf die Bühne bringen soll, als vielmehr an den

' Bgl. dazu die Schilderung Bd. IV, S. 423, oben.
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Gentleman von hoher Bildung, den alles interessiert, was Kunst
und Gedanken ist. Ja, mein Freund, Sie verstehen den flüchtig¬
sten Wink des Dichters, und jedes Wort von Ihnen ist wieder
befruchtend für diesen. Es ist mir unbegreiflich, wie Sie, der er¬
probt praktische Geschäftsmann, doch zugleich mit jenem außer¬
ordentlichen Sinn für das Schöne begabt sein konnten, und noch
mehr erstaune ich darüber, wie Sie unter allen Tribulationen
Ihrer Berufsthätigkeitsich so viel Liebe und Begeisterung für
Poesie zu erhalten wußten!



Nnm erklingen.

Zu S, 80. In I. Grimms Deutschor Mythologie^, Bd. II, S. 731
bis 733, finden sich folgende kurze Darstellungen, welche die Grundlage
von Heines Erzählungen (S. 80 ff. und S. 80 ff.) zu bilden scheinen.

„In stürmischer Nacht weckt eine Mönchsgestalt einen schlaftrunken
Schiffer, legt ihm Fährlohn in die Hand und verlangt über den Strom
gebracht. Erst steigen sechs Mönche in den Nachen, kaum aber ist er ge¬
löst und auf der Flut, als ihn plötzlich eine Menge schwarzer und weißer
Herren füllt und der Fährmann fast keinen Raum für sich behält. Mit
Mühe rudert er hinüber, die Ladung steigt aus und das Fahrzeug wird
von jähem Sturm zurückgeworfen an die Stelle der Abfahrt, wo schon
wieder neue Reisende harren, welche den Kahn einnehmen, und deren
vorderster mit eiskalten Fingern dem Schiffer den Fährgroschen in die
Hand drückt. Die Rückfahrt des Schiffs erfolgt auf dieselbe gewaltsame
Weise. Ähnliches, minder vollständig, wird erzählt von Mönchen, die
nachts bei Speier über den Rhein fahren. In beiden Geschichten ersieht
man keinen Zweck des Überschiffens: es scheinen uralte heidnische Erin¬
nerungen, die, um nicht ganz zu erlöschen, sich veränderten.

„Procop cks dkllo Z'otli. 4, 20 (eck. dann. 2, 607) von der Insel
Brittia redend, meldet eins Sage, die er selbst öfters aus dem Mund der
Einwohner vernommen hatte. Sie glauben, daß die Seelen verstorbner
Menschen nach jener Insel übergefahren werden. Am Ufer des festen
Landes wohnen unter fränkischer Oberherrschaft, aber von alters her
aller Abgaben entbunden, Fischer und Ackerleute, denen es obliegt, die
Seelen überzuschiffen. Das Amt geht der Reihe nach um. Welchen
es in jedweder Nacht zukommt, die legen sich bei einbrechender Dämme¬
rung schlafen. Mitternachts hören sie an ihre Thüre pochen und mit
dumpfer Stimme rufen. Augenblicklich erheben sie sich, gehen zum Ufer
und erblicken dort leere Nachen, fremde, nicht ihre eigne, besteigen sie,
greifen das Ruder und fahren. Dann merken sie den Nachen gedrängt
voll geladen, so daß der Rand kaum singerbreit über dem Wasser steht.
Sie sehen jedoch niemand und landen schon nach einer Stunde, während
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sie sonst mit ihrem eignen Fahrzeug Nacht und Tag dazu bedürfen, in
Brittia. Angelangt entlädt der Nachen sich alsogleich und wird so leicht,
daß er nur ganz unten die Flut berührt. Weder bei der Fahrt noch beim
Aussteigen sehen sie irgendwen, hören aber eine Stimme jedem einzelnen
Namen und Vaterland laut abfragen. Schiffen Frauen über, so geben
diese ihrer Gatten Namen an.

„Brittia liegt dem Procop nicht weiter als Ml) Stadien von der
Küste, zwischen Britannia und Thüle, der Rheinmüudung gegenüber,
drei Völker, Angeln, Friesen und Britten, wohnen auf ihr. Unter Bri¬
tannien versteht er die westliche Küste des gallischen Festlandes, deren
eines Ende noch jetzt Bretagne heißt, die sich aber im 6. Jahrhundert
weiter über die spätere normandische und flandrischfriesische Gegend bis
zur Mündung der Scheide und des Rheins hin ausdehnte; Brittia ist
ihm Großbritannien, Thüle Skandinavien."

Zu S. 336. Über den ursprünglichen Schluß dieses Artikels in der
„Allgemeinen Zeitung" vgl. die Lesarten. Jakob Venedey, der sich da¬
durch beleidigt fühlte, hat sich in dem Bd. II, S. 21l) erwähnten unge¬
druckten Aufsatze über die näheren Umstände folgendermaßen geäußert:

Jni Winter 1842 verließ ich Paris, wo ich mich inehr und mehr ver¬
einsamt fühlte, um als Vorschule zu meiner beabsichtigten baldigen
Heinikehr nach Deutschland England zu besuchen und zu studieren. Eben
in England angekommen, fand ich einen Artikel Heines in der Augs¬
burger „Allgemeinen Zeitung" voni 14. (13. ?) Dezember über allerhand,
der im wesentlichen aber doch nur die Absicht hatte, sich für einen Artikel
des „Uorning' Eüroiiiols", in welchem Heines Ansichten über England
als „alter französischer Trödel" charakterisiert waren, zu rächen. Der
Pariser Korrespondent des „Zlorninx Lüroniols", der spätere Gründer
der ,.OaiIz- Nsv8", U. Crom, war mein Freund; ich schrieb auch mitun¬
ter einen Artikel über deutsche Zustände in den „AorninZ- Lürroniols",
hatte aber an dem Artikel über Heine keinen Anteil gehabt. Heine aber
glaubte, daß dies der Fall gewesen, und so schloß denn sein Korrespon¬
denzartikel in der Augsburger Allgemeinen mit dein folgenden Satze:

„Ein Symptom der steigenden Bedeutung Deutschlands ist, daß
die Engländer, die einst nur Fürsten Subsidien gezahlt, jetzt auch
den deutschen Tribunen, die mit der Feder den Rhein verteidig¬
ten, ihre Druckkosten ersetzen." —

Die Absicht dieser Äußerung war klar, und das Klare davon war infam.
Ich beschreibe meine Erlebnisse mit Heine, die ein paarmal sehr in¬

tim und stets höchst interessant waren, an einem anbeten Orte. Hierhin
gehört nur, daß, als ich 183S zum erstcnmale aus Paris und damals
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zugleich aus Frankreich ausgewiesen werden sollte, Heine, mit dem ich
erst wenig persönliche Berührungen gehabt hatte, dennoch sich sehr drin¬
gend für mich verwendet und bei Thiers es durchgesetzt hatte, daß ich
wenigstens nicht aus Frankreich, sondern nur aus Paris ausgewiesen
wurde. Ich hatte also Verpflichtungen gegen Heine. Das ist die Ursache,
warum ich den folgenden Brief, wie er ist, an Heine schrieb, gegen den
ich ohne diese Verpflichtungen sicher ganz anders aufgetreten wäre. Ge¬
nug, ich schrieb ihm:

„London, den 19. Dezember 18-12.
„Lieber Heine.

„Ich irre wohl nicht, wenn ich mir einbilde, daß Sie mit Ihrem
Artikel in der Augsburger Zeitung (vom 13.) mich haben treffen wollen.
Sie sagten mir selbst, als ich Abschied bei Ihnen nahm, daß Sie böse
über mich gewesen, weil Sie einen Augenblick geglaubt, ich Habeden
,Trödeljuden" in: MorninZ' Elrroniols" zu verantworten. Der obige Ar¬
tikel in der Augsburger Allgemeinen ist wohl eine Folge dieses momen¬
tanen Irrtums. Da ich nun aber einer der .Tribunen" bin, die den Rhein
.mit der Feder" verteidigt haben, da ich vielleicht der Einzige bin, der
Druckkosten darauf verwendet hat, und dem also welche zu ersetzen wä¬
ren, und da ich nun auch grade in diesem Augenblicke nach London
komme, — so ist doch Ihr Stich zu gut gezielt, als daß er mich nicht we¬
nigstens etwas kitzeln sollte. Genug ich fordere und hoffe von Ihnen,
daß Sie das an mir begangene Unrecht wieder gut machen, und zwar
öffentlich, wie das Unrecht. Wie und auf welche Weise, das überlasse
ich Ihnen, nur werde ich mich selbst an die Öffentlichkeit wenden, wenn
ich nicht in der nötigen Zeit ein paar Worte zur Erklärung Ihrer Ansicht
in der .Allgemeinen Zeitung" finde. Ich weiß, daß es Ihnen oft schwer
wird, ernste Sachen ernst zu behandeln, aber ich bitte Sie recht sehr, diese
hier nicht durch einen Spaß noch ernster oder durch verstellten Ernst noch
spaßhafter zu machen. Sie werden mir daher den Gefallen thun, den
Tribunen zu nennen, der sich die Druckkosten für seine Ver¬
teidigung des Rheines zahlen läßt, oder mir erlauben, öffent¬
lich zu erklären, daß es mit Ihrem Briefe auf eine feige und gefahr¬
lose Verleumdung abgesehen war. Ich werde nur gezwungen, das
heißt, wenn Sie schweigen, diese Sache vor das Gericht der Öffentlichkeit
bringen. In dem Falle aber ohne allen Rückhalt, wie unklug es auch er¬
scheinen mag, eine derartige dunkle Verleumdung auf sich zu nehmen.
Ich habe, Gott sei Dank, das Bewußtsein, daß ich nie schlecht war, und
daß ich nie schlecht sein werde. Und mit diesem Gefühle kommt es auf
etwas mehr oder etwas weniger nicht an.
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„Ich würde mich freuen, wenn unser langjähriges Einverständnis
oder vielleicht nur unser Neutralitätsverhältnis auch diese Klippe um¬
schiffen könnte, denn ich wiederhole Ihnen" — (wie ich dies Heine noch
beim Abschied aus Paris gesagt hatte) — „daß die Art, wie Sie mir in
frühern Zeiten ein paarmal Ihre Teilnahme bewiesen haben, mir Pflich¬
ten gegen Sie auflegt, die ich gerne erfülle, die aber nicht so weit gehen
können, mich und die andern .Tribunen, die den Rhein mit der Feder
verteidigt haben', ohne zu erwidern, des Solddienstes bei einer fremden
Nation verdächtigen zu lassen. Heine, Sie sprechen von dem sich heben¬
den Nationalgefühl der Deutschen in demselben Atem, in dem Sie den
Leuten, die vielleicht am meisten dazu thaten, dies Gefühl in der neusten
Zeit zu beleben, elenden Lohndiensi vorwerfen. Das wahre National¬
gefühl besteht aber nur in dem Bewußtsein und in der Anerkennung der
innern und äußern Volksehre, sowohl dem Ganzen als dem Einzelnen,
dem Jnlande als dem Auslande gegenüber. Deswegen kann und mag
ich Ihre Anspielung nicht so hingehen lassen. Noch einmal, ich bitte Sie
recht sehr, machen Sie wieder gut, was Sie verdorben, und ich werde
vor wie nach sein Ihr ergebener I. Venedey."

In der rechten Zeit erhielt ich von Heine den folgenden Brief:
„Paris, den 3l. Dezember 1842.

„In der That, liebster Venedey, wenn ich Sie einen Tag früher ge
sprachen und gewußt hätte, daß Ihr englischer Freund beim Abfassen
seines Artikels im MorninZ LRrouiols' nicht mich im Auge hatte, so
würde ich gewiß in der .Allgemeinen Zeitung' nichts geschrieben haben,
was Sie möglicherweise iiy entferntesten auf sich beziehen könnten. Wie
weit Sie jetzt überhaupt zu solcher Bezugnahme berechtigt, dieses zu er¬
örtern, dazu fehlt es mir in diesem Jahre an Zeit. Genug, Sie sind
beleidigt, und Sie glauben, ich hätte etwas gut zu machen. Ich habe
deshalb keinen Augenblick gezögert, und bereits gestern ist an die .Allge¬
meine Zeitung' ein Artikel abgegangen, worin ich die inkulpierten Aus¬
drücke näher erklärt und zwar dergestalt, daß zugleich Ihr persönliches
Ehrgefühl befriedigt und doch kein Wort gesagt wurde, welches verriete,
daß Sie es eben wären, der sich verletzt fühlten. Mit dem besten Willen
hätte ich durch Taktlosigkeit Ihnen mehr schaden als nutzen können, und
ich glaube bei dieser Gelegenheit bewiesen zu haben, daß ich zu größern
Ansprüchen als die eines Neutralitätsverhältnisses Ihnen gegenüber be¬
rechtigt bin. Ich hoffe, die .Allgemeine Zeitung' wird meinen Artikel
bald liefern und nicht unterdrücken — wie sie es mit dem Artikel machte,
den ich über Ihre.Rheinbroschüre schrieb. In höchster Eile Ihr persön¬
lich ergebener H. Heine."
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Venedey weist sodann auf die Berichtigung hin, die Heine im näch¬
sten Artikel brachte (hier abgedruckt in den Lesarten zu S. 339), und er¬
geht sich in bitteren Schmähungen unseres Dichters.

Zu S. 373. In der „Allgemeinen Zeitung" vom 23. Mai 1848,
Nr. 144, außerordentliche Beilage, stand folgende

Erklärung.
Die „Nävus rstrospsotivs" erfreut seit einiger Zeit die republika¬

nische Welt mit der Publikation von Papieren aus den Archiven der vo¬
rigen Regierung, und unter andern veröffentlichte sie auch die Rechnun¬
gen des Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten während der
Geschäftsführung Guizots. Der Umstand, daß der Name des Unter¬
zeichneten hier mit namhaften Summen angeführt war, lieferte einen
weiten Spielraum für Verdächtigungen der gehässigsten Art, und perfide
Zusammenstellungen, wozu keinerlei Berechtigung durch die „Nsvners-
trosxsvtive" vorlag, dienten einem Korrespondenten der „Allgemeinen
Zeitung" zur Folie einer Anklage, die unumwunden dahin lautet, als habe
das Ministerium Guizot für bestimmte Summen meine Feder erkauft,
um seine Regierungsakts zu verteidigen. Die Redaktion der „Allgemei¬
nen Zeitung" begleitet jene Korrespondenz mit einer Note, worin sie viel¬
mehr die Meinung ausspricht, daß ich nicht für das, was ich schrieb, jene
Unterstützung empfangen haben möge, „sondern für das, was ich nicht
schrieb". Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung", die seit zwanzig
Jahren nicht sowohl durch das, was sie von mir druckte, als vielmehr
durch das, was sie nicht druckte^, hinlänglich Gelegenheit hatte zu mer¬
ken, daß ich nicht der servile Schriftsteller bin, der sich sein Stillschwei¬
gen bezahlen läßt — besagte Redaktion hätte mich wohl mit jener levis
nota, verschonen können. Nicht dem Korrespondenzartikel, sondern der
Redaktionsnote widme ich diese Zeilen, worin ich mich so bestimmt als
möglich über mein Verhältnis zum Guizotschen Ministerium erklären
will. Höhere Interessen bestimmen mich dazu, nicht die kleinen Inter¬
essen der persönlichen Sicherheit, nicht einmal die der Ehre. Meine Ehre
ist nicht in der Hand des ersten, besten Zeitungskorrespondenten; nicht
das erste, beste Tagesblatt ist ihr Tribunal; nur von den Assisender
Litteraturgeschichte kann ich gerichtet werden. Dann auch will ich nicht
zugeben, daß Großmut als Furcht interpretiert und verunglimpft werde.
Nein, die Unterstützung, welche ich von dem Ministerium Guizot empfing,
war kein Tribut; sie war eben nur eine Unterstützung, sie war — ich

2 Dazu Anmerkung: „Heines Bnch ,Pariser Briese' ist eine Sammlung der von
ihm in der ,Allgemeinen Zeitung' erschienenen Umsähe".
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nenne die Sache bei ihrem Namen — das große Almosen, welches das
französische Volk an so viele Tausende von Fremden spendete, die sich
durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimat mehr
oder weniger glorreich kompromittiert hatten und an dem gastlichen Herde
Frankreichs eine Freistätte suchten. Ich nahm solche Hülfsgelder in An¬
spruch kurz nach jener Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsdekrete er¬
schienen, die mich, als den Chorführer eines sogenannten Jungen Deutsch¬
lands, auch finanziell zu verderben suchten, indem sie nicht bloß meine
vorhandenen Schriften, sondern auch alles, was späterhin aus meiner
Feder fließen würde, im voraus mit Interdikt belegten und mich solcher¬
maßen meines Vermögens und meiner Erwerbsmittel beraubten ohne
Urteil und Recht. Daß mir die Auszahlung der verlangten Hülfsgelder
auf die Kasse des Ministeriums der äußern Angelegenheiten, und zwar
auf die Pensionsfonds, angewiesen wurde, die keiner öffentlichen Kon¬
trolle ausgesetzt, hatte zunächst seinen Grund in dem Umstand, daß die
andern Kassen dermalen zu sehr belastet gewesen. Vielleicht auch wollte
die französische Regierung nicht ostensibel einen Mann unterstützen, der
den deutschen Gesandtschaften immer ein Dorn im Auge war, und dessen
Ausweisung bei mancher Gelegenheit reklamiert worden. Wie dringend
meine königlich preußischen Freunde mit solchen Reklamationen die fran¬
zösischeRegierung behelligten, ist männiglich bekannt. Herr Guizot ver¬
weigerte jedoch hartnäckig meine Ausweisung und zahlte mir jeden Mo¬
nat meine Pension, regelmäßig, ohne Unterbrechung. Nie begehrte er
dafür von mir den geringsten Dienst. Als ich ihm, bald nachdem er das
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten übernommen, meine Auf¬
wartung machte und ihm dafür dankte, daß er mir trotz meiner radika¬
len Farbe die Fortsetzung meiner Pension notifizieren ließ, antwortete
er mit melancholischer Güte: „Ich bin nicht der Mann, der einem deut¬
schen Dichter, welcher im Exile lebt, ein Stück Brot verweigern könnte".
Diese Worte sagte mir Herr Guizot im November 1840, und es war das
erste und zugleich das letzte Mal in meinem Leben, daß ich die Ehre hatte,
ihn zu sprechen. Ich habe der Redaktion der „Usvus rstrospsvtivs" die
Beweise geliefert, welche die Wahrheit der obigen Erläuterungen beur¬
kunden, und aus den authentischen Quellen, die ihr zugänglich sind, mag
sie jetzt, wie es französischer Loyaute ziemt, sich über die Bedeutung und
den Ursprung der in Rede stehenden Pension aussprechen.

Paris, den 15. Mai 184S.
Heinrich Heine.
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s°it° Geständnisse. (8.15 tk.)

15i Nitsl: Ane?«o? ch'!i?«g>osie. NA. —Anena? che i'anis?«?' — N. — 2 Ge¬
schrieben im Winter 1854. tslilt NA.

17 1. Vorwort, teilt NA. N. stelle «lsssslben sin Vorwort iler
Nslnktion in NA, Ins !vir iisr vieclerxedsn:

77 ?/ ngchasie!«?-« ai!»!ees che/n, 117. Heine ie?!inii, «in?!« so»! iin?-e
s?«' ITlllsinnAns, Äe /ai?'eI>s?!sins?' ie iecieü»- /ncmxais n?« »»ü'iie»«
che in cüniense meiee ches sz/sieines ei ches ecoies che soüg>n»/s. ^4,--
chenie Fio?'i/ioniio»! chn »?ni!«i'niis»»s Fen?>!a?!ig?«e, nines s?/»i!g?ai/i!es
g?0!«?' in T'i'anee, einns nsns in öenüis A?'ecg«e, oMvsiiio» n?« i-o-
»nnüiis?»!«, io?«i se meiaii cinns ceiie cennne sinnngs,' »»».nis ce g?«i
«»«imaii «»inioui is iabien?«. c'einii iag>e»'so?!»!aiiie n«e??!s ch»«g>o6is,
c'einii es co»!i?-nsie che »-aiiienie ei che inisissss, ch'Agü-e inonio ei
ch'e»?!0iio?!, gl?«»chevnii cnnaeienise?' chegzins e?!g»i!«s i'anie!«»' ch^ttg.
Nroll. H?«eiies exnettnes nnnie?!i ai»!«i i»-e»?F>e ceiie Me Äiieiii-
Aence? Tl'oit i?«i nsnaii n in/ois ia»!i ch'aiiieni?«»»!« ei inni ch'eniiion-
siasine? cöie ch'aiianss miiiicmies gni sei?!Üiaie»!i ÄMgne»' ches
eo»!niciio?!s a?'»'eiees^ g?«e siF?!!/?nis»!i ces ec/iNMses co?!ii»!!«eiies
nens in bon^o?!»!e?'!s ei ie scexiicisme? 7i ?/ nnaii in »ene gücsiio»!
n iagneiie Ü7. 77ei»!S seui g»o!«n«ii ?'ög>o??ch?'e. <7esi nne si»!F»«iie»'e
ei cheiicnis einche g?«s ceiie che i'n»?!e ch'n?!g)oeie ei ch'?«?! it?«n!o?'isic.
Disoe?'?!«?' gneiies inMenees chinei'ses s'?/ s?«cceche?!i ei gneigne/ois
s'?/ oombiiieni, o'esi nne inc/ts »nniaisee xo?«n in c?'iiig»«s ia giins
g?enei»'a?!ie. A»«ssi!«?! ni/' inienei s'niiac/iö-i-ii s ionie «!«n»e o?«
!«»!g?osie ci«e?'ciie n eeini?-«»' isg»»«biio snn is Monne«!e»!i ch'ichees ei
che xassions gai s'esi nesnme cin?!s ses ec?-iis. 7?«»!S che ieis
^.venx 1 me»?s imco»??g?ieis, 0» nei»'0?«ne io!«/o»«?'s «ne somme ch'iü-
chieaiio»!S sn/^'sn?!ie gio«»' s'enzziignen ies nn?'iaiio»!S esss»!iieiie«
ch'itne chesimes iiiie?'ni?'e. Angonnch'/»«« g?n»' eneingiis, — en g?»'e-
senee ciesginAes gne i>7. 77e!»!e nieni che ie?'»»!!»!e>', ei g!«i emii'ns-
seni, 0»! nn ie not»-, ies xmneipnies enoiniio?!» che sa nie intemem'e,
— c/ine?«?! se » e?!ch?'n aisemeni eo»»g>ie ches »noöiies cioni i'aciio»!
sneeessine a /o?'»ne i'eo?'ivai?!. <?»«g)0!«»'?'n i'obssnnen ckn?!S «es
^»-einienes e/^e»'nesce?!oes ei chn»?s ses gmemie»-« chese?!c/!n»!iei?!e»!s.
0»! nünn ie seenei che ses /«ni?!es ei che ses s?/i??giai/iies, che «es
gnisies ei che ses coienes. A?« ?»o!«s mo»!i?'n?!i i'eini che so»! espni
a cheier sg>og»«es, — ceiie oi« ii eei-innii I'^IIsmnAns ei ceiie vi« ii
s'esi necneiiii ei iiiie^'oge so»«s ies co?«g>s che in cho?«is!»', — IN.
77ei»«e?«o?«s n e»! g»«öig!«e sonie naeoüie sa nie io?«i e?!iiene, ei s'ii
ecnii?«?!^o!i>- ses Asinoirss, ni»!»i g?«'ii i'a?!?!0?!oe, es ci«axii»'e che«
L,venxg>e!«i e»! ei»-e neAa?-che ch'ann?!ce eoiüine iös»<iisia?!iisi»'es!«»>io.
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st »/ a ctans te »'eoit^>Si/o/»otoFig'?«e cte As. sseine, eomme noics
nenons cte t'i?»ctizne»', ctsuir pa»'ties^>?'i»»eipates.' — t'nne »-statine
a t'a»-iAi?ie cte so» tir»'s de NAIIsmagne, t'a»»t»'e »-aeo»itant tes
monMmens et tes t»'a?»s/o»-mations pa»- testest» a passe ctepnis
eette^nbtieation t'espi'it ctnpoete. N'est cetts^ai'tis Sic»'to»ct zni
»»ons pa»-ait cteuoi?- «Mete»' t'attsntion et zne nons comiii?cnig!is
an^'onrct'tini sants?»r,' »nais auant ct'n «»'»'iner, it /ant s'ai'i'eter
»e?» Moment aueo As. steine a»t mitien cte ses im^i-essions cte
^ennesse. st /ant ts taisse»' eerptig-ner t»ci-»nems eomi?»en,t it com-
prenct tes cteuoirs ct?»poets e?» n»atie»-e ct'aiitosioA»'apt»is. NN.

19g.ia beschlich ... Blumes »»?»ctesir »'etrospseti/s'empai'a cte mon a?ne,
et /s nie pms a so»«pi»-e»' cte noicuea»» pon?'> ta »n»/ste»'is?ise /?s»c»'
stene RA. ?. — „ ta meitte ti/ne enctiantes, NN. ?. — ,2 ei» Lied j
nn ^>oems ti-agi-oomiZiie NN. ?. — allem bl. .." Weiss s a
tviite ta maAie so»//onne cte oette /otts miese zne ^'anats taiit
ainiee ant»'e/ois. NN. ?. — ,g Nette ckonbte Mission cte ctesti'netcn»'
initiateu»' NN. ?. — 25 kiaok müssen, »euer Aksak?, der mit ko?
gsudsmI^usat^ beginnt! s'ai ctonne etans ts tiors eis 1'A.IIsmagns^
icne snite ets monoAnap/ites SM' tesFU'incipancrpodtes ?'oma»itig-nes
cte monpai/s, st/an»'aisctn z/ aIUtter»no»»F>'op»'epo,'t»'ait. NN.?.

29,, pas »noins mentsn,-^ et ctenatn»-« z-iee tes ant,-es. NN. ?. — , 4.,^
zu s. e. Verunglimpfung. ^ I»on»' so?i earaetei'e. NN. — 27 t'e?'»»itaFe
ct'slrmenonuitte. NN. ?.

21z Schon ksklt NN. — ^iu dreißig Jahren ^usat? 1 ä sZerti?» NN. ?. —
iz es?-oi »iSAi-e, sonnei'ai»» absotn ctes Ast»a?»tees, NN. ?. — ,4 ^>a,'
uns ^Station de uopage cte As. Nomctitet». NN. ?. — ,^,7 z»cs /e
snis tente cte oiten es mot nais ct'apres^ ta »'Station ct?» ma^o»'
sZo?octitot». so»-s?ns est o/^cie?- NN. ?. — schwarze koiilt NN. ?.

LZz.j et ^e me gai-eterai üisn cte comptete»' ctans es tiu»'ö ta cotteetion
cte poi'traits <t'a?ite?»'S »'omanticz'nes e»i n a/ontant ts mie?i/ NN.
?. — 2 ckie^ ti?.'?'e cte t'NtteinaAne, NN.?, statt dessen telilt „-,2 zu
Nutz ... t'NttemaAns." NN. ?. — >g-32zj Ich erteilte ... begegnen
kann, tslllt NN. Natur kolKsncie Bemerkung' der Redaktion 1

Voitä c/one niie ctoiidts p?'0??iesse. As Aeine »?e se psindra pas
trop an Klane, et il ns noireira pas trop son proekain. Nette
cto!<t>tep»'o»nesso a-t-ette ete tenne? se^oete, it/a?itte»'eoo?inait»'s,
nolis tiure anse nne siiieerite piz-naiite te secret cte bis?» ctes co»i-
tractietions <^ido»i a In ?-ema»'^ice?' ctans ses eerits. Hicant an
proctiain, it »ce te nienags gnere, Aicoi zn'it e»i ctiss, et tes pagss
memes gici «niosnt cetts öntrös en »nattere en soict nn te»iviA?iaAe
g'ns nons ns eiteroiis ^>as, et gics nons «»/»'ions ai»»ie a »ispas ren-
eontre»' so?«s sa ptiime. „s'at ctonne a mo»i tiure, ctit-it, ts »iteme
titre sons teznet As»»- cte Ktaet a/ait^iarait?'« so»» eetetme onu»'aAe
ti'aitant te mems s»»/et, st/ai e/»oisi es titrs ctans nns intentio?»
^otemizico." st»/ a /»eni'ensement ant»'e et»oss Zne ta potemizne

Heine. VI. g4
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ctans es ttnne, et agines anot»' anone tes Äitenttons «ittttantes gut
t'ont Aste, t>L Let?ce nons eagzttgns ansst ta sgmg>atbte gioun ta
Lnanoo gut s'g neuste a toutes tes giages. Lbs ctc»cs ta ctsnutone
anues <tu steete g>asse a L>tissetcton/i oaxttate ciu ctuebe cte Long,
ctans nu^a»/s gue negtneutg>enctant touAteinps tes tots /nanxatses,
IL Leine n'a xointgioun »roccs tes geua? Fun etnangen. Les annees
cte sa^eunessegFttg^assaen^itteinagne, axnesta ebute cte t'eingiti'e
st sous ta ctoininatton ginusstenice, ne gianatssent ct'attteuns anoti'
tatsss en tut gue eis Lentbtes souuentns. Le eontnaste Äs t'^tto-
»nagns tetts gu'tt t'a eonnue, cte ta Lnanes tette gu'tt t'a nue axnes
^/utttet 7KZö, acbsue cte ctenetoMen tes sz/»ng>atbtes /nanxatses cte
t'accteun ct'Ltta 'Lroll. KU.

23i« die hitzige Person s t'anctent ante»»' Äs Ldi-tnns I?. — «Ks
g>ossectatt u?rs eentätne gauebente ou natctsun gut statt bten ckoson
gzac/s et sie son eutte. ?. — 2s ta bette ctame?. — gz.zjg>an 0M0-
sttton an »natentattsine /nanxats, gut se nesuinatt <ta?i« te cbe/'cte
tLmgztne. ?.

2^5 Itnod alt sind Sie? ^nsnts i etes-nous »name? ?. — , Was haben
Sie geschrieben? cksiilt?. — g Meli Fichteaner? 2usnt^: g«'est-oe
gue uoicsg>snsW ctes monactes cte Letbictt^? ?. — „ sie f esttttustne
countstek. — ,5 tes ee»uts ct'atons et??iems gustgues-iens gut?c'ont

gianu gcco cta?cs ees cte,-nte>-s temgos, ?. — die Briefe.., Ecker¬
mann, s tes tettnes cte Labet cte Vannbagen, cte Ao/ittten, ct'Loben-
ncann et cte Lettin« Unntm, k. — 20-2» Es war ... erwarten, f lte
bas-bteu etatt un Man giine gue oenw <te ta Aeierne. Ltte g>ouns«t-
natt nos sanants^?tsgne ckans te sanetuatne ete tenn msctitatton, et
gitns ct'rM gut annatt tsnu tete a iVaxoteon, ^?Ä ta /ntte ctsnant ta
tei'ntbte nogageuse. Lt?/ anatt ctse bommes Äe tettne«, gut tutgitu-
>-entg>a»'tienttei'ement, tant xan te tonn cks tenn esg>ntt gne xan ta
cong>e cte te«n NW on ta oontenn <te teuns z/e?«e, st ä oenw-ei ette
eazn'tmait son baeet eontentement, tan^tts gne te mainstnb ^.u-
Anste-Ontttanme KobteFet iizscntntt tsuns noins ctans ta ttete <tee
etns gut senatent cteeone» cte gnetgne ettatton tcmang-ense, gwun
atnsi ctt»'s ct'nne enotw ct'bonneM' ttttenatne ckans te tinne cte t^tto-

magne. L.
2Zz heißen, sonnigen Busen s easnn bontttaict et encbnass L. — ^ Schel-

ling als Arlequin tdlilt ?. — 20 gusstions et «es tnansttions
bnnsgnes?. — 2Z Lontenmeob a Keettingne, ?. — 2s Wie f ^.nee
gnette ncoctestie L. — 2? Herren ^ intentoo?ctenns ?. — Itnod da
Bac!" 2nsa,t?, rvslolisr cism b.dsoduitt 27,äliuliodist: O'estSebtt-
ten gut gitns gne toeet antne eut ä sonFntng>an tos oonvonsations
ctont t'bononatt inactamö cte Ataet. Lnt gni statt st nennenw, tt ns
xounatt SiiMonton ta nns agaxants cte eetts giettts ttge on cte es
eonnet cte faxten gne Oonimre noutatt conttnuettement entno ses
ctotgts/ guaicct ttgiai'tatt aneo ette, tegiannne boinms en eut gnet-
gne/ots te nenttgs / tt neganctatt ato»'» ct'nn atn eMns ta bette mat?l
cte son t?!te?'toentntos, cto?ct ta nantte /emt?»tne so »noxntt snn te
tnonbte ctccgioete. vcknsst statt-ette encbantes cte Kebttten, ctont ette
snt «Mneeten te eceie?' cbatennena', tanctts gne ta /notctenncte <?oettiö



Vermischte Schriften. Erster Band. Geständnisse.

Seite

Äet ckexlul. Do la »nemo »uamiere, kons le»/«Aememls ?ueL0i-lait
«nr mous Maolamo es« >Nae7, auaicmt leu?- san?-oe ckams «es innres-
sio?t.s ue?-so?tuoiles, g-uamcl ils m'etaiemtMS clioses^cu-tM^ai-ii^uis,
xau l esxt-i^ ck'oMosilio». Domme^e l'ai olit, oÄe »le uo?/ai5 em -Ilse-
itiKAne zue <te ^?tA lui comuemail eis uoiu liams u?» siul ^olemiztw.
F. — 2?--g IVuloul eile ?/ uoil cke sxi»-ileiaKs»?o et emooro ck« s^ti-
?-il?k«lisine, elie uamle molio lt0Mtslele, »zolro^roüile, ?tol?-e Mo»-n-
Wo, »tot>'e ettKt»-e d'esx»Ä et cte casu» ?. — casewtos ete. D.

LK-^7 weibliche ... Stellen. s^i^ii?-W cl'epimAle de la m»aÄi et'?me/em»ne
gut a asse? etActie t'a»!ato»nte cle l'/tomuie ^o«>- eommaili-e mos em-
ct,-oit» uultteuables. ?. — ^_g denn ... viele. j enn elles ont bean-
coux «ime. B. — 21 der Klüngel, leldt D. — Baeli zuweilen, ^n-
sat^: et mos msmsouAes soitt^e?« etetteats. ?. — 25-21, ?us cos /al-
si/ioaliom« »-n^7mees somt^tn« »misiblesD. — 27 ?ue /e» mom nmi
V. — ^ Bier möge ini ^usamntsidtang eii, längeres lZrueltStüoli
folgen. das unter dein Ditsl Briefe über Deutschland. -Nierst in
D(l mitgeteilt wurde. Bs entstund naelr Heines IZesuelr in Bam-
liurg 1L43. Visse Briste sollten „die veränderten littsrariselisu,
politiselisn und gsssllseliaktlielisn Zustünde in der Beiinat de-
spreeltsn" und „glsielissitig in dsutsolisr und lraimösiselisr
Lxraclie" vsröttentliolit werden. Beine selisint über nur das toi-
gende lZi-uoltstüek niedsrgeselrrisbsn ^u linden, welodss xnm
si'sil tür die Darstellung- der „Beständnisss", L. 2t> L., benutzt
wurde. (Vgl. da?» Ld. IV, L. 147 tk.)

Erster Brief.

. . Sie, inein Herr, haben unlängst in der Berns des deux
Uondss, bei Gelegenheit einer Kritik gegen Ihre Frankfurter Lands¬
männin Bettina Arnim, mit einer Begeisterung auf die Verfasserin
der „Corinna" hingewiesen, die gewiß aus wahrhaften Gefühlen
hervor ging; denn Sie haben zeige» wollen, wie sehr sie die heutigen
Schriftstellerinneit, namentlich die llleres d'lügliss und die Nerss
des eoinpagnons überragt. Ich theile in dieser Beziehung nicht Ihre
Meinungen, die ich hier nicht widerlegen will, und die ich überall
achten werde, wo sie nicht dazu beitragen können, in Frankreich ir¬
rige Ansichten über Deutschland, seine Zustände und ihre Repräsen¬
tanten, zu verbreiten. Nur in dieser Absicht trat ich bereits vor zwölf
Jahren dem Buche der Frau von Stasl „De 1'L.lleinagne" in einem
eignen Buche entgegen, welches denselben Titel führte. An dieses
Buch knüpfe ich eine Reihe von Briefen, deren erster Ihnen gewid¬
met sein soll.

Ja, das Weib ist ein gefährliches Wesen. Ich weiß ein Lied da¬
von zu singen. Auch Andre machen diese bittere Erfahrung, und
noch gestern erzählte mir ein Freund in dieser Beziehung eine furcht¬
bare Geschichte. Er hatte in der Kirche Saint-Mvry einen jungen

34"
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deutschen Maler gesprochen, der geheimnisvoll zu ihm sagte: „Sie
haben Madame la Comtesse de in einem deutschen Artikel ange¬
griffen. Sie hat es erfahren, und Sie sind ein Alaun des Todes,
wenn es wieder geschieht, LIls a guntrs dominss, gui ns cksman-
cksnt xas misux gus ci'odvir ü seo orclres." Ist Das nicht schreck¬
lich? Klingt Das nicht wie ein Schauder- und Nachtstllck von Anna
Radcliffe? Ist diese Frau nicht eine Art Tour de Nesle? Sie braucht
nur zu nicken, und vier Spadassins stürzen auf dich zu und machen
dir den Garaus, wenn auch nicht physisch, doch gewiss moralisch. Wie
kommt aber diese Dame zu einer solchen düstern Gewalt? Ist sie so
schön, so reich, so vornehm, so tugendhaft, so talentvoll, dass sie einen
so unbedingten Einfluss auf ihre Seiden ausübt, und Diese ihr
blindlings gehorchen? Nein, diese Gaben der Natur und des Glücks
besitzt sie nicht in allzu hohem Grade, Ich will nicht sagen, dass sie
hässlich sei; kein Weib ist hässlich. Aber ich kann mit Fug behaup¬
ten, dass,wenn die schöneHelena so ausgesehen hätte wie jeneDame,
so wäre der ganze trojanische Krieg nicht entstanden, die Burg des
Priamus wäre nicht verbrannt worden, und Homer hätte nimmer¬
mehr besungen den Zorn des Peliden Achilles. Auch so vornehm ist
sie nicht, und das Ei, woraus sie hervor gekrochen, hatte weder ein
Gott gezeugt, noch eine Königstochter ausgebrütet; auch in Bezug
auf die Geburt kann sie nicht mit der Helena verglichen werden; sie
ist einem bürgerlichen Kaufmannshause zu Frankfurt entsprungen.
Auch ihre Schätze sind nicht so groß wie die, welche die Königin von
Sparta mitbrachte, als Paris, welcher die Zither so schön spielte (das
Piano war damals noch nicht erfunden), sie von dort entführte; im
Gegentheil, die Fournisseurs der Dame seufzen, sie soll ihr letztes
Natelier noch schuldig sein. Nur in Bezug auf die Tugend mag sie
der berühmten Madam Menelaus gleichgestellt werden.

Ja, die Weiber sind gefährlich; aber ich muss doch die Bemerkung
machen, dass die schönen lange nicht so gefährlich sind wie die häss-
lichen. Denn Jene sind gewohnt, dass man ihnen die Kour mache,
Letztere aber machen jedem Manne die Kour und gewinnen dadurch
einen mächtigen Anhang. Namentlich ist Dies in der Literatur der
Fall. Ich muss hier zugleich erwähnen, dass die französischen Schrift¬
stellerinnen, die jetzt am meisten hervor ragen, alle sehr hübsch sind.
Da ist George Sand, der Autor des tzlssui sur Is äsvslopxsmövt
än äoAins cmtdoliguö, Delphine Girardin, Madame Merlin, Louise
Collet — lauter Damen, die alle Witzeleien über die Grazienlosig-
keit der das dlsux zu Schanden machen, und denen wir, wenn wir
ihre Schriften des Abends im Bette lesen, gern persönlich die Be¬
weise unseres Respekts darbringen möchten. Wie schön ist George
Sand und wie wenig gefährlich, selbst für jene bösen Katzen, die mit
der einen Pfote sie gestreichelt und mit der andern sie gekratzt, selbst
für die Hunde, die sie am wüthendsten anbellen; hoch und milde
schaut sie auf diese herab, wie der Mond. Auch die Fürstin Belgio-
joso, diese Schönheit, die nach Wahrheit lechzt, kann man ungestraft
verletzen; es steht Jedem frei, eine Madonna von Rafael mit Koth
zu bewerfen, sie wird sich nicht wehren. Madame Merlin, die nicht
bloß von ihren Feinden, sondern sogar von ihren Freunden immer
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gut .spricht, kann man ebenfalls ohne Gefahr beleidigen; gewohnt
an Huldigungen, ist die Sprache der Roheit ihr fast fremd, und sie
sieht dich an verwundert. Die schöne Muse Delphine, wenn du sie
beleidigst, ergreift ihre Leier, und ihr Zorn ergießt sich in einem
glänzenden Strom von Alexandriner». Sagst du etwas Missfälli¬
ges über Madame Sollet, so ergreift sie ein Küchenmesser und will
es dir in den Leib stoßen. Das ist auch nicht gefährlich. Aber be¬
leidige nicht die Comtesse * *! Du bist ein Kind des Todes. Vier
Vermummte stürzen auf dich ein — vier Loulsnours Utterairss —
Das ist die Tour de Nesle — du wirst erstochen, erwürgt, ersäuft —
den andern Morgen findet man deine Leiche in den Entrefilets der
Presse,

Ich kehre zurück zu Frau von Sinöl, welche nicht schön war, und
dem großen KaiserNapoleon sehr vielBöses zufügte, Sie beschränkte
sich nicht darauf, Bücher gegen ihn zu schreiben, sondern sie suchte
ihn auch durch nicht-literarische Mittel zu befehden, sie war einige
Zeit die Seele diplomatischer Intrigen, welche der Koalition gegen
Napoleon voran gingen: auch sie w'usste ihrem Feinde einige Spa-
dassins auf den Hals zu jagen, welche freilich keine Valets waren,
wie die Champions der erwähnten Dame, sondern Könige. Napo¬
leon unterlag, und Frau von Stael zog siegreich ein in Paris mit
ihrem Buche „De I'^IIsmaAirs" und einigen hunderttausend Deut¬
schen, die sie gleichsam als eine lebendige Illustration ihres Buches
mitbrachte Seit
der Zeit sind die Franzosen Christen geworden, und Romantiker,
und Burggrafen. Das ginge mich am Ende Nichts an, und ein Volk
hat wohl das Recht, so langweilig und lauwarm zu werden, wie ihm
beliebt, um so mehr, da es bisher das geistreichste und heldenmü-
thigste war, das jemals auf dieser Erde geschanzt und gekämpft
hatte. Aber ich bin doch bei jener Umwandlung etwas interessiert,
denn als die Franzosen dem Satan und seiner Herrlichkeit entsagten,
haben sie auch die Rheinprovinzen abgetreten, und ich ward bei die¬
ser Gelegenheit ein Preuße. Ja, so schrecklichdas Wort klingt, ich
bin es, ich bin ein Preuße, durch das Recht der Eroberung. Nur
mit Roth, als es nicht länger auszuhaltsn war, gelang es mir, mei¬
nen Baun zu brechen, und seitdem lebe ich als?rn8sisn libsrö hier
in Paris, wo es gleich nach meiner Ankunft eine meiner wichtigsten
Beschäftigungen war, dem herrschenden Buche der Frau von Staöl
den Krieg zu machen.

Ich that Dieses in einer Reihe Artikel, welche ich bald darauf als
vollständiges Buch unter dem Titel „De I'^llsmnAns" herausgab.
Es fällt mir nicht ein, durch diese Titelwahl, mit dem Buche der be¬
rühmten Frau in eine literarische Rivalität treten zu wollen. Ich
bin einer der größten Bewunderer ihrer geistigen Fähigkeiten, sie
hat Genie, aber leider hat dieses Genie ein Geschlecht, und zwar ein
weibliches. Es war meine Pflicht als Mann, jenem brillanten Kan-
kan zu widersprechen, der um so gefährlicher wirkte, da sie in ihren
deutschen Mittheilungen eine Masse von Dingen vorbrachte, die in
Frankreich unbekannt, und durch den Reiz der Neuheit die Geister
bezauberte. Ich ließ mich auf die einzelnen Jrrthümer und Fäl-
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schungen nicht ein, und beschränkte mich, zunächst den Franzosen zu
zeigen, was eigentlich jene romantische Schule bedeutete, die Frau
von Stasl so sehr rühmte und feierte. Ich zeigte, dass sie nur aus
einem Haufen Würmern bestand, die der heilige Fischer zu Rom sehr
gut zu benutzen weiß, um damit Seelen zu Gödern. Seitdem sind
auch vielen Franzosen in dieser Beziehung die Augen aufgegangen,
und sogar sehr christliche Gemüther haben eingesehen, wie sehr ich
Recht hatte, ihnen in einem deutschen Spiegel die Umtriebe zu zei¬
gen, die auch in Frankreich umher schlichen, und jetzt kühner als je
das geschorene Haupt erheben.

Dann wollte ich auch über die deutsche Philosophie eine wahre
Auskunft geben, und ich glaube, ich Hab' es gethan. Ich Hab' un¬
umwunden das Schulgeheimnis ausgeplaudert, das nur den Schü¬
lern der ersten Klasse bekannt war, und hier zu Lands stutzte man
nicht wenig über diese Offenbarung. Ich erinnere mich, wie Pierre
Leroux mir begegnete und mir offen gestand, dass auch er immer
geglaubt habe, die deutsche Philosophie sei ein gewisser mystischer
Nebel, und die deutschen Philosophen seien eine Art frommer Seher,
die nur Gottesfurcht athmeten. Ich habe freilich den Franzosen keine
ausführliche Darstellung unserer verschiedenen Systeme geben kön¬
nen — auch liebte ich sie zu sehr, als dass ich sie dadurch langweilen
wollte — aber ich habe ihnen den letzten Gedanken verrathen, der
allen diesen Systemen zu Grunde liegt, und der eben das Gegentheil
ist von Allem, was wir bisher Gottesfurcht nannten. Die Philo¬
sophie hat in Deutschland gegen das Christenthum denselben Krieg
geführt, den sie einst in der griechischen Welt gegen die ältere My¬
thologie geführt hat, und sie erfocht hier wieder den Sieg. In der
Theorie ist die heutige Religion eben so aufs Haupt geschlagen, sie
ist in der Idee getödtet, und lebt nur noch ein mechanisches Leben,
wie eine Fliege, der man den Kopf abgeschnitten, und die es gar
nicht zu merken scheint, und noch immer wohlgemuth umher fliegt.
Wie viel' Jahrhunderte die große Fliege, der Katholicismus, noch
im Bauche hat (um wie Cousin zu reden), weiß ich nicht, aber es ist
von ihm gar nicht mehr die Rede. Es handelt sich weit mehr von
unserem armen Protestantismus, der, um seine Existenz zu fristen,
alle möglichen Koncessionen gemacht, und dennoch sterben muss: es
half ihm Nichts, dass er seinen Gott von allem Anthropomorphis-
mus reinigte, dass er ihm durch Aderlässe alles sinnliche Blut aus¬
pumpte, dass er ihn gleichsam filtrierte zu einem reinen Geiste, der
aus lauter Liebs, Gerechtigkeit, Weisheit und Tugend besteht—Alles
half Nichts, und ein deutscher Porphyrius, genannt Feuerbach (auf
Französisch üsnvs äs tiamms) moguiert sich nicht wenig über diese
Attribute des „Gott-Reiner-Geist", dessen Liebe kein besonderes Lob
verdiene, da er ja keine menschliche Galle Habs; dem die Gerechtig¬
keit ebenfalls nicht Viel koste, da er keinen Magen habe, der gefüt¬
tert werden muss per tas «b nsiasz dem auch die Weisheit nicht
hoch anzurechnen sei, da er durch keinen Schnupfen gehindert werde
im Nachdenken; dem es überhaupt schwer fallen würde, nicht tu¬
gendhaft zu sein, da er ohne Leib ist! Ja, nicht bloß die protestan¬
tischen Rationalisten, sondern sogar die Deisten sind in Deutschland
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geschlagen, indem die Philosophie eben gegen den Begriff „Gott"
alle ihre Katapulte richtete, wie ich eben in meinem Buche ,,Oe
I'^Usmagus" gezeigt habe.

Man hat mir von mancher Seite gezürnt, dass ich den Vorhang
fortriss von dem deutschen Himmel und Jedem zeigte, dass alle
Gottheiten des alten Glaubens daraus verschwunden, und dass dort
nur eine alte Jungfer sitzt mit bleiernen Händen und traurigem
Herzen: die Nothwendigkeit, — Ach! ich habe nur früher gemeldet,
was doch später Jeder erfahren muffte, und was damals so befremd¬
lich klang, wird jetzt auf allen Dächern gepredigt jenseits des Rhei¬
nes, Und in welchem fanatischen Tone manchmal werden die anti¬
religiösen Predigten abgehalten! Wir haben jetzt Mönche des Atheis¬
mus, die Herrn von Voltaire lebendig braten würden, weil er ein
verstockter Deist sei. Ich muss gestehen, diese Musik gefällt mir nicht,
aber sie erschreckt mich auch nicht, denn ich habe hinter dem Maestro
gestanden, als er sie komponierte, freilich in sehr undeutlichen und
verschnörkelten Zeichen, damit nicht Jeder sie entziffre — ich sah
manchmal, wie er sich ängstlich umschaute, aus Furcht, man ver¬
stände ihn. Er liebte mich sehr, denn er war sicher, dass ich ihn nicht
vorrieth; ich hielt ihn damals sogar für servil. Als ich einst un-
muthig war über das Wort: „Alles, was ist, ist vernünftig", lächelte
er sonderbar und bemerkte: „Es könnte auch heißen: „Alles, was
vernünftig ist, muss sein,"" Er sah sich hastig um, beruhigte sich
aber bald, denn nur Heinrich Beer hatte das Wort gehört. Später
erst verstand ich solche Redensarten, So verstand ich auch erst spät,
warum er in der Philosophie der Geschichte behauptet hatte: das
Christenthum sei schon desshalb ein Fortschritt, weil es einen Gott
lehre, der gestorben, während die heidnischen Götter von keinem
Tode Etwas wussten. Welch ein Fortschritt ist es also, wenn der
Gott gar nicht existiert hat!

Mit dem Umsturz der alten Glaubensdoktrinen ist auch die ältere
Moral entwurzelt. Die Deutschen werden doch noch lange an letz¬
tere halten. Es geht ihnen wie gewissen Damen, die bis zum vier¬
zigsten Jahre tugendhaft waren, und es nachher nicht mehr der
Mühe werth hielten, das schöne Laster zu üben, wenn auch ihre
Grundsätze laxer geworden. Die Vernichtung des Glaubens an den
Himmel hat nicht bloß eine moralische, sondern auch sine politische
Wichtigkeit: die Massen tragen nicht mehr mit christlicher Geduld
ihr irdisches Elend, und lechzen nach Glückseligkeit auf Erden. Der
Kommunismus ist eine natürliche Folge dieser veränderten Welt¬
anschauung, und er verbreitet sich über ganz Deutschland. Es ist
eine eben so natürliche Erscheinung, dass die Proletarier in ihrem
Ankampf gegen das Bestehende die fortgeschrittensten Geister, die
Philosophen der großen Schule, als Führer besitzen; Diese gehen
über von der Doktrin zur That, dem letzten Zweck alles Denkens,
und formulieren das Programm, Wie lautet es? Ich Hab' es längst
geträumt und ausgesprochen in den Worten: „Wir wollen keine
Sanskülotten sein, keine frugale Bürger, keine wohlfeile Präsiden¬
ten; wir stiften eineDemokratie gleichherrlicher, gleichheiliger, gleich¬
beseligter Götter. Ihr verlangt einfache Trachten, enthaltsame Sit-
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ten und ungewürzte Genüsse; wir hingegen verlangen Nektar und
Ambrosia, Purpurmäntel, kostbare Wohlgerüche, Wollust und Pracht,
lachenden Nymphentanz, Musik und Komödien." Diese Worte stehen
in meinem Buche ,,Ds I'DIIsiuaAnö", wo ich bestimmt voraus gesagt
habe, dass die politische Revolution der Deutschen aus jener Philo¬
sophie hervor gehen wird, deren Systeme man so oft als eitel Scho¬
lastik verschrien. Ich hatte leicht prophezeien! Ich hatte ja gesehen,
wie die Drachenzähne gesät wurden, aus welchen heute die gehar¬
nischten Männer empor wachsen, die mit ihrem Waffengetümmel die
Welt erfüllen, aber auch leider sich unter einander würgen werden!

Seitdem das mehrerwähnte Buch erschienen, habe ich für das Pu¬
blikum Nichts über Deutschland veröffentlicht. Wenn ich heule mein
langes Stillschweigen breche, so geschieht es weniger, um die Bedürf¬
nisse des eignen Herzens zu befriedigen, als vielmehr um den drin¬
genden Wünscheil meiner Freunde zu genügen. Diese sind manch¬
mal weit mehr, als ich, indigniert über die brillante Unwissenheit,
die in Bezug auf deutsche Geistergeschichte hier zu Lande herrscht,
eine Unwissenheit, die von unseren "Feinden mit großem Erfolg aus¬
gebeutet wird. Ich sage: von unseren Feinden, und verstehe dar¬
unter nicht jene armseligen Geschöpfe, die von Zeitungsbüreau zu
Zeitungsbüreau hausieren gehen, und rohe, absurde Verleumdungen
feilbieten, und einige sogenannte Patrioten als Allümeurs mit sich
schleppen: diese Leute können auf die Länge nicht schaden, sie sind
zu dumm, und sie werden es noch dahin bringen, dass die Franzo¬
sen am Ende in Zweifel ziehen, ob wir Deutschen wirklich das Pul¬
ver erfunden haben. Nein, unsere wahrhaft gefährlichen Feinde sind
jene Famiiiaren der europäischen Aristokratie, die unter allerlei
Vermummungen, sogar in Weiberröcken, uns überall nachschleichen,
um im Dunkeln unseren guten Leumund zu meucheln. Die Männer
der Freiheit, die in der Heimat dem Kerker, der geheimen Hinrich¬
tung oder jenen kleinen Verhaftsbefehlen, welche das Reisen so un¬
sicher und unbequem machen, glücklich entronnen sind, sollen hier in
Frankreich keine Ruhe finden, und die man leiblich nicht misshan-
deln konnte, sollen wenigstens ihren Namen tagtäglich beschimpft
und gekreuzigt sehen. . . . DD. — g, schönen j ^otte« D.

L7g-2? aber eine Schönheit... war sie also nicht — tsült ?. Vach aber
Nz?. — 2^. ta /ameu«e gusrnö D. — rt'^etfitte, M cte
Detes et rte Dsteti« auw Liecks ct'arAent. ?. — zy aristokratischen s
oÄAaro/iizue» D. — zg ta eotttsion (Druckt, kür eoatltion) rtes rois
et mottetet« D. — ^ V«. ihre Tusatx: «urtout ?.

Li!,-, Da Matsteursuse /smme, aueugtse Fan uns starns Mr«onette,
mettait «a^tu« Ananrte aetlmte a nsmusr rtan« cstts /atate «stau-
ckers, ou ns bouittonnait M« seutsment ta ruins ä!e t'empereur,
»»als aus« cetts ctu monste entier, te matsteur <te tout ts g-enre
/«umaln. D. — g.g Dette ittustratton uiuants, manAsante, tnwante,
M'ants et/uniairts, auec tonte« so« ortenr« ewotizuss, rteuait natu-
,-ettement nestau««er D. — diese alte ... Heldenkraft, j oezfitier
cte« trtpot«, auait torr/our« tes carte« ä ta main et t«I>ixe ä
ta stoucste, et rtont ta uerue orstumsre «e xtastsait «Mrostter to«
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Veits

xarotes snb/imes äes tiarangnes naIotsonien?is«/ Fans?en äe
«es oräre« än M«r, est animat se /?t /o?-t,^>onr ts cas ose t'sinI>e-

toinberait rtrant entre «es »nains, as tni /aire äo?rnsr te
/ouet Mi äs« conzis äs dato??. — ^.nsüansn lassen est te »wt äont
it se «errit, et^zonr tVionnenr äe man ?»ags, ge äois^resuiner gne
»wtre Lere Ftüc/ier etait ivre torsgn'it ^?rbtia oet in/ame orä>-s
än gvnr.

^In no»nbre äe« /lAu,-gz mirienses gl» /ormerent t'ittnstration
än tirrs äs 1'^.IIsinaAns, se t?-ouuait egatsment. oomme itra sa?t«
äire, te saraiitissime ^»rgnste Knittamne äe Kctiteget, es ctieua-
tierxeäant, gni «s^zosait tni a?«ssi en ^>oiir/enäenr äegeaiits, et
gni ro?etait inMger ta /ernte ä Fatiere et ä Äacins. iltaäa>ne
äe Ktaet te ^zrönait coinme nn^irototMe äe /oroe tierol'gne et äs
nairete attemanäe. Ist. —^ ,g deutscher j staro-xr»is«ienns Ist. —
21-22 in ihrem d. Kostüme fslrlt Ist. — 20-zo Besagter Menzel...
auffraß; s IU. Menget, ^aiwre e/iten onbtis äepui«, etait ts^tns
voraos äe ee« »nangenr« äs Franxai«, et ä t'chzogne äe se« äenoii-
ciations contra tageiine U.ttsmagne, it oroznait ton« tes g'onrs an
moins »ins äemi-äonMine äe Franxais Ist.

23,-4 Makulaturwinksls coin obscnrIst. — 4.9 Unter den... entlaufene
Veit s Farini te« Ü.ttenia>iä« gni arriversnt ator« ä Fari«, se
tronrait anssi Freäsrte Kc/iteget, areo sa bien-aimee Oorot/iee,
/itts än eetebre Fotse Fenästsotin, cette Fetens cte ta taiäeier,
gne te gros Fa»-is tnäesgne renait ä'enterer an xanrrs äocteur
Uett/ ce Mari tränke se montrait ptns inäntgent gne te rot Ute-

neta«, ctont Fomere ne nori« raMorte ^»a« gn'it ait 2ia^e »ns
Pension magere ä son sgonse eotiaMee. — ,, Akoluthen der
Schlegelf ami et ctisctgte äs F-ecterio Le/itsget, ?. Risrnu Ausat? 1
giit ?)int ä i?flris ä ta ,ne,ne ezzogiee, et gni g est reste gnsgn'
Migon?-ä7»ti. ?. — 12-1» Dieses ... sollte, f <?'etait nn öaron atte-
manä gni anait ta Prätention äs representer ta «cienee äs inon
^ags. I'. — ,1, An Familien Ausatii i äe cette ritte «itnes a giietgne«
xa« äe Fambonrg «nr t'Ftbe. ?. — „-17 Sohne Thaers und leült
F. — 21,-22 und, letztern .. . begeben hatte,^ ^onr embrasser ts
eattiotietsme ?. — 2s liaoü „Tis cattiotigns". Ansatz: Kon e»-näi-
tion etait tres-egntvozns,' niai« it etait t>'e«-ennngsiia?> es gni
ebtoiiit toiigoiirs ts« Franxai«. Z?.

3^2 weitläufig gründlich f ct'nn ton sacsräotat et guetg'ns Aen «gnago-
gicat, ?. — 2--, was ihm . . . geglaubt hätten, f es gus cen!r-oi
c,-ogaientrotontier«,- Ist. — „.7 Die Upnekats,.. l Eddas ts« Istääas
seanäinars« Ist. — g An Fossilien Ansäte - antsctitnmen» Ist. — g-i„
und Mainmutsknochen ... blendet, tsült Ist; vg'I. aber 2825. — ,z-,s
et gnanä gs tni enteirckais äctiite»' aveo grarite et eomLonction sa
^grietts sarants, Ist. — ^ ^ ^ welcher,... hieß
und s est elreettent c/ieratier ä'inänstrie IU. äentciiison, gni ?. —
i,-,g jedesmal... Stellen aus f «ans ce»«e Ist.

31, hohen s »naigre Ist. — der Narr m. d. schw. Schellenkappe, s
ee /an tngnüre Ist. — ,, ,-omantisme titteraire et^otttigiiö, Ist. —
12 ^sterinage a äernsateni. Ist.
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32« Xac!> bei Waterloo, sollte nrsprüug'Iicb nocb qin tiinFsrcr L.H-
scbnitt folASn, den Heins selbst aus den „Ksstäudnisssn" aus-
scbisd, dsn er aber VLl als besondern L.utsat^ deilÜASn rvollte,
^.rrk VsraulassuuA des Verlegers Euinps, dsr dnrcb diese Our-
stslluuA siue bedsnklicbs IZrselrüttsruu^ vou HeinesPopularität
bstürcbtsts, lieb äiessr sieb bsrvsß'sn, vou der Veröiksntliclmng'
^au^ abzuseilen. Der ^.nksat^ ersokisu dann Zuerst iu kö,
8. 333 Li, unter dein litsl: „^Vatsrloo. Unterdrückte IZIättsr
aus den (dsständnisssn." Lr lautet:

Es sind nicht bloß die Franzosen und der Kaiser, welche zu Water¬
loo unterlagen — die Franzosen stritten dort freilich für ihren eig¬
nen Herd, aber sie waren zu gleicher Zeit die heiligen Kohorten,
welche die Sache der Revolution vortraten, und ihr Kaiser kämpfte
hier nicht sowohl für seine Krone, als auch für das Banner der Re¬
volution, das er trug; er war der Gonfaloniere der Demokratie,
wie Wellington der Fahnenjunker der Aristokratie war, als Beider
Heere auf dem Blachfelde von Waterloo sich gegenüber standen —
Und diese letztere siegte, die schlechte Sache des verjährten Vorrechts,
der servile Knechtsinn und die Lüge triumphierten, und es waren
die Interessen der Freiheit, der Gleichheit, der Brüderschaft, der
Wahrheit und der Vernunft, es war die Menschheit, welche zu Wa¬
terloo die Schlacht verloren. Wir in Deutschland, wir waren nicht
die Düpes jener plenipotentiaren Tartüffe, welche, mit der rohen
Übermacht die feige Heuchelei verbindend, in ihren Proklamationen
erklärten, dass sie nur gegen einen einzigen Menschen, der Napoleon
Bonaparte heiße, den Krieg führten: wir wusstcn sehr gut, dass
man, wie das Sprichwort sagt, auf den Sack schlägt und den Esel
meint, dass man in jenem einzigen Mann auch uns schlug, auch uns
verhöhnte, uns kreuzigte, dass der „Bellerophon" auch uns trans¬
portierte, dass Hudson Lowe auch uns quälte, dass der Marter¬
felsen von Sankt Helena unser eignes Golgatha war, und unsre
erste Leidensstation Waterloo hieß!

Waterloo! fataler Name! Es vergingen viele Jahre, und wir
konnten diesen Namen nicht nennen hören, ohne dass alle Schlan¬
gen des ohnmächtigen Zorns in unsrer Brust aufzischten, und uns
die Ohren gellten wie vom Hohngelächter unsrer Feinde. Ihren
Speichel fühlten wir alsdann auf den erröthenden Wangen —
Gottlob, der schnöde Zauber ist jetzt gebrochen, und die herzzerrei¬
ßende, verzweiflungsvolle Bedeutung jenes Namens ist jetzt ver¬
schwunden!

Welchem mirakulosen Ereignisse wir die Befreiung vom Water¬
loo-Alp verdanken, ist bekannt. Schon durch die Juliusrevolution
ward uns eine große Satisfaktion gewährt, sie war jedoch nicht
komplet; es war nur Balsam für die alte Wunde, die aber noch nicht
vernarben konnte. Die Franzosen hatten freilich die ältere Bour^
bonenlinis weggejagt, welche mit dem doppelten Unglück behaftet
war, dass sie den Besiegten von den fremden Siegern aufgedrungen
worden, nachdem dieses alte, abgelebte Königsgeschlecht vorher die
schrecklichsteBeleidigung in Frankreich erduldet hatte. Die schwach-
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volle Hinrichtung des gutmüthigen und menschenfreundlichen Lud¬
wins XVI., dieses schauderhafte Vergehen, konnte zwar bei den
Beleidigten Verzeihung finden, aber nimmermehr bei den Beleidi¬
gern; denn der Beleidiger verzeiht nie. Der t!1. Januar war in der
That ein zu unvergessliches Datum, als dass ein Franzose ruhig
schlafen konnte, so lange ein Bourbone von der altern Linie auf
dem Throne Frankreichs saß; diese Linie war unmöglich geworden,
und muffte früh oder spät, gleich einem Geschwür, aus dem franzö¬
sischen Staatskörper ausgeschnitten werden, ganz so wie es den
Stuarts in England geschah, als dort ähnliche Ursachen der Scham
und des Misstrauens obwalteten. Ludwig Philipp und seine Fa¬
milie war möglich, weil sein Bater an dem Nationalvergehen Theil
genommen, und er selbst zu den Vorkämpen der Revolution einst
gehörte. Ludwig Philipp war ein großer und edler König. Er be¬
saß alle bürgerlichen Tugenden eines Bourgeois und kein einziges
Laster eines Grand Seigneur. Er saß gut zu Pferd, und hatte zu
Jemappes und Valmy gefochten. Frau von Genlis leitete seine
Erziehung, und er war wissenschaftlich gebildet wie ein Gelehrter;
auch konnte er im Falle der Roth durch Unterricht in der Mathe¬
matik sein Brot verdienen, oder einen Bedienten, den der Schlag
getroffen, gleich zur Ader lassen, wesshalb er auch ein Feldscherer-
Etui beständig bei sich trug. Er war höflich, großmüthig, und ver¬
zieh eben so wohl seinen legitimistischen Verleumdern, wie seinen
republikanischen Meuchelmördern; er fürchtete nicht die Kugeln,
womit die eigne Brust bedroht war, doch als es galt, auf das Volk
schießen zu lassen, überschlich ihn die alte philanthropische Weich¬
herzigkeit, und er warf die Krone von sich, ergriff seinen Hut und
nahm seinen alten Regenschirm und seine Frau unter den Arm,
und empfahl sich. Er war ein Mensch. Fabelhaft groß war sein
Reichthum, und doch blieb er arbeitsam wie der ärmste Handwerker.
Er war vacciniert; ist auch nie von den Pocken heimgesucht worden.
Er war gerecht, und brach nie den Eid, den er den Gesetzen ge¬
schworen. Er gab den Franzosen achtzehn Jahre Frieden und Frei¬
heit. Er war genügsam, keusch, und hatte nur eine einzige Geliebte,
welche Marie Amalie hieß. Er war tolerant und liebte die Jesuiten
nicht. Er war das Muster eines Königs, ein Marc Anrel mit einein
modernen Toupet, ein gekrönter Weiser, ein ehrlicher Mann — Und
dennoch konnten ihn die Franzosen auf die Länge nicht behalten,
denn er war nicht nationalen Ursprungs, er war nicht der Erwählte
des Volks, sondern einer kleinen Koterie von Geldmenschen, die ihn
auf den vakanten Thron gesetzt, weil er ihnen die beste Garantie
ihrer Besitzthümer dünkte, und weil bei dieser Besetzung keine große
Einrede von Seiten der europäischen Aristokratie zu befürchten
stand, die ja einst nicht so sehr aus Liebe für Ludwig XVIII., als
vielmehr aus Hass gegen Napoleon, den Einzigen, gegen den sie
Krieg zu führen vorgab, die Restauration betrieben'hatte. Ganz
recht war es freilich den Fürsten des Nordens nicht, dass ihre Pro¬
teges so ohne Umstände fortgejagt wurden, aber sie hatten Dieselben
nie wahrhaft geliebt; Ludwig Philipp's Quasi-Legitimität, seine
erlauchte Geburt und sein sanftes Dulden erweichte endlich die
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hohen Unzufriedenen, und sie ließen sich den gallischen Hahn ge¬
fallen — weil er kein Adler war.

Obgleich wir gern zugeben, dass man dem König Ludwig Philipp
großes Unrecht gethan, dass man ihn mit dem unwürdigsten Un¬
dank behandelt, dass er ein wahrer Märtyrer war, und dass die
Februarrevolution überhaupt sich als eiu beklagenswerthes Ereignis
auswies, das unsäglich viel Unheil über die Welt brachte, so müssen
wir nichtsdestoweniger gestehen, dass sie wieder für die Franzosen,
deren Nationalgefühl dadurch erhoben worden, so wie auch für die
Demokratie im Allgemeinen, deren ideales Bewusstsein sich daran
stärkte, eine große Genugthuung war. Doch vollständig war diese
letztere noch nicht, und sie schlug bald über in eine klägliche Demü-
thigung. Dieses verschuldeten jene ungetreuen Mandatare des
Volks, die den großen Akt der Volkssouveränität, der ihnen die
unumschränkteste Macht verlieh, durch ihr Ungeschick oder ihre Feig¬
heit oder ihr Doppelspiel verzettelten. Ich will nicht sagen, dass sie
schlechte Menschen waren; im Gegentheil, es, wäre uns besser er¬
gangen, wenn wir entschiedenen Bösewichtern in die Hände gefallen
wären, die energisch und konsequent gehandelt und vielleicht viel
Blut vergossen, aber etwas Großes für das Volk gethan hätten.
Ein ungeheures Verbrechen begingen jene guten Leute und schlechten
Musikanten, die sich aus Ehrgeiz im Augenblick des entsetzlichsten
Sturmes ans Steuerruder des Staates drängten, und, ohne die
geringsten Kenntnisse politischer Nautik, dasKommando des Schiffes
übernahmen, als einzige Boussole nur ihre Eitelkeit konsultierend.
Unvermeidlich war der Schiffbruch.

Gleich in der ersten Stunde der provisorischen Regierung, die
sich eben diesen Namen gab, offenbarte sich das Unvermögen der
kleinen Menschen. Schon dieser Name „Provisorische Regierung"
bekundete osficiell ihre Zagnis und annullierte von vornherein
Alles, was sie etwa Tüchtiges für das vertrauende Volk, das ihnen
die höchste Gewalt ertheilte und sie mit einer Leibgarde von 300,000
Mann beschützte, thun konnten. Nie hat das Volk, das große
Waisenkind, aus dem Glückstopf der Revolution miserablere Nieten
gezogen, als die Personen waren, welche jene provisorische Regie¬
rung bildeten. Es befanden sich unter ihnen miserable Komödian¬
ten, die bis aufs Haar, bis auf die Farbe des Barthaars, jenen
Heldenspielern des Liebhnbertheaters glichen, das uns Shakspeare
im „Sommernachtstraum" so ergötzlich vorführt. Diese täppischen
Gesellen hatten in der That vor Nichts mehr Angst, als dass man
ihr Spiel für Ernst halten möchte, und Snug der Tischler versicherte
im Voraus, dass er kein wirklicher Löwe, sondern nur ein provi¬
sorischer Löwe, nur Snug der Tischler sei, dass sich das Publikum
vor seinem Brüllen nicht zu fürchten brauche, da es nur ein provi¬
sorisches Brüllen sei — und dabei, in seiner Eitelkeit, hatte er Lust,
alle Rollen zu spielen, und die Hauptsache war für ihn die Farbe
des Bartes, womit eine Nolle tragiert werden müsse, ob es ein
zindelrother oder ein trikolorer Bart sei.

Wahrlich, die auswärtigen Mächte hatten keinen Grund, sich vor
diesen provisorischen Löwen zu fürchten — sie waren wohl im Be-
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ginn etwas verdutzt, aber sie fassten sich bald, als sie sahen, welche
Thiers in der Löwenhaut steckten, und sie brauchten keineswegs die
Februarrevolution als eine politische Beleidigung, als eine patzige
Herausforderung anzusehen — denn sie konnten mit Recht sagen:
„Es ist uns gleich, wer in Frankreich regiert. Wir haben zwar
Anno 1813 die altern Bourbonen auf den Thron gesetzt, aber es
geschah nicht aus Zärtlichkeit für Diese, sondern aus Hass gegen
den Napoleon Bonaparte, mit welchem wir damals Krieg führten,
und den wir bei Waterloo erschlugen, und zu Sankt Helena, Gott
sei Dank! begruben — So lange er lebte, hatten wir keine ruhige
Stunde — Nun, da Dieser todt ist, und unter den provisorischen
Regierungslöwen Keiner sich befindet, der uns wieder unsre liebe
Nachtruhe rauben könnte, so ist es uns gleichgültig, wer in Frank¬
reich herrscht. Es kümmert uns gar nicht, wer dort regiert, ob
Louis Blanc oder der General Tom Pouce, der Zwerg beider
Welten, der noch weit berühmter ist als Elfterer, aber freilich eben
so wenig wie sein Mitzwerg Louis Blanc in der Winzigkeit einen
Vergleich aushalten könnte mit dem seligen Bogulawski, den man
in eine Pastete buk und auf die Tafel des Kurfürsten von Sachsen
setzte — der tapfere Pole biss und hieb sich aber mit seinen Zähnen
und seinem kleinen Säbel aus den Backwerk heraus, und spazierte
auf der kurfürstlichen Tafel als Sieger einher, ein Heldenstück,
welches vielleicht eurem Homunkulus Louis Blanc nicht gelingen
dürfte, der sich schwerlich so heroisch aus der Februarpastete wieder
herausfrisst."

Ich bemerke ausdrücklich, dass es die auswärtigen Fürsten sind,
die sich in so wegwerfender Weise über Louis Blanc äußern. Mit
größerer Anerkennung würde ich selbst von diesem Tribunen reden,
der während seiner ephemeren Machthabers sich zwar nicht durch
Intelligenz, aber desto mehr Durch eine fast deutsche Sentimentalität
auszeichnete. In allen seinen Reden war er immer von den schönen
Gefühlswallungen seines Herzens überwältigt, er wiederholte
darin beständig, dass er bis zu Thränen gerührt sei, und er flennte
dabei so beträchtlich, dass diese wässrigte Gemüthlichkeit ihm auch
jenseits des Rheins eine gewisse Popularität erwarb, indem näm¬
lich die deutschen Ammen und Kindermägde ihren kleinen Schrei¬
hälsen, die beständig weinen, den Namen des larmopanten franzö¬
sischen Demagogen ertheilten. Es haben Viele über das kindische
Äußere Desselben gescherzt. Ich aber habe niemals sein Köpfchen
betrachten können, ohne von einem gewissen Erstaunen ergriffen zu
sein! nicht weil ich etwa das viele Wissen des Männchens bewundert
hätte — nein, er ist im Gegentheil von aller Wissenschaft gänzlich
entblößt — ich war vielmehr verwundert, wie in einem so kleinen
Köpfchen so viel Unwissenheit Platz finden konnte; ich begriff nie,
wie dieser bornierte, winzige Schädel jene kolossalen Massen von
Ignoranz zu enthalten vermochte, die er in so reicher, ja verschwen¬
derischer Fülle bei jeder Gelegenheit auskramte — da zeigt sich die
Allmacht Gottes! Trotz allem Mangel an Wissenschaft nnd Gelahrt¬
heit bekundet Herr Louis Blanc.dennoch ein wahrhaftes Talent für
Geschichtschreibung. Nur ist zu bedauern, dass er just jene Titanen-
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kämpfe beschreiben wollte, welche wir die Geschichte der französischen
Revolution nennen. Es ist Schade, dass er nicht lieber einen Stoff
wühlte, dem er gewachsen wäre, der seiner Statur angemessener,
z, B. die Kriege der Pygmäen mit den Kranichen, wovon uns
Herodot berichtet.

Sowohl in Bezug ans Talent als auch Gesinnung, so klein er
war, überragte Louis Blaue dennoch mehre seiner Kollegen von
jener provisorischen Regierung, welche den nordischen Potentaten
so wenig Furcht einjagte. Alles, was diese Fürsten sagten, ist reine
Wahrheit. Unter den Mitgliedern der provisorischen Regierung war
kein Einziger, der im Mindesten Ähnlichkeit hatte mit jenem Störe¬
fried, mit jenem Unfugstifter, jenem schrecklichen korsikanischen Tau¬
genichts, der in allen Hauptstädten der Welt die Wache prügelte,
uberall die Fenster einwarf, die Laternen zerschlug und unsre ehr¬
würdigen Monarchen wie alte Portiers behandelte, indem er sie
des Nachts aus dem Schlafe klingelte und ihr Silberhaar verlangte.
Unsre gekrönten Pipelets konnten ruhig ihren Nachtschlaf genie¬
ßen während der Herrschaft der provisorischen Regierung in Frank¬
reich —

Nein, unter den Helden dieser Tafelrunde glich Keiner einem
Napoleon, Keiner von ihnen war jemals so unartig gewesen, die
Schlacht von Marengo zu gewinnen, Keiner von ihnen hatte die
Impertinenz gehabt, bei Jena die Preußen zu schlagen, Keiner von
ihnen erlaubte sich bei Austerlitz oder bei Wagram irgend einen
Excess des Sieges, Keiner von ihnen gewann die Schlacht bei den
Pyramiden — Was man auch dem Herrn de Lamartine, dem Flü¬
gelmann der Februarhelden, vorwerfen mag, man kann ihm doch
nicht nachsagen, dass er bei den Pyramiden die Mameluken nie¬
dergemetzelt habe,— Es ist wahr, er unternahm eine Reise in den
Orient, und in Ägypten kam er den Pyramiden vorüber, von de¬
ren Spitze cirka vierzig Jahrhunderte ihn betrachten konnten, wenn
sie wollten, doch auf die Pyramiden selbst machte der Anblick seiner
berühmten Person keinen sonderlichen Eindruck, sie blieben unbe¬
wegt, sintemalen sie fast blasiert sind in Bezug auf große Männer,
deren größte ihnen zu Gesicht gekommen, z. B. Moses, Pythago-
ras, Plato, Julius Cäsar, Christus und Napoleon, welcher Letz¬
tere auf einem Kamel ritt — Es ist möglich, dass Herr de Lamar¬
tine ebenfalls auf einem Kamel durch das Nilthal geritten, aber
sicherlich hat er dort keine Schlacht geliefert und keine Mameluken
verschluckt — Nein, dieser Kamelreuter war ein Chamäleon, aber
kein Napoleon, er war kein Mamelukenfresser, er war immer zahm
und sanftmäulig, und als er im Februar 1848 die Rolle eines
provisorischen Löwen zu spielen hatte, brüllte er so zärtlich, so süß¬
lich, so schmachtend, wie in der Shakspeare'schen Komödie Snug der
Tischler zu brüllen versprach, um nicht die Damen zu erschrecken

den Kanzleien des Nordens erschrak wirklich Niemand beiin
Empfang der melodischen Manifeste des neuenfranzösischenministrs
ckes gFairss stranKsres, den man mit Recht einen ministes stranKer
nux nL'airss nannte, und seine diplomatischen Meditationen und
Harmonien belustigten sehr die Fürsten der absoluten Prosa —
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In der That, diese Letzteren waren sehr beruhigt über die Ab¬
sichten des Löwen, welcher damals die Marseillaise des Friedens
gezwitschert hatte, und sie waren vollkommen überzeugt, dass er
kein Napoleon war, kein Kanonendonnergott, kein Gott des Blitzes,
kein Blitz Gottes — Sie hatten vielleicht schon lange vor uns die
Bemerkung gemacht, dass jener zweideutige Mann nicht bloß kein
Blitz, sondern gerade das Gegentheil, nämlich ein Blitzableiter
war, und sie begriffen, von welchem Nutzen ihnen ein solcher sein
konnte zu einer Zeit, wo das ungeheuerlichste Volksgewitter das
alte gothische Gesellschaftsgebäude zu zerschmettern drohte —

Nicht ich habe Herrn de'Lamartine einen Blitzableiter genannt;
er selbst hat sich das Brandmal dieses Namens aufgedrückt. Denn
wie es allen Schwätzern ergeht, denen nie die Plappermühle stille
steht, entschlüpften ihm einst die naiven Worte: man beschuldige
ihn, mit den Rädelsführern der republikanischen Partei gegen die
Ordnung der Dinge konspiriert zu haben, ja, er habe mit ihnen kon¬
spiriert, aber wie der Blitzableiter mit dem Blitze konspiriere. Die¬
ser falsche Bruder war bei all' feiner Duplicität auch die Unfähig¬
keit selbst, und da er für einen Dichter gilt, so konnten jetzt wieder
die prosaischen Weltleute darüber spötteln, was dabei herauskomme,
wenn man einem Dichter die Staatsangelegenheiten anvertraue.
Nein, ihr irrt euch; die großen Dichter waren oft auch große Staats¬
männer; die Musen sind ganz unschuldig an der gouvernementalen
Jneptie des zweideutigen Mannes, und es ist noch eine Frage, ob
Das überhaupt Poesie ist, was bei ihm die Franzosen bewundern.
Seine Schönrednerei, seine brillante Suade erinnert vielmehr an
einen Rhetor als einen Dichter. So Viel ist gewiss, der vüantrs
ä'LIonü sündigte nicht durch Überfluss an Poesie; er ist nur ein ly¬
rischer Ehrgeizling, der uns in Versen immer gelangweilt und in
Prosa düpiert hat.

Ich brauche wohl nicht besonders zu erörtern, dass erst am 20, De-
cember 1852 das französische Volk die vollständige Genugthuung
empfing, wodurch die alte Wunde seines gekränkten Nationalgefühls
vernarben kann. Ich smpfinde in tiefster Seele diesen Triumph, da
ich einst die Niederlage so schmerzlich mitempfunden. Ich bin selbst
ein Veteran, ein Krüppel mit beleidigtem Herzen, und begreife den
Jubel armer Stelzfüße. Dazu habe ich auch die Schadenfreude, dass
ich die Gedanken lese auf den Gesichtern unsrer alten Feinde, die
gute Miene zum bösen Spiel machen. Es ist nicht ein neuer Mann,
der jetzt auf dem französischen Thron sitzt, sondern derselbe Napo¬
leon Bonaparte ist es, den die heilige Allianz in die Acht erklärt
hat, gegen den sie den Krieg geführt und den sie entsetzt und getödtst
zu haben behauptete: er lebt noch immer, regiert noch immer —
denn wie einst der König im alten Frankreich nie starb, so stirbt im
neuen Frankreich auch der Kaiser nicht — und eben indem er sich
jetzt Napoleon III, nennen lässt, protestiert er gegen den Anschein,
als habe er je aufgehört zu regieren, und indem die auswärtigen
Mächte den heutigen Kaiser unter diesem Namen anerkannten, ver¬
söhnen sie das französische Nationalgefühl durch einen eben so klugen
wie gerechten Widerruf früherer Beleidigung,
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Die Konseguenzen einer solchen Rehabilitation sind unendlich, und
werden gewiss heilsam sein für alle Völker Europas, namentlich für
die Deutschen. Es ist nur Schade, dass viele der alten Waterloo-
Helden diese Zeit nicht erlebt. Ihr Achilles, der Herzog von Wel¬
lington, hatte davon schon einen Vorgeschmack, und bei dem letzten
Waterloo-Dinner, das er mit seinen Myrmidonen am Jahrestag
der Schlacht feierte, soll er miserabler und katzenjämmerlicher als je
ausgesehen haben. Er ist auch bald hernach verreckt, und John Bull
steht an seinem Grab, kratzt sich hinter den Ohren und brummt!
„So Hab' ich mich nun umsonst in die ungeheure Schuldenlast ge¬
stürzt, die mich zwingt, wie ein Galerensklave zu arbeiten — was
nutzt mir jetzt die Schlacht bei Waterloo?" Ja, diese hat jetzt ihre
frühers schnöde Bedeutung verloren, und Waterloo ist nur der Name
einer verlorenen Schlacht, Nichts mehr, Nichts weniger, wie etwa
Crecp und Azincourt, oder, um deutsch zu reden, wie Jena und
Austerlitz. DD. — diesem letztern ... gehuldigt, j et ^kaxotömi
Nommn est»»-ei granÄ-ÄAe Äe Dei-A, en ajontamt a« Ä»ie/io^tn-
sieAnsIN'ovinees timitnoMes. D. — 2° Franxois s lVaxoteon-Doms
?. — 2» in meinen Memoiren, kehlt?. — nach Paris ... lebe.j
smeinen Bann brach und nach Paris übersiedelte, wo ich seitdem
als Drnssisn lihsrv ruhig und zufrieden lebe.j lZLt. Dasselbe in D.
— zg war nnck nachgerade ... und kehlt DA.

33g An zugebracht Ansät?: en. znntits Äs ^risonnie,- Ä'etntDU. D. —
,2-iz und selbst... ertragen; j anssi ue» Äans Ä'emtnesM?/s
zne msme tes natM'es tes /nile«ses s?/Mortaisnt «SSW bis»"
ies /sns z»a»Ä 0?^ «uait ett soi» xrcatabtement Äs tes «»
LS«. DU. D. — wie es hierzulande geschieht, kehlt DU. D. —
is^lg ssutement, Äis«it-it, «ms »noue/iö tomoait gnetzne/ois Äa»s
»otrs sm«xe> et 0» nous Äisait z«e e'etnit Äs icr uotnitts. DU. D. —
22 wie ...hänge, j zn'o» ?/ viunit comme MtFnz/s cke Doengne, DU.
D- — s4 z? e» e/ienMa? bta»es / DU. — gy Spandauer s eis sa
m<yeste Äs D» »sse, DU. D. — ^ und meiner ... tonnten, ksbltDU.?.

342-,-2,! über das Wunder kehlt DU. — Äs stottains, Äont ^e neu-
contrais Äe/Ä iei te rieaneinent. DU. D. — zz Einzugs s ^oz/e?«se
entnes Ä'u?» xoete atte»»n»Ä Äans Dnris DU. D.

33z biaeh Adel. Ansät?: D/nrö«mite et ta bienueiitanee se tisaient s«r
tons ies visnAes. DU. D. — Sauerkraut gegessen j cki ninaigrs
DU. D. — ^ schönen s MagM/iz'us et noÄ/xtusiiss DU. D. — ,z an
ihrer Brust j srin t» ^>oitni»e Äe manbre Äe ta beKs cits DU. D. —

blavh abgewischt. Ansät?: Des I>nns Äs »ose Hassent si uite/
DU. D. — zg-z,Meine Seele... Urbanität.kehlt DU. D. — zz etwas
Angenehmesj Äes eboses e/iar>»a»!tss«»os amis et Äe Ällnesnenites
Ä nos e»»e»nis. DU. D. — zz ^?assaAe Äes Dcmonamas, Dill. ?.

3l!-, Aach Klassifikation. Ansät?: et esta est^ toi^oW-s ^tus »«isommbio
zne Äs tes rnnAen seio» tss etami»es coinme Di?mes. DU. ?. —
2 posaunte s vantn DU. cetedra st tnomI>eta D. — ^I>«ssnAo Äes
Danonamas. DU. D. — Wohldüfte... sehr, j t'eneens Äs ess



Vermischte Schriften, Erster Band Geständnisse, 545

oo»»Ptti»e»s ausst ocko»'t/e>'a»s AUStes /teu?-s Äetapettte/tattsuse/
,/e ms sentatt Äs Ptus e» Ptus »-aut Äs kmds et Äes k'aidsteiis. ,,,
KZI. k. — «-38z Ich wandelte ,., zu gewinnen, kellt KZI, — « Blu-
men s euettamtemsuts tes /»tus sa»-P»'s»a»rts ?, — ^ t'ewPosttto»»
Äes ,»onts a ta tIko,Aue k, — wo ebenfalls .., Nekropolis s
(lstte-ct, e'sst-a-Ät»'e t'lleaÄemte, est uns oi'eetie Pou»' Äs uteuw ttt-
te/'ateuns »-etoiubss e» sn/anse, etaöttsssmeut u?'at»»e»t Ptitta»-
ttii-optAue, et Äo»t t'tÄee s« tivmis ausst c/ies tes KttuÄous zut /o»-
Äe»t Äes tto/ittauw Pvu»' Äs« stnAes a?es et Äeei'ö/itts/ tu tottune
Äe t'sÄt/?ee Aut «t>?-tts tes uenenabtes tetes Äes »»ei»5»'es Äs t'eta-
bttsse»»e»»t, —,/ePM-te Äs t'llcaÄeinte F>a»xatse et»»o»»Pas Ä'u»
tios/»tos tnctte», — est u»e uaste couxote zur >'esse,?ibte « u»»e
enorme/»snnuAue Äs »»a?'t>»'ö, Äs »»e Pus neFanÄe»- ostte Pauune
utettte Peni'UAue «ans Pensen auw e/»tA»-am»»ss Äs taut Ä'/iomi»es
Ä'esP»dt Aut se smrt /att Äes soi'Aes ctiauÄes mar Äepeus Äs sette
lleaÄe»»te Aut »»'a pour ceta atsconttuus Äs utune. 5» Ätt Ä tont
Aue te »'tÄteute t?ts c» // ^,-g ntsttat a?esst
tu »iee?'0/»ote k. — , g Meli te vis i^usatii: tePatats Äes uenttaötes
st»»Ass, k. — ig und die Känguruhs kellt Zt. — ,„-37^ Ich sah
auch ,,, Franzosen, kellt ?. Statt desssni Äs ?»»'at>stt»is Äs uoin
te AnanÄ ?Ä/»L»'a,Pause Aue/etat« ue?»?t a kantsP0?tn »»'«»»»use?-, l?.

37? Ä)s»Äe»-a/i k. — der zu ,,, herumschleppte, j Aus estts uttua-
uestate t»-a!»att Pa?-tout a sa sutts ooi»i?»ePteseMstt/tcattue Äe
sa rentti e te t>o» et ewesttent ÄZattauctie Aue tout te ??io?!Äe tone et
zuePensoune >»e ttt, statt venu au >»o»Äe auee u» utsage ot« »»an-
Aieatt ta,/ous Äuotte, etPtus tauÄttPenÄtt ta^oiee aauctiSPa»-?r»e
anWiitatto». .1', — 1,-2« Dafür sah ich .,. betroffen, kellt ?. Statt
dessen iüng'srsr Äisat^: Äs »e ut« pas ?»o»Ptus ,1k. ktttg„z^i,i/
sa /smms Äs iiisnaAe ms Ätt zuA »'statt M« utstbte, ^»a»-ee K»te
«'statt »M ^siiÄt, te ^ou»' oti tt se taue. Ä»» ÄescenÄMtt t'eseatten,
,/s ut« e?» ba« u?r ecntteau aus« t't»!se»Ä/>tio»i.- »ka?-ts^mtco?!stö»'oe,»
et /s i»i'e»»x»-s««at Ä'aÄnesse,' zuet^rres xanote« oüttAea»»tes a ce
ll-aus t»o»»ii?e/ ^e tut /ts n»o» co»»xttme»t »»«- ta 7i»'oz»»'ete Äs so»
tttustne tocatatne ^»«t se taue tous tes ^szatts. «Vo?/W-uo»s, tat
Äts-^e, ta^noxi'ete est?a?»o etioss tnes-i-ane etiW tes sauants, et,^»a?'
ewe»»I»te, es ceteb»-« <?asa».ibo»»s n,e se tauatt ^»«'»«»»e/ot« ^a?' a», te
mai'Ät A»'as, xeut-öt?-s ^»ou?- ss ÄeAutsen.» Tie k't^etst me /tt »?»e
/»no/o»Äe neue?'«?»oö,etÄ'»?is uotwso!ixt»-a»!tottmene/»o»iÄtt/ - Von«
etes t»-es-/i0»Mete, »!»o?»ste?t»', ^s Äot« uo»ts ctet?-o»»^>e?'. K'ttt»t«t»w
tnÄtutÄ» g»!s^e »?i'/io»o»'s Äe comAtsn/ia?-»»» »ies toeatat?-es »»e /att
Pas u»e t?-0P A?°a»Äs eonsonuuatto»», Ä'eau Äs Aet»»e, tt »'e»ntc/»tt
Pas tes ll»iue»'A»rats, et, sous te ?-aWont Äe ta P»-oP»'ete, tt est »»
Peu <?asa»ibo»i?es.» ll ees »»ots tt «e »»tt a »dir, et »»ot ^s m'e»!
attat e»i >da?it eFate»»s»t sans sauot»'Po«»'</»tot, K'o?»' ms Äo»»s»-
Äesatt»tt'e»/»'anxatses,/e»?»eÄa»Ät»atset^'s/?-eÄo?Watst'at?-/ «Da
attee-uo?rs, »»onste»»' t'aöbe? uo?rs attW uoaseasse»' te»e^,» to»'s^»e
s»»' »io»», o/isint» ^'e uts s?«»-At»'»»»A»-a»»Ä eÄ»/tce r/ae t'o?» »?»s Ätt etne
te k'aiittieo?». /t »/ auatt ta eAa'eiiisnt »>»« tnsc»d/»tto», mats e»
»»a?'b?'s, et a» tte« Ä'u»» «/'aidee: a?e Po?-tte»-,» o»//ttsatt,- «lluw

Heine, VI, 3Z
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AnanÄs t?o?»»mes ta^>at?Äe necon?ia»ssa?»te.» ^?i» e?»t?-a?»t^e ?»e vi«
<?»»'?»»e??o?'??ie eÄ»/»ce ^>te»?» Äe o»Äc, ?»?»oes^zsce Äe batto?» e?»I»o?'?'e,
Äa?»s te m»t»s»» Änznet se ^z?-o!?»ena»t to?«t se?et ?»?»to?»A et soe ^4?»-
Atais, az/a?»t so?» ünicls äs ?nris Äa?»s ta to»»e/»e et tesMnees Äe
ses ??»a»ns aeonoe/tes a?ae eo/»a?!e?ai?'es Äe son A»tet. Äe ??»'aM?'o-
ot»a» cts t?»» t?'es-Fot»me?»t et t?»» Ä»s/ «?4 vei'x Ans sxliidition!
^fa^o?eta»?ne??»e <-ver)' Aue inAssä! > oa?- /espe?-a»s z»»'e?» me ?-ch?o?,-
Äa?»t »t ta»sse?-a»t so?» <Zni4s tombc?- Äe sa t?o»»etie, oo?i»??»eÄa?»s ta
/Äbte te co?'bea»i taissa to??»t>e?- Äe so?» t?eo te /?-o??»aAo. H/a»s te
(ZniÄs Äo?»t /e ?io»eta»s ??»'e»ipa?-e?' ^ozin ?/ ctienet»«?' A!»etzi»es ?-«?/-
»e»??»emo?»ts ?»e to?nt?a^>as/ te oo?'dea?» a?»ata»s tint »es Äents se?--
?-ees, et, sa?»s /c»t?-e ta ??»o»?»Ä?'eattentio?» a ??»o», »t so?'tit. Ä'e?» /s
Äe,?»e??»e, te s»»»??a?»t Äs ^??-es ^»ks^ii'a»» ^o?-t!Z!»e. Ä^ä, Äe??ant te ^?e-
?-»st?/te, I? ?'e»?»a?-z»»a» ta /?A?», e ^o?»/Me Ä'ane A?'0«se co?nme?'c,
Ä'»»ne /c?n?ns ancv yna?»Äes??»a??»ettes, eo??i?»»e o?» ?M?-esc?ita»t atons
ta Äeesse Äs ta t»be?-te. <7'eta»t xnobat>te?ne?»t ta z?o?Ä»e?-e Än Ä^a?»-
ttieo?» Ät ??»e semdta ^»»e ta ?)»»« Ä?»/tt» Ä'^ltbio?» t'a??a»t ??»ise s?»
tnes-bo?»?»e t»»«??»e»i»'. ^tn ??»e /a»sa?»t«?» s»F?»e Ä'»?»tettiFe?»os, avee
ses Jetits ?/e?«v z?«» ^?et»tta»e?»t Äa?»s sa g?'osss /ace co??»»?»gÄesne?'s
ti»»sa?its, ette ss Aa»»ssa Ä»Manv?'e ^.»»gtats, et/ente?»Äts ^lo»»?' ta
^nem»ö?-e /o»s SS A?-o» ?'»?'S FMitots <??»'o?»?»ö eo?i?»a»t ^?as ct»e^ ?»ons,
et Z!»» est t?'es-bo?»as«e et t?'es-moz»»e?»!' « te» /o»s, eo??»??»e ts v»?»
AS?»e?'e!M Äs F>a?»ee o?»»»?» e/»a^»t?'e Äs Ätabetais, Ä^»e?» ?»'est ^t»«s
co?it«Aiei»5c z»t'?»?»e ^«»'eiÄe /»»tsl?'»te, et?no»->?»ei?is ??»e??»»»«? »?'«
Äe bo?» ece»»?', eo??»??»ê e ?»ava»s ^a??»a»s ?Ä Äa?»s ??»o?»M,?/s. I'o?!?-
e?»ta??»e?' ?»?»e eo?»ve?'»»»tio?» aoee cstte ANittai'Äe et a??»»isa??te^?e?'-
so?»??e, »t ms v»?»t t'iÄee Äe t?» Äe??»a?»Äe?' o?> etais?»t ts» A?-a?i?ts
/»ommes Äo?»t I«?Äa»t t'»?»se?"!Ptio?» Äs est /»otet Äe t« ?'seoM»a»s-
sa?»ee?»otio?»ote. eette zuestto?» ta bo?»?»e?'»e»ise eetata Ä'?«?»?Ä?e
e?»eo?'e ^?t»»s eto»»?'Ä»sstt?»t, tes to?'??»es t?»» ??l?i»'e?»t c»?«z?z/eise, e/te
Ä?»t so te?»»?- te ??e?»t?-e ^?o»»?' ?»e ^as etou//e?', et^??'e?!a?»t /»ate»?!e ä
ebozito mot, ette ?'exo?»Ä»t/ «^4/»/ ??o»es venW ie» Äa?»s ?»?»»»Mi»'«»»
Moment. t'/»e»»?'e </»»'»/ est tes gna?»Äs /»o?i»mes so?»t t?'e«-?'a?'es
e/»es ?»o?»s/ »ts ?»'o??t F«s Äo?»ne Ä ta Äe?-?»»e?-o?-eeotte/ mc»»s ?»ous
esxe?'0?»s z»»o ta^?noe/»a»?»e se?-n bis?» me»tte?»?'e/ nos A?'a?»Äs /»om-
??»es e?» /»e?'be ^?o?«sse?»t Ä'i»?»e »?»a?»ie»'e ^?-oÄ»Aie»«se etA?v»»ctte?»t
bea?«eo?tz?. K» no?»s no?ÄW vo»?' ces A?-a?»Äs /»o??»?>?es/»et?«?-«, ?»»
so?»t enco?'e »?»M»n»e?it Ast»t» Äa?»s es n»ome?»t, no?es ?»'avee! zn'ä
?>o»»s?'s?»Ä?'e a. »m etabt»ssen»e?!t s»t?»e tontM'ös Ä'ie», s»»?"te bonic-
va?'Ä ^/«»»t-Ä'Mmasse, et z»»'o?» ?»o»»me ta K?'«»!Äe-<?/»a?t<?i»ö?'o.
est ta Fe/?»n»ö?-e Äa?»sa?»te cte ees ^?et»ts A?-a?»Äs /»o??«??»es, Äe ees
?!»a?'?no»ksets Äe ta Atoine z?»» se?'o?»t n?»F0»»?' t'onAnett Äe ta ^? a?»eo
et ta^ote Ä?» yeni'e /»»»»na»?»/ von» tomt>W bte?», ean c'ost a«F>»»'ÄVi?»!
?/?»^e»»Ä»...» Ä.a /otte niense n'e?» ^>o»»??a»t ^?t»»s, et tonszme /o ^?? »s
co?»»/e Ä'ette Jon?' m'aet»em»?»e?' ne?'s t'e?»Ä»'0»t »ncttzns, /e?»te?»Ä»s
e?»eone to?»Ate??»/?s t'öc/io Äe sa yatete.

Ä??» zuetgnes ??»»?»»itsz /am-tva» a es Ä^a»»t/»eo?» ^>?'ov»so»?'e Äes
/?»t?t? s A?'a?»Äs t»o??»mes Äs FVanee, z?»'o?» aMotto ta 6^?-a?»Äo-<?t»a?l-
m»e?'e. <?'est ?»n ?»om ani/aet ta Wenses ?'ex?et>t»eaino attae/»« x?'o-
babteme?»t »»ne s»AN»^oat»o?» ooc»«tts, oa?' ts ctianms est t'e??»btö??ie
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es« tcc vie /»'!cA«te et t«t>ovie»«ss, et it ctevie?it te sc/iütcots cte ees
xvotetccives ?«i cteviotivoict tes «ic^evbes ^»«tais cte c'ovAcceit et ctcc
vioe cc»-istoevclti<?»«es,L»c>?«v eteve»' ä tecci-^tace te/o?/ev ctesia?c?ces
mcec«vs et cte ta vevtu, t« KiÄncle-Lüinumiers ein xeupls. -I'c»ctv«i
ct«»»s te s«»cot!i«!>e cte t'stat>tisseme?ct g?«i po?Ie te »!o«c sz/iictiotic/cce,
et ^e »ce ?-eA?'ette yceeve tes cti« soccs ^icc»/es « t'eictveö. I'?/ vis e»
eFet tes Av«»ccts tcovcnces /ictvvs ete tcc ^Vamoe, ees ^»etits A,'«,ccts
tcovwces ctont te /vcmt ee/tstait cteM t'«»c»'ove ete te«v Atoi, e, /e vis
css tcevos cte t'aveviv cto»ct t« vis et tes ticmts /ccits ^»ties occ »izeivs
mivoteata?t/s sevo»ct cteovits xav c«?c i^tiitav^ie c^cci est e?ceove «
»aitvo, a« z«i svce cta?cs es »coineüt « ta mamette cte s« mens, s'it
»»'est I>ccv ticcscci'ct ?co»«vvi ac« tciöcvo»?. ?ous ees pevsovnccAes G>-
^avte?c«ie?!t cc t« «Miss vh?!it>tioai?ce, etI>ovt«ie»ct te eostcciice ct',«ce
/ovte eo»cviotioic, e'est-cc-cti»« c«»cenovms /eccti's et »c»!yitet « t« Ito-
üesxievvs ccvee ctes vevevs ct'c«»ce tavAeeev cte»?es?c?'ee et «vssi tcta»ce
zas ta ccmseicmoe cte t'I?zco»'v!«I»titcte/ <?/tac!i?c?/etait avee sa ctia-
c»c»ce, et tes ^eaves laeodi?!« cta?!saic?zt ccvee teccvs /ecmes ^Tccco-
t»i?»es. /t ?/ ccvccit ctes dato?!» e» ctvoit et ctes Dvcctas e»c mecteeine/
it?/ ccvccit ctes Kevixvcmia ecrevxccvt tcc cacctccvs et ctes ^ovticc Acte-
tieves occ occtottisves, ev/i» tcc /i?ce /te/»- ctc«^ccccvtiev ctes eootes. ttes

Avisettes eitoc/eiMss etccient t?'ös-/oties et ccccssi vevtcceceses c^cce
Iievmet cte t'etvs te etimat ctcc ^ac/s tccti?!,- tocctes saics ececeutcoic
etaie?ct ctes vchülütiocciües «»cvagses/ o?c ctit za'ettes ctcazcFe/ct socc-
veict teccvs amants.. «cccis ^ccvcais teccvs o^i»cio?cs. ^t'etccis öie?c
toiübe, eccv ee./occv-tcc te^eve rt>ccÄivs, te cti>'ecteccv cte t'etccötisse-
mc»t, ^>occv cciccsi ctive te yccvcts cticin!/>e/ve cte ee.'te Avccncts tt/ccccc-
vcieve, etccit t> oote?-e, comvcs o»c ctisccit ccc«tc«?I?s ctcc^pcve
Oicc/cecce. ttet iicctivictcc ct'ccics /dvce cct/ctetizcce, et vccAeccv^ccv >ccc-
tccve, »c'ccmccscr tcecccceoccp ^ccv tcc ö»'i«tc,/ite »ccccvs ccvee tcczceette it
sccvveittccit tcc cteeeccce cte »o»^cc!»tie. t/vöJiccccvvs^etitö, ctont te
/c'ctttc s'stccit ^e?c ctevMiys ctccccs tcc /!n i'eccv ct'cMö cocctvectccicse.
se sccccvcc toccts tvsmt>tcc>cte, cc so»? seilt, ec/ccvct »neccccxecict. /t etcccsscc
tco?cteccseme»ct »c»cscccctve^etite oito?/smce, ^»c'ct tvoccvccit eAcctemecct
t»-op cteeottetee. <?e moscstvs iAvovccit zcc'cc ttpccvts tes ^eccnes /tttes
ctcc»csccie?ct »ccees ccvee tes ^'eccices Accvs tcceectemoccieics, sccvs ^?ce ^cc-
ncccis tcc e/cccstete ccit co?i»'»i Avnicct vis^ccs -tccics tcc vitte cte 7)»/cciVAiis.
O'est zccs tcc Fmctecev ct'cc»ce /evcvce est »c» vemMvt^occv scc vevtcc,

^»tccs sicv zcce tocctes tes »-otces ctcc v>o»ccte, ^ccetzice I>e»c eetccc>covees
c^cc'ettes soiecct cccc-ctessccs cte tcc AovAS. ^>eMvö /icc 7ti?-e est tcc tev-
i'ec»' e?c ^?evso?c?csF>o»«»' tes ctccicseccvs z»ci o?ct»'e^»crsse?»t tes tcovcces
ct'ccn cccvecc»? tcoicicets. /t en?^oiyv,cc cte!«« »ieo-Ttoöesxievvs ^»cc»-
te!«?'S eottets, et tencc»!t ccvee «es tovAcces ?»cci?cs cticccccic ct'eccce sces-
^»eicctcc cccc-ctessiis ctcc sot, eovcvceMctis Äevccc/o ^t ccvee ^.»ctee, it
tes ^ovtcc cciccsi ^ccs^c'ccc« ctetcc cte tcc Iiovte/ it /etcc c?I?ves ecc« c«?c
^»etit Acci?ct--/!c»t, ziei ccvccit vccc?'vo»ms a tcc vcce cte est cccts cte t?/-
»'ccvniö. (tst,«i-oi se vstevcc, cteec-ottcc scc vecti?cyots, »'ectvesscc scc
ticc?«te evccvccte, et zivotestcc co»ctve eette viotcctio?« ctes cti'oits cte
t'/coviMö, e?c »zo»??ccck?ct te Iiec e Ii« Äivs »c»cI^otiA?lae. D'oc'ctiestve
./o»e«it ct«?cs es »«ovcsvt ta i>I«?'seittaise.

le ct?es a est i?!eicte»ct tcc eo»!?!ccisscc»coe ct'c«?cs^'e?c?!s^e>'so»?ce z«i
SS*
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se t»'0»«vatt a eöte Äs ?>-o», et g'»»«^e ^»'otcAeats oo?»t?-e ta /o»»to o?»-
?-te»-se. tMe etatt t»es-??»tF??o?»??e, sa t?o?«e/»e etatt s?» o«»«?-, ses
?/e»»!r ?»oi?'S etate??t ^»-esz?»e t?-o^? g»a»»cks, et tt »/ a??att -^»-etgae
et-ose Äs ??»»ctt?»cta?»s ta eoMe cke so?» ?»e^ ?'et?'oasse, ckont tes ?-a-
?/»?es Me???e?»t etsetees se F0??/tate?»t Äs ^?ta»st?' a et-azice /a»?/a»-e
Äs ta ??»iis»N»e, <)?» t'apxstatt »?»aÄe??!o»sette /osch?t»t»»e, cm ./ose-
^t-»?»e et ??»e??»e/'»Mo tont 00«?°/ /o?'sz?«'ette aW??'»t ^»ce /etats
^tte?»?a»»Ä, ette /?»t t?'es-oo?»te?»te, et ms ^??'ta Äs tat /at?-e eaÄea?»
ct'n??e pea?» ck'on»'s, ca?' Ä<x»its ctss a?»?»ees, Ätsatt-ette, ette ctest?-att
^osseae»' »Ms xean ct'o»?'S ^?o»»?' e?» /at?°e »Mö Äesoe?»te Äe ttt/ z»»c
e'etatt so?» » eos / /ttte ms c?v»/att I>tns sexte?»t?-io?»at z»ce ^e?»e
t'etats, et^i-obab 'e??»e??t es» ckames s't??»aA»?!e?»t z?ee Äa?»s??»o?»M?/s
0?! ?»'a g»»'a ete?»Ä?-e ta ??»at»»^?ou?- satst?- »M on?'S a?» sottet et /a»?-e
t>o?»»»e^»'»se Äe sa ^?ea»e. ÄZtts statt st »?»soi«cta?»te, so?» scm?'t?'e
statt st ca»'essa??t, so?» ^ettt ^>a?'te?' statt st Äonce, so?» gas-mitte-
?>»e?»t ?'eso?»?»att st ctettotensenisnt cta»»s ??»o?»oa?»»?', </«e /an?'ais
t?-es-??oto?»ttö?-s, z!»otg»te t?o?»^at?'toto z?»o /e sots, sae?'t/te tesLeanir
Äs tons tes o?»?'s Ä'^4tte??»aa?»o ^)on?' Mat?-e a cetts e?»ot»a?»te?'esse
//a?»xatse. Äe »»otat to?»t c^e s»»tte sa cte»»a?»Äe «!»»"??»o?»ea?'?!et, et
sn ^?'e?»a»?t «0?» ack'esse ^'0 t»»t ^??o??»ts gl?i'ette ?»»e oeneatt öte?»tot
a?-?/oe?' ct»W ette aseo ma Jea?» Ä'o?»?'S atte?»»a?»Äe. /t?» atte?»Äa?»t

Fe ta ^??'tat cte ms /'at»-e tVio?»??e»«?' Ä'aeeepte?' cte ?>»ot ?«?»/»mtt^?t?-s
??»ö»Äctto?»at, c'est-A-ctt?'s»»?»« o?'a»»AS. //tte aeee^?ta sa??s se?'e?»o?ite,
e?» ctisa?»t z»»'ap?-es tes^tects Äs cost»o?» a ta satnte Z/e»»eti0i«tct, cc
^ii'stte atmatt te^?t»»s, e'etate?»t tes o?'a??ges. «tl/ats ^o»»?' csiW-t«,
/es^?teÄs Äs oootio?», q/o»»ta-t-ett«, ^0 tes actoi'S, ^e tes tÄotat?'S, et
xo»e?' ce^>t«t^s /e?'ats Äes t>assesses.» /e»»Äa??t z'iis »»»aÄematsotts
/osext»t?»e »?»a»?Aeatt et saoo»»?'att so?» o?'a»»Fe, o?t^?o»i»' em^tm/e?'
sa^?» op?'e tocittto?»,^s?lÄa?»t -Mette s'tÄe?»tt/tatt avee ette, ^e taetm»
Äc t'e?»t?-ste?»t?- Ä'»»?»e n»a?»te?'e a?»ssl aA?-eat?te ^!»'t?»st?'«ett»?e.
A?'oxos Äes ^ea»eo? Ä'ou?'S ^e t?»t M?-tat?ootoAte, /at?o?'Äat??»e»?»o ta
-/aestto?» ta^)t»»s seat>?-e«ss cte t'a?»ato??»te eo??»xa?'eö, ta z»»estto?»
Äs ta zneae, a saoot?' st tV»o??i??»ô ??-t??»itt/'a ete Äo»»e ÄMe zito?»o
eo??»??»e tes st»»Aes, et st ta ?'ace /»!i»?iat?»e a ^?t?»s ta?'Ä^e?'Ä?» est
o?-?»e??»e?»ta»»teÄtt»«»ite?» ^?a?- g»»eM»e matactte ^?t»»s o?» ??»ot»»s t-o?»o-
?-abte? ??»aÄeu»oisetts /osext»t?»e /?ct e??»e?'oetttee Äe???a F?'anÄe «?-»»-
Ättto?», et a^t?»ste?t?'s ?-e^?/ses ette me Ätt/ «ÄI/o?»ste»»?', no?«s i?'c?
tot?» /» Äe?»e Äoute^?as za'ette?»e?»»'att Äo?»?»e»»?»t?on eo?«^?Ä'hiante,
e?» /at»a?»t ta ^??'0MAa?»Äe cte ??»es tate?»ts Äa?»s to»»t te /a»»t?o»«?'A
i8at?»t-Äaezi»es et tes ?-»«es aÄ/aoe?»tss. <?'est F>ae tes /e??»??»es giio
tes »'e/mtattons so /o?»t a /a?-ts.

Haetgue g?'a??Äe z?»e »ott ma A?-attt»»Äe e»»oe?'S ette, ^e s»»ts ^>o»»»'-
ta?»t /o?'ce Ä'aoo»»e»' aoee /?'a??et»tse g»»e cta?»s ??»o?» e?»t»'etto?» aoee
??»acte??iotsette ÄoseM»t?»e./ö??»'ape?-x?-s z»»e ta^?a»l»)!'e ^tte ötatt t?-es-
tA?»o?'a??te, et za'ette ?»e eo?»?»atssatt??»e??»e^)as tos ?»otto?»s ettmo-
A?'az?t»»Aues tes^>t»»s ete??»e?»tat?-es. /ttte »A?»o?'att, xa?- ea?e??»Ito, zae
ta vttte ÄeFa»>»t?o»»?'Fest »<?»e»'ch?»»t?ttz»»e «»»»»»»««»»/»e/Äts^t/ie?!«,
et -Mette est stt?-ee ^??-es ct'^4tto?»a, ot» so t?-o»i»?e te tombea?» Äe
//M?stoe/. /ttte?»e scwatt a?»e?'e?»o?» ^?t?»s z»»ette cttM?'e?»ee tt?/ n
e??t?'e tes /Vusstens et tes /t?»sses, enti-e ta set»^aA«s et te tcncmt.
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Ms sckiiStAMMt e^iee t'a«ti'0?i0»i!ö statt ?e?iet?ive?itto?i cke4/. ^4,-aAo.
st ^eaiick ^e tiet aMi-ts zus ta ts^z-e. te Atoöe g«e?io?es /iadttoiis,
to?i>'?!e eo?itt»iieettement Meto?«' cke «o/es?, stte s'eo?tar »Hieette tio?'-
?-SM'/ ta ssiete tckee ck7e?i tst toeomotement ms ckmins te iie?-ttae/»

Koii eo»'^>s gi-ets et cketteat /T'öNitt oomms Mi ti'smbts, et ette »'e/i?tt /
«Hat voas a ckoiie cktt zas ta te»','e to?e?-as aatoa?-ckesotock/» H,ea?ick
/e »'eFviickts zeee «'statt Mi ckotoaats »eomine cke^eimte, ette /irr»»««
tes e^>Mttes st s'eei'ta.' «ckii ckotoiiats? atoi-s ^s ?i'ew oi'ots^as ?<?i
mot. ckt /Met to?e/o?t»'S ss »iis^e>- cke es <?ae cktseiit tes ckotoiiats/ tts
»i'ont^ias tiivente ta eei-tte. Voies aatnes ^.ttemMicks, avee e>ot»'e
^?'o/o?ick savoti-, voas etss t>-o/i ei-scketes. ckst-es zae c/iW voies tes
/emmes aeesst e?'ote?it ä ees ötttcvesees ck'«»i toM-aotemsiit cke ta
te^»'e ^?et /o??t e?i meme tenWS toie?'»s^ te eceu»-? ato»-s ettes soat
^»'obadtomeiit motas iioi'veiesss ^?ee aoies, M-a?ixatses^ st ettes Ma-
veiit «iesst^ ^loa»' oette ?-atso?i, s«Mio»'tei' ckes etiickes^tas /di'tcs/
o»i m'a cktt z'ne tes ^4ttemaiickes sont iiittte /ots ^itastas/,-,ettes K?«e
?io«s, et za'ettes saveiit LM' cceiii' toates tes Momtes ck'^AMte. Mi
eisickte, aoas aati'es /eittiss xei-soaiiss e?i ck>a?ies svmmes «iat ecke-
ziises, it0i«s ?i'aM»'ö?io»iS?te»i cke toat, etaiot <?iitaoas^>ai'te, «io?/W-
eous, ^e »i'at »-epie Mioims t,ist»nietto?i/ toeet es Aiee^'e sats sie t'/its-
tot»-« »iati»'ette ^'e t'at aMicks cke ??!oe-»»ems.»

Mi Mttei»' yse/Mit^s tseeat ckeaeaAei'setioii es« «vsua? ck'iAiioi'Miee
»!atio?iats, et/attee» ms»is^u«^?e'a ,'adMWen Mi^eie oieti-e mes«?'«
Knsti'ieetioii ctc» etsmoisettes erttemMicks. cks soietttis zee'ette ii'etckt
^ce« Messt ^M/ckte g'ie'oii ss ts ^A?e?'s « i'öt?'M»Fen, ^»'etts etait
?»iö»ie ti'es-sts/eetiieiese, et <??ee,M»' eeeemIte./avais vee ctaiie »e«
Mti'ie cks /sieiis« /tttes soi-cksMtt bis» stevees zu» »e s«VMe«.t^as
c/iMltsi- tes e/iM!»o»t« Ai-ivoises c?s Zei'MiAö»'/ -O'estiinpossib/e/»
s'eceia niseeteMoisette ckt»e^/Mie.

cks >»s soievisiis MMit!'ss7i?et, »^»-o^os cke eetts sroettezite zie»'-
soime^ ckss M?-otes cke Letchz/iiste^/ietes zeei, e?i /Mssmt üoii's ce
ck'Mest cke ta eoeexs e?ie/ia?ites, t?ee ckte «^ivee es d?-e«PaAS ckaii« te
ee?it»'s, tee xi'siick'ees e/ea^iee cotettoii^oie?' Mie Äete?ie.» ck^eeno?e-
vsMete cke ASM'e est te x/iitt?'s <?i» oxe^e te »isnie s/iMN»« su»' toiet
^.ttsniMick »ioiweene ckebM'^iee « ck'M'is. ckt,-a^ote cke MMois cke ta
^»'emiöi'e gicksetts PSMee, com»»« it est >'eevi cke ta c?«si?iö cke^ities
«imevMS AKi'Fotisi- cke Metcks-Äoe/at ote t'oi» ckne ck L /»-eeiies ^a?'
tete. Mseis es so»itxo«>'t?ei cke»ioiweme» «iets avec ckes SMeces eti'Mi-
As»-es. /'ties ts»-ck o?e ce ckes »iMisees e?i se »'«WetMit ckavoti- «vate
eetts »'atatoieette ezAivozies st eetti'a-eFicse/ ece»' »ioees ai)o?es ck»ie
cksziiees ckMis ckes?'estM»'Mits cke bo?i»iö eoni^iar/iiie, avee ckes ckeenies
cke 5o>Me so»ixaANie, et nmes?/ sevo?is e?M>cks ckr?M?-seie?' ees Zitats
a ta /des^szitMits et st»iptes e/iii so?it eutts ckpotnt, M'»'e»!Aes swee
a»-t, ^iM/ois e»i ^eee /msMtckss, ?>i«is to?e/o»> s ck'itti Aotet eee^ieis.

cke soi»- cke meme /sie»' Ms/avais Visite tse 6»-a?icke-ck/iMtMisi-e,
nü I! i>is tes Ai-eencks /iom»iss cke M'Mics e?ico?-ö ckee?!S t'ötat e»i-
ü?-?/o»ii^!eö, ee?i cke mes co«Weitickotc« ^eet etckt cks/ce »-eMiicke ckMis
ts «ioiicke, «i'ttiti'ockeisit ckaiis ee» tocat e^iet «vckt ziestziee a?i«toAie
avee eetiet ckoiit /s vteii» cke ^M'ten. cke secre /enei?ii?i?/ statt e?i
ma/o?-ite. ck'est ta e^ies ^e )7s ta eo?i?ickssMiee ck'?M gi-Mick /iomme
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gm» ators statt a?'?'»ue ä t'aFogee cte sa Araucte»»?-. Otitis, sa ce-
teb?-»to a baisso, ??»a»s e?» I^?-a?!oe ?-io?» »»'est statte, et tes A?-a?»cts
/»o»»i»?ies s'eot»Fse?»t die?» uite/ »ts a?'?-iue»»tF0?»»' ct»SFa»'a»t?e. k. —
so--- Äu einein ... Figur, f Do y?'a?»ct t»o»?»me cto?»t ^o Fa?-te statt
te /a??»e»W Dt»tea?'ct, oot?'o»/e»!?'-e/io>'eF>'aFtie, ct'»tt»o oa?'?m?'o /orte-
?>»e»»tso»»^?tee, k. — „5 ich sagte ihm, Ansät?: et to?'sgae/eus
tVio?»?»«»»?-cte t?»i F?-eso?»ts?' Hie« t»o?i»»»ages, k.

5!!, - Personen ... sah, s oeucv-ci k. — 5 Statt Victor Böham stellt
ÄD k. K... in KZl. ZZdenso später. — und sein... einzuweihen,
tslilt MI. k. — ^-.o die „kurops littsraire" f ?»?»?-oe»«ett tttteratre
a?^o»»?'ct7i?tt o»»5tte, KZI. — „ Freund Bohain s um» a??»t KZI. —
2.7.2« aotto?»?»at?'es eis so?»./o?i»'?»at^ a pe«pres 100,000 /nemo«
KZI. k. — 20 S?«'o?» aFFetatt./.e?» tV»o?»?»o?tt' cte so?» Freoocte?»t
??»a»t?'e. KZI. II. An ??»a»t?'e uoelt Ansut?: te SFt?'»t»»st e?'ittg»ce ct?»
Do?»-»»at ctes Döüats. k. — ^a-so tils derselbe ... jetzt? f torsgae te
/iis botte?W cte./?»?»o?» ?»s»»?Fatt tes /d?»etio?»s ct'77cde stF»'oct»«isatt
oette A?'a?»cte t»tta?'ite ctes ctieiar, ctont te /o?» ?'t?-s etatt t?»«ett?»-
g?ct5te, ai» ctt?'e ct'Homere^. Htc'est tt cte»>e?»?»,eo./oge»W ktoto?'?'
KZI. k. — Z2in einem Wirtshause f cta?»s t'tiötot cte ta öo»!i'o?»?»o KZI.
k. — zz.gz England j Da?»ctres KZI. k. — gz ta ctette?»atio?»ate
a?»gtatso, cto?»t tt act??»t»-att tesF»vpo?'tto??s eotossatos/ KZI. ?.

!i!lz Bohain j tt KZI. k. — ^.5 k. k.. acatt to»cF>a?-s «?»A?'a?»ct tate?»t
pou?' tes SFeoatatto?»s, ?»o?»Fas?nötaF/»?/s»g»ies, ?>»ats t?»ct?cst?-»ettes,
KZI. k. — 7 tl/a?-oo Dato KZI. — ^ Tartarei f iHo?»Aotte KZI. k. —
,«Vor mißlangen; Ansät? :Fa»-/ois KZI.?.— 21 wie Victor Bohain.
lelilt KZI. — 21-2Z Auch die ... begriffen, leldt KZI. — 2«--s k K...
cton»»a KZI. — „ cte k. k KZI.

40^-4 andres ctes ?7ts?'??»op?/tos titte?'at?'es, ot» k... ton»5a KZI. —
s Z?o?»' ts/oM'?»at cte k..., KZI. ^?o?«' ce^oi»'?mt eptiemers, k. —

und seine geistige Entwickelung lelilt au dieser Stelle k; lolHt.
aber g uaoli auszusprechen iu dem IZusat?: et/«omcetttts crueoptai-
si?' tcc cts>?!a??cte z?ce?ne .^it te cti?'eote?e?- cte ta kerne des Ilenx
Zloudss, ct'eerti'e ^a?m sa ?'evue ?me ss?'te ct'c»'ttctes s»?' te ctere-
toN?e??»ent ??!tetteet»cet cte »?»o?»^?a?/s. t?e ctt?'ecte?.e?- ??tetait >'te»
moi?zs z?c'?-?l ^o?/e»W oo>?zz?aFuo?i coi?«»e ZIssser Zlillione, it Fe-
etiattFtiitot FK?' ?c?» ecvee« cte serie?W. /texm«, Fa?- »m taieu?' oo?t-
seteuoteua? et /t0?i?iets, »t a reussi cc /at? e cte so»»./o»?'??nt?me ue-
?'itabts ?'eoue ctes ctena? ??»o?ictes, c'«st-«-ctt?'o ?«ue?'ev?ce rcpcmctue
ctcms to?!S tcsF«?/s oiutttses, oü ette?'eF?'ese?»te te Ae?»ie st tcc A?'«??-
cte?cr cte ta ttttcrature /?-a?txaise. tt'est ctouc cta??s eette?-evus <?tce
,/e Ftcbtiai ??»ss ?»ouvottes etueubi-atto??« «ur t'/cistoire i?!.tetteot?cette
et soeiats cte ma Fatmo,' ??!acte»!otsette ^tossFt»»»e aua't bte?» rai-
so?» cteFrectt?'e ^ue/»?-a»s toi?». 7,eA?-a?»ct?'ste>?t»sseme»»t z!i'e»»?'e»»t
ces t?'aua»i.r ??»s cto?»?»a te coicraAe cte tos ?'a»ss»?5ter, cte tes so»»-
Ftöto?-, k. kann kortsstünn^t et e'est a»?»s», ct»e?'teete»»?', k.—
-,_i„ und es ... hast, f D'est a»?»s» <^»»eso /d?'??»a??»o?» tinre cte t'ktts-
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»naAns. NU. —^ , 2 die Genesis s Äs znette ma?ue^e tt^rtt »catssaiive,
NU. N. In N ankeräsm: /at no»etn Äonner tocete sa As»!ese> ?. —

Ich schrieb ... Stael, und Islllt NU. — „»-21 sprühende ...
Darstellung s Äes Mges sto^nentes HA. — 22 übelriechende teliN
HU. — 2z Aneü Genie, Siusat?:: sobschon es die Hosen ihres schwei¬
zerischen Landsmanns Rousseau angezogen hat, ist doch ein weib¬
liches Genie. Ach, esss N3t. — 20--? und es war ... widersprechen, s
st MatAre tes »naA»!t/tes»!ees Äs sa^arots, e'etatt öts»i »no»i Ärott
eis sont»'eÄti'e Äs Ktaet SM' eo?'tat?is Points. NU. et ^s ?»e
sani'ats asse^ regster ^ne «'statt ölen mon Äsvot»' Äs co»»t»'SÄt?'s te
»itaFnt/t^ns ooMineraAs Ä»c Aö»ite cotttton Äs maÄams Äs Ktaet. N.
— z„ ts ctiai-ins Äa»»Ae?'enw Äs NN. N.

41w->2 und daß unsre ... proklamierten, s Ns ^>tns consessnent Äs «es
e»»/ans terrttÄes Äs ta x/ittosop/tts, not»'« Möckerns Ä'oiP/ii/c'tn«, gut
zzorts »'ssttsment te nom ÄsNtsuvs cks ton tNdnerüaett), 2»»'oota>na,
Äs consent ave« sss aints, teI>tns »-aÄteat attistsms eomme ts Äs?-
nien mot Äs notns nietax/tz/sicz'ns. NU. — 20 Großinquisitoren s Äes
?oi'zneM«Än NU. N. — 21 ^ Unonst Äs Nottatrs, N. — er s te
seigneM' Äs F'snno!/ NU. N. — als ich sah, ... unterfingen —
t'eült NU. — 25 Sin Schneidergesellen Ansatz: Äeconsns (ans^sris-
sens) N. in ihrer plumpeii Herbergsprache Nült N. — g, Käse s
snt/°NU. N. — 40 durch den Geruchssinn, IsIiN NZI. N.

4^5-5 eine gewisse ... konnte s Na ^>sn»' NU. N. — g_g init dem ... Kom¬
munismus. s anee ts soctatts??»« ts ^tns ananoe, o»c, ^»on»' tatsse?-
Äs cote tonte /»Woortste Äs Äe»»omt?»atton, «reo ts eoMMNntsins.
NU. N. — 4.-4Z oder mit... fürchten: kestlt NU. N. — „,-zz aber
wir können ... sagte einst: s neanmotns Äans te Äomatns Äes /atts
./'at tiorrsi!»' Äs tont cs q^nt ss /att^>ar ta innttttnÄe, et ^s n'enMnw
^»as siMorter ts »notnÄ?-e attono/cement. Ä'atme te pennte, »nats
./s t'at»i»e a Ätstanee,' ^'at ton^'onrs soinbnttii^onr t'ö!??anetpatto?i
Äii^enpte.' «'statt t c AranÄs aMtrs Äs ma nie,' sepenÄant, Äa?»s
tes i?tns ctiatsM'snw momens Äs mss tnttss, /emtats ts motnÄ?'ö
contast ane« tes »nasses. Äs ns tenr at ^ancais ^roÄtFne Äes pot-
onees Äe ncatn. t?»i Äenlom-ate ennaAö Äs nconI>ac/s ms Ätt »cn ^/oni'
NU. N. — zg st anatt en te Mat/ienr Äs tonetiö?' sette NU. N. —
Z7_zg Ich . -. sagen: ss «cot, ^s nexonÄts NU. N. — ^s-zg sa »M-
^/ests te^ioWte t'avaet ssrree. NU. <?ns st sa Mcr/este te^eiDts, te
sonnei'atn en gnt restcts tont ^onnotr tsAtttme, anatt serrs »na
matn.^s ta tanerats. N.

43i-2 die ninl ihm ihren ... schlugen. Islilt NU. N. — Ein Stück¬
chen ... gewaschen hat. isült NU. N. — ^ dessen ... wird, tollt
NU. N. — 4^,4 es ist... Potentaten, s tt est Mctot t,-es Msotiant,
NU. N. — sobald ... wie die andern, s st ators ts nttatn AranÄ
»narinot sei'a t»°es Aenttt. NU. N. ^.dsr in N novl» Sinsat^' st I» a-
etsnw, et tt son»'t,'<l comme /o?it kons tos »'ots qnanÄ tts ont bte?»
Ät»ce. N. — ,g_2» es ist vielleicht... Günstlinge, s tt est ansst stn-
^»tcte qn'tt est I>e?'»»cts Äs t'eti's a »c?»sonve»'atn',' tt estMr/dts a?«sst
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t>rnto z»e ees krntns rtont it /alt «es manctataires ^tcairct rt «'em¬
pöre ^onr nn »!o»ce»t ctrc ^oicuoir absott/ — KU. k. — g, oder
lienleir kslilt KU. k. — z2--z der die ... veredeln, s znt s'suertne ä
t'eotatrer snr ses uerttaötes tnterets. KU. k. — »s-2« So ... Je¬
rusalem. stellt in KU. k erst iiaelr Barnabas!" — 2?-44z Der
Grund ... Weitling s konr /aire eesser cette iFiroranes ?l0Mtatre,
it Met etabttr ctes ecotes gcatnites on te ^e?cxte rexotue apres ta
norcrrttnre ctn co?'M cette Äs t'esprit. — /t /ant auant tont im
assnrer ta pi-emters, et ators uons uerres eomme cc« bete« s'tin-
niantseront, eomme ettes cteuie»ctrontMtsttiFe»tes,pent-etre memo
arcssi «pi?4tnettes c^ne »rons. KU. Kon»' /'aire cesser cettetAnoraneo
popnta»'e, tt /ant, apres auoir cton>ce a inanger a?c penpte /car ta
nrarcAeattte est ta etcose prtnetpate/, tt /ant, etts-^/e, etatitir ctes
ecotes Aratnttes on te penpte sott instrnit, alt tt rexorus ansst ta
no?/rritnro cte t'esprtt, et ators uons uei're^ eomme ces antmana-
/eroces s'tircmaniseront, eomme tts cteutencti'ont Mtetttpents, pecct-
etre meure mcssi spirttnets zne nons antres te sommes. k. Kanu
kortset^nng'c Kon« cn uoi'rer! «nrAtrptns et'nn z'nt /era ^os vor»
eomme ^tas>»t?r^, on ctes tturcs sertcna?^ comme inon compatriote
te tatttenr^ Ikeitting. KU. k.

444 taittenr IketttinF k. — 5.5 meines ersten ... Tageshelden s cte
notre renoontre ctans ta 3o?ctiz?«e ctrc tcbraire <7a»npe^ a Äa»i-
bonrp. KU. k. — in dem Buchl.... Hamburg Mit KU. k. —
,4 Ke t>on 4)ten, ^nt est ta öonte >nc»ce, coinine ritt ta etranson,
KU. k. — ,s-io bei jsneiu H. d. u. Knotentums Mit >KU. k. —
,g kollegialischenMit KU. k. — zz eaostot» ets ta eon/ecke?-ation
Föt-uraMZ'ne, KU. k. — g<>-45l die ihn ... reiben. Mit KU. k.

43z äsopischen Mit KU. k. — g-gl Ja, ich gestehe,... Nebeneinander-
gehenktwerden.s ^7e crois zne/ai »-eente cte zitnsienrs M«, g-?<a?r4,
auee te Assts ^amitiei- ct'nn tiotie»nie?i s'ackrcssant a nn uaAaüonct"
iuitie ana?a /iaöttnctes ea?t?«teAatesrte ta con/i-erie^ IketttMF ms
,'eveta eet iireicteirt, ^?i'its^>o>'tait^netgme/ot«ckes e/iaZnes, iron ctes
etiaenes »netaxtio»-t?neseo?M,re tont te monrte eir^ortsÄsnos^o«?-«,
Meris cte neritabtes ettalnes /drAess rts /er et rtoee» an eon on a ta
Mmöe. — tteta^ ?r'e«t I>as° eomme et /ant, et nn tromme cte boirnc
con^aAnie us ckott ^>a» s'attier a'° rtes inckimctns /erres cte cette
esziece. ttepenctaut", es ^nt me^treenter, ee ne/?et"^as ta cratnte
rte xartager te «ort cts xai-stttes geus^, «rais bte?r ta eontrariete
rt'auotr ä snbtr tenr a//rense soeiete. KU. k. — Raelr gl 2Iusat^i
KMMtMres contracttetions rtaus te« senttme»»«ctn com,- /inmaurt
t>4ot auais nu,/o?»', «Mittrste?', iaise aree ctes teure« brntante«
tes retiAues ctn tatttenr ^tean cte Koc/cte, atnsi ^ne tes otmÄrss «zn'ti
auait^ortees, tes^ tMaittes auee teszscetteso?r t'auait torture, et
zni «ont ccmseruees ctans nne »iie/ts cteuant t'/cotet -te uttte ctetknns-
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ter, — »not Z'nt auatt uo?te Mi entte /erus»it an tattten?' viort,
se»itt» nne tnutnotbte auer«to»i ä t'aM,-ootie ctn tattte?«»- utuant, Äe
est tiomms znt statt ^o?»'tant t'a^ötre et te »na»'t»/»' cte ta meine
oan»gFonr tazustts avatt »o?e//e?'t ^tean cte 7ie?/cte, te ?-ot cte Kon
cte Ato»'teic»s me»iot»e. ^tens ^>e»«a?^»a» ezPtti/!cer es ^»/ienomene,
eck egarenient cte t'e»z»?'it t-Mnatn, et/e me bo?'»e a te con»tater
tot, zicet^ue cte/avorat>tc»et ctnre» ^!ie2»nt»»e?itet»'e te» inte»-/?»-«-
tatto?i» za'nii tet aue?« ^ourra ?-e?ieo?itre»'. Ü-Iil. ?. — ^ der jetzt
verschollen, lslrlt L.2I. l?. — 23 »on^»ettt tturo RN. ?. —^ krasse¬
sten t'elrlt IlZI. ?. — >,5 ce» »axen»'»e^roz/abtes, LN. — z^.zg es«
cteinotts»o»»'» e//»'o?/at>te», znt meiraeent torcte »iot?'e utettte »oetete
cteei'e^itte, lt. — zg t'ectt^oe Äs ta vtette »oetete, IlN. —-Vor den
Gleichmachern Ansät? c anw ctiarttstes ct'^NAteterre et Ml. ?.
.,^.462 wegen der ... Methode, ^ Tie» otiartt»te» angtat» »o»it »ente-
»ne»itzp0ic»se»xa>- ta /at»»i et »ion^a» xar «ms tctee,' a»c»»ttöt' zn'tt»
»e »eront ,-a»sa»ts» cte rostbsal et cte xlnmxuckckinA,ctesattere»^
cte bonne als, tt» ne »eront xtn» cta?iAorena?r a//a»ie», tt» sont /ort» ,'
repii», tt» tomöeroiit a te»'?'e comme te» »anA»ne». Tie» ctcc/» ^?tn»
on »not?»» oceictte» cte» co»»i»?!?i?it»te» attemanct» »ont cte A»-anct» to>
Atoten», ctont te» ^»tn» /o?'t» »ont »ortts cte t'eoate cte TTeAet, et tt»
so»it, sa?i» nnt ctocets, te» tete» tes^»t?k» ca^aöte«, te»^ ca?'aotere»
tes^itn» snerAi^ns» cte t'^lttoinaAne. lle» ctoeteic?» en »'euotictto?» et
te«»-» cttsotxtes l»»izzttoAabte»ie??t ctstei-mtne»»o?it te» »ents tiomme»
e?i ^4tto»iaA?iS ^iii atent ute, et o'e»t a ena?/e te e»'atn»st A'ic'ap/ia»--
tisiit t'avenir. ?d«» te» crictres ^arti» et tenr» ?-epre»s?itan»ticctes-
^?ie» »ont morts, ctt'ott!-»io> t», et öie?i eiiterre» »0«» ta vonte cte
t'eAti»e cte Kaint-^cmt, ä F'rctiic/ort. -/e ?i'etr/>rtms ^icc» ict cte«
tiaziitr, ?ii cte» reArst»,' ^e »'etcrte cte» /c«'t», et^e cti» ta nertte. NN. ?.

4ög fast komisch lslrlt, RU. ?. — Mvlr gönnte. L!nsatsi: ^/ec»' mectio-
ertte etait ime Aarciiitts cte ctisereticm. LZI. ?. — ,«-47^ Hegel...
Beer nicht, j ÄeAet et t'sctiot Lenri L..., /schre cte/lc?it ct'im itt«»tre
»Mt»ieien°r its etaieiit i?i»epc»'atite»et te «zziintnet F'etiz? tl/enctet-
»o/m ea^itizicciit ee ^tieiioviene ^ccr t» niatieiense reniMMs zne
chteAet ne eom^renait^ic!» ÄeMi Nlil. l?.

47g t?e?i?-i-V... Ml. — ,2-,z stoßweis ... Ausdrücke s et semötait tme-
,/onrs »e ^iM'ter ä tni-mems, et /s /?c» »o?we?it /»'crppe ctn ton »e-
^ute»-at cte »a voiw »an» tlmdi-e, atn»i <?ns cte ta vntc/amte 5aroz?ce
cte »e» images, Iliil. /t »embtait toiMoi»-» »e ^m-ter a tni-meme
avee te ton sexntei'at cte sa vota? »an» tliiitn'e c^nt attait trö«-tiio»i
ä »a^en»ee. l^ar/ot» ./e /ic» /»-aM>e cte ta natAartte daro^ns cte »e»
»nca/s» — 2?-2g Lenin 7)..., Ml.

4!ti4 llaeli fatal. Ansatz: ll'e»t tot te tisn cte /aire cm aveu ^?ti ea^itt-
znvi'a ??ie» eint-ari-a» ct'ato,-». KU. ?. — ^ Überzeugung s conmo-
tto?i cte ta usrtte veintaüte llill. ?. — ./e ns/?c»,/amai» nn Franct
Möta^ti?/«reie?i, L.N. ?. — abstrakter Denker s Selbstdenker IlSt.

r ci «ttssicöi d'. — ^ ei cics«iiei'lis ? ^ s ^ — - ^'e ie oraiiis, tölild t'. —
^ i'iciioi cciitti Lee?', /?e?'e eie/u?ii <ie .N. c-ineoino I/e?/erdeei', ic F?-llnci äo??r?ne^ne
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Nrst ank tlein Xorrelcturl>o?su Asänclsrt, — 20-22 als ich .., Gott
sei, s zuo /ötalsctle?^, NN, N, — Naoll Gott sei, Itinsatit: Ae
»i'auals ^a?nals ueiita euolue Wg 7)lea /iit' cteueiiii tiomme,' ^/e
tawals ae siizieustltloil es ctozi»« sudtlino, et z?ti«s tcu-ct/o» ei'i!«
Ä-AÄ ««' Law?« g-?ea»tck/e ?o»»te»Ms - Wo tVioinnie etalt
7?leil, t?ue tette lctee ine soni'lt, ^e tazuuls a?« so?ae?l,u, et^e soa-
tl??s ?no?» uöte ctlul»» aassi tio»iouadtement z?le ziosslüto. NN. —

und der Quell ,,. Ursittlichkeit, kellt NN, N, — ^«-ss und
fleckenlos ... Gottes, l et uecteuliiuent ulouAes ctaiis mos buas, NN,
N. — >,7«?es salltes /duces, NN. N, — g,_zg Aber ... Barmherzig¬
keit, kellt. NN, N. — «a-49z da ich im Grunde .., zweifelten — s
cau,fs llactmettals zias ck'ennonns uls-ä-uls cte ?»a etliiliiezieusoniie,
»»M« Sö«te??le?it ctes meo/ia»is^, NN. N.

4!)^., menschliche Rache f uonoea»ioe xau uamciMe tMmalne N. — g.g Bei
dieser ,,, Mitleid, kellt NN, N, — die an meine ... Devotin-
nen, f ctes cteuots^, et^s toi«' /alsals deaaooitp cts tuen. NN. N, —
-2-20 Zum Glück war ,,. mochte. Ja, kellt NN, N, — 2»-»i Die

Letzten ... Welt, verknust als Mellsats an sl l?lo?lls, sl /adatencr,
an^sknnxkti za'lts »-euue?'seuoi!t tes c/ioses et tos lctessr NN. N, —
g2 iit dieser .,, Zeit kellt NN. ?. — zz gewiß d, j. Ereignisse kellt
NN. N.

5l>i niedre H. d, Gottesgeschöpfe, s cta»rs te douealt cte ta /dl, NN. N, —
der sie .,. besorgt kellt NN, N. — ich bin zu ,., Nachäffer

Gottes, kellt NN. N. — ,g.,g nur ein .,. Kreatur, die kellt NN;
tür hat, 2Ieils 2», natürliek clie 1, Nsrs. Ving-, NN, N. — 2---- ar¬
mer Exgott,,, Tagen kellt NN, N. — 2?--» Wohlthätigkcitsgelü-
sten s Mnetians cte alen NN, zie?iotia»!ts ctlulns N. — 2z llaeli ziehen
mußte, ^nsatsi etiose üle»» ckeuzioauiM k?leu, N. — 20-2? ?7usu
te .., sehr krank ist. f <7e »i'estzias iiiol zal /dual ctesaumal« taz>ua-
ziaAllncle cte t'attielsme,' oati-o »ca cteeaiteiiee /lnauoleue, ,/o ne^aicls
zcas° non xtiis ct'cme saute d?atta?ctö, /e «als memo aMete ct'icice
lnctlsziosltloii, a la ueulte t»-ös tezeue aa Aus cte mes mecteelus,
»nals zal «is uetleut cteM cteziiilszitics cks cliiz' ans a?« tlt, NN.N, —
24_z>,besonders ,,. nötig hat. s ^>o»cla>»t ta »alt axue» gas?na /omme
,<?'ost coao/töe, NN. N. — zg-ölz Gottlob!... pflegen, s (JneLs teu-
»4dte e/io«e zue cl'stue niatarle et seiet, sam« xei'son?re ^i?o?i^alsso
l»uxo»'ti«»ie»' cte ta tc?/ulette cte ses ctoteauoes t Hlllts sont° sots et
ouaets ee« ^z/iltosozittss at/iees, ce» Aateotlelons /uolc?» et dle»i ^ou-
ta»is Zill «'eueutaent a eiitei'ou aaw tiommes so?cMa»s teiiu eonso-
tatloii ctlulize, to seat cat»na?lt z?«l teau ueste t l)?i a At zae t7m-
niairlte est matacte, zae to moiicto est im Aua»!«! tioziltat/ es seua
eiieous z>t?is eMozadte zi«a?ilt »»! e?» ulenck-a a ctlue' zas te inoncte
est ?M Auaill tiotet-ctleil saus Oleil/ NN,

5l7-,2 ich sah ein,... hatte Furcht — kellt NN, N. — ,a Med Glut 2m-
sat^: cammo aualt /alt Metls mo?r anrl NAsteu en ziai-eltto occa-
slo?i. NN. N. — ig 8In Blätter Susati?- /»'alt cte taiit cte tadeau,

! ^ Juan^ ^'e ^ ?ne'ot'e'ttn7s/I'. — ^ c?esei'ok/a?^«,
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NU. N. — , g_,7/öntencki« chan« ta e/tsminse Nii «iMement »neaiienn
eoiiiine teni»'e ch'nn chemo?!. NU. N. — ,g Gottlob, ich war sie los!
t'slilt NU. N. — 2i-?- wie ich j. b. erfahren, tsIUt NU. N. — „z-so
??«'a co»z/e««e?- ^nötiMöiiient te« uainattons zni «s «oiit oz?e?-ee«

Nez?ni« cha?i«?na genese, et a neeti/te?' te« en?'e?i?'« <^?teeontient »izo?»
e.rz?o«itio??. che« s?/«töines chs^tiitosoMieattemanche cheuetoMe« ctaii«
te« t?-oi« N. — 2s-zs Ich hatte ... wie folgt! f eomms t'atte«te ch'ait-
teiin« te xa««aAö s?iiua?it ch'?«??e^??-e/aee eceMeatiue che«tinee a
t?'a?«ve?^?taoo chan« nne iM??'es«ion che es tiv?-e. NU. — 2s -tlu ver¬
griffen war Znsatö: it?/ a em an, N. — g,.zz in Bezug ... auszu¬
sprechen, f che nexete?- te« memes aue>-ti«se»nents.' N. — z, das Bnchf
te tfune eis tUttemaAne NU.

53g fremde Befrignisse f che« chnoits ch'echtteii?' NU. N. — ,„.,2 «it eis uoite,-
ts?in e//?'5i?/ante nitctite^a?' che« p/tna«e«,Mi' che« /e?atte« che utF??e
tiMoenite«.' ?nai« ,/s tiat« ch?i /onch« che t'a?ne^ torite chiix/ieits eis
tangaFe, to?its^>a»'ots eMMog-?ie. to?i« te« eaPechiens che ta taetiete
ttttenaine. NU.N. — ,, sa??« cnainte nr Metanos. NU.N. — ,g zne
/auais nchiete ch'azine« »nes inaetne« che« chW»-snte« eeote« FtUto«o-
xtiizne«, NU. N. — ,g_2o chan« te cho?naine ch'nne /ot aA0ni«ante.
NU. N. — 2i Vsrnnnftkritik Liusnt^! ^?a?- Aant N. — gs--?
Diese ... töten, f ch)an« te« toites ch'a?-aiAnes eis ta chiateottzne be?--
tinoise, nne NionetiS meine ne tno?we?-ait ^?a« ta mont, NU. ?. —
2g ihr Umbringen f eette chiateetizne NU. e. ei. eis me« ami« che
Nenti» N.

53,z i^aelr Bauer, ^nsat:?! Ktii'nen, NiU. N. -- „ im Anfang f an chetint
cke ta Ke?ie«e, NU. N. — ,g_,g der kleinen Privatdozentin f ce choe-
tenn «n5ttt NU. N. — 20-21 Dieser ... scharfsinnig, f An e/^et, te
Mstax/iz/sisien tentateun cki^ai-rii?» ri'Aciew?/ rien«/eN/ia aueo beau-
eottp che Anesse NU. N. — 2s /örnrnte che tri ^/»tosox/»ö NU. /. ch.
t. Ii/n /ieFstisnne N. — zg 0 Paradies! f U/i, zne es Mnachis choit
auoin ete bean/ NU. N.

54,, Orgien f caüriotes NU. ?. — , 2 gebuhlt f chan^e et paziittonne
NU. N. — „ I^ne.Ii Nacht Zusat^i ch'on ette sontait/atiAitee, mais
»ivn assmtvie/ a^i'es tonte« ees o?'A?e« che ta NU. N. —

Mok Plötzlich 2Insatü! eomme^an ene/iantsiuent NU.N. — ,g^,g
a Mine aM?ch« a exete?- tes mot« che« «atnte« Aoichtitt-e«/ NU.N. —
gz chn Manch /iomme NU. N.

55g Vor eine große itiusat?: «an« chonto N. — t'ant/ii'0Mmorp/ii«me
^aten N. — „ contns tonte ?'ep?'s«entation^ta«tiZiie, en/?n eonti'e
t'ar't. NU. N. — ,g nne zii>aiwrs tniö?« che benAsr«, ta Mtrit enti'e
se« main« et en /d?-Ma NU. N. — 2s natnne Ai'eeo-^aüsnne, ^e cht-
nai» a ean«e chs^ ta^artiatits che mon e«z»'it at/ienien, NU. N.

562,-20 »»d der Erde ... Umlauf gekommen, f Nonn e/ eirtren, /e me
^>tai« a ts chine, it n'a desoiii ni che ta cte/'che «aint Ntenne ni che
cette ch'anenn antne eoneionAe che« chi//enente« eAtise«. ite ne sannai«
^noetanien a ««ee? tiant ckeuant te MÜtie, zne me« ^>nete»itian« a ee
M'witeFS che ^zoete so »rt ne«tee« to?M >nns te« Meine«, zieoi^iiö «on«

M
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ee naMonZ c/ans /es c/en»iens Zenits /es bnuiZs /es ^)/as oo»tZnac/ie-
Zornes aierrZ coanu sren morr corirxZs. -7e c/ois /aine rrrerrZiorr iei c/e
es« bnaiZs corrZnae/icZoines, c/orrZ./e r»e senais^er«M-eoee?Ne ä rrrre
arcZne chrogae, o?« Ze somins Äs /'irrc/i^enenee ss ^orcaiZ erroone s«n
«resZsvnes. Örci, ?.

57g Haeü konnte, ^nsat-ci e'eZaiZ si»W/s a^aine e/e AorcZ. LN.?. — gg«
Za bae/ie /onrrrie/abZe, KZI. ?.

5!!,2 der fürtreffliche f Ze eZoe/e?»- MI. ?. — g, nnd was f oan, neman-
c^aeei-Zö bierr, es grci MI. ?. — gg c/e Zorcs /es me/ier's eZ oorxona-
Ziorrs irrc/rcsZnie/s, MI, ?.

59g^g der die .,. heimsuchte, f ^«ci saeeaAea /es p/arrZaZiorrssZnr.assaei-a
/es oneo/es, MI, ?. — g Bankerott f Za anarrc/e c/ebaoZe, ^e c/inais
Za barr^aenoaZe MI. ?. — g-ig und in der ... Brich, bis f eZ gas
Zes^srcx/esc/rc,IVonc/, ss nrcarrZ san Z'arreierr rrrorrc/e^arerr, /e ^e/nrci-
sinerrZ e/ /orrc/enerrZ srcn ses nai»rss »rr »roanearc »rrorrc/e arcssi ban-
bans z'tt'eitw-mömes. TZanarrZ ZorcZs eeZZe ^snioc/e Zttmrc/Zicercse zrce
»rorcs rromnrorrs ce//e c/e ZanriAnaZio»c/es ^>enL/es, eZ^ierrc/arrZZorcZ
/e Mvr/ern age, ene c/e' srcxensZiZion e/ c/enG>i?re, /es ^/ai/s, zrcoizree
ZraneeZss sarrs neZao/ie eZ ninarrZ c/a?rs Za ZorcnrnerrZe c/'rcrre/riiZe oorr-
Zirrrce/Zs, eorrser-venerrZ ^orcnZarrZ irrZaeZ Zsrcn ^neeieaa? c/exöZ, /es
sairrZs Zinnes, /aszrc'arc,/orcn oü MI. ?. — 9,-25 und siehe! ... sein
soll; s mais aa Zier« c/e /«ins eis borrrres aFaines c/arrsrcrre ZeZ/e s^re-
crcZaZiorr, /es conttnissio?r?rai?-eseZ eaPec/iZeunsc/es sairrZes I?oni-
Zrcnes anarroerrZ a /ercn irrsrc /a nrcirre c/e ZorcZes /es seeZes ^no/es-
ZarrZes, zrci sarrs ea?cexZio?rninerrZ c/e Za nie c/s Za Hib/s, nrais zrci
sarcs earesp/icmaussi ssnorrZ absonbees xan e/Ze, eZ s'errFZorcZinorrZ
c/a?rs rcne arcZoenaZis bibZizrce, /e ^oannais c/ins e/a»s Z'snrpine wri-
nenseZ ^ e/e Za Sib/e. I/eZ enrziine, zae Z'ane?eF/e ckevoZio?»^ ana?ree
a so» ins», esZ zrneoisemenZ/a Ana»e/s cZemoena/ie /it/Ane, oii ZmeZ
Zioniins c/oiZ eZns snszae eZ noi ckarr« sa ^no^ne maison, z?«i sena «
Za /o/s so?r eAZise eZ so?» c/raZear«. MI. Ik.

69,2-iz deren Cant... klingt, s eZ e/onZ ZeMnao?» oncZaeaseme?rZ^a»'a-
boZizAö eZ Ze eanZ^eri o/ia»'/Za5Zs naM>e/ZenZ^an/ois Zs ^eimsaZeo»
ckes /'/tanisiMS? MI. ?. — Mvlr Dänemark ZInsatir i eZ c/ans Za
ZAZi/e, UN. ?. — ,g ^n Gemeinden ^NL-rt^: neo-Ziebnai^aes MI.
?, — 21-22 ^s bonmes mesans, Za nie o/rasZe eZ^?noöe e/e Z'asreisrr/
MI. ?. — 2Ü--4 arere donc/s beiris c/ii ^/öanc/ai» eZ s»«n /es ZraaZeuns
sacnees r/a Tiibarr. MI. ?. — keuschen Islrlt MI. ?. — zg kurz...
Innerlichkeit, s anee sa nie ssnieAse, oonZenizz/aZine eZ^?nesssas ab-
sZnaiZe, MI. ?,

klg 5ineli Tyrus nsZe?tZissaie„Z ck« bnaiZ e/es Zanibmens eZ c/es
Zimüa/es c/a?rs css /eZes monsZnAeases eZ i??/an»ss, MI. ?. Daun
Hoi'tssticunA'i claiis ees ongies sa?iAZa?»Zes MI. ?. — g eeZ e»Zmc-
nage inrxie KZI. ?. — ,2 Sozialisten s ns/onmaZe?cn MI. — ^ ter¬
roristischer s ^rZas a«c/aeieiicv MI,?, — iz-,g eZ c/e/a üloiss c/onna/Z
Zai-meme c/aits /es ne/o?o»ss soeia/es, MI. e. Ä. IH. c/o?MaiZ, Zai
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anssi, Äans te eoinznnnisme, N. — , s namentlich tölüt NU. ?. —
zz_z4 der die ... kann, j g»ri neIronnait I?as aetistsn Äe te»»oins et
/ai?-s /Äce MW ewi^e?»ees Äe taI»»-ooecke»-e. NU. N. — zz mit dem
Schwerte j Iian ta /o?-cs b?ntats eis t'eI?ee N. — z, Äe bniganÄs sa»»s
pitie NU. — zg-62, abscheulichsten Buche j tinne inizns st i»,?I>ie
NU. tin?-s inizne, e»-net et in/e?-»!.at N.

62^ der ... herrschend ist. ksirlt NU. N. — s_„ die ich ... nannte, tellt.
NU. N. — 2,-ei 0 ^toiset g»-a?»Ä emaizeixaten?-, naitta»?t »-abbin
Äe ta tibe?-te, «Änensair-e te»-»-ibte Äs tonte senvitnÄe, te?»Äs-moi ton
»na?-tean et tes eto?es, aM ^»ee I^aMtiiIno ta toi a estts uatetaitte
sö?»ti»?»e?!tate, a ees ta^nais ata tinnee noine, >-o»tAö et on gni^ cban-
tent tes Äetices Äe t'esetavaFö,- — e'estIian te?»-s to??A?kes aneittes
^»iö/e tes attacbenai anI»o?-tait Än ebatean Äs teni- »>»ait»-e, sa »na-
Jeste te ,-oi Äs N»-nsset NU. N. — so treu j anee nns inÄotenoe
,-svsnse NU. N.

L3g-,> zur selben ... zuzutrauen, j a ta »nsnie eI»oz»«e on tsIn-otesta»»-
tisine en UttemaAns »ne /it t'bo»MSN?- ?»o?» »»ier-ite cke so ^AN?-e»- <^ue
/etais Äsnenn nn Äes e»-o?/ants tes I»tns itt?«?«»iös, ?«n Äss eine tes
I>t»«s /erne»its Äs t'öFtiss evanAetig'ne, »noi gni etais a»eI?a»-anant nn
Äe sss n»e»nb»-es tesIitnstieÄss, N. — ,s-,s sie nannten... Datum an s
ettes IZneeisaient ta Äats NU. ?. — „_,g alleinseligmachendeir tsiilt
NU. N. — 2» t'e»»ba»-,-as t»-aAi-eo»nzue NU. ?. — 26-2° -?tnsien»-s
no?/aAsn>-s NU.N. — 2s Nneir Erstlingsschriften Ansäten ten»-SI»oe-
sie« sae?-ees et tenns etncnb»-atio??s Sie?' tVastoi»-e soetesiastizne. NU.
N. — Naeli Zeit und Ort, ^nsat? 1 Äont Je mens Äs ganten,- NU. N.

64,-2 sondern ... Konjugation; j »nais nn se»-»ns?it Äe /iÄstits oonI-nAate
t»-ss bon,-Ieoiseine?rt eÄi/?tt,it.- — NU. N. — g Naeü gut, IZnsatsi
xou»- bien Äes ,-aisons, NU.N. — ,g oder Suppe tsdlt NU. — „-,g
die sie sich ... abzubüßen, j Ä-aIianons /emine ^ xr-otestan.te an eon-
t»-ai?-e, znanÄ ette a eoininie ?»i xeebe neitiet Äont a»ee?tt»7>»-et»-s »iö
sontaye sa eonseie»ice,»/ Irenes ton/on?-«, et ee o»-oit odtiAee Äe t'ew-
I»ie»- Fkez-a'a ta »?n Äe sa nie I»a?- nne I>»-nÄenie aea?-iat»-e et »ito?-oee,
Iia?- »ms nentne »-ebanbatine et tianFnense <?ai I»-onÄe «ans »-etaebe.
NU.N. — 2Z frivoles s Iren eano»liI-»ie NU.N. — Tin Paris, Tin-
8ab2i ta Nabs/tone »noÄe»-»re , NU. N. — z, hierzulande j ckans ce
I»a?/e eetains Äe Ä^-anee NU. N. — gz il/ee ainie Än Iianti naÄieat,
antant z»ee esnw ÄN I»a»-ti I>»-otestant, NU. N. — g,_zg Tin verhaß¬
ten PriesterschaftÄisatiii et sn'its axxettentt'oA»-s cteNome.NU.N.

K5,„ unter uns gesagt, teüit NU. — , z-„ de Lenclos üsüN NU. N. —
,s <?n'a Äia öbati s/» NU. zn'a Äiaobaet»-e/ N. — ,g idiaoii hätte —
2n8at^i tant/?/ mettais Irsn ck'inixoi-tanee atoi-e. N. — 20 Vm be¬
gnügte sich Tiusat?: es I»ann?-s »no?»6t»-ö^ ne Iiensa I»as a »»»s Äe-
none»-, n»oi,- NU. N. — zs-si um der ... bejammern j I»on?- ne xa«
o^i in an I»a»-ti »nat teebe Äss Utta-?»-ott attemanÄs t'oecasion Äe
Anoin.mete»- su>- »na tsAenets et mo?» inoo»tstanes en tonte cbose,
NU. N. — gg-z, ttette »-eotamatioii est Äone ÄiniAee cont?-e Äe oe»-i-
tabtes bstes et non I»as oontns bog?-« Äe Lome. NU. N.



558 LcZartcn.

Leite

llklz als MetaPhysiker, Mit MI. II — 2»-2> actmtration ä t'enetiaine-
»ne»tt ingenienw gj oonss^iiMt cte tont es Systeme rettgienw et n«o-
rat no?n»!s t'eFtise 0. MI. II — Pvete, Poste veritabte,
Hill. ?. — Poesie SPiritnatiste, MI. II. — z, hochgebenedeiie s
iminuentee MI. — ,„_g.>Pvn?' ta saints Niei-Fe, ta »-sine ctes anFes,
ta Ve?z«s i»n»zao?itse ctes eisuw, II — gz tos tüIenciss cts sa grase
ctivi?»s et cte so !»iss»'ioo?'cte sa?»s doimos/ MI. II

ü?6 in meiner spätern Zeit s « ?»co certaine sPogns NU. N. — g-g das
verfaulte Pfaffengeschmeiß, j et gni, s'its ?ce /ontPas granct mal
Par tsni's »norsurcs, e» /ont ct'a!«tant Ptns Pa?' tes naeesees z?ce
rons eaccse ^ tenu Pnantenr. MI. N. — 25 Kompendien f c/cresto-
mattiiesPtns votiencinenses MI. N. — schwindsüchtigen feilt MI.
N. — ^ Berlinerdeutsch f ictioine attsinaicct onPtntötPrnssien NU.
N- —^ 60 bei ihrer Methode f gnictesPar te sgstetne gno vons savee?,
MI. N. ^ 6, mettiocts Prccssienne ct'a??gon»'ct7Wi, MI. N.

tüiio größten f Ptccs /ormictadtes II zz hochbetagte s öonne et veno-
raüte MI. ücmns et venerabte vteitto N. — zz_z^ et cts ,»es Premiers
maitres, gni avaient ete Presgns tons ctes Pret»-es oat/cotignes,
NU. II

sisii.2 tes Ptccs tibres st tes ptns tcasarctes, ctosct te scoPtisisme etait e/-
/i-ogabto,nsnt opPoseNU. N. —^ Tin Assisen Aus-Mc ckcgngemont
cternier NU. N. — ,2-ls und inein Großv. ... Krankheit, f No drave
tcomncs ?c'o?cütiait pas nom Pins ans ncon gra?cct-pe?-e, te /Äncecer
ctocteu?' Kottsetiattc sie l?etctorn, tlcvait sanse a?etre/ois ct'n»co ma-
tactio moi-tette, MI. N. — ,z Der alte Herr f et it NLI. I'. — 2» hoch¬
fliegende s ctes Ptns snPsrües et ctes Pins örittantes NU. N. — cte
Noccsseazc, ctont te cteisnco rationnot attact öion « son oai'actoro
riAieie et pveszne Pnmtain/ MI. N. — z, sontane ctisAvaeiense et
mstt cansne MI. N. -- zz-sz uiit so plumpem Ungeschick Mit ckatiir
NU. N. — Z5-Z7 Sie wußte nicht... schönen Rom. s Litte ns savait
Pas -Pi'iM abdnto vomai?» Ports es vetement, tont antrenmnt zue
tosPretres cke t'NttemaF?»«, b»-aves Aö?»s sans ctoate, meiis Ponr ta
PtnPart gnet<Peo Pen inat tee/ies st Fnns ProPrets exnivo^ne, <?ni
Prones öien zn'i/s ns ventent Ptairs zei'an üon L>tsii. IILa mors
n'avait /amnis vn nn siAuors ndbats ss ctraPsr ct'nne /axon 00-
Anette et sectnisante ckans son Petit mantsan noi>, zni est t'nni-
/orms saers »nnseactin tonsnre et ein bei osPi'it a t'ean benito
ckaiis cette vitte ete Noms, oaPitate etK-nette eis ta öeants et cte ta
Aatanterie. NU. N.

7l>i-2 O, welch ein glücklicher Sterblicher ist nml der vor nicht bloß IsIIt
MI. N. — z-4 die drei G. d. Anmut s tes Kraess NU. N. — g ^nssi
en antiznites, NU. — ^ iüaoii nennt, 2In8a,t?: Ponr »esPas so>7i,'
etn st?/te stassi^ne. NU. II — zz.zg und auch ... versehenes Isiüt
NU. — et en mems temPS tres-tnerati/s et^'e s?»s snr, zn'ötee Par
te sasrs eottsFS, ^'anrais asses tiisn sn N.

71^-6 et se?/ts?nent, etans ta oraints ctes oatiots, ^'e ins soi'ais tant sott
Pen cramPonne MI. — 6-? karmoisinrote Isliit NU. N. — g gboh-
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köpfige t'olllt Rill. R. — »na kske Lounomise ckek« kiane, U.U. R. —
,g_ig Sit»' it?t öakeo?» »e/i<z»?ie»it! onn.L Äs kaziis sie Re»so, Rill. R. --
22 ä ka Lite cks Roine et au Atobe e??tie»' . u?'3i et o?'3i. Rill. !>'. —
2^ römischer Nuntius s toitt ^>etit L/ianoius Rill. R. - - zz Lands¬
leute f ooWyites Rill. R. — Kollege s eo»iip«t»'iote Rill. R.

72i soll ... werden, s ^ou»- eonkiMte»' su?' ka meine Aa»»me ei/»»oF>'a-
^i/iizite, RA. R. — 4 H> j IRem-i RA. R. — g Ksdotet Rill. an
gnanck onunage RA. — 51aoli ä 44. et « 44. Rank/ikerh
^usal^i oes emtaAo?iistes ei'itctits zut o»it en?4e/» ta «eiencs cke
cienw Avance« 4eeonue»'ke». 44. R?lkien, te /aineaw si?iotoAue, a cte-
eouusi't zus 44. Raitt/ils»' »»s suit 7»as te e/ti»iois. taurtts zne 44.
Raitt/iis»', Ai'aiick^ Mttimiiste, a 4eLoave»-k zao 44. Ritkie?» »ig sait
I»as te SWiserit,' its o»it ^>»dtie ösMteoitp ete tiW-es «?«>' oe su/et «
ka/ots t»'«s in?xo?'kank et knes i?ite?'ess5«it^oiti- ts^iiütiö. Rill. R, —
9„.73, Was nützt es ... gedrückt wird! k'slllb Rill. R.

?3io-i2 iur Vergleich ... Spaßmacherei. s e»i co>»Nanaiso?i ctes Lo»y»s ete
/oitck'e zue so?» Immour ^ cftr>i?» saik kaneen Sit?- tes c/iett/s moi'tets.
Rill. R. — i4 seit! Spaß s ses ch?iA?'ai»M»es Rill. R. — ^ ^u Gottes
75usat,2: »non seiMeit?- et makkns Rill. R. — 26-2? en »»»ainkü aittre
oecasio?i, Rill. R.

742, tt'/s,'aet et cte Rncka Rill.R. — bkuoll gz Rntorsolirikti 44s»uu 44e»»e.
Rill.

III. Die Götter im Exil. (8. 75 tk.)

73 RitoR Die Götter im Elend. RR. Risro.uk kolgoncis

Vorbemerkung.
Unter dem Titel „Res Rieux eu exil", welchem die obige Ueber-

schrift sattsam entsprechen mag, liefert das neueste Heft der „Revue
ckss üeux wouäss" einen Aufsatz, der zu den jüngsten Erzeugnissen
meiner Feder gehört; nur wenige Blätter, welche den Anfang bil¬
den, sind dem dritten Theile meines „Salon" entlehnt, und indem
ich auf dieses Buch verweise, unterdrücke ich jetzt in deutscher Version
die erwähnten Blätter, sowie ich auch den heimischen Leser mit eini¬
gen ästhetischen Erörterungen verschone, da an solchen jenseit des
Rheins niemals Mangel war. In der Einleitung, welche die fran¬
zösische Version eröffnet, besprach ich ein Thema das ich bereits öfter
berührte, nämlich die Umwandelung welche die griechisch-römischen
Götter erlitten, als das Christenthum zur Weltherrschaft gelangte
und nicht blos der Volksglaube, sondern sogar der Kirchenglaube
ihnen eins wirkliche, aber vermaledeite Existenz zuschrieb. An dieses
Thema, die Berteufelung der Götter, knüpfen sich nun die folgenden
Mittheilungen, welche gleichsam als Illustrationen desselben, als
mehr oder minder sauber ausgeführte Radirungen und Holzschnitte
betrachtet werden dürfen. Heinrich Heine. RR.



ggg Lesarien.

In IM und I' bildet dsr iirveits Reil dsr „RlemsutarAsistsr"
(Kien Ld. IV, 8. 417—438) den L.nIanA dsr „(Zöttsr im Rxil".
Rie dort ASAsbensn Resartsn von Hz gelten sämtliob auob Iün
IM, ^.uelr ist das dort 417, KkAsbsns lmr^s Vorrvort von?2
ebenso iu RH sntbaltsn, nur bsZinnt das letztere rnit sinsm
^.bsat^, der in Isldt, und dsrbisr naobA'straAsn rvsrden maK-

R'eiitde na Urs «sl is Pitts necettiPnocittik de maPittme/
</tteizr<es Pttyes ssttiemetti sottt d 'tt»?e dats Pitts atteieniie. di in'im-
Porte de /aire ceiie remor^?«e Po?»' »r'anoi»- Pas i'ain de mare/ter
s »r ies örisess de oertaMS iibneiiisies z-tti mainies /vis oni sa ii-
rer Parti de mes reo/iere/ies tegendaires. de voudrais rotoertiers
Promettre ttttö Pnoeiiaine eottii?ittaiion de es trarait, dotti tes ma-
teriaitae se soni aeettmtties dans ma memoire/ mais t'etat de sänke
Preeairs oü /e me k?-ottns ns me Permet Pas de Prsndre ttn enga-
FsmeutPou»' ts ie>!dsmain. RA.Orrs Vorvrort ist in IM Äenri Heins, uutersobrisbsn. — Die
8tslls, init velobsr der dsn dsntsobsn ,,RIsmentartz-sistsrn" (IV,
417- 438) entsprsebsnds Reil von IM.? sobliebt, ist Rd. IV,
8. 622, anAkAsbsu. vis toiZ'öndsn Resartsn seblisksn siolr olinr;
^.bsat^ dein dort ZlitAstsiltsn an. — Ritel: Des disttw en eeeit.
RR. R. Zw? VAl. Rd. IV. 8. S67.

77i Iiis ^ViedsrlroluuK des Ritsls nur in V8. — i-?^ Die Götter ..
werden soll. leldt RH. IM. ?.

73,« biaob Stiles! ausZestriobensr 2nsaw: (Solches kühne Ermessen
erregte in nicht geringem Grade das Missfallen der sogenannten
Zunftgelehrten. Ich hatte aber nicht so Viel dadurch zu leiden wie
durch den Unmuth der heimischen Staatsbehörden, den ich mir zu¬
zog, als ich meine Nekromantie auch im Gebiete politischer oder
kirchlicher Doktrinen ausübte. Nicht der gefährlichen Ideen wegen,
welche „das junge Deutschland" zu Markte brachte, sondern der po¬
pulären Form wegen, worin diese Ideen gekleidet waren, dekretierte
man das berühmte Anathem über die böse Brut und namentlich
über ihren Rädelsführer, den Meister der Sprache, in welchem man
nicht eigentlich den Denker, sondern nur den Stilisten verfolgte.
Nein, ich gestehe bescheiden, mein Verbrechen war nicht der Gedanke,
sondern die Schreibart, der Stil.

Mein Freund Heinrich Laube hat einst diesen Stil ein literarisches
Schießpulver genannt. Es war in der That eine gute Erfindung,
und die nachfolgende Generation, welche dieses Pulver nicht erfun¬
den, hat wenigstens tüchtig damit zu knallen gewusst.s R8t. —
2» Vor Nur mit wenigen beikt es als Vntang- des ^.ntsatüss selbst-
Es drängt sich mir eine Bemerkung auf, deren Entwickelung zu den
interessantesten Untersuchungen hinlänglichen Stoff böte. Ich will
aber nur einen Fingerzeig und eine kurze Anleitung ertheilen. RR.
Vgl. da?.n Ld. IV, 8. 622 den Lelilub von Z^- — 20-S2 Nur mit...
Rede, s Ich will nämlich mit wenigen Worten darauf aufmerksam
machen, wie die alten heidnischen Götter, von welchen wir reden,
RR. - 22 von welchen 0. d. Rede, Isblt IM. ?. — 2, Siegs RR. —
2Z-24 im 3. und 4. Jahrhundert, RR. Rassslbs IM. ?. — 24-29
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Verlegenheiten ,,, herausbrachen f in dieselben Verlegenheiten und
in dieselben Nothwendigkeiten geriethen, worin sie sich schon einmal
vor uralterZeit befanden, nämlich in jener revolutionnairen Epoche,
als die Titanen aus deni Gewahrsam des Tartarus hervorbrachen
1,11, Nbsnso in NU. N. — ^ ciienw et Äsesss», aveo tou'e te«?' cm»',
NN, N. — zz wie männiglich bekannt, s comme Äerockote»o?«
x^enri, NN, ?. — ihre Sicherheit s ein Unterkommen NN.
armen Emigranten s smiAne» ofe/mpiens NN, N. — ^ Zandwerke
NN. — 5 binob dessen Tlusatn: tes dien» et NN, N, - ^ als Holz¬
hacker taglöhnerns t^avaittenco»?.mesimples NN, N. —
tagelöhnern NN, — ^ Admet NN, — Niederöstreich, NN. — ,2 Zau¬
berischer fsbit NN. N, zauberischer NN, — 2z solches probates
NN. — 2<--s Über die .., zu glauben, j Hnnnt a fINars, t'nneien
clieit cke la giteivs, serais nssee: Äisposs a croii's zn'Mi temps ete
ta /eociattte il am-a ponrsnivi «es ancisMies /iabilitiles en znatite
ete o/ievalien-bmFnmi, NN, N. — 2g zu Münster, NN. — begegnete
NN. »'sneemtra NN, N, — 29-30 wo sie ,.. werde, j oomme „wUtre
ckes tinntes ceuunos. NN,?. — g, vorher s «pres NN,?. — Frunds-
berg NN. NN. — zz Landsknechts NN. NN. — ,4 selbst einst verehrt
NN. — zz Verwandten s Äienw »es consinsNN. ?, — ?1o.ob verwü¬
sten sah. fol^t Ansatz in NN, cksn cksr NernnsAsbsr Ltrocktmnnn
mit cksn Morton von Zsils 24 ab sinisitst; cinrnns sinck cüs kleinen
VbrvsiolmnKsn nnck zz entlebnt. Ltrocktmnnn bemerkt mi ckem
Tlusnt^: „Oer Mobtrng' ^n cksn 'Nöttsrn im ?xil° ist, naob cisr
Nancisebrikc mr nrtbeiien, sobon 1846 ocker 1847 g'ssebrisben nnci
vom Verfasser bei VeröKentliolinng' jener Arbeit im labrs 1853
rvabrsobsinlicb nur cksssbaib MrüekZ'sisAt rvorclsn, um äsr be-
adsiobtitztsn, in cisn goblussrvortsn annonoisrtsn Nortset^nnK
sinZefn^t !?n rvsrcien," Ois Ltsiis lautet: Ebenfalls hieß es, dass
er lange Zeit als Scharfrichter in Padua gehaust. Die darauf be¬
zügliche Tradition will ich mit wenigen Worten hier mittheilen.

Ein junger Westfale, welcher Hans Werner hieß und um zu stu¬
dieren nach Padua gereist war, hatte bei seiner Ankunft dort spät in
der Nacht mit seinen Landsleuten pokuliert. Als er nach der Her¬
berge zurück kehrend über den Marktplatz schritt, ergriff ihn eine so
übermüthige Laune, dass er sein Schwert aus der Scheide zog, es
an den Steinen wetzte und laut ausrief: „Wer mit mir fechten will,
Der komme!" Der menschenleere Marktplatz glänzte still im Mond¬
schein und die Glocke schlug Mitteinacht. .Hans Werner wetzte im¬
merfort sein Schwert, dass es klang und klirrte, und rief nochmals
seine Ausforderung, Als er zum dritten Male die frevlen Worte
gerufen, nahte sich ein Mann von hoher Gestalt, der unter einem
rothen Mantel ein breites, blankes Schwert hervor zog und schwei¬
gend damit einHieb auf den kecken Westfalen, Dieser setzte sich gleich
zur Wehr, schlug seine besten Quarten und noch besseren Quinten,
aber vergebens! er konnte seinen Gegner weder verwunden, noch
entwaffnen. Des unnützen Kampfes müde, hielt Hans Werner end¬
lich inne und sprach: „Du bist kein lebender Mensch, denn meine
Mutter hat einen so guten Segen über meine Waffen gesprochen,

Heine, VI, 36
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dass mir kein lebender Mensch widerstehen kann, du bist also entwe¬
der ein Teufel oder ein Todter." — „Ich bin weder das Eine noch
das Andre," antwortete Jener. „Ich bin der Gott Mars, und stehe
als Scharfrichter im Dienste der Republik Venedig. Dieses ist mein
Richtschwert. Es ist mir ganz Recht, dass man eine abergläubische
Scheu hegt vor jeder Berührung mit mir, und das langweilige Ta¬
gesvolk bleibt mir vom Leibe. Es fehlt mir jedoch nicht an Umgang,
und gar heute Nacht habe ich den Vorsitz bei einem Bankett, welches
die schönsten Damen mit ihrer Gegenwart beehren werden. Komm
mit, wenn dn keine Furcht hast!" — „Ich habe keine Furcht," ant¬
wortete Jener, „und nehme die Einladung mit Vergnügen an."

Arm in Arm schritten nun Beide durch die öden Gassen, hinaus
vors Thor, und nachdem sie eine Strecke gewandert, gelangten sie zu
einem erleuchteten Garten. Als sie hinein traten, gewahrte Hans
Werner geputzte Gruppen, die unter den Bäumen sich ergingen und
wisperten. Manche hatten einen ganz eigenthümlichcn Gang, und
da war besonders ein langer Mensch, dessen Beine bestündig krampf¬
haft zuckten, als Hütte er das Zipperlei», und auch den Kopf immer
schief auf einer Seite trug. „Ist Das Spatz oder Krankheit?" frng
der Westfals seinen Gefährten, indem er darauf hindeutete. „Das
kommt vom Gehenktwerden," antwortete Letzterer ganz trocken.
„Was fehlt aber jenen beiden Personen," fuhr Hans Werner fort,
„dieso mühsam, wie mit gebrochenen Gliedern, einherschwanken?" —
„Es fehlt ihnen gar Nichts," erhielt er zur Antwort; „wenn man
gerädert worden ist, behält man auch nach dem Tode eine gewisse
schlottrige Bewegung." Auch die Damen hatten ein sonderbares An¬
sehen. Sie waren außerordentlich kostbar gekleidet, nach den bunten
Moden damaliger Zeit, nur etwas abenteuerlich übertrieben, und
ihr Putz und ihr ganzes Wesen offenbarte eine frevelhafte, verruchte
Üppigkeit. Manche waren darunter von außerordentlicher Schön¬
heit, die Gesichter mehr oder minder roth geschminkt. Doch bei eini¬
gen kam eine kreideweiße Blässe zum Vorschein, und um die Lippen
schwebte ein Lächeln, das zugleich schmerzlich und höhnisch. Der
junge Westfale ergötzte sein Herz an dem Anblick dieser schönen Wei¬
ber, und als man zu Tische ging, gab er einer jungen Blondine, die
ihm besonders wohlgefiel, den Arm. Man speiste auf einer Terrasse,
oder vielmehr auf einein hohen Viereck, welches von Lampen- und
Blumenguirlanden eingefaßt; die Gesellschaft bestand aus einigen
fünfzig Personen, und der Gefährte des jungen Deutschen saß gleich¬
sam als Wirth am Oberende der Tafel. Er selber saß an der Seite
der jungen Blondine, die sehr witzig war und durchaus nicht spröde
schien, wenn auch seine Galanterien sehr stark gefärbt. Auch hier
finden wir wieder den unheimlichen Umstand, dass das Salz fehlte.
Auch noch andre Sonderbarkeiten mufften dem jungen Deutschen
bei Tische auffallen. Er sah nämlich viele schwarze Vögel, Raben
und Dohlen, umher flattern, die sogar auf die .Häupter der Gäste
herab schössen und ihnen die Frisur zerpickten; nur mit vieler Mühe
wurden sie verscheucht. Bei mehreren Damen, deren Krause sich ver¬
schoben, bemerkte der junge Westfale einen breiten blutrothen Streif,
der sich rund um den Hals zog. „Was ist Das?" frng er seine Nach-
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barin. Diese öffnete die.Häkchen ihres Mieders, und an ihrem Halse
kam ein ähnlicher blutrother Streif zum Vorschein, und sie ant¬
wortete: „Das kommt vom Geköpftwerden." — Ich übergehe das
grauenhaft wollüstige Ereignis, womit das Fest schloss, und den
blutigen Spaß, womit der heidnische Gott seine Gäste zuletzt rega-
licrte. Die Geschichte endigt ungefähr wie die, welche ich zuerst er¬
zählte: der Held, welcher in den Armen seiner Schönen eingeschla¬
fen, erwacht des Morgens auf der Schädelstätte des Hochgerichts.
RR. — 5, An Bacchus, Ausat?: ie beau RWm/so«, Rill. R. — in
iöAemie ein mo?/e» «geR. i. i. ei.in.eiye eweo sa Werte oreiiiiettreRill.

ststw Ju dieser . . , allein, lelrlt Rill. R. — ^ zögern könnte, RR. —
2z Fahrgeld RR. VL. — 25 Raoö schüttelte er sich, Ansät?: comme
0?» /aii en iituer^oier se ree/eoeeMi' /es membi'ös eieyoui'ciis, ear ii es
senieeiiM'is ei'»?»/mssoie, Rill.R. — 2s Fährgeld. — zg Niönchs RR.

Fährgeld RR. — ^ offenen RR. — 2> der Fischer s er RR. —
2, Aussehen RR. — 29 Gold- und lelrlt LA. R. — auf der Schei¬
tel RR.

ljLi andere RR. — 2-z man sah ... pflanzten, f i'o» mi n» gros ieoiwme
cioui i'obesiie enoi-nee eweiiee i'/eiiamis eies /smmes, ynt ^osereni
e»e riani uns coieroune eies rose« sie?' sa ieie e/eeneue. Rill. R. —
,2 Jüngling einen etwas weibischenAusdruck; RR. — ^ gleichwohls
dennoch RR. — ,z goldener RR. — ,g zweirädiger RR. — 2° Blicks
RR. — 2Z--4 dessen geile ... ergötzte, f eeieei ei in /äse iubi'iyus et
ieesciue auee eies oreiiies eis bone, Rill. R. — z, pausbäckige RR. —
22 hochgeschürzte s uei«e ei'ims iuuiyne /leercitincieii'sieuöö^nsyii'Me-
ciessns eies Aenouw Rill. R. — ^ ebenso holdselige f tont aus»» Ana-
oieuse, tont messi ciecoiieiöe RZl. R.

stZz Basreliefs RR. — 1 Bacchuszugs RR. — g Gruseln RR. — dieser
bleichen Versammlung, lsült RZl.R. — ,2 Raeü begehen Rnnüt, nnä
RortsstxniiK: Rni, o'esi niee orgie ^osi/umee: ees i'eucnaiiis A«ii-
iai'eis, eneore n»e /ois, ueeeieni /sisr Rill. R. — „->? tu bie»/ie?e-
i-euse usines ein /iis eis Ksmeie, ie reeiemziieeer cie tu /sie,' eneore
?ms /ois, Iis uenieni eiaieser iss ciauses eies a»oie»s iem^is, ier^>oi/ca
eiee xeeAUnisme, ie oeeitSMe eis i'Miiiyntiö, css eieiieses rieenies' yee'oie
cieuesaii saus Rill. R. — Heilands RR. — spiritualistischen
Moralf uei'inFnbiiyiee Rill.R. — 22 MotzBacche!" Ansät?: Romme
^0 i'eei eiti, mo» e/eer ieeienr, uoees eiesn» /eomnee t»si?'»ti ei eciatre
yee'eeiis eMiariiioie »ooinims sie ee geni-e ne SMerati e^onvMiier,
^as^ins yns st o'eiaii n»e /»»iasmeeAoi'ie eis i'^leaeieeMs tm^eriaie
eis musizlee, euoz-eeee xar ie AÄiis F>oeii^ne eis LR. RiuAÄee Rembs,
s» eoiinboraiion ewee ie Aems »nusioai e/ee oeiebrs nmestro 6ta-
eomo ltziee/erbeer. Rill. R. — 2.1-21 noirs ^Mwre bnieiie,- ciu lib/roi
«s sewaii^as Rill. R. — 21 wie du leiilt Rill. R. — 2., Trium-
phators Ausnt?: sur so» o/mr ciore Rill. R. — 2° als sie i. M. ent¬
sprungen lsirlt Rill. R. — 27 Satyrn RR. — g -z, Verderben berei¬
teten. RR. — gz halsbrechend unmögliche f Wipossibies ei ite»-

ies
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Latte
»ie»it eie 1a so»'oe11e»'le,LA. L. — einer s jener III, — zs wirre LII.
— hier s jene III. — gg Leib 1,11, — Die weichen ,,, und
er in L ninAestsIItnncl sinvoitert: L'e^»'ol eiit^smee bamMe elevliit
eie 1a stie^ö/aetlo»» iev'Sgat'11 Me»'gitt ieiis ba»ie?e eis s?/1va1»is, eis
/an»!es et eis sati/?'e« au1?ies, a 1a tele eieshneis s'aua»ixa i«ie,/sniie
/e»i??ie cieb?'a111ee et b?'111a?its eis 1?eerit?'s z?t1^oi'ta1ts?ii'it?ie/iaitte
Mvc/ie 1e /aiiieieev si/??ibo1s eAMtle»» zne uoies saues,' es si/?»ibois o»
glittst eetts liMei-dole Kail com'oiMöö eis /?eit»'S, et 1a belle eieus»--
Fo??eiee 1'agltalt auee lies Festes liiiLneilFiees, e»i^sa1??ioeila?it a Iii«-
tele »t?i 1??/a»?ie eantlFits, anFnel /alsaleiit e1io»'ies ses co??ipaA»ia?!S
uelits avce leie»' Aios »'lue ei 1e?t»-sAavibaeies biti-lesFiees.I??i meme
lentis les aeco»'as eie 1a MitslFns eis 1a ^>?'ocess1o?it?'1o»ip1ia1e, ae-
eo/'eis »»»olievient te»ie?»'es ei eiesespÄ'esa 1a /als, M?iet»'e»'e?it eia?!S
1e casttt' eiit ^»aitiv'e Fe?«»ie bo»«ne eomins antaiit Äs b?'a?ieio»is s?i-
/1a»»i»»es,' — 11 se einet eie/a e??ib?'ase ein /e»e lii/ei'iial, et 11—

lodernd, ,,. und Sehen — kslilt MI. — 4„ als gar der III,
!!4, Vor i„,d er stürzte Ansät?: 11 ss c,-itt cie/l emb, ase eiit /die 1»?,/e>'-

»eal, LA. VZI. 83,,,. — ,z für vor verpflichtet Isklt III. — Ge¬
richts III. — 2, Blicks III. — 2? in seiner Bücherei tsblt, statt
cisssen: »-eueta ei?t /»oe LA, 1, — Bücherei s Librerei lill. —
2z F»'a»?<? /auteitll eie bois sonlxte. MI, L. — 24 Position III,

!!.?, Euere III. — 4-2 aber er ... zu gehören, s »»als les eiems Fite 1a
bonle eilulne aeoo?'eie ana? liumalns soiit cil//ö?'e?its .' beaneoM soiit
aMeies, et Mit sont eli/s. Fi»/ a eies ItoMMes Fit'itne eioitFal?!« Äs
boittellles »ee saiti'aleiit abatt?'o. H»?, tonte /iicmlllte c1i>'et1e?i.»io,
/aroiiö Fite Fö sitls?t?i eis ees eiues Feilte, et /'en?'e??eis Fvaee« an
KelFne!»-, /I?/ a anssl eies »eatiti'es Ineov^letes et /alb/es Fiili-iie
senie oboplne F»eitt >'e»ii?e»'se»', et IlMi-alt, »?to?i clie»'/Iis e?? Äesn«-
<I/i»nst, F?is iio?cs etes eie oenovibi-e, UN,?. — 5 dahers also III. —
7 mit Maßen III. — Rebensafts III, —, Euerer III. — „ ^n Peit¬
schenhiebe Llnsatii: blen con?F>tes lill, ?, — 22-24 long-temM M?-es,
^ieancl ses clieveniv avaleiit blaiiclii, -/it'11 »'aeoiita eette lilstoli'ö ä
sa^>?'ogen1tm'e,A»'0?iLee antonr Äe 1n1 an coli» ein /eu, RN, ?. —
2g Einölt anr Rhein. 2nsat^: Oer ?/ neooiMalt lies ,-s?n1n1see?!ees
Miennes tonobant 1a tearei'see Äes monts, Atel s'o^Ä'alt 1a aiessl
eians nies bae-MS /ie?ieb?-e. Ml. ?. — z^-z^ in dem sogenannten
Spediteur s e?a»es 1s neAoclaiit bollanclals LA, L. — ^ des Cha-
ron I-II.

Zill gleichsam s wie III. — 4 hier s dort III. — g Uneli verkünden, An¬
sät? 1Lar/öls aiessl on voit ie»eAoe1a?ec1, olseaie eie Manuals anF?e?'e
yitl uoltlAö Sie?' 1a Nie»- e?i Äeploi/ant ses blancbes alles eie speet»'«,
MI, L. — „ Volkslieds. III. -- ,2-» und stolz ,,, Altvordern, s
st b1c»i e/it'lls ale?it^e»'e1?t 1e?e.»'SInstitietlons eie??ioo?'atlz?eesci'a?tt»'e-
/ols, Iis n'e?i o»it^>as i?ioli!S Aai'e1e it»i esz»?'1t ei'1»!eiepe?ieia?iee,be?'i-
tage eis 1e?t?-s 1?it?Mlcies aleitw, aualsnt co??ibatt?t auee be-
>'ais»?ie co»it?'e les e?iva/t1«se»ie»its eis 1'ooeaii et ÄesMinees Ä«tIVo>'ei.
LA. L. — 42 den vor kühnen lsült III. — 2»--? ä i'lnsta»- Äe??os
?'o»ia»!c1e?'s Äil Ion?-. MI, L. — ,„.7. votelees et uoitoes co»it??ie eie«
LA. L. - Portraits III.
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!!?2 zu Fuß 1,11. — Diese ... und Arme, lolllt Rill. R. — 25 ist), er
macht 1,11. — ^ manchem 1,11. — zg nnsers 1,11.

6t!i Fährlohn 1,11. — « Fährgelds 1,11. — putzigen s tttttzi?ctte??ue U.U.
R. — g der Vollmond 1,11. — ,z_^ und die eben ... bannen. s x?cts
tt s'etotFics ct'aa z?as teste et saatttta?rt zur coutrasts st?iz?ctte»'ö-
Meat ares t'atr Äs zi'artte et cte soMZioacttoa ireertaiictatse za'tt
aratt c/isre/i« a se ctomier. IM. R. — 2» unsäglich 1,11. — zg Wäh¬
rend des Ablösens 1,11. — 4„ so vor schwer IsiiR 1,11.

i!öz fährt ruhig wieder 1,11. — , ein Schiffer 1,11. au üatetterIM.?. --
i° ,,Jk ben 1111. — ii Miete j ta /e»»me Rill. R. — Name 1,11. —
„_,s Hermes Psychopoinpos s st zn'a,,. nomma, « caase cte cette
szieetattts, Rtermes Rszstioziomzios. Rill. R. — z„ Haoli Kaufleute,
^nsat?.: et tt ewerxatt ces ctsaa? tact?ist?aes ares süsses. Rill. R. —

Letztere ... stibitzen, tslilt Hill. R.
sti>2^lz Er hatte ... einbüßet: kann, f /t ?c'aratt zu'« eate?cte?' tezccet cte

ees metrers, zur ae ctt/te?-e?it zccs z?ar ctes ?iaa?cces, tili o/st»'att te
ptas sie c/i«»rees cts reasstte. /t se cttsatt z?cs te rot, z>ar ctes z??'e-
z'azes seecctati'es, etatt/tetrt cta»?s t'ozitutaaziadttzcce, zae tsszitct-
tosozi/ces ??'aratent zias eucore reasst a te ?-eti«5tttter eu t'asstmt-
taut a t« xroxriete, za'tt statt mat r?c cte ta ziottee et ctes ze?c-
ctarmes, st z»cs,zio?tt'zirtw rts toat so?? ctezitoteiaeat cte souraze et
ct'tiatutete, te roten?' statt z?cetz?ce/ois enroze aus? zate?-es, st??ou
a ta ziotsaes,' zic'a?« co??t?'at»'e te ?!ezoeezoats«att cte taz>t?cs z?'a??cte
tn?zi»??tte, za'tt statt /ca?io?'e cticziaütte et zirotsze z?a?' tss tots, z?cs
tes uezoetau.ts etateert cteeoi'es, za'tts attateut ä ta so?«?', et zu'o»
e?? /ätsatt?icems cteszirestctc??ts cta cousett. kill. R. — ,, daß diese
Freiheit 1,11. — iz se cteetcta zioa?- t'stat tezit?«s t?ce?-ati/'et te motu»
cta??As?'eus?, te soni?us?-eö, Hill. R. — i? nach der Weißen Insel j

ziorc?- t'eMzitrs cts Rtato?? IM. R. — ,g man hier vielleicht 1,11. —
2„ humoristische f sziteeatzae Rill. R. — 2: ^u Faust-Legende L.n-
msrknuA ^ Ro?/e^ ta ttrratsou cts ta ikercce cta 15 /ör?-ce?- 1S5L.
Rill. — 2? finstere 1,11. — 2s derselben ganz 1,11. — 29 Kanzleistil
R11. — trotz des 1,11. — 22 des Meers, 1,11. — andere Uli. — zg weiß-
busigen isillt Rill. R. - 4„ et eutoure sts üta??e/iss ,?e?-etctes et cte
^o?k//tas t?üto?is. Rill. R.

gli irgend Isiilt. Rll. — g snlbungsreiche Isliit Rill. R. — ,2 des Neptun
I,R. — l„ 2u Jupiter ^U8at?ii zut ctut so?e//?-t?- tontzzaittentte?-«-
Msut ctes rtetssttratss ctrc sort.Rill.R.— lg_2sund sorglos ... herein¬
brach, als s trö??az?e??cta?ct uns to??zue satte cte steetes aic soiumet
cte t'öt?/MPS, e??to?» e ctstme so?!?- ricmte cte tcaats et cts tres-/cauts
cttecccv et cte?nt-ct!eus?, «tust zae cte tia?ctss et cte tres-tcaates cteesscs
et cte ???/»iz?tiss, teurs eetestes cta??»es ct'atou?'et /tttes ct'stoMcear,
zcct ta?cs ???euate??t zoizsase rte, repns ct'ambi-otste et cts?cesta?',
?uchz?tsa»!t te» Mauauts attaestes tet-t>as a ta zteüe, st??'a?/a»t
arccnu sonst cta tc?cctematu. Hetast z?ca?cct Rill. R. — 2c, Seins f
cte t'ea?-cttea Rill. ?.

!>!>., teni's t>o?rues oa ?na?cratses zccatttes, Rill. R. — ^ sie s jene 1,11. —
n ?cu ctes Zitas stabttes et ctes Zitas tutrezztctes RN. R. — g-. Ich ...
verpflichtet, lestlt Rill. R. — 42 Beins Rll. — ^ Kahns 1,11. — ,s «
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Kmbeet/e ,»ate/ot MI.?. — , g WalfischfängerNN. —^ gesteiftetl s
Aara/Asess Hill. ?. — „9 ans einem Stelzfuß f s?»- ?M« fambe an-
ti/?c/o//e /abr/A?tee ch'?M saA/??. che smtAaz/s, et A?e'i/ rantait commo
?M e/ie/"-ch'ce?trre che /a e/ta>'Ae?iter/s ??o?n,eAie?ti?e. U.U.?. — gz her¬
unterhelfen, NN. -- zz Mohammed-eben-Mansnr NN.

93^_„ MissionarsNN. — 29 sagt er, NN. — 21 diamanteneNN. —
gäben NN. — 2s mehre f »ns NU?. — 2s an eine Eiswand I-?. —
2g schüttelte sonderbar den Kopf; er Cedit NU. ?. — 29 er selbst
NN. — zz Schicht NN. — Z7 Fettschicht 1,11. — gg könnten, NN. —
49 unsere NN.

94z Nissi Diese — , 9 Nned Sinn. 2nsat?: Ne »»'est A?«oAar»?/ /es ans-
»iia?« che stat?ere mech/oere ^u'o?r trouve che /a re/ig/on,' /es to?it
Ana,»che, css ereature« A/Aa,?tesz?«ss eoiums /a bateine, ne sontAas
choaes che eette AAa/ite. Huet/e en est ta raison? Dst-ee A,t'i/s ne
tnoanent Aas ch'öA/ise assW SAaeieuse Aoun ^uAs Aaisscnt entnen
chans son Ainon? NU?. — ,9.99 und nach ... so ein Walfisch sAniss
chenaiisess, ette te romit aAnes tnois/onns. U co?iA snn, ce/aArmwe
/'absenee che tont sentinzent netiAieaa? chans ces monstnes. Ne »?e
scna chono Aas ta ba/e/ns zni oboisina ?MA/axon A0«n Anis-ch)iö»,
et /ena en se ba/anxant ches simaAnees che cherotion. D//e NU?. —
zz 10V Jahr NN. — A/ns che cent ans NU. ?. — zg über den Fl.;
nur hier und NN.

stZz zusammengeflickten Cedit NU. ?. — 4 Reißig NN. — Knie NN. —
z Ueber ihm zur NN. — ,9 haarlose Ansatz: »nai« ch'nn ain bo-
nasse, NU. ?. — „ Milchsnter NN. — ,z russischen leiiit NU. ?. —
i4 mehre NN. — ,g erhob NN. — großer Cedit NN. — 2» hohe s
große NN. -- trotz des hohen Mters NN. — 2,-2« im alterthümlich
griechischen NN. — 97 ^ln Feinde Ansatz zai anaie?tt nsmA« ses
chnoits teAitimes NU. ?. — 97 vom Kaninchenfange, s che ta e/iasse
anw taxins ctont /Ae neFonAeait/ NU. ?.

96g_,n an seine Stelle d. H. aufgepflanzt worden. NN. — „ Dörfern f
Bourgaden NN. -- ^ die kleinsten i einige NN. — zz So befragte
NN. — 29 n. Nns ?oig'snds ist in NU. ? in direkter Nsds AöAS-
den. — 92 sagte er, NN. — zz untergegangener f ino?»s NU. ?. --
nur hier und NN. — 94 Marmorsäulen f eotonnes NU. ?. — ent¬
weder Cedit NN. — zz wie Haarflechten Cedit NU. ?. — Andere
NN. — 99^49 schön ausgemeißeltem NN. — 49 Auch große f De?«
Ana?,ches ?. De Aranches NU. (In ? vodi NrnekC.)

9?2-4 überragt... Baumes, tsdlt NU ?. — 9 Feigenbäume, NN. —
4 Baums, NN. — 4.9 Daixasse, oontinna /e^enne boniine, so?event
bis,? ches benres ä ewaviMer /es eo»»bats et /es/eua?, /es chanses et
/es Aroeess/ons, /es be//es et bon/^onnes /?A?eres Aai ?/ sont seu/p-
tees/ NU. ?. — g, ch,t ni/aiu oiseait NU. ?. — gz Schiffs, NN. —
94^99 russischer nnd Professor ... Kasan, Cedit NU ?. — 49 /e /a-
me?« aiA/e NU. ?.

9!N andere NN. — 9 Amalthea, NN. U.n?a/t/tee NU. ?. — 4 im Exil s
chaus /Ae ches Nap/ns NU.?. — ,9.99 nnd dabei... sind vielleicht f
INa/s ^iee/t/tts Ae/ne ^»s Aö /itsse cks /'a„a??ie ches Aa?.tvres ba/e/nes,
inoit ains /?et b/e>r antrement emns Aa?' /e sort traAiAus che ce
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Leite

uieittccrct g«i, seto« t'/iMot/iess meMo.'ogic?«« ci« saucr«t »nesse.
etatt te cs-ctsua«t rot etss ctio«a?, ^siepstsr te Olironiels. Oe», t«i
Missi, /«t so«mls cc tec /atatite ei« ctestt«, ce taz«e/te tes iMmortets
msme «e Incrent ec/taMei-, et is s^ectccete eis pareit/cs eatceufftes

e^raie, e« «o«s reuiz?tsssci«t cle^stte et ä'cemert«me. Koe/ss
cto«o Mexiter, soe/W is souuerat« »uaitre ei« moueie, z«i e« /!ou-
xaiit so« smo-eii /ceisait ti-emb/er t'««iusrs, «o?/W e/mu.te 71er»' Mo-
»uere et sonnte par Mticlios, e« or et s« iuotrs/ soz/W actoi'e 7101-
ee«t M«^>ie« pe«eia«t eis to«ys sieetes, so?/ss i'amaiet eis Kemsie,
eis Daune, ct'Durops, ctffltezueue, eis Oeto, eis ffo, eis Oectn, cie Oer-
ttsta ^/ — cie to«t ceiw ii «e restercc a i« /?« ^«de« msiiia»-ei cieers-
^)it, z«i, ^?o«>- ANMer «a «itserabte nie, se uoit odiige cie se /ceire
mnreffcmci eis F>ece«w cie tnzit«, eomiue «« Pn«u?'e Keeuoc/Mvi. k?n

speotaeie /ern s««s.cto«te ^tcetsir ei tn uite »»eettctiicte, ^ui
i«s«tte ie isneiemai« es -/ee'e/ts « ccctoro iei usitie. Deut-etre pnrmt
ees öouues ge«s se tro«ue«t MI. ?. — ,9 des Fatum, OII. —
2, Europa u. s. w. — IM. — 2s euerer Vors. IM. — „s die wir ...
sind, t'sdlt NI. O. — Diese ... im Exil.) Mit dieser Empfind¬
samkeit der Pietät schließen wir hier die erste Abtheilung unserer
Geschichte der Götter im Elend. IM. — zz.zg Besch sidsntlich ...
Lesers, s Messt /auo«s auec moeiestts to«te uco»c tu/eriorite uts-
tt-uis cies M-eMiis mattres cie ee osm'ö, et e« reoommauclaut i«o»
aAwus « i'tucitiiAeiiee cki ösuevoie ieeteeeu, MIM. — Ilntsrsodritt:
Heinrich Heine. IM Me«ri Dsms. LN.

IV. Die Göttin Diana. (8. 99 ff.)

Oer Oruod in V8 Ist ctsr kin^ig's. iZn deinsricen ist nur:
192,2 Zymbal V8 (claZegsn IVIzr Zimbel V8).

Ludwig Marcus. (8. III ff.)

Zuerst adz'sclrnokt in ff?! vom 2. unet 3. Uai 1814, Oeilnz'S dir.
123 nnä 124. — Osdit in O.

O I2 Denkworte, tsliit ff^. — z Statt Geschrieben ... 1844. Iisibt es:
Paris, 22. April, ff?!. Vorder äis Olntkrs: A

113i warum) daß sei t einiger Zeit ffIZ. — 9 Übel) Nebel ff?!. — ,2 mit
uns über ff?!. — ^ Grad ff?I. — 2S-29 dieser s beider ff?I.

1I4z Jahr alt, ff?!. „ einen sehr frivolen ff?!. — ^ Geist ff8. —
g, hervorstehend ff^.

l iös furchtlose, VS. — in Verbindung m. d. Pr. Duisberg in Xlain-
mein ff!Z. — 2s hctte s hat ff^.

iikz., talmudistischen ff8. — 7-g diese Abstammung ) es ff?!. — 19 Rab-
biner ffü. — „ Man k. s. n. los werden, teilt ff?!. — 25 nämlich
darin die ffA.

i Ocl?tts/e
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Lsits
117dieses s des 42. — „ seines Scharfsinns, 42.

Selbstaufopferung f Tagesopfer 42. - ,z Zeit f Erde 42. In
Vö ist üasIVort Zan^ ansZekallsn. — z» Martprthum 42. — bei
welcher42. — 2? »na 2» Butterbrode42. Butterbröde V8. — zs fri¬
schein kellt 42. - zg des Verstorbenen um 42.

IIZ7-g Wie .,, Savigny! kellt 42. — Gans s er 42. — , g immer
irgend auch 42. Lbenso bei Kostlie. — ^ beklagen s sagen42. -
besser kelilt 42. — bkaeü war. Lsmsrllin^i (Beschluß folgt.) 42. -

Lsg innt 42 3/3.14, Leilags, bir. 124. Übsrsellikt, Lkükkre und
vatnin vis ^u 4nkang. 2nsatii: (Beschluß.) 42.

126,7 Vereines 42. — unsern 42. — Z2 die doch ... muß. kellt 42. —
gz Ja, die f Die .-V/. — wird doch früh 42. — müssen kelüt
42, — gz bei den s in den LZ!.

121, keine f wenig 42. — bei den f in den 42. — ,_ 2 transformierts
gestaltet niui dami am Lellnü des 8at?ss um 42. — z und mehr
kellt 42. — z.z gegen die ... Pöbel f gegen den überwuchernden
Besitz 42. — 5 aber kellt 42. — ^ sind ... gelangt f wissen sie
42. — ^ solang 42. — i„ Gebreste s Gebrechen 42. - - ,^192z Und
bedächten ... der Narr." kellt 42.

122^ knüpften 42. — iv eigner 42. — ^ fünfzehn 42. — 2, eines Ta¬
ges kellt 42, — 2s benützen. 42. — 2s selber kellt 42. — z„ zu
lassen. 42. go Elend 42.

I23,i fünfzehn .4.2. — Aeußeres eben nicht 42. — 2s Professor .4,2.
I24g Tintfaß 42. — ,g Geist 4.2. — 2, kleine kellt 42. — zz-ILöz, Die

Spätere Note, kellt natürlidr 42.

Vermischte Schriften. Zweiter Band.
Lutezia. Erster Teil. (8. 129 ik.)

In ? Zell den Leriellen voran kolgsnds

t?e iim'e co»?kie?ik »Ms se»-is Äs kekk,-es /ecrlli« Lour ia La?,etts
d'4ngsbourg ^cnciaiik (es annes» Äs 1S4S a ÄÄ. />0M' Äos ,miso,»s
in?^)orka»»kc», ,/e (es ai /«ik pa?-cnk?-ö ik »/ a Hnskzmss »nois c/we 414/.
Ilokkman st Lampe a 1/amboiirA eonmze nn, (iure ci ^»a?-k so?es ks kikrs
Äs Lnteos, ek Äes »noki/is »»an moi?»s essenkisks ms Äekerminenk Mtsour-
Ä'llÄ a Mbkisr es remeeik anssi e?» kanAUö /raiipaise. Poioi zueks sank
ces raisons et «es moki/s. t?ss keines a?/ank xa»'»i anon?/»nes /ans ka
Ka^stts ci'4uAsbourA, eknon sans auoi?- st«bi Äs no/ab/es suMressions
et o/ianAeme?!ks, ^'avais « sraiillrs zn'on »!s uink a kos eckiker aprss ma
inoi'k so?t.z cekke /bione Äe/eskueuss, on zisnk-ekre »itsms en iss anm/Aa-
mank auee Äes co>'res^o?!Äaneeskmtk a /aik ekranAeres « »na ^/»«ne.
/'o?»- evike»' »ine ^ai-eikie mesaren/ure ^osilleine, /ai ^>rs/e»4 snk»'s-
prenÄrs ?noi-ine?ne M»e eckitio»! Mtk/ienkizns Äs ces iekkrss. 4/ais e?i
sanuank Äs ka »oi'ks, «»moi's Äs mon uiua»ik, Än n?oi»?.s ka donne
ka/ioir Äs mon s/»/is, /anais »na/ste?«'ei«sems?ik /o?<r»ii a ka makueiiiancs
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nne avMö I<o?i»' atta^ire»' te bon veno»» eis «ia ^ensee.' te» taennes tili-
Aieisti^nes Äans ta coMiaissancs Äe t'iÄionie attemanrt, oi«e t'on ,-en-
contve^ai/ois ebe? /es ^»'anxaisMsme tes mieier üistviiits, oiitzievmis
a zaetKiies-iMS Äs mc« ooiiixatviotes Äs t'itti et Äs t'antvs serve, Äe/aii'e
evoive ä beancoir/i ÄeI>evso?i?ies gne, rtans mon tivve Äs I>utsos, ^s Äi/-
/amais to?«t^a?'is, et zus,/s vabaissais.^av Äs vieetiantesLtaisasite-
»Äs«, tes bommes st tes cboses tes Eitles ,'espeetes en Är>anes. <?e M
Äone^zonv »noi irn besoin »io?-at Äs /'aive Mvaitve aiiIitns tötiins vev-
sion /»'anxaiss Äs moii oirvi-age et Äs Äoirnev ailisi a ma tves-bstte et
tees-boiine a»»ie I/Mves ts?>io?/en Äs ^NAei'^a?' ette-msvie comMentFö
t'ai ti'aitee Äans te Kose anAnst /ai Äoiins so» nom. HnanÄ Menie
^»etz-ue^avt, a mm» ins?«, ^'a?«?'«is ^i?« eneonviv so?» Meeontentement
^ai' Itiie toeiitio?« im F>eii ?»tÄs o?« La»' ?«ne i'eMri»'<??«e mate?ieo?it»'eiise,
ettsns ÄoitLas m'aeor«se»' ck'irn ma?i??tö Äs s?/MLattiie, Mais seiitement
Ä'iM Ma»iz?«e Äs e?itt?»'s et Äs taet, Irta bette ÄMteee, n'onbtie Las »na
natioiiatite.' bien zire ^e sois n»i Äes inieii»! tec/ies Ä'e»»t»'e »nes coMLa-
ti'iotes, ^'s ?is sairi'ais Loi«vta»itLas toiet « /ait venie»' »?ia »latir»'«,' e'est
ai»?si <L<e tes ca»-esses Äs mes Lattes tnÄesgnss o?it Li« te btesse?- Lav-
/vis, et^e t'aiLeat-eti'e tanesLtirs Ä'?e?iLave sie»- tri tete, Ärrns taseiite
inte?itio?i Äs te Äö/enÄve eontve Äs« moireties / /t?/ a a co»isiÄe?'e»' eil
o?«t?-e ziÄeii es M0«ie»t oi«,/e s?«is errtvaovÄi?iai»'eMe?it MataÄe, ^/e »i'ai
PI» vonev Iii Äs FvanÄs soiiis »ii ?«?ie Ai'anÄe sevenite Ä'esLvit Ä ^>e»A?ioe
ma^/ti-ass/^oitt- Äii'e tri neiÄte, tri nei'sioii atteMrniÄo Äs «io» tivi-e est
bieit moiiis eboiriÄMs et iiiciitts g?«e tri Dei'sioii /i'auxaise. Älaiis sette-
ta, te st^ts a^cn-toirt ciÄoieoi tes aspei'itss Äii/onÄ. Ät est^enibte, t?-es-
^lenibte, Äe ss iroi?'/r»-os Ä'attei- Äriiis i»ie Miss si Aeit co?ii>s?iribte ^?-e-
seilte?' se» tiouimriFes a iriis etsAriiite Äsesss ci?W boi-Äs Äs tri Keine,
trinÄis zn'on « etiW soi, Äans sri co»i»i0Äc ritteinrniÄe, tes^tns beriirrr!
tiabits etIitirs Ä'itti Aitet MriAiii/igiiement bi'oÄe.

ÄVon, c/iei-e Änrteee, I? n'ri»MMais voiitir te /«»'o iii/iei-e, et si Äe
meetiantss triNAires s'enei'tiient ä te /riii'e ei'oii'ö ts eo?it»'aii'e, n'r?/oiite
M« /oi Ä Äe ^ru eittes eritomnies. tVo ÄoiiteMMais, ö M« toiite bette,
Äe tri sineei-ite Äe mri tenÄi-esse, g'rti est tont a /ritt Äesintei'essee. Ni
es cei'tcs encoi'e risse? /otie xoi«?- n'rrooii' ^oint Ä i-eÄoittei' Ä'eti'e ciiniee
zioi»' ct'riirti'es Moti/s <?i«e^o?«' tes beaitre z/siirv.

^'ai mentionne tont ri t'/ieiii's ^iis tes tetti'es ^iri co»?^>ose»t mon
tiw'e Äs I/lltZes ont ^r»'» anoni/me» Äans tri Kniiktts (1'L.vKsbonrtzv
AttesIim'tciient, it est M'-ii, Ii« ctiiM'e/ mriis eetiii-oi li'rittestwitnirtte-
»lent Ä'ime maniei's ÄeMitivs ziie /en stais t'riiiteir»'. Ä'rri errxtir/ire
oette cu'eonstrince en Äetriit Äans uns nots r?/oirtee a tri nei'sion ritte-
MrznÄe Äe mon tim-e, et/en ti'cinsei'is iei te F»'inei^rit^rissr?Ao.'

«Ä^ri ,'eÄrietion Äe tri Lirrnstts cI'^.NA8bom'A rio-iit t'/iabitnÄe Äe
ÄesiAne?' ^cr>' Mi etti^i'o mss rii'tietes, aiissi bien ?ite ceiirv Äes autee»
eottriboi'rrtei»'S rinon?/mes, xoiri' sritis/riii'e er Äes besoins riÄMinisti'er-
ti/s, ^>ri»' erremF>te xoie»- /rieititei- tri conixtabitite, mrris nirttement xou?'
soir//tee ainsi en Äe»ii-co»Mence> comme ts mat Ä'nne ebrii'riÄe, te nom
Äe i'rniteM' ri t'oi'eitte rte t'/ronoi'ribte Mbtic. <)?', coimne ta »'ertaetion
seirte, et ncm te nei itabte airtei»-, rteeenait i-esxonsabte Äe tont aetiete
anoni/me, et r^ieette etait /oeese Äe »'exi'esentei' te Mii'nat non-seirte-
ment vis-ä-ois Än ^iirbtie a Mitte tstes, mais aiissi vis-a-vis Äs bie» Äes
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«»to^ites sä»!« tote m»e»MS.' eette FZM«e?'S »'cÄaotio?!, A»i avoit a t»ette»'
eo»!t»'S Ä'i>!?!0i»t>?'abtes obstaetes ta?»t »»»a/e^ists z»e »!»o»a!tz?, a?)ait bis»!
te Ä?-oit Ä'a?'»'a?!Ae»' etia^ee a»-ticte «eto»! ses besoi»s Ä?!Fo?!»', etÄ'»/ /nii'o
Ä so»! A?'ö Äes S!MI'0SS!0»!S, Äes »"eti'Mictiemeüts, t»'e/^ Äes c/ia?!Ae»»c»!/s
Äe to»ts esxece/ it /Ättait bis»! t»! aeeoi'Äe?' es Ä»-oit, Z»!M!Ä »»en»e tos
0P!?!!0?!S F»e»so?l»!ettss et tietas/ F>a»'/0!S ans»! te st?/te Äs t'Mite»!»- Sil-
t»issaie»!t F»a» ee F»»'oeeÄe Äe A»'aves attei?!tes. t/»! Fiübtieiste die»! nvise
Äoit, «o?«' t'nrmo!«»' Msme Äe sa eaüse, /a»»'s die» Äes coüvessions «i»e>-es
Ä tü v»»!tote »»ecessite. Ät?/ K asses Äe xetites /eüittes oüsvüi'es o» »o«s
Fioimi'ioüs »-eF»a»»Ä?'e ?!vt»'e cos»»' e?!tie»' a!'eo toütes tes Mii!»»ss Äs SN»
e»!t/t0Asias»»e et Äe s« eote»e — »»ais oss /eüittes »!'o»t §»'»«! F»»tt>tie
t?'es-?'est?'oi?!t et ta»it a /Äit ii»L!!!Ssa»!t/ st ee»»>e Äa??s Äs tet» MN'-
»!«!«», »a?iÄ?'ait Nütomt Z'ttö Ä'eÄtö?' F»e»'0?'e» Ä t'est»»»i»et^ Äe»»a?!t tes
tinbitAes Ä»! tie», a t'i?!Sta»' Äs tüFitüFicü't Äs iios A»-el?!Äs F»otiti^»es et
A»'M!ÄS Fintl'iotes. Ät ünmt »»!!0»W »»oÄei'e»' ?!0t?'e a?'Äe»?' et »!N!!S p»'0-
»»»»oei" a»ieo »me »°etö»!!ts se»see^ si»o»! »»e»»!s so»«s »i»! ÄöA»«ise»»»e»!t züet-
eo?»^ue, Äems »m F0ü»'»!elt «W?ete Ä bo»! Ä»-oit ta Odette nniversslie, et
Äo?!t tes /eüittes »-exaüÄües Äa»»s to»s tes xaz/s vie»!?»e»!t o»t»'e tes »»«ins
Äe bis»! Äes »»ittici's cke teete»»'S, iliteine Äa»»s s« »»»titotio»! t« Fit»i«
Äesot-i?!te, t« F»a»ote F»e»t »et e5ee»ce>- »«»e »»»Meües satut»i»'ö/ ta F»t»s
tsAe»e »»Äieotio»! Äsvie»!tM»/ois »«»s se»!e»!oe /eeo?!cte Äa»s A» snti»!-
co»!?!ü ä »!0!is-me?»!es> Kt ^s »»'avais ^>as ete «»!??!« Äe cette^>e?!see, ^e
»e »!ö sei-ais ^amats !»?/?!Ae t'a/t»-e»«se to»t?!»e Ä'eo»'!?'s In»»' ta Lrasistts
univsrssllö ä'^.UA8bnurZv t?o»!me /e /AS Äs toüt te»?»KS e?!t!see?»!g»t
co?!»«!»?«/ Äe ta jÄÄetite et Äe ta toz/a«te Äe ee »!obts et bieii-aime MM,
»i!0»! /»e^s Ä'a»'»!es ÄeIüÄs^itüs Äe vmAt'/üÄt a?!s, g?» ÄuÄAe t« »°eÄao-
tio» Äe ta Kk!^stts uuivsrsells, /at bie»^»! s!M0»ts?' Äe s« Mi-t tes
toü»me»!ts Äe ees »-etoüeties et Äs ees aeeo»!inoÄe»ie»!ts ^»Äont s?!bi» »»es

«»-tietes/ — ?!o ?»o»/a!S-/e ^>as to!i)o»»'s Äe»«»t »»ot tes ^/elM /toüiietss
Äe »»o» a??!!, <?»! semütatt Ä!»'e a so»! eamM-aÄe btesse.' «Kst-oe zue
»?!0!, AM' /tasa»Ä, FS S!ÄS eoücttö S!t»' Äes »oses?»

x»!Üt!«?!t a?»F0!t»'Ä'/i»«! so»ts ?I!0» »o»! ees co!'»'esF?o»!ÄM»ees z»e
/'ewois /Ä!tPa»-a!t»'e, tt ^ a Äe/Ä si to?!Atemvs, sa»!S «»o»»!« s!A»»t!t»'e,
/at die»! te Äi'ott Äe »'ecta?»e»' « eette oeoasio» te be»e/!0ö Ä'!»!ee?!ta«'e,
eo?»me o»! a tViatÄtuÄe Äs te /a!»-e F>o»»'»»! ttÄÄtaAS s»Fet Ä eMitio».
./'atte?!Äs Äe t'ez»ite Ä» teete»»' HüÄ »»eüttts Fii'elüt»'« e» ooüstÄei'atio»
tes Ätt/teiÄtes c»tta?!t Ä» tts» g«e Ä» te»!xs, oo?it»'ö tesg'ttettes t'a«te»»'
erüatt Ä t»tte»' to»SA»A M Fio?»' ta F»»'e»!!e»'e /ois Äi»F)»Ä»»e» ees tett»-os.
,/'ass!ti»e toutö »-esFioüsatitttte F>o?«' ta üeiÄte Äes otioses g»e Fe cttsais,
mais »!ütte»?!e»!t xo»?' ta »»Mtte»« Äoiit ettes o»t ete Ättes. <7et»! »M »is
s'attactie z!Äa»n? »»ots, t»-o!!ee»a n!se»»e?!t Äa?!S »>!es co>'»'esF»o?!Äo?!eos,
Ä /o?'se Äs tes e^tttotie», t>o»! ?!0i?!t»?'e Äs co?!t»"aÄ!et!0?!S^ Äs teAÄ'ctes, et
»!e»!e »!?! ,»a?»z?ee a^ai-ent Äe oonmctio»! s!?!eö!"s. /I?ta!s est»! s<?i-
stt t'esF»»Ät Äe »»es FiM'otes, »/»'eco?!??.a!t»'a^K»Äo!kt tcl F>t»is st?»ote »mite
Äe Wenses et »«?! c!ttao/!S!»e?»t »»»»«»iabte Fio»m ta emiss Äe t'/mmnmite,
po»!»' tes »Äees Äe»»oc?'atiz»os Äe ta »-seotütio?!. Äies Äi/7?o?!ttss tocntes
Äo»»t Fe me»s Äe pomte», »VF?aselie?!t Äa»!S ta oe?!S!i>'e, et Äa»!s »t?!ö Äo»t>to
ee?!s»« e/ ca» eette ^»'öneei'xüit ta »eÄaetio»! Äe ta Ka»:stts ä'^.v^sdourA,
etait smeoi'e FitüS Asnaüte z»e tn oe?!S!me o/A'eiette Äes Mlto»»tes bav«-
»viscs. Ä'eteiis so«ve»it /o»ce Äe F»ei?»oise?' t'esz?!!/' Äe»»« F»e»see Äs tm?»
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eiei'oies eioui /es embienees »'eiaieui guMe /er uci/iabie eeePi-essio» eie
mes oPiuious Poiiii^ucs ou sociales, Mais ie co»i>-eba»eiie»-^ou>-».aiisie
se souciaiiPsu eie ia oouieee?' ei?e ciei^öu zui eiaii Psiuiu. a?e «eai eie so»
»avi»-e, ei auee ieezuei ies ue»eis,/ouaieui ie?»-s I»eee uoiaoes e ^s »e Pe»-
sais e^ee'a ia bo?r»s eaue/aiso» e^ue/acais ä bo>'ei, ei zue/e Äesie-ais iir-
i>'oeiui»e eiaies ie P0»'i eie i'oPi»io?ePrebiiz'ue. /e Puis »?e ua»ie» ci'avoi»
bis?» souueni ,-eussi eiaies ces euie-ePi-ises, ei i'o» »e eioii Pas »es eiei-
ca»e» see» ie» »eo?/e»s zeee /emPioz/ais Pae/ois Pou» aiieiueiz'e ie beei.
tioeume ,/s co»»ai»sais ies ii-aciiiio»s eie ia Ltaiistts ft'^UAsftonrK, ./e
»'iF»oe'ais Ms, Pa» eeremPis, zu'eiie s'eiaii ime/ou»» in?P0se ia iäciee
eis Pemie» ious ies /aiis eie i'sPozus, »ou-seeeiemeui auec ia Pius Francis
Pi-omPiiiucie ä ia co»»aissa»ce eiu »eoneie, mais aussi eie ies en^egis-
ii'cr' co»ePisie»ee»i ciau» se» /eeeiiies eo»e»ee cia»s eies ai'cieioes cos»eo-
Poiiies. /i me /aiiaii eionc co»siam»ee»i «o«Ae» a»eueiie' eie ia /oe'me
ei'ee» /aii ioeei ee e/eee /e »ouiais iuseuuee' aee Pubiic, i'e»e»eme»eiausse
bis» ?ue ie^eeAeme»izeee /e»Po»'iais, i»-e/, ioui ce ?eee /e Pcusais ei
seeeiais/ ei eia»s ce eiessei», ^e »'ieesiiais Pas a meii»e sou»e»i mes
P?'0P»'es 0Pi»io»s eia»s ia boeeciee ei'auie-es Pei'so»»es, oee »eems^ePa-
»aboiisais mes ieiees. ^oiiaPoee»e/uoi mes ieii»es coniie»»e»i beaucouP
ei'ieisioe-iöiies ei ei'a?'ai>eszues,eioui ie se»s se/mi>oiiz?ee »'ssiPas i»iei-
iigibieMM- ioeei is moeeeie, ei zui o»eiPUPa>-aii»e aueve/euec eiu iecieu»
suPee'/eceei eomme u» »amassis eis ^aseiues »eeszui»es ei eis »ro/iees eis
,yobe-mmie/tes,Dems,»es e^o?-is eis /ai?-e iozyo?e>'S))!-eeio>»i»et'ia /o?'?»e
eia /aii, ii «i'im/im'iaii sgaiemeai cke cboisi»' ^o?»' »»o?r ia»gaae?i?r io»
gai ms ^enini cke i'aMoi'ie» ie« eieoses ies »ias seaimsases. /,e ion ie
^zires avaniaA«»«' a est eaa»'ei eiaii ceiai ae i'mcii//e!'e»ce, ei ^e m'e»
ser-vi« sa»s sc?NP?eie. /?rai»'eeieme»i iiavaii aressi mo?/e» eis e?o»»e>'
^iias ei'a» avis aiiie ei eis /ai?'« maini i-eei»'esseme»i sai?eiai?-e. i^es »e-
Pabiieai»!« H?» se^iaiA»e»i Feme abse»oe eis bo» voaioir- cie ma^a»i,
»'o»i^as co»«ic?s»'e ^?es^e»eia»i r?i»iAi a»s, cia»s irmies mes eo»?'es/ion-
eia»ces, /e ies ai, e» cas ei'?tt-Fe»ee, eie/emias assW sei'ieuse»iMi, ei e^ae,
cia»s mo?e ii»?'« eis I-udeoe, ,?e /aisais bis» ?-esso?'it> iee»' sa/>emomie
>»o?'aie, e» »»eiiaai co»ii»!eeiiemo»i ä »»i'o!tie-ee!iicia»ce iAaobie ei?'i-
eiieaie ei ia »neiiiie eom^ieie cie ia boar-Aeoisie>'öA»a»ie. /is o»i ia
eoacexiio» ?i» ^ea io?e»eie, ce» braves »eFabiicai»«, <io»i^'aeiais ei'aii-
iew's a«ise/c>is ?ms ?neiiiea»'S iciee. Koas ie »'«Mai-i eie i'i»ieiiiAe»ce,
,/s ci'0!/ais ^eeo ist«?' eieoiiesse ei'esMii »'eiaii <^!ie cie ia eiissimaiaiiem,
ssas ia »ö^abiit/ae ^oteaii is »oie eiie» /emias /)?-?ei»s, a/i» eie ?'e»ei»-e
^ia» ceiie /ei»ie intbeeiiiiie ia ?-oM!iie Pius iusoucianie, Pius imP?-e-
it0t/a,eis, ei cie ia /ai»e aiusi ionebe»- reueiaus u» Piege. Mais «Pres
ia ,/voiuiio?» eie //ui'ie»'/s »eco»»ius u?o» et'i'ei«', ^e vis yue ies ?/Pu-
biioaius eiaieui »/eiismeui eie i»'es-/iouueies Feus e^i» »e sauaie?ri Pas
eiissi»»eie?-, ei ^?e'iis eiaieni e?e uei'i/e ce eia??i ii» avaieui i'ai»-.

Ki ies »ePubiicaius o^i'aicui eie/ä au oo>'?'esPc>neia»i eis ia Kauet/s
«I'Mr^sftorrrA u» su/ei it/s-ePineua?, ii e?r eiaii aiusi ä u» bie» Piris
baui eieAr'e Pou?' ies soeiaiisies, ou, Pou»' »iomiue?' ie »uc>nsi»'e Pa»' so»
m-ai »o>», ies commu?eisies. /ii csPeueiani,/e »eussis « aboeeie» ce
iiteme cia?e« ia Kir^stts ft'^NAsIiorrrA. /Zieu eies ieii,-es /ie?-e?ei «!ePP»i-
meesPa» ia »eeiaciiou eis ia tilrieette e^ui se soteoeuaii ei» msuev eiicto»/
»/i »e /aui Pas Peiueie-e ie eiiabie su» ie mu».» Mais eiie »s Pouuaii
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z»as e/ou//e»' /ou/es «»es eo»iiiiii?iioa/io?is> e/, eoiiime /s /'ai c/i/^ ^/e /»-oll-
vai »»ioucu t?e /»-ai/e»', c/a?is ses F»'uc/e»i/es co/o?i»ies, il»i su^e/ c/oii/ /'e/"-
/»-vi/ab/e iii^»o?7a»ies e/ai/ /ou/ cc /ai/ i»ico»i?iiis c! co//e exogne, 7e
^»eiAii/s /e c/ia5/e su?- /e »»iu»" c/e »iio» ,?a«»-»icr/, oii 5io?i, co«i»»!e s'eaP?7-
»»ait uiio^eesoiiue /»'os-s^i?'i7ue//e, ^/o 7«» /?s u»ie öo»i?io »'ec/aiue. T^es
commu»iis/es, ?'eKa»ic/ilS iso/eme»i/ c/a»is /oiis /es M?/s e/ ^»-iuss c/'u?ie
coiiseiönoo ^»»-ec/se c/e /eii»-s com»»i?l?ies /e?ic/-i??oes, aM»-i»'e»i/ ^>a^ /«
tZa^stts ä'^ng'sdoui'g' ^?i'i/s eo"is/aieii/ »°ee//e»ie?i/, i/s su?'e»i/ ciiissi n
ce//e occasio»» /eu»" »iom ue>'i/aü/e, zu/ e/a// /ou/ a /«///»ico»i»iii «zz/us
c/'»i?i c/e ces Iiauui'es e»i/a»i/s-/?'0ii?ies c/e /a i»/e///e soc/e/e. T'a»' /a 6id-
üstts ä'^.NAs5ourA, /es eo»»i»iiu?ies c//sI»o»'sees c/es coni>!iu,iis/es»'exui'e»»/
c/es >?ottve//es ciu//ie?i//zues suu /es z»»'0F»'es />ioesscl?i/s c/e /eil»' eail.se/
i/s SM»'»'«»«/ a /eil»' F»-ci»ic/ e/o?i»ieii»e»!/ zu'//s ?i's/ci/e?i/ z»as /e »»iv/iis
c/u »uouc/e iliiö /»//»/szie/i/e co?>i»iu?!aii/e, »ia/s /ez»/us /o?'/ c/e /ous /es
pc»7is,' zue /eu»'^ou»-, // es/M'ai, ?i'e/a//z»as eiicoi'e ci»-i7oe, »?ia/s zii'iiiie
a//o»i/e /?-a»iZil///e »i'es/ pas u?ie pe»7e c/e /ei?i/>sz»ou»' c/es /tommes a zi»
aMci?7/eu/ /'aoeii/?-. t?e/ aoeu, zue /'ai>e»l/»- az»Fa»7/e»i/ aucc oomiuu-
»i/s/es, /e /e ^s c/'u?i /o?i c/'azixi-e/ioiiSiozi e/ c/'a»iAo/sse ecc/»'emes, e/ /ie-
/as/ es ?t'e/a//»i?l//omeii/u?i »iaszue/ Mi eM/> es »i'es/zu'ausc/»o? -
?-eu»- e/ e//»-o/ zue^'ez»e?ise ä /'ch»oz»ie o?i ees somüues /eoi-oc/as/es La»--
u/e»ic/?-o»i/ cc /a c/oiiii»icl/io?i/ c/e /eui-s iüai»is ccr//euses i/s 5?7se?-o?i/ sans

»iie»-ci /oil/es /es s/a/uos l/e i?ia»-b>'e l?e /« 5eail/s, s/ c/ie?-es a mo»i cce«»'/
?7s /»-acassei-oii/ /o«/es ees 5abio/es e/ /an/»"«/»««/»«« /ä?i/as/iz?ies lie
/'«»'/, zil'aimait /a»i/ /e xoe/e/ i/s c/e/i'ilil o?i/ «ies bois c/e /aili-isi-s e/ ?/
x/a?i/ei'o?i/ c/es ^>om»ics c/e /e>'?-e / /es Ks ^?ci iie /?/ais?i/ »ii »ie /»'avai/-
/ccieii/, e/ ^«i ^o?»'/K?i/ e/aie?i/ »is/ies ailSSi ?!iaAi«//Ailö»ie»i/ giiö /e »-oi
Ka/o»ito?i c/cms /c>»i/e sa s/»/e?i</em', i/s ssi'on/ a»'»'ao/!ss a/o?-s c/ic so/ c/e
/a soe/e/s, a ?»i0i?is <?il'i/s ?ie iieiti//s»/ /p?'e?ic/»'e e?i maiii /e /iiseaic/ /es
»-oses. cos o/s/iies /?a»icees c/es?-ossiF»?ocs, ail»-o»i/ /e «ieiiie so»'// /es »'os-
siA?io/s, ces c/iciii/e?l>-s i»iil///ss, se»-o?i/ c/iasses^ e/ /»e/as / »icm I^ivrs clss
Llmicts se»-i,'i>'ci a /'ex/cie»' I>oi»' e»i /a/?'e c/es coi'iie/s o/t i/ -vei'se»'« c/u
ca/e o?i ckc /ccdae ä x»'ise?'^oii>' /es?»iei//es /s»imes c/s /'aoeilii'. Äc/as/
^eF>»-e?)0is /o?«/ cs/a, e/sii/s saisi c/'icne /»ic/ieiö/s /»'/s/esss e?i^e»isa?i/
a /a »-iiÄie c/on/ /e x?'o/e/a»'ia/ vaiiiZiiei«?- ,?ie?taes »ie« ve»'S, l^iii peei-
»'o?i/ aoeo /oil/ /'a»ieis?i mcmc/e i-o»ici?i/izilö^ 7?/ /po»?7ci?i/, ^e /'avoiie
avec /»'«»ic/iise, ce »?ie»?is oom?Mi?iis»>to^ si /»os/i/e a /ous Mos /»i/ei'e/s
o/ »iesFo?!c/ia?i/s, ecvei'ee sii?° i»io?i a«ie ii»i e/ia»'«ie c/on//e »is^iii/s »>ie
c/c/e?ic/»'e/ c/eilcv vvicc s'e/eoe>i/ e?i «a /aoeiii' c/a?is ?»ia /poi/»7»ie, c/eil«
iio/o? zili »ie eeii/eii/ xas s« /a/sse?- i»»?xose»' s//o»iee, giii »ie so»i//pe?i/-
e/»-o a?i /o?ic/ ^ilo c/es i»is/iAa/io»s c/ia/io/iziles — »nais zieoi </?i'i/ eii
so//, /e»i sii/s Fossec/e, e/ aiccii?» ^oi«ooi?' c/'e»o»'0isnie »ig sail»-ai/ /es
c/o?ii^»/e»'.

<?a»' /a ^»»'eniiei'e c/e ces vo/n es/ ce//o c/e /a /oAiZils. 75e l/iab/e es/
?l?i /oAicic»i/ c/i/ /o 7)a?i/e. //?i /eio'id/e si///oFisi»ie nie //e?i/ e»iso?'ee/e,
e/ s/ /e »ie 2»i«is »'ö/?c/e»' ce//s p»'ö»iisss/ <-^?ls /es /iommes o?i/ /aus /e
c/»'0i/ c/e »>ia»?Ae»',» sik/s /oi'ce c/e »n.e soume//»-« auss/ a /ou/cs ses
co?isezue?ices. Mi»/ so?iAea»i/, »s co?i»'s »uszile c/e^e»'l/i'e /a »-cii-scm, ^e
iio/s /ous /es c/emo?is c/e /ci us?'i/e c/a?zse»' e« /»7o»»iMe ail/oiie c/e »lio/,
e/ ct /a /7ii ?c?i c/esesxoi>- Aeiieeeua: s'e?ii?»ci»'ö c/o »»i0»i cceu»' e/^e «i'ee»7ec
M/e es/ c/epu/s /o»!///s>»?xs M-?es, co?ic/ci»?i?iee, cs//e i»iei//e soc/e/e. Hile
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Aitsttee ss /ccsset H»»'tt sott t»?-tso, cs vieua! ?»»o»icte,ot» t't?»?»oce»!cec»
^»e»-», «ü t'eAotsme cr 7»?-os7»e»-ö, ot» t'/»o»i»»»»sc»ete ea»7»totte z»c»i-t'tio>»»»»et
H»»'tts sote»»t ctet»-?»tts Äs /o?»ct e» coniöte, ees se7»?»to»-es t>tc»»»otits,ot»
»-estctate?»t te >»»e»so?iAe et t't»»tA»»tte / M t»e?»t sott testete»- A»»t »»»»Ao?»?-
co?i/ectto»l»ie»-c»c»?»ec »»es Woestes ctes oo?-»»ets ot» tt »»e»-se?-c»ct?» ea/e et
et« tat»c»cA»o»»>-tes7»c»»»»»»-sst»o?»?»es»»»etttesA»«t, ctc»?»s>»ot»-e ?»»o»cts c»ct»»et
cts t't»»A»»stioe,o?»t^»ei«t-et»-e ct?"»se^assei- ct'»»?»̂ »c»?-e»t c»A»-eii»e?»t — Lad
.jnsditia, xsi-sat munclus!

st^c»seeo»»ctoctes cte»»a»»»otcv ti»?7»o»-te»»ses <7»» »?»'e»?so?-0öte?»t est^?t»»s
7»»»t«sc»?»ts et I>t?»s t?»/e»-?»cits o»»co»-e A?»e tc» 7?c-e?i»te»-e, ec»»-o'ost cette eis
tc» /»cr»»»«, cte tc» /»c»t?»e A»»e./e »»oitö a »e?»7»ci?-tt cto»»t te eo?»»i?»»»?itsine est
to^it»»s te»-»-»t»te c»?»tc»Ao?»tste, et <7?» est^o»»?- cetts ?-c»tso>» ?»ot»-s en»ie?»!
eo»»»»»»»«?».̂ teFc»»-to ct»»7»a!»-tt ctes »ot-cttsa?ct?-e7?>-ese?»tc»»»tscte tc» ?»c?tto-
?»c»ttte e» ^tte»»»c»A?»e, cte oes /-»«»»7»c?t?-»otescto»?t t'c»ii»o»«»-7»o?»»-tc»7?citi-»e
?»e co?»stste A»»'ei» ?»?»s c»»»e»-si0?»tcttots co?»t»-e t'öt»-c»?»A0»-et tes 7»e?»7ites
?-ot«»»»s, et A»»» cte»>e>-se»»tct»c»Aiiö A0»e?-te?»»-/tot, »iotciii»me?»t eo?»t»-e tc»
I<>a»ee. <?»»», ces ctet>»-ts 0» cteseo?»ctc»?»ts ckes te»»to»»c»»»es cte ^StS, A»»t
o»t se»ete»»e»»t »?»o<te»->»tse te?»- miete» eost?»»e cte /o?»s ?»tt»-c»-t»»ctesA?»es,
et ss so»»t ?«?»^»e»» /crtt ?-c!ceo?»?-ct?- tes o>-e»ttes> — Ae tes at ctetestes et
eo»»»t»c»tt»cs ^e»ictci»»t to»cte »?»c»»»te, et »>»c»t»»te?»c!»ztA»«e t'e/ieo to»»t»e cte
tc» ?»»c»t?»et?» ,?»o»-tt<o??ct, Ae »»« ss»»s co?»sote /?»»»-tc» co?»?»!otto?» A»»e te eo»»»-
,»»»»»»ts»»»s,5?» tes t»-o?»»»e>-c»tes z?»-e»»te»-s s»»- so?» et»e»?»t?», te»»- cto?»?»o»-c»
te eo?»/» cts A?-c»ee,- et oe»-tc»t?»c»?»e»»tes ??e se»-c»/»crs /»»»?-»»»»00?»/» cte »»es-
s»ee, »»o?»> e'sst ^»c»i- »t» st?»7»ts oo?c/i cts 7»tect A»«o te Aea»t tes eei-ase»-»
cit»st z»t'o>» cc»-o!se?«» e?-a7»«?tct. tte se»-a so?» ttet>?»t. ^m- t»t»t»e co??t?-e
tes^?a»-ttsc»»»sn!it??otto?!ctt»s»»e,^e7Zo?»-»-ctts^?-esz?te??»S7?»-e»tt?-ect'o!??»oi»-
^?o»t»- tes oo»»?Mt»»tstes. ^d?t?»oi»»s, oe?»e so??t ^?as ctes tiMoorttes cr?/a»t
to»»Mt»-s «?»' te« tev»-es te» »-ettAto?» et te cti?-tstict?it«n»e,- tes commMitstss,
tt est »»»-at, ?»'o?»t 7»as cte »-ettAto?»<a?tc»«»» tio»»i?»e »»'est ^»a»-/att^, tos
eomm»t»»tstes so»t »»ems at/iees ^ce Aut est ass»«-e»»e?!t »»»A?-a?»ct Pe-
ette^/, ?»ats eom»»e ctoA»»e^»»-t»ot7»«ttts 2»»-o/esse?»tte cosiitopottttsmo t»
7»t?t« at>sot»t, ?»»cuno!t>-?tt»t»»e?-«etF>0!t?-to?is tes ^»e»t7?tes, »t??e co»i/»-at«»--
»tte eAatttat»-« e»t»-e to»»s tes /iommes, etto»/e?»s ttt»?-es, <te ee Atot-s. <?e
ctoA,»e /o»cta»i»e?itat est te »»»eme A»t'a 7»?-ee/»e Aactts Wec»»Aito, cte so,-te
Aic e?» es7»?-»t et e?» ?»e>-tte tes eom»»»»M»stesso?»t t,te»»^t»»s cti,-ett«»»s A»e
?»os sot-cttsc»»t ^»c»t»-totes Aei-»>z«»»tA»tes, ees etict,>»7»to?»s t»o,-?!es ct'«»-e
?»atto?»atttö ecvct?!«»»»«.

^e z»a»-te t»-07», e?» to?tt eas At»»s gite »»e»»e^e»-,»ette»it taI»»-»«cte»»oe
et te «»at cte A0»-Ae <to»»tAe suts »Mets ctc?»»s ee?»»on»c?»t. ^»esst?»'c»/ott-
te»-c»t-ASzitics A»e cte?W »»ots7?0!»- te?-»»»t?»e»-. ^öFe?»se a»»oti- cto?»»?e ctes
t?»cttcatto»!S s»i/7?sc»?»tess»»- tos et»-oo»!sta»»oes cte/c»»»o»-at>tes ctc»»s tes-
A?«ett«s /ee»-»i»»s tes tett»-e» cte tc» I>utsvö. <?»«t»-s tes ctt//te?»ttes toeotes,
/a»?c»ts »»»ss», eo»»»»»»eAs t'at cttt, c» oo»»b<»tt?-o ctes obstaÄes te»»?7»o>-0!t?-es.
H»»a?»t c» ces otistccetes Aue »i»e s»»settc»tt te temxs otc /ee» t»>ts ees tett?-es,
?»»teete»»?- t»»tetttAe»?t7>o»c?-»-c»s'e» /c»t»-e /ae»te»»e»t »»»»stctee,- tt?»'c» A»'c»
i-eAM-cte»- ta cta/e cte »»es co»-»-e»7»o?ictcr»ees,et a se »-c»7»7»ete»-z»»'a cette
e7>0A»»e e'etatt A»»ste»»ie?!t te 7»a»-tt »!c»tto»»cit 0» «o»-cttsc»»?tMti-tottA»»o
A?»t7»»-ectom»»c»tt e?» ^.tte»»c»A?»e.^c» >-evot?»tto»» cte./»»tttct t'ccvatt^ioiiss«
?i»»7»s»i »»e»-ste /o?»ct cte tc» «ee?»e 7»ottttA»ce,»»»ats tes /c»??/c»»-es t»etttA»e»eses
cte tc» /»»-esse /»-«»»xotse cts /'oi»-»»t»-e?»t c» ces Ac»tto7»tiat»e» tc» »»cett-
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7eune oeeasiom cte se »mcttne cte »ioiweaa e» avamt,' 77s s/iantöscmt a7oss
7a c/amsom ctuHbin liblö. >1 7'e^oz«s <7e 7a ?-evotut7om cte/'e»/«^ ces
7>?-a77tc»iem/s/7»-e?it etou//es sous ctes e»s ^7ces »'aisommabtss, mca7s
cenw-c7 ctunsnt bicmtöt azimes ss ta7?e « 7eum taccu tonszae amniua 7a
c/namcts?/aet7o?i eccnopeemme. ^1u^oc»'ct'/iu7 7es?cat7oma77stcs et toute 7a
Mauoaise ^acue cte 76/A ^n-ectoimtmemt emeore ums /o7s em ^IttemaAme,
e7 77s 7»tt'7em7 auee 7a xenmissicm cte inomsieun 7e nia7»'e «7 ctes autnes
/cautes autonttes ctuM?/s. Z/ante^ tou^o?e?'s/ 7s/o«n uieicctna cm 7e/a/at
eou^ cte ^liect ucncs esnase?-a. /?ams cs77e eomu7ct7om, ^e xuis scms im-
zccietucte cM'tten es mmccts.

/tt ma7mtemamt. ctcen teeteccn, /e t'a7 auta»ct <?ue xoss7b7s mis cm
etat c/e /aAsn 7'u??7te ae^emsee e7 7s uemttabte esP»'7t cte es tivme, zue^e
xsesemts cwes eom/tamcs a tous tes tionttmes cte bcmme /o7.

^--s!s, !° S0 M-tt-s csss. //«??»» t /Z7öi»i,ö.
Leitö

Zucigiimigsbrief. Ztslilt
131z /)es ames sems7ti7es?. — z^>at7iet7^ues cm se»lt7imemtates, biem mi-

mees cm sams ?'7»is »c7 matsom. sie 7a Mose em»-a</se. 1t. — z„ Hacli
zusammenpaßten. 7!usat^: et ctomt 7'es^mtt etait cte 7a msme tmomxe.
1'. — 2,-2? mais ctomt >co?cs ?cs ucmtoms /?as »cmcs semctne u?c eoucpte
ecrae/ et Me, cta»ls 7cms 7es cas, »cous »was Aamctenoms7>7emsie mae-
cmcten 7et. ?.

132iz lsiacli Handwerk Znsutii 177 cm sommait tcmte« 7es »ncses, lt. — ^ Ä,
unterdrückten oder veränderten lZnsuti!: ^a?' 7a eemsui'e bauai'oiso
lt. — zz ungedruckt gebliebenen ledlblt.

133iz t?'est-ä-c77ms 7a c/camöne c?es ckeputes — san ce77e cies^ains »»esi-
gmiMit pas yi-amci'c/ioss — lt.

134-,-z und sie ... zu sein, s /7s »iöI>u,'en7 eweneen 7euns ^»-ouesses ^ne
ccmine 7es »ce?/7>7cs ciec o/tateau. ?, — 2s-?s uieil damals ... anrech¬
nen. ^ Muse gii'aions 7s x?'esic7em7 ciu somsei7, 71/ //»ens^ Iian so»
bimc/ant taindoamimaAS, neuei77a eis son sonmicii 7e77tauAi^us >»o7»-e
bom?iö ^177emaoms st 7a /77 sm.ti's»' ciams 7s Ana?tc7 mo?/uc>iiem7 cis 7a
uiöFo7i7izAe as 7'/?uno^s/ 7>/. /7tis»-s iattait si /d>'7 7a ckiame zuc
maus ms ^oiwioms S>7us »Zons nemcioumim, et cte^itis, maus sommo«
nestss sui'^ieck. .37 ^'amais maus c7euemo»is um xea^7s, .1/ //tioms
^isut 7>7emctine za'77 m'e/ a xas m?c7, et 7'7t7s7o7ne a77einamc7s7e«777cm-
ck-a so,»xtö c7e es »msnits. 1/

133., Xaeb verhetzte. ^usnt?n Aes agemts ss /au/77a7smt c7an» 7a Rimesse
c7'outue-/77i7m, ewx7o7ten 7'7mes?pen7e»eöI>o77t7^itec7s m»cs ^177c-
?»a»ic7s, zui sÄmaFimsnemt tont 7>o»msn,emt zae 7es />a?lxa7s m'em
uou7a7e?it^as seutsmemt auw counommes ctes »-oitstets Aemmamizues,
mais ö7em aussi auw ^ontnzes c?s tenne c7s 7ean« sicssts, st zu'77s
ckss7ma7emtzzossecken 7ss^mou7mces i/ismames ^o?c?' bo7?'e motus öo»
uim c7ec/77i7m. 7I/cm /)7cec mom, 7es /?'a?txa7s maus 7a7sssnomt uo7om-
tiess »cos I>o»unes cts temne, suw gut omt 7es tsu/fes ckc /'ÄNAorci,
et 77s Miwemt se passes sie motue uim c7u /7/t7m, euw z?»7 o?it ss7u7
cts <Na„HiaAme, /a /'c ance m'a m7em a »?ous emoien, «t 7es ue77s7tes
so7c7ats«zuss c7o?it maus »wus snumes »NMaees, etaiemt ctes 7muem-
tioms cts /ccönizue a??A7aise. ?. — ^ isiaoli Verrat. 2n8atii i 7>/on



Bcrmischte Schriften. Zweiter Band. Lntczia. Erster Teil. 575

a»/ino«//e oontre ta 7»e,//c/e ^.//»/o», eo,»»»e 0» c//s«/t arctre/o/s,
»'ecr/sts 71/?«« au./oui-c/'/r»/ 0» tant c/e c/,oscs o»t c/mnge. ./e»e s,c/s
r/en >»o/„s g,ie /'e»»e,n/ c/e ee granc/ 7>e»7>/e ang/a/s 51» a sn
Fagne?- c/ep»/s ?»es sz/m7»at/t/es /es 71/,cs b/e»oe///antes, s/non »na
oon/ianos. /lta/s a»cta»rt /es ^/»ig/a/s sont c/es anr/s si«»-s eo,»»»e
/nc//v/c/ns> Mi/«?»/ // /a»it se me/ic?' c/'e»cv comme »ratio» o»7?o»»-
m/eure c//»-e conrnre F0,cve,'»emeirt. ^/e veno? bis» /a/»-ö /e/ »cne a,gc>-
logis c/ans /e sens ang/a/s c/» inot, et /a/?e7>o,»' a/»s/ c//»-e a?»e»c/e
/io„o»-a/,/e eis tontes tos c//at»-/ües c/ontg''»/ ,-ega/e /e7>e»7»/e br/ta»-
»/gne a/ors gcce/ee»-/»,/s ee //vre,' n»a/s 7s »'ose 7»«« /es sn7?7„'/mer
anMcrc/'/!»/, ear /es Mssages xass/onnes z»e 7'e re/mT»-/,»« auec
/er»- /o»eF»cs7,r/i»/t/ee, sernent « euogner a»a? ?/e»cr c/»c /eete,»- /es
7»ass/o»s c/o»rt // »0 SM»'«// se /a/re »c»,e /c/ee apres /es granc/s
/,o»/eoerse»ne»ts g»/ o»t ets/nt et e»g/o?ct/ 7»s7»'a »ros souue»,/rs.
ss. — 2» über die Dämonen s s»r /es /ög/ons s/?r/st»-es, s?cr ees t/-
tans trog/oc/?/tes ?. — 22 Diese Ungetüme s <7es etres tene/irence,
ees ?»o»stres sa»s ?ro»n 4'. — 2S-27 cena? eroooc///es /es 71/»!« /orin/-
c/aö/es, arecv c/r«aons /es7»/ics F/gantesgues g»/ so/eirtganra/s so?"-
tis c/e /a /a»F« c/es ad/nres. — zz eineni ^ einen VL.

Niait hat... benutzt, teirlt?. — ,2-is cet esTir/t/r/uo/e 0» es7?r/t
/'ra»xa/s, c/ont tote» ,nes //„res so»t e»tac/,es, et gn'o» trouus ega-
Zement, et ä »»7»/»cs /ra»ct c/egre e»oore e/iee? t'a»tc»r c/es «^ettres
c/'»e» ?re7>asss.» ?. — Indem .,. bringe, telüt ?. — zz-ar,
Sucht er . .. ausbläst? s 7-e c/iere/ie-t-// c/ans /es sab/es c/rr Ka/in»-«
ou c/ans eenar c/e T/i-anc/eboierF? ?. — 27-zo wo der ... zu verkün¬
den — s cm it cc c/onne ?M »-enc/W-uons a /a »-eure c/s Lada, /'amie
c/n Franc/ Ka/omon, roi c/e ^icc/ee et c/'/s»-ae7? ss.

iij?^, die .. . wußte — 1 gnanc/e c/evineresse c/s o/m?-ac/es, et meme 71,-0-
7,/,etesss. Hnant a so» c/on. x>'07>/iet/F!ce 7s n'e» ai 7,01s,c»e F»'«nc/e
07,/nion, ?. — g Iscreii Hinimel! ^nsucx: »not, /e /onc/ater»' c/'une
norcue/te,'e/iA/on/ »noi ä F,«i /es ne/iAlons ecr/stantes oirt tonFouns
su//c,71/tts s»e sn//// b'. Ja, wo ist... 23. August 1854. s
/litais, e,r uer/ts, 0» est a ziresent K,r/cctsFab/e uoFaFen,', ee n»/
e,'?'ant c/e /'^//enraFne, es 7i«?-/o?ct et ?!?c//e7,a»-t, Fu'o»7irenc/?'a/t
7„-eszue 7,0«,- ,«» „?.?/t/ie. /ie Isrsmäenblnlt c/s Äcisan, 70,!?'?,«/
»nonFv/ asses usi-ic/izus, 7,,-etenc/ F,ce te /amemv aute»?- c/es <-^et-
tres c/'un 2>e7iasse» /'alt c/ans es inomeirt nn noMFe e» 0/i/»e,
7,0»?- z/ vor»- /es t?/tinois anant g,cA ne soit t?-07i tarc/, et Fne ee
7?eu7>/e c/e 7,o?-es/ai?,e ne se so/t ent/eneinent casse sorcs /« /o,»'c/e
»na/» c/es danöarss a,cce o/iene»cv »-orcre. <)»/, /e t/e/este-7?,n7,/re se
öu/ss e» morceaucv, et ses7,et/te« o/oe/rettes a»-Fe»t/nes, 7»/ ,-eso»-
na/e,rt s/ c/,'ö/eme»t, t/nten t anF'onrc/Vt»/ eo,»,»«»» A/as//ine/» e.
A/e»töt // »'z/ a,e?-a 7>/,cs c/e <?/,/»o/s et c/e o/i/»o/se,-/es F»e s,/,- nos
tasses ä t/ce, s»r »os pananents, s»?- »os euentai/s et srcr »os eta-
Aö?-esr /es,»a»c/ar/»s ä /o»F,ce Ficsue, z»/ o?-»a/e»t»os c/re,»/»ees
et F»/ />a/anxa/e»t s/ 70Fe»se,»e»t /e»>- grosse boc/a/»s, e» t/ra»t
7>a>'/o/s c/e /e»i- />o»c/te ?-/a»te uns /a»A»e ,'onge et 7»o/»t»e, ees
7>a»n,-es »nagots «em/i/ent oo»na/tro /e ,»«//,e,cr c/e /e»r7iatr/e, /'s
o»t /'a/r t?-/sts, et 0» c//rcr/t gas te»r castu- se /enc/ c/e c/tag,'/»
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(le/ts aA0«ie Äs SwrcetaMe est e/Ko?/aöte. L/ats es ns so«t
so«tonient tos maAots eis <7/Äne s'en vont. Dsutts uisuw »mnÄs
ss msurt, st tt « /i»to Äs se /atre enterrer. Des »vis s'e« vo?it, tos
Äie«w s'e?r vant, st /iö/as/ a«sst tes inaAots s'e« vont/

Dn souAeant serisuseMent, monx?stuos, auw mo?/ens Äs vo«s
/aire ^a»-ve«1r es twrs, it ms v/ent KÄee eis t'aÄrcsser ^osteres-
taiits Ä Domboacto«. /)« «t'a Äit ^«e vo?iS vo«s re^Äoe? sonvent a
oetto vitte, z«i Äoit st>-e «??.s esPsoe Äs DoiÄt« «SAro/ so»»«« e/to
istest ^?as eneoi'o eiittei-smont Äesouverte, ^e courprenÄs /res-üten
yrÄeLo vo«s^>ros«re to«s tos ayremonts Äst»r Äisogntto oourptet, et
y«e vous F>mwes uo«s z/ Äesonnuz/o»- a votro also, yieauÄ vo«s etes
/attguö Äs es Dombonoto« ötano <M s'aMetto Dort/«.

Ulsais, Kits vous «<?i/es Äans tDrient a« Äoms t'OootÄsnt, MW
üorÄs Ä« KönsFat o?t Äs t« Apres, a Ds/c/n o« Äans ta D««site,
«'Importe/ partout o?i vous trotteres o« Antopere?, mos piensees
trotteront et Astoperont Äsi-riers vous et o/i«stiotero«t a vo«
oretttes Äes o/mses vo«s /omt rtrs. Mtes voris Ätro«t a«ssi
eomtstsn LS vo«s atme et vo«s acknirs, oomüis» Äs do??s so«/mits

^'e /als xo?«' vous, e« Metz»« enÄroit yuo vo«s soz/W/ K«r es,
»no^primss, ^o^rto Die« y«7t vo«s alt e« sa sai?«ts et ckiAiiö AarÄe.

//«irrt //«tiiö.
^a/is, 2A aoiA ^SS^.

139, I. ?eldt L.^. — Vor I vieäsvlioltö i)den8vkinkt Ä^iitecs ?. —
s Ztl diesen Errliitgenschaften s est «oznis ck'«n cW^enttssaFö ?-s-
eio«etion?iM»'k It7

l46g-7 in ihnen .,. sieht tsUt ?,
141,0-il Ä^i?/ mants «t toM-Äeinent et avee Äes e/^o,'ts si^enidtes, <?n'on

c»'o»Att?M onns e/iST'e/iaiÄ a se Me/ie»' «nn »e?i a»'5ne « mtst/ i?.
142, 2-,z ^a?'ÄonnW-?»oi t'anion»' Äs Die« et e/iai-ite e/«-e-

tieniis ?. — seiner langen .,, Briefe s Äs ses iong«es et vor-
bo«ses eMres ?. — gg.z^ irgend ,,. Widerspruch s ««o Position
rospeotieoiise?.

143,, sie s eet oiseane Äs maiwnis a«A«rs ?. — 2« n, 11. LöZInnt
6/3. 46, 17r. 66, Lanxtdlntt; tlluffrs i A — Ois Artikel in L.7i
trafen ns-tüilieii keine Übsrscllrilts^iiksrn, rvas nur Insr ein Kr
nileinnl ern-iiknt rvirä. — Inlirss^nlil 1840 Isliit nnä so

stets, viril im ?al°enden uielrt medr besonders nnAsgebsn.
144 2, Ich bin ... Karneval. Kblt ?. — ,,.,2 der Name Cousin als

Minister des Unterrichts — 2? des Königs s des „Systems"
rl/l. — 2-, n. HI» LsZInnt.17l 17/4. 40, Hr. 108, Rnuptblatt;

Cbittre: ^ — z,.^ Die Glieder ... Staatswagens, s Behält letzte¬
res jetzt die Zügel in Händen, so ist der Staatswagen auf lange Zeit
vor Umsturz gesichert,

1452 jetzt tebit — z des Umsturzes Kblt — g bleibt j blieb L.^.
— ,, usurpirsnden r17l.

14620 l^nob gewöhnt hat. LlnsnK: torszu/ii statt«« ^>s/it ^nsobin. ?.
2» sollten ^71.

I47,,-,2 mit jener ... welche j mit jenein kleinen Ehrgeiz verwechseln,
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Lsito

der ^.A. — , oder >»it i. pr. Deklamationen s o»7i»»' /eni's e/»»-
co»?-» Tio/i/izne» ei »o»//Me»/»/s, o» die» 71m' ton» /s» c/s?«v a /»
/öl». Ik. — ^ Naoli langweile». Ansät? : Thiers ist kein Ehrgeiziger,
eben so wenig wie Victor Hugo; Monsieur de Lamartine hingegen
ist ein Ehrgeiziger, sowohl in politischer wie in poetischer Beziehung.
^rA, — ,5.,„ seine Rede bei der Abstimmung über die geheimen
Fonds s. st. Größe beurkundete. >l.A. — sehr vor wenig tollt ^A.

14st,2i Zwei... Napoleon s Vor zwei Jahrtausenden ^.A.
14Ist!U IV. Lezinnt .4A 7/5.40, Nr. 128, Lsilags; Eliilkrs: Über-

scll'Ikt: Die Extrems in Frankreich. /VA. — g alten tollt It. — nn-
serer zahmen Sphäre /VA. — 2» dröhnenden s m/o/oxeonnö I«'. —
2i Nacli Beleuchtung Ansät?: cke es» e/i'»»Ae» sa//e» cks ooneerk?.
— 22 Esse s Oesse /VA. — 22-20 Wen zne Passion et /7ai»i»e, Mmme
e/Tiass/o»/ ?.

13l>,g.2o eis soi'/e zne </»»» e/s» /em/is che oa/aim/s et che 7101-// »/?»h/ »>»-«
z»e che» 071/0/01'» uei'/iisi/w, c/7io»»e/e» öo>Ms//ei'», et Mt/i-s» öi-aue»
sei»» che /et >i»siiie /ai'/»»e, Tio»«»-»s ii»e//i's ä /» koke che /a e/»o»s7i?»-
v//z«s. It. — z„.2l7>e>'i»-onk /oit/o»«-» ?ii»»ei'aö/smo»»!t, It. — zg Auto¬
kratien s a?'/»/oe»'a//e» It. — „5 Zweifel. Ausat?: Das bedeu¬
tendste Organ der Republicaner ist die Revue du Progres. Louis
Blanc, derRedacteur en elisk, ist unstreitig der ausgezeichnetsteKopf
seiner Partei'. Von Statur ist er sehr klein, sieht fast aus wie ein
Schuljunge, kleine rothe Bäckchen, fast gar kein Bart; aber mit dem
Geists überragt er alle seine" Parteigenossen, und sein Blick dringt
tief in die Abgründe, Ivo die socialen Fragen nisten und lauern. Er
ist ein Mann, der eine große Zukunft hat, denn er begreift die Ver¬
gangenheit. Er ist, wie gesagt, der ausgezeichnetste Kopf seiner
Partei", und ich habe mich nicht sehr verwundert, als ich diese Woche
von der Dissidenz erfuhr, die zwischen ihm und seinen republicani-
schen Mitredactoren ausgebrochen. Louis Blanc hatte nämlich, bei
Gelegenheit des Vautrin von Balzac, unumwunden erklärt, daß die
Theatercensur nothwendig sey. Empört durch solchen gräuelhaften
Ausspruch, solche antijacobinische Ketzerei, haben sich Felix Piall
und August' Luchet von der Redaction der Revue du Progres los¬
gesagt. Beide sind nicht bloß Männer von ehrenvollem Charakter,
sondern auch Schriftsteller von großem Talent; vor einigen Jahren
schrieben sie gemeinsam ein Drama, welches von der Theatercensur
unterdrückt wurde. /VA. Wt. — »g.zs argwöhnische Ansät?: et
»»esM/>»öii»e>»/ ei»u/e»»w?. — ,2 die durch die Gew. /VA.

IZIzs Dukaten s >»0710/00» ?. — 2g daher kellt /VA. — 22 ^aoii zu sein!
Ansät?: // »'e»se»»/>/e a/oi'» a es «o/e/ak ax/i'/c/i/ei» 7?» ei-»»//.' - /Vkoi»
eaTioi-»/, /»/ /»// »1» 7i?'/»o»»»»/c»'/» »na/» z?»», /oi'»7»»s /s 007101'»/
/»»» ch/k c/'s»iie»»e»' »o»7i»/»oi»?i/o»', »'07101»»///.' «^7s »0710«»:71»», e»»'
// »ns »-ek/e»/.» ?. — M-152, Wie die Sympathie, ... die Repu¬
blik!" - kellt?.

' unstreitig ein ausgezeichneter Kopf, oder vielmehr ein ausgezeichnetes Köpfchen.
IlSt. — ° er die meisten feiner nst — " wie gefugt, ein ausgezeichneter Kopf, IlSt. —
' Phat nnet Auguste den LtroMmunn, Iiagliod ndor, od in IlSt.

Heine. VI. 3/
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153, ^iaest Republik!" — 2iuLat^: Der aufgeklärte Bankier, der mir die¬
ses sagte, ist weder der große Baron v, Rothschild, noch der kleine
Hr. Konigswärter; kaum bedürfte es noch dieser besondern Bemer¬
kung, da ersterer, wie jeder weiß, so viel Geld hat, daß seine beiden
Taschen davon voll sind, während der andere zu wenig Geist hat,
als daß er irgend zu erklären wüßte, warum er zwanzigmal des
Tags abwechselnd Noyalist und Republicaner ist. LZ. — 2,
Anaoes ?es misAw Z. — ,s 2m Röte Ansatz: se»-
che fa ,-LkiAimt ?. — 27 iliaeli Gesundheit 2usat-i: oe« eis

^ 2!-z» „Der liebe ... Ungläubige, t'slilt LZ.
153„ in der Kammer und der Sturz des Thiers könnten LZ, — ^ Naeli

scheint. 2usnti5: »nais ??» est ineuibab^e?. — daß sie ... voraus¬
sehen f conuMncns zu'its sont cie uoiu auviven tot on tauet t'tnev!-
tobte eonMgvation. «Mtveusette. ?. — zj.z-, Wird ihn ... hinreißen?
leült I< — 2?. ^el> hinreißen? 2usat?: Seine Gegner flüstern sich
dergleichen ins Ohr. Hingegen seine Freunde bemerken an ihm eine
täglich zunehmende Milde. Der Mann lebt im Gefühl seiner ernst¬
haften Pflichten, seiner Verantwortlichkeit gegen Mitwelt und Nach¬
welt, und er wird dem Tumult der Tagesleidenschaften immer die
kluge Ruhe des Staatsmanns entgegensetzen. L2. — 2s«. V. Ls-
n-inut LZ 8/5. 4V, Hr. 129, Lsikag's; Lüuü'rs: A; Überscchrit't:
George Sands Cosima. LZ. — 2s von Tag zu Tag, tsült?. —
z, „Cosima", tslilt LZ.

154, idiaclr aufgeführt, ^nsat^: Das Gedränge und die Hitze war un¬
erträglich. LZ. — gg Mite»»-« ckramat»Wes sweeLenco, ?.
Zbenso 165-,.

1ög2„-2i in den ... werdet und Islilb 4'. ^ zz-22 in noch weit LZ.
löst,, gar besonders L2. — g-, zu« InDrmios ait x?'0lie»t ctep?«is to vs-

?)okttio?r cte Glittet, ?. — 7 Geniels, das L2. — g »Mroole et ee-
IcbrZ ?. — i,, diese Fragen nicht mit bestimmter Bejahung oder Ver¬
neinung beantworten, obgleich ich von Anfang bis zu Ende dem
Schauspiel beiwohnte. LZ. -- Mob Vorhaben, 2usnw: und die
Vorstellung ward nicht unterbrochen durch jene Tumulte, die bei der
Aufführung der Stücke von Victor Hugo stattzufinden pflegen. LZ.
— 21 Die sagenannten Römer s Des »obtes o/ieuotiens fln tustre
?.—2d^ltost sichtbar. 2>ma,t?: DieBeifallsbezsugungen, die dennoch
häufig und hinlänglich geräuschvoll stattfanden, waren um so ehren-
werther. Wahrend des fünften Acts hörte man einige Meucheltöne,
und doch enthielt dieser Act weit mehr dramatische und poetische
Schönheiten als die vorhergehenden, worin das Bestreben, alles
Anstößige zu vermeiden, fast in eine unerfreuliche Zagniß ausartete.

Ueber den Werth des Stücks überhaupt will ich mir hier kein Ur-
theil gestatten. Genug, der Verfasser ist George Sand und das ge¬
druckte Werk wird in einigen Tagen der Kritik von ganz Europa
überliefert werden. Das ist ein Vortheil, den die großen Reputa¬
tionen genießen: sie werden von einer Jury gerichtet, welche sich
nicht irre machen läßt von einigen litterarischen Eunuchen, die aus
dem Winkel eines Parterre's oder eines Journals ihre pfeifenden
Stimmchen vernehmen lassen. L2.—25 a rezmessnLilwn
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dn duame, deneenison La,- ies soi-disani a»-iisies, ?. — 2» als
wie D!?.

15?2-z deutschen s d'oniee Min ?. — z er s eiie R. 80 stetn^ rvenn von
(ieni-xe 8nnel die Rede. — g-168zz Ich hnbe selbst... Unabhängig¬
keit! teldt -V/l. — ^ das Repräs. ... Treiben s ie s,/sie?ne ,-eL,-esen-
iaii/ei L«?-ie,nenias^e R. -- 2, Drang nach Öffentlichkeit s dennr-
ücrance eis ien,-s iaienis »nimizress R. — g„ banz-niei-s ss?-asiiies
ies Li,?s ,-,'eiies ei ies Lins ioieranis, R.

ldl!, einer Philins ^ doni <?oeiite ciianssaii ia Aeniiiie eozmine de Did-
iine dans son 1oinan «lUii/teint ildeisie,-.» ?. — Dn neuancire,

. ies neniiabies /e»n»»e« eni?-eiennes ei ceiies zn'on noinine Doi-eiies,
?. — 2,-as an is Lai/reiizne aiea,and»-in eis siwLsed» ssLK-d dans
in debanciie z-nadi-nLöde. Des /emine« eis csiie esLece, ie» a»NLid-
dies cie R. — 2« Paris s D,eieee ?. — ihr Wesen is,«,-s sedncieons
sn?-esssiibies R.

lollzn ülaelr Sittlichkeit. ^nsat.2: D'aiiais di,-e !?ne ieL?-oceds cie son coi-
iegus l?eonAe Land esi ioni ani?-e, z-ne sei eeninain a nn i»ni a>--
,-eie g-n'iiLo,t,-s,tsi rinn» iontes ses cenv,-es,-/aiias» ,ne,ne dii-e gne
/e n7lLL,-onue Las ee dni — »nais L! in'aLo,-xois « ieaiLs gne cie
Laneide« obse?-vaiions se,-aieni i,-es Maienconinenses dans ee ,no-
?»eni sie ions ies ennemis de i'anie,«n de I-älia. /oni ciiorns coni?-e
eiie an Diteaine-Di-anxais. ildais g-ne diabie aiiaii-e/ie /s»,-e dans
ceiie Iaie?-oi De saii-eiie donc Las r?n'on Leiki ac/n-ie,- nn si//iei
Lon>- ,tn so«, zne ie Lins z,Menne niais esi nn ni?-inose sn,- eei in-
si,-,e,,eeni? Dons en auons me zni si/hiaieni co,n,ne sAs eiaieni
des DaAanine. ... R. — ^ (1854.) tdlrlt ?.

lkkz-4 oder vielmehr der Dichterin teldt R. — aeiie iiede oni-
Aa»nie, ceiie nniiiie öanaie, es?-eAa»'d ds Lonceiaine, ?.

1kl., zum Davoirlaufen s anLoini de ia /«ins se sannen « ioniLnia? de
eei e??/en »nainiinoniai R. — ^ de lAeonge Land Ii. — Sie
ist ... hinterließ. ^ Mie esi ia Mie d'n»r »niii/aine deni ia inene
eiaii ia /iiie nainneiie d'n?ie dansense, Mdis ceisbne, inais oniiiiee
auL)nndVi?a. De Lene de ceiie Fnand' »nsne de t?eai'Fe Land eiaii,
a ee <?n'on dii, is »nanseimi iltmeniee de Kaan, /amen.r La,- sa i>,-a-
nonne Ane»-,-iene sisa noinii?-enseL,-ogeniin?-e iiisAiiime,- ini-me»nc
/iii nn des znaine cenis baia^ds z'u'auaii iaisses ieLnince eiecien,-
^lnAnsie ie DÄ^i, ,-oi de DoioFne. ?. — 2,-2» n'esl ceLendani Las
ioni « /aii d',ene seve?-iie aniizne^ inais adonoieLa^ ia seniimen-
iaiiie modeuns, zni?.

1k2.,-g manchen ... entzündet haben. ^ ei e»nü?-ase iani de ieies de
/cinines,- 0» ies aecnse d'auoi,- oaress de isunibies inceneiies. U. —
^2.1t>3, ic« ineiiieni es de vos La, oies, aM de ies iaisse,- /?-,ioii/iei-
dans son ams ei de ies ?.

1K3-,-, ssni, Lendani de ionArres annees d'iniimiie, a Sit ies »neiiienres
ooeasions de connaiii-e a /ond ie ca,-acie?-e de i'anien,- de Deiia.
?. — g_g wie sie . . kenne, s ei eiie ne ,-es«e»,öie gnene ä ses coin-
Lainioies sons ee ,-aLLo?-i. ?. — 2, Raelr einzulassen, Slnsat^: ii
dengage a eni,-e>- dans des absi,-aciions sieuiies, I-. — 25-2» /ni
Lendani znine-s ans son cauaiie?-e se?-venis ie Lins /eai ei ie Lius

37-"
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c/tevaLevesWe/ ?. — 2g 7!u entließ sie ihn Tmsat?: Fcmn rLes nalson.«
?nt me sank incoiiimes. ?. — 25-2? sein Amt... geworden, ksdlt
?. — zy i^laoll sei Tlnsat^: kons <Leso?» se/o«n ä 1?anrs, IX

1ti4i9_z2 George Sand in ... Natur nennen: s sJn der That, wie George
Sand inißrosa alle andren schönwissenschaftlichen Autoren in Frank¬
reich überragt, so ist Alfred de Müsset dort der größte?oäts Iz-rigus.
Nach ihnen kommt Bsrangcr. Beider Nebenbuhler, Victor Hugo,
der dritte große Lyriker der Franzosen, steht weit hinter jenen bei¬
den ersten, deren Verse sich so schön durch Wahrheit, Harmonie und
Grazie auszeichnen. In welchem bedauerlich hohen Grade Victor
Hugo diese Eigenschaften entbehrt, ist allgemein bekannt. Es fehlt
ihm derGeschmack, der bei den Franzosen so allgemein ist, dass ihnen
sein Mangel vielleicht als Originalität erscheint; es fehlt ihm Das,
was wir Deutsche „Natur" nennens H8t. — 20-21 snvMssenL en
e//vL Leuns conLesn^onains /nanxnis, et elmrs kons /es cas Iis sont
snMNieuns a VicLon 7L«A0, ?.

16Zz2 l)/iase aussi amnsanLe Aue signi^caLivs/ ce /i-L MslenienL?.
166« eine innere s une cLW>'»nLLe rntÄneune, uns cLWinmLe monalo ?.

- ,g_2g und die Begeisterung V3. — 2» die vor strengste tsklt clalär
V8. — 20-21 L'/mninonie Ln^Lns^an/aLLs et Lantus severe ä L«/oi«.

— 24 Stoff ihrer Darstellungen s Licnos cle ses Linnes ?. — 20-2?
et Laisse ce L/mme a La cLiscussion eis ses snnenris ve»7ue»tw et

^ueLzuö^nnt^aLoua: cLs ses sucee« immonMiw. ?. — z» a. ^1. ?eült
in ^7!.

1672.1 unsere christlichen Brüder f Les e/tiens üazitises?.
!6Ü. geistlichen s uLtnainontains?. — ^u Verbreitung Zusatz: e» A?/nie

F. — 7m lichter ^usat?: et nouge eonune ck« sanA ll. — 21-s»
nicht bloß ... sogar t'slilt ll. — ^ VII. ?slllt in ll. — Lszlnnt

23/ö. 4V, bir. 144, Beilage; Lüiillrs: X^X
169., edeln — g-? als der ... Point d'honneur. s als eine locale Pri¬

vatsache, als eine Rehabilitation ihrer verletzten Nationaleitelkeit,
als ein nachträgliches Pflaster für die Wunde von Waterloo! —
IZisran sellliskb sioli nooll ein läng'srsr Tinsatx: Ihr irrt euch: in
der Person des auf St. Helena Geschiedenen wurde nicht Frankreich
mißhandelt, sondern die Menschheit, wie auch die Leichenfeier, die
jetzt stattfinden wird, keineswegs als eine Niederlage der auswär¬
tigen Mächte zu betrachten ist, sondern als ein Sieg der Menschheit.
Dem Lebenden galt der Kampf, nicht dem Todten, und daß man
diesen den Franzosen nicht schon längst ausgeliefert hat, das ist nicht
die Schuld der europäischen Potentaten, sondern einer kleinen Co-
terie großbritannischer Fuchsjäger und Stallknechte, die unterdessen
den Hals gebrochen oder sich die Kehle abgeschnitten haben, wie z. B.
der edle Londonderry, oder auch sonst zu Grunde gingen durch die
Macht der Zeit und des Portweins. Wir haben bereits vor vielen
Jahren in Deutschland dem großen Kaiser den schuldigen Tribut der
Verehrung gezollt, und jetzt'haben wir wohl das Recht, die Exalta¬
tion der heutigen Huldigungen mit etwas Gemüthsruhe zu betrach¬
ten. Aufrichtig gestanden, die Franzosen gebärden sich bei dieser Ge¬
legenheit wie die Kinder, denen man ihr Spielzeug genominen hat
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und wieder zurückgibt: sobald sie es in Händen haben, werden sie es
lachend zerschlagen und mit Füßen treten, und ich sehe schon voraus,
wie viel schlechte Witze gerissen werden, wenn die große Procession
anlangt mit den Reliquien von St. Helena. Jetzt schwärmen sie',
die gutmüthig leichtsinnigen Franzosen. Sie sind mit den Lebenden
so unzufrieden, daß sie Gott weiß was von dem Todten erwarten.
Ihr irrt euch. Ihr werdet einen sehr stillen Mann an ihm finden.
LZ. — von Damaskus LT!. — 24-170- Zu diesem ... Vermitt¬
ler j Dieser Theil des Clerus, welchen man 1s olsi'k's rallis nennt,
und der ein Journal, Namens Univers, zu seinem Organ hat, er¬
wartet das Heil der Kirche von Hrn. Thiers, und dieser sucht wieder
in jenem seine Stütze. Graf Montalembert, welcher Mitglied einer
gewissen Schule ist, auch eiue Lebensbeschreibung der heiligen Eli¬
sabeth herausgegeben hat, und sich seit dem ersten März als einen
Seiden des Hrn. Thiers aufgethan, ist der sichtbare Vermittler
LZ. — 25 olerge raMe V8.

1711,2 sind j scheinen LT!. — ,g schimpflich Isklt LT. — wodurch s
womit LZ. — 2» Nack nehmen sollen! Tusat?: Zwischen dem Uni¬
vers und der Quotidienne, welche sich von ersterem durch einen et¬
was chevaleresken Charakter" unterscheidet, hat sich in Betreff der
Damascener Vorgänge eine Polemik entsponnen, die sehr wunder¬
licher, fast ergötzlicher Art ist: die Quotidienne, ein Organ der rei¬
nen Legitimisten, der Anhänger der älteren Linie, steht in natür¬
licher Fehde mit jenem Theil des Clerus, welcher sich der jüngeren
Linie der Bourbone", der herrschenden Dynastie, anschließt. LZ. —
2i 5. VIII. In V Nr. VI? — LöAinut LT 28/5. 40, Nr. 149, Lei-
laxs; Liüiffre: A — Ükersekrilt: Thiers und die Franzosen. LT.

171,-2 über Schilling und Hegel LT. — « die höchsten wie die niedrig¬
sten lelilt V. — ,, näher heranziehen LT. — 2? Schuf Hr. Thiers —
meinen Viele — schuf er jene Gefahr LZ. — 2» Oder — meinen wie¬
der Andere - sucht er LZ. — z, Nack müßte? Tusat?: ms erois
mi Ist»! /'autre. V. — zz hälfe, LZ. — wenn er ... zu be¬
gründen. s Ein wiedereingesetzter Bonaparte würde in rührender
Dankbarkeit verharren; die matteCreatnr würde ihren starken Schö¬
pfer um so preisender verehren je bedürftiger sie seiner Nachstütze
beständig bliebe. Dazu kommt, daß es leichter ist in Frankreich ein
Bonapartistenregiment als eine Republik zu stiften; gegen erstsres
würde weder die Bourgeoisie noch die Armee so großen Widerstand
leisten, wie gegen die Republik. Der Bourgeoisie liegt nur an einem
sichern Schutzvogt des Eigenthums. Und gar die Armee — in dem
Schrei vivs I'kknpsreur! liegen so viele funkelnde Epaulette, so viele
Herzogsuniformen, so viele Contributionen, kurz der glänzendste
Köder der Raubsucht und Eitelkeit. LZ.

173, DieFranzosen j Das französische Volk LZ. — sind j ist LT!. — 2 ihrer j
seiner LZ. — z-g Ihnen ... Ruhe; Isklt?. — ,g_„ obgleich ..". Sta-

- 2 So in schwärmen sie genug Aibt Ltroätmann an; violleielit aii3 HLd snt-
tolind. — 2 Charakter Ton IILd. — " Bourbonen dsi Stnoätmann, ^valirsolisinlieli
vvilUcUrliolis LsssoruiiA.
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tur, kellt ?. — „ Statur s Natur X^. — gz etwas Unheimliches s
ZAetz?ee c/iose ct'o//?'a^awt/ ette ?!0»s tns^ti'o ltes tirziltbtActesetran-
ASS. ?.

173, «r. IX. In ? Xr. IM— Le°inut X^ 2/6. 40. Xr. 1S4. Haupt-
llatt; Lditkrs: XI — ^n Xntäng' äes Xrtiksls mit Asspsrrtsr
Lelrriktl (Die Juden und die Presse in Paris.) X2.

174g_g dein Baron Rothschild, kellt?.— „_, 2 Herr Benott Fould.kslilt?.
175 ,-2 t'ewcextimr /ömms mlsst^atto zne c/i«rttat>te?. —

i.. Blättern, der Leipziger Allg. Ztg., insinuirt, V3. der „Leip¬
ziger Allg. Ztg." ketrlt X7!. -- 1?or»!s rte Äainttt?/, ?. —
Romilly ^ X2i. — zz_2s tollte ta raee cts Davtck ine»acee eis
in tmsto»nacte/ ?L — 2» ganzen kellt X^.

176^ 17?»isrnetitepr«sste?»> a»»eie?»/oilrntsse!»' ct'«?'mees ?. — g_,„ car
Xkolse ve?it <M /»-«nrxnis?. — ^ Delmar s X7!. — ,, eine
noble That s <7etts netto?», etont tt /n?«t oonvent?' zii'ette est x/et?i«
cCaMottt^onr tont es est ?»obte?. — „ jetzt nicht »lehr X?. —
ig eit/äuem' ckes^'ut/s ite K?/?'te, nlai-tz/rs eis ta s?Nerstttto?»? ?.

177, lr. X. In? Xr. 7X — LsZinnt X!? 6/6. 40, Xr. 1S8, LeilaAS;
Llltkre:>N — gl-?» in der That weder erfreulich noch beruhigend X^.

17!!, n. s.lv. s et rt'a«t?-es ctst?'aete?i ?'S em'KASs eis tn memotne tnyiÄ-tate.
?. — 2-z das Feine ... parodierend, kellt ?. — 4-, aus der ...
Chateaubriand j cle t'epozne, ott ts <Perö ^o/ur» NAitatt s« /onre/ie
a /nmter co?»t?-e te (7o?'se. <7'etate?»t cte« co?PS ct'estoe et cts tatt/e
bte?» ^>tns tA?»oö/es, öte?» ^?tus ^na?»ts ziie tes s/eA«»»tes Msses
<?ar?i»es lth»! O/iateandniMnI?. — g Xaolr Ähnlichkeit ^nsatiil
ent?-e ees cke?iw /ons ?. — ,g_,, tn?»ctts z?«e tes /im« /ra?ixnts soiit
FsnÄmtement A«ts et rttuertissomts. ?. — g, dazwischen s a tnaners
te Atns ÄtFnbne cte ees accents ^?l'o?» ^,'snrt ^?on?' snöttines, ?. —
22 ^u Glöckchen lZusatü 1 rte so?» bo?Met cts /im?. — gz Xaelr Schwer¬
mut Tlusat?: tes sottises ct'lmt»-e-tomtw, ?.

179g-lg ?oint ä'arAent, ... Genug, s TVims m'anons ^as te ece?«' cke
Pai-tei- rte es xaiwre Äe^'amtn tlonstant, ctont ta t7aMtte s?'ei»l-
xriine egateiiient tes ötasMeMes zii'tt nuatt l.w»»s eon,tne t'enipe-
?'SW'. (/es^io?'Son»aAes ?ie sont^tiis, o'est assW. ?. — g Xaell be¬
kannt. 7!ns!lt?il Auch dieser Republicnner ans der Schwyz- nahm
Geld, Geld von Ludwig Philipp, einige Zeit nach der Juliusrevo¬
lution .... X2. — ,g.,g Genug,... behandeln, kellt ?.

lülsg-4 a t'/ws^tee ^ottti</«e «Wete te ^atats ckn Ditwei»don»'n/ ?. —
,2 alle Schattenseite X77 — gn a. XI. In ? Xr. X — Hellt in X.A. —

2z-183g Die Pariser ... Deutschland erwartete. Ja, kellt ?.

1 Ltroädmann deliauxtst, in ? stiinäs kolFLnäsi- 8at?i, statt äsr 'Worts
Eines der ... Stammes! in nnssrm lexts: Die Israeliten der neuen Generation sind
noch knickriger als ihre Väter; ja, ich mochte glauben, dass sich unter der ^ounssso äoräo
von Israel mehr als ein Millionär findet, der vielleicht keinehundert Franks gäbe, wenn
er um diesen Preis einen ganzen Stamm beduinischer Neligionsgenossen vor der Vastonade

lllill Ltroiltmann viotmedr ans tI8t ß^sdillpkt liat. — 2 Schweiz Ktroätmann, visllsiolit
ans H8t.
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1!!2i2 worden f werden V8.
lüZzl-ss cla?»s »es «»!»l»s?»oes ein ??»a???» o?7 II/. 77»»o?-s ?-exo»? so?» «/«?-

Mn/or »lo presse I?»o?»ci?e?»»iL, 1'. — 2» o/»c»o?i?»a so?» Jon?, Isiüt
X. — Ltatt äesssn vor alle Zeugenaussage» ^nsat?n «<7ds? ?«?»e
o/»ose aueree, <?»?-»?/ Hann l'artsstsunA in ckiretztsr Recks. ?> —
21-2» Xaoli verschmaust worden; ^usat^i H?»e vo?«/ee>ro?»s/ eo?»?i-
?»?»e-?-»?/ — e? Fe?« äzoe?» so?» /ro?»? »e Äor»/e e?^>e?/ so?» »e/'iettw
c/em^??'»»?»?, — I?»e vo?»?W-voi»»/ c/»ae»»?» a so?» Jon?. R. — gg Nävi»
konnte man ^usat^i eka?»s ses M»ck»e?»ees ck» ??«»?»?», ?. -- 4„-184z
z. B. mit dem ... geschrieben wird; s 0?» /e no»? ?»o/a?i»n»o?»? e?»
öo?»?»s o?»ke?»?s auee ?o eomko cke Il/o?»?a/e??»üe?/, ?e
?e^?oi'?e-^?'nzzea»i c/?»??s oo/»o?'?o ??»i/??a?»?e Äs meo-/es?r»tcs, »ko???»?
Ä»?-?Io HzIo?»?v?a?mom »?»eI'IInivsrs. L"es? ?'orFa ?»s cke^a?'?» ?o ^?/iis
aua?»eö ei?» ec»Ioi»s??»e ie ^i?»s a?-?'»o?'e, e? »es »'sciaeke?»?'», I?»i se
ck»s?i?»F?«e?»? a»»?a?»? xe»?' ie?»?' W?eMIe?»oe et /o»»?' e?'»»ck»?»o?»I»»e^c»?'
ie?»?-^e?'/Zci»e, so?»?Mr/o»s, »/ /a?»? ^auoiisr, s»»z?e?'»e?»?'s c»ia I»'»»?i/o
??»e»sse eis ie?»?'S acioersn??'«» /»bs?-a»»a?, ees /»o?»?»e?es As??s die?» ^>e?»-
sn?i? e? ee?-»ra?»? ??»e»i, z»»» /ö?'?i»e?»?P0»i?'»»??»«»ci»?'e ie» xe?»?e boitt'-
Ieoisie eie ia pe??«ee..?.

1!!4iz.)0»i?'?»M»w ci'oMos»?»o?» eis Rn?','», ck^rozzos eis ic» ?-eoe?»?e e»M»»?'e
cie /)«>?»««. X /o?»?s Mi??-« ch?oz?»e ?. — Z2-Z5 In; „Monitsur" ...
frappieren, ksült II. — >>5Die ... Thiers s <?o??s?'ch?o?»ss ?.

l ü.özz Xaoü würde. IZusat^i //s so?»? Miss» /»»»dies ^»»s ??»eIr»ses. ?.
Il!6, Da siitd die Engländer s H?»e»?»? a?» oeritabie e?e»t cies c/»oses, »i

/a?!? co?»ve>?»?- I?»e ies ^.?»F?nis e?» so?»??. — ^ osmannischen VL. —
„ Xaoll Rußland, Tlusatv.! oukoorake se»e?'e, ?. — 14 der Kanonen¬
donnergott, kslckt R. — 2«-2« ie??»o?»eie aMe»»-?ie?»ck»-a, cia?»s ?»?»
«re?»»?- i?-es^??'oc/»a»?», o?» a?»z? ?'H??tb/»eai?z», o?» e»?ea?<?ose»I!»es, ?.

137^.190^ ciis „Lpätsrs Mtisi" tdlüt?; nur ein Iclkinsr ^dsolmitt,
sntspreodeirä >Isr Ltsils 18824-1892g ich durfte .,. etwa auf Rosen?
rvarci in ciie Vorrecie von id aukAsnoininsn nvci ist in eiisssr de-
rsits oben, L. 569 t., ahosÄrueict rvorcion.

199 ,7 m XII. In ? Xr. X/ — Lsg'iunt X? 20/6.40, Xr. 172, IZoiiaAö;
OiMre: A — Vor Der Ritter Spontini iäugoror ^nsat^i So¬
wohl die Redaction als das Eigenthum des Commerce ist vor 14
Tagen in andere Hände übergegangen. Diese Nachricht ist an sich
freilich nicht sehr wichtig, aber wir wollen daran allerlei Bemerkun¬
gen knüpfen. Zunächst bemerke ich, daß diese renovirten Blätter
dieser Tage einen Ausfall gegen meine Correspondenz in der Allge¬
meinen Zeitung enthielten, der eben so ungeschickt wie albern war.
Der Verdächtigung, worauf es abgesehen, bin ich mit aufgeschlage¬
nem Visir im Constitutionuel entgegengetreten. Eine andere Be¬
merkung, die aber allgemeiner Art, drangt sich uns entgegen bei der
Fragel welche Farbe wird das Commerce jetzt annehmen? Man hat
mir nämlich geantwortet! „Dieses Blatt wird sich weder für das
dermalige Königthum, noch für die repnblicanischs Partei ausspre¬
chen, und vor der Hand wird es wohl bouapartistisch werden." In
dieser scheinbar ausweichenden, unbestimmten Antwort ertappen wir
ein Geständnis;, das uns über das ganze politische Treiben der Fran-
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zosen viel Belehrung und Aufschluß gemährt. Nämlich: in dieser
Zeit der Schwankungen, wo Niemand weiß was ihm die nächste
Zukunft entgegenführt; wo viele, mit der Gegenwart unzufrieden,
dennoch nicht wagen mit den Tagesherrschern bestimmt zu brechen;
wo die meisten eine Stellung in der Opposition einnehme» wollen,
die nicht auf immer verpflichtend und eben so wenig compromitti-
rend ist, sondern ihnen erlaubt, ohne sonderlich herbe Retractionen,
je nachdem das Kriegsglück entscheidet, ins Lager der siegenden Re¬
publik oder des unüberwindlichen Königthums überzugehen — in
dieser Zeit ist der Bonapartismus eine bequeme Uebergangspartei,
Aus diesem Grunde erkläre ich es mir, weßhalb jeder, der nicht ge¬
nau weiß was er will, oder was er darf, oder was er kann, sich um
die imperialistische Standarte versammelt. Hier braucht man keiner
Idee den Eid der Treue zu schwören, und der Meineid wird hier
keine Sünde gegen den heiligen Geist. Das Gewissen, die bessere
Ehre, erlaubt hier auch späterhin jeden Abfall und Fahnenwechsel.—
Und in der That das napoleonische Kaiserthum war selber nichts
Anderes, als neutraler Boden für Menschen von den heterogensten
Gesinnungen, es war eine nützliche Brücke für Leute, die sich aus
dem Strom der Revolution darauf retteten und 20 Jahre lang dar¬
auf hin- und herliefen, unentschlossen ob sie sich auf das rechte oder
auf das linke Ufer der Zeitmeinungen begeben sollten. Das napo¬
leonische Kaiserthum war kaum etwas Anderes als ein abenteuer¬
liches Interregnum, ohne geistige Notabilitäten, und all seine ideelle
Blüthe resumirt sich in einem einzigen Manne, der am Ende selber
nichts ist als eine glänzende Thatsache, deren Bedeutung wenigstens
bis jetzt noch halb ein Geheimniß ist. Dieses materielle Zwischen¬
reich war ganz den damaligen Bedürfnissen angemessen. Wie leicht
tonnten die französischen Sansculotten in die gallonirten Pracht¬
hosen des Empire hineinspringen! Mit welcher Leichtigkeit hingen
sie später die befiederten Hüte und goldnen Jacken des Ruhmes wie¬
der an den Nagel und griffen wieder zur rothen Mütze und zu den
Rechten der Menschheit! Und die ausgehungerten Emigranten, die
adelstolzen Royalisten, sie brauchten ihrem angebornenHöflingssinn
keineswegs zu entsagen, als sie dem Napoleon I statt Ludwig XVI
dienten, und als sie dem erster» wieder den Rücken kehrend, dem
legitimen Herrscher, Ludwig XVIII huldigten!

Trotzdem, daß der Bonäpartismus tiefe Sympathien im Volke
findet und auch die große Zahl der Ehrgeizigen, die sich nicht für
eine Idee entscheiden wollen, in sich aufnimmt, trotzdem glaube ich
nicht, daß er so bald den Sieg davontragen möchte; käme er aber
zur Herrschaft, so dürfte auch diese nicht von langer Dauer seyn, und
sie würde, ganz wie die frühere napoleonische Regierung, nur eine
kurze Vermittlungsperiode bilden. — Unterdessen aber versammeln
sich alle möglichen Raubvögel um den todten Adler, und die Ein¬
sichtigen unter den Franzosen werden nicht wenig dadurch geäng¬
stigt. Die Majorität in der Kammer hat vielleicht doch nicht so ganz
Unrecht gehabt, als sie die zweite Begräbnißmillion verweigerte
und hiedurch die auflodernde Eroberungssucht etwas dämpfte. Die
Kammer besitzt den Jnstinct der nationalen Selbsterhaltung, und
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sie hatte vielleicht eine dunkle Ahnung, daß dieser Bonapartisinus
ohne Bonaparte, diese Kriegslust ohne den größten Feldherrn, das
französische Volk seinem Untergang entgegenführt,

„Und wer sagt Ihnen, daß wir dessen nicht ganz bewußt waren,
als wir über die zwei Millionen der Leichenfeier votirten?" Diese
Worte entschlupften gestern einem meiner Freunde, einem Deputa¬
ten, mit welchem ich, die Galerien desPalais-Royal durchwandelnd,
über jenes Votum sprach. Wichtiges und erfreuliches Geständnis!!
um so mehr, als es aus dem Mund eines Mannes kommt, der nicht
zu den blöden Zitterseelen gehört: vielleicht sogar ist bei diesem Ge¬
genstand sein Name von einiger Bedeutung wegen der glorreichen
Erinnerungen, die sich daran knüpfen — es ist der Sohn jenes tu¬
gendhaften Kriegers, der im Heilausschuß saß und den Sieg orga-
nisirte — es ist Hippolyt Carnot. Heilausschuß! coiuitv clu solut
public! Das Wort klingt noch weit erschütternder, als der Name
Napoleon Bonaparte. Dieser ist doch nur ein zahmer Gott des
Olymps im Vergleich mit jener wilden Titanenversammlung, .-iA.
^ 19-20 Der Ritter ... Briefen, j Du sublim« au vickicute it »'?/ aM'uu «eutMS. Von Napoleon und dem Heilausschuß muß ich plötz¬
lich zum Ritter Sp übergehen, der die armen Pariser mit Brie¬
fen bombardirt, — 2-> aus« ses tettves titboFvapbiees, ?. —
24 Spontinis j Sp 's — 21-2- Das Lächerliche ... Sublime.
t'sbltD. — 2-, hier wieder .-VA. - biacb ward, Ansät?: Dieses Cir-
cular beginnt mit den Worten: Dest Des Mobabtemeut uns bsne-
uoie suMositiou vu uu soubait amicat^ete a toisi?- ciaus ts camp
etes »wreuettis/es ei« Davis, y-ue i'auirouce ^ue /e mens cke live cka?rs
ta Valette it'Dtat cte Devtür, es ciaus tes Debüts cku 76 couvant,
zu« t'ackmiuistvatiou Äs t'aeactemie vokale cie vrusiMe a avvete cie
vemettve eu sceire ta Vsstols! ce ckout aucuus ciesivs ui soircis ue

vr'ont un seut instant oomlps a^nes man ckevuiev eiepavt eis Davis /
Als ob Jemand in der Staatszeitung oder in den De'bats aus freiem
Antrieb von Hrn. Sp. spräche, und als ob er nicht selbst die ganze
Welt mit Briefen tribulirte, um an seine Oper zu erinnern. ^A. —
g, Spontini s Sp. rVA.

191, berühmtestes ^.A. — 5 iu/evieum V8. — ,2 lAs-tate I .VA. —
44_,5 ta vuse nrontve iei te baut cie ses tonFuos oveittes z-ui?re sont
pas pveoisemeut cettes ein ,-euavci. D — 21-22 plötzlichen, etwas
geisterhaften ciA. — -2 geisterhaften teblt P. — 22-29 D'aAitits as-
tucieuse cie ce /«utome, et« es meebaut «zrecDe, auait eir eMt zuet-
</us cbose ci'e^s-aMut et eis /autastiy-ue. 1s. — 27-2» . - - Opern s
Nr. Schl. -VA. — 2S-29 ehrliche scblt cVA. — g-.zz Spontini j
Sp. ^VA.

19Li-4 biaclr Schriftsteller Ansät?: Muv siw mois ?. — 45 wohin 1 wo
-VA. — 22-iö744 DaS Alpha ... Unglückliche Welt!" t'sblt -VA. —
2z der Rittsr j it?.

1934.2 est ts /aibts et - es mitticmuaive metomaus et avibitierav, —
4.5 taieut Massieu, cioue ci'icue /ovtuire si cotossate, ?cu si
,'icbe geuis, D — g„ dem hämischen Italiener j a »no?r i?rtevtocu-
teuv ?.
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194» </?cs ta ueaue ct?c cte/?«?t t?tt eecta a mt^iiaa?, B. — 2g ^s /?!« /oi'es
cte co??ue»?»-za'ette etait die?» Ä?Ae?iie?c«e, et ??s manzaatt/»ae B.

195,9 Naoli einsperren zu lassen, 2u8.atiii 7t /»aieratt/»o?cr t?» ta Pen¬
sion eis ta/irem?'ere otasec ctes attenes, et it rnatt a?c ?>ioi??s ctemr
/ois ^»a?- scinnMe a <7äa?-e??to?c,/?o?cu vor?- «t so??./?a«u?'e a?ni est
üieir c/a?-cte « u«e» it cko????e?-a ?M t?o?r /io?tt'-t?ot?'e a?»a? Aa?-7ie?rs cte
t'e??ct?-oit, a/s?c </?c'its aient die?» soi?r cte so?? an», eis so»? 0?-este in-
sssrse, cto??t it se^ose?-a eomme ?cm antue Stacke, a ta yuancke scti-
Matio?? cte tcncs tes bactaucts ^?ci nanteuont sa genÄ-osite. i?a?cci?c
t?o?cin/ zieanct it />arteua cte ses beaeca? c/icmcrs cta??s Rodert le
Biabls an tni »nettua ta oamisots cte /auee, et ^?ca??ct it /»artera cte
so?» magni/i^ne ct?co cte« Bngusuots, an tni ctanneua ta ctoeco/cc.?. —
z, jenem Ehrgeizling f te/ame?cz?,/etta/o?'e»I7e?/e?'t?eerB.— zg'nat-
gue tonte tÄieotonte meo/»aneete et t'in/an?e catonznie z?c'it uen-
/eumait, II

196, „ Naelr komponiert 2usat?: ,/netzue 5,-aue tioinms c/?c'it soitt ?.
l!)7g er sei ein Verschwender, f et </?<e si ee >?/est nn xuoctiAe, c'est et?»

???oi??s?en />?'octic/?ce. B. - ,g.,, Ich schließe ... begraben, f Mir
kommen heute solche feierliche Gedanken an Tod und Nachruhm, da
man heute meinen armen Sakoski begraben hat, »12. — zg<r. XIII.
In B Nr. X// — Beginnt »12 9/7.40, Nr. 191. Beilage; vlustrs: ^

I!>!!g von Seite der X2. — „ Nael» nämlich ivenn 2nsatic: nämlich wenn
Hr. Odilon-Barot ins Ministerium getreten und »12. — ,5 Vor auf¬
gebe» 2u8at2: in diesem Falle »12. — ,-,.2° Mit dem .., Abschluß, s
Hnetts se»-a ta /in cte es »tuet oratoiuo? 7t???e /ia?mit t»'es-I??'oöat?te
c/?i'aueo ta t?«tte ent?-e tes ctena? /cmieccce»waitues ct'a»'?nes cte ta tri-
b?e??e et te?c?'S ^e?cce ct'esc»-i???e, /iitira e?c menre temM tout te?-eAi«?e
^a?7e?nentai?'e cte Xranoe, et </?»'it se?'a rem/>taeeF>ar tes o?«tgai?'e«
ccssaccts ct'u?c sa??se?etotti«?i?e </??i ??s connait zae ta «avate, o?i/za?^
eeua? ct'mre «otctateszne t?'ai??a?rt te «ab»-e et tiattant te tambo?»»'. B.

I99g gar keine »12. — ,g^. XIV. In B Nr. X777 — Beginnt »12 1/8. 40,
Nr.214,Beilage; Bliilkrs: ^ undzivar... Ministerium. — j
Banrre ,>tini «te ?'S ct?«7-?' »>?a>-«/ B. — 2s-z<>der furchtbaren Statte,
t'eklt B.

Ltll>7 Ivo die Elenden bis »12. — 2n Pascha von Ägypten 2nsat-ci
t'attie Nat?c»'et ctes X?'a»ixais, B.

Llll,4.202,„ Das alte ... Partei nimmt, kellt B. — 24 bereits besprachs
noch besonders zu besprechen gedenke »12. — „4.2° hat bereits seine
providencielle Wallfahrt angetr., b. v. seinem Weibe, »12. — „g man
ihn bedrohte, »12.

202,„ Naolr Thiers denkt, 2nsat,i?i für den Fall, daß Algier verloren
ginge, und der französische Ehrgeiz anderswo im Orient sein Futter
suchen müßte! »12. — g„ a-, XV. In B Nr. X/V- - Bsginnt »12
1/8. 40, Nr. 214, ZZanptllatt; Bllstrs vis vorlisr. — Hiobs-
posten s bösen Nachrichten »12.

2ll.'jg_g des in London Ausgebrüteten wirkte »12. — 25,-«! die ich ...
kann: f </»x,/e ttr»?s cte /?er«o????e«ti'es-bien in/ormee»»B. — 2» das
klirrende Waffenspiel, t'ellt »12. — gg-204, </?ce t«Aewe,-at 7V?ie?-.e
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Llllz allen Priestertrug abgeschworen tizlüt XX. — g.,g allen Priester-
trrig ... greifen kann. tdült V; clukür nur der lelsiirs Latü: le cilke
le cette elinÄrite «xassö bierr ulke. ?. — 4 in der ganzen Welt ksült
XX. — allen R. d. infauisten s dem Zelotensinn alle möglichen
XX. — s.,„ hielten sie ... sind nicht aus s eben deßhalb zeigen sie
sich so leichtgläubig in Betreff der Damascener Vorgänge, und ihre
Ansicht über letztere ist nicht aus XX. — ^ selbst tslrlt XX. — gz a.
XVIII. Iii ? I^r. XVII— LsAimrtXX 3/9.40, Nr. 247. Haupt-
dlatd; (ldikkrs rvis iiuvor.

LII4 Maus Die öffeutlicheJntelligenz suchte in diesenAct desWahnsinns
einen vernünftigen Grund hineinzugrübeln, und XX. — g Prinz fs
erlauchte AbenteurerXX. ^»Inceloms?.—2s wie steinerneKriegs-
schiffe, die vor Anker liegen, aussehen XX.— ^ treffender als ich XX.

Lläz.? auch in den XX. — 25-2» die jüngsten Uebermüthe des Lords Pal-
itierston XX. — 2g solche j die XX. — Nuoir Interessen, Xusutn:
die Lord Palmerston anzettelte, XX. — immer ksült XX. — zz ÄiF/t
Lelrlt ?. — zz-zz /e das Mob bie?r g'uo /e /«g/t n»ob, V.

L13z Naeir zeigt sich Xnsutsc Inns ce Moment V. — g Naoü geblieben,
in Llainursr VraKe^sieüsu in XX. — iz besitzeir durfte s xosse-
dart?. — Is^areit/e« utckiontion»
/es les Aobe-moue/tes, »n«i« r/e» conrersa/lon» auoe
les xersonne« conrpetentes. ?. — 25 l^uolr gemacht werden. Xu-
sat2- Was mich betrifft, ich glaube nicht an Krieg, und wie Sie
wissen, zweifelte ich nie am Fortbestand des Friedens. Aber es ist
immer wichtig zu erfahren, mit welchen Gesinnungen das Volk einen
Ausbruch der Feindseligkeiten begrüßen würde. "Und in dieser Be¬
ziehung bemerke ich bei der großen Masse einen bewunderungswür¬
digen Scharfsinn. Die Franzosen täuschen sich nicht über die Ge¬
fahren, die ihnen sowohl von innen als von außen entgegendrohen.
Da sie aber genau ihren Zustand kennen und genau wissen, was sie
wollen, werden sie mit der größten Schnelligkeit verfahren. Ich bin
überzeugt, sie entledigen sich zuerst jener vergangsuheitlichen Partei,
die, eine unversöhnliche Feindin des neuen Frankreichs, weder durch
Großmuth, noch durch Vernunft entwaffnet werden konnte, und bei
der geringsten Hoffnung einer fremden Invasion die alten Ränke
spielen läßt, und, wie man behauptet, wieder die Chouans in der
Vsndee zum Bürgerkriege aufreizt. Reisende versichern mir, daß
dort schon einige Scharmützel vorgefallen, aber diese unreifen Ver¬
suche bald unterdrückt wurden. Wichtig war es mir zu ermitteln,
wie man hier zu Land über den König denkt, und mit Freude be¬
merkte ich, daß man ihm das treneste Mitgefühl für sein Volk zu¬
traut, und auch nicht der leiseste Verdacht antinationaler Sympa¬
thien auf ihm lastet. Man weiß zwar, daß er den Frieden liebt —
(und welcher ehrliche Manu liebte ihn nicht?) — aber man weiß
auch, daß er den Krieg nicht bis zur Feigheit fürchtet.
. In der That, Ludwig Philipp ist ein Held, aber in der Weiss je¬
nes Odysseus, der sich nicht gern schlug, wenn er mit der Diplo¬
matie der Rede sich durchhelfen konnte, der aber eben so tapfer focht,
wie irgend ein Ajax oder Achilles, wenn er mit Worten nicht mehr
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auslangte und nothgezwungen zuur Schwert oder Bogen greifen
mußte. Die Meinung geht sogar dahin, daß er im schlimmsten
Falle zu einer sehr terroristischen Gegenwehr seine Zuflucht nehmen
werde. — — z» jene .. > hervorhebt, f zu jener rothen Mütze
greift, — .,4 ka/ismam uouAa ?.

L14z"nämlich bekannt, — 2.1-24 Bis jetzt... hat sich das f So viel
darf ich jedoch versichern, daß das — 25 sich nicht sehr k. zeigte,

— 2s Xuvli polnische 2usati?: revolutionäre — 2? Wind s
semuoes uiagiznes ?. 2s a. XIX. In ? klr. — LsZ'inut,

28/9. 40, dir. 272, Hauptdlutt. Elüstra rvis Mtvor. — g,, Ohite
sonderliche Ausbeute kslilt ?. — g, was j das

2164.5 seine veilchenblaue Seide f «es xauo/es ?. — /es e?Mou-
«taste« /es F>/«s arckeuts ck« Arnuck moUuement nattoua/, ?. —
2g amou,-F0M- /es uod/es?. — zs-ss eigennützige s tres-ckssiuteres-
»ees ?.

Llli» Xaoü Glauben. LIusats i Jetzt hat sich auch in dieser Beziehung
Manches geändert. Lamenuais selber ist ein Bretone und seine Lehre
ist vielleicht mit ein Erzeugnis; des Bodens. Die Geistlichkeit mußte
sich versöhnen mit der neuen Gedanken-Dynastie, als sie die Hoff¬
nung aufgab, die Dynastie der alten Gedanken wieder herzustellen.
Laßt uns ihnen nicht Unrecht thun: um die Menschen zu beglücken,
muß man sie lenken können, und die Mittel zu diesem ernsten Zweck
erlangt man nur durch Verbündung mit den herrschenden Gewalten.
Die Lehre Lamennais' ist aber nicht bloß für Frankreich, sondern
für ganz Europa von der furchtbarsten Bedeutung, besonders im
Fall eines Krieges gegen die Quadrupel-Allianz würde sie eineRolle
spielen. Ich habe Sie längst darauf aufmerksam gemacht, daß das
französische Ministerium mit jener Partei allerlei im Sinne führt,
und sie nicht bloß schont, sondern ihr auch mitunter schmeichelt. Was
man auch sage, Hr. Thiers ist ein großer Staatsmann, und bei sei¬
ner religiösen Indifferenz mag es ihm leicht einfallen, auch die Re-
ligion,'die Heilsbotschaft des Friedens, als Zerstörungsmittel zu
benutzen. Ueberhaupt dürften im Fall eines Kriegs allerlei Erschei¬
nungen emportauchen, wovon man jetzt noch keine Ahnung hat, und
schauerlich ist der gegenwärtige Moment, wo von den kleinsten Miß¬
griffen der Friede der Welt abhängig ist. L.?. — ,4 Kriege vl.2. —
14-15 Jetzt nicht... Gemütern, j Jetzt nicht, aber später, ich fürchte

es. Denn der Krieg ist schon in den Gemllthern. .4?. — 15 Xaoli
Gemütern. IZnsats: Wer hat diesen Dämon geweckt? Ich glaube
die Selbstsucht der Engländer ist eben so schuldig wie der Leichtsinn
der Franzosen. In der That, einer der bedeutendsten Staatsmänner
versicherte mich vor etwa sechs Wochen, der schlaue Brunnow habe
dadurch die Engländer geködert, daß er ihnen in der Perspective den
Untergang der französischen Marine zeigte als ein natürliches Re¬
sultat der eintretenden Verwickelungen und Collisionen. Und son¬
derbar! in der ganzen Normandie, wie ich Ihnen bereits aus Gran-
vills schrieb, und auch in der Bretagne, fand ich, wie eine Volkssage,
überall die Meinung verbreitet, als habe England sich mit den rus¬
sischen Interessen verbündet, aus perfider Eifersucht wegen der blü-
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henden Entwickelung der französischen Marino, Was die feinste di¬
plomatische Nase gerochen, durchschallt das Volk mit seiner wunder¬
baren Klarsicht, XX. — ,g handelte aber XX. — 2s esf oet eto?Ma??t
to«?' et'aei?-esse ?, — lvegen ,., Episoden tollt ?,

217. XX. In ? Xr, X/X ^ Lo^inut X!ü 12/10.40, Xr. 286. Lei-,
InAS; Llltkro vis M?or. — » Xavü Buch Baruch Ätsnkii: ein Xtener
?estmne?!t?. — 2« hohen f ?-o?/nt ?.

LI!!., so falsch f ci'n?ie »namiene Messt /ausss z?t7??M«t« ?. — g tes tckees
eiemoc?rtt?yncs?. — ,,^,z Fortschritte,,.. besprochen, j Fortschritte,
Die Niederlage der Bonapartisten ist für die Republicaner vielleicht
ein eben so großer Gewinn, wie sie ein Mißgeschick für die Anhänger
der Orleanischen Dynastie; zwischen letztern und der Republik gibt
es jetzt keine Uebergangspartei mehr, und beide werden um so hefti¬
ger zusammenstoßen. Die Legitimisten freuen sich ungemein über
die Bonapartistischen Mißgeschicke, denn Napoleon ist ihnen noch
weit verhaßter als die Republik und Ludwig Philipp; auch meinen
sie, Heinrich V sey jetzt der einzige Prätendent. Der Prinz Ludwig
Bonnparte ist in der That für immer verloren, nicht durch den Nar¬
renstreich von Boulogne, sondern durch den größern Narrenstreich
den er beging, als er den Hrn. Berryer, den schlauen Sachverwalter
der Cartisten, zu seinem Vertheidiger erwählte! — Hier in Paris
herrscht in diesem Augenblick eine griesgrämlich brütende Stim¬
mung. Viele Truppen ziehen durch die Stadt, mit trübem Trom¬
melschlag, und in den Lüften spielt der Telegraph mit beängstigen¬
der Hast, Der Proceß des Prinzen Ludwig wird in wenigen Tagen
geendigt seyn und beschäftigt keineswegs die Neugier der Menge.
Der arme Prinz macht Fiasco, während Madame Lafarge seit ihrer
Verurtheilung noch leidenschaftlicher als früher besprochen wird. XX.
— ,2-iz k?/ ??oüte Kc/tarta?', ä?ne atmante, et tot, Ai'nnci reMÜtt-
est?» tVooruste/ X. — „ seitdem Raspail, der unbescholtenste Mann
Frankreichs, XZl. — 2» ihr Verdammungsurtheil X7!. — 22-24 Jn-
triguant und tollt — 2« am Kleide f ei tVieeött brocke ?,

L1l>2-5 und an ihrer ,., werden sollte, tollt ?. — nämlich Herr Or¬
fila, tollt X9!. — er würde .,, glauben zu machen, s ne se
momtreratt Ms, /e crois, man xtns ckebo?Mat?-eckans tes ckebats,/«-
ckteiaii'es on it oent /eckrs I>«?-«ckecke so?! t»?Lo?'ta?!eo mecbcnte et
/ai?'e erou-e nn modele H. — 2, es sogar Leute XX. — zz tes cke/e?i-
seeers tesS-tees a?eckeieienwckeXtarie öe^ette, H,

LLltiz-i, n?iö ckosxtus Wipoi-tantes ^teoes cke^?>vceck?tre^o?»- tes a?»n«
cke t'/üMiMnte ^nt s'oceuxe?!t cke?. — ,g_2>zentspringt ,,. bedeckt
wird, j hat die tiefsten Gründe, XX. — 22-24 Naives .,. halten! j
Ldtts narve Miere ckate ein »?o?/e?zckge, on tes Mi/s aoaie?!t t«??t
ck so??^ri,' et oie its ?cketnic??t ?entte?ne?!t tien?'e?W/ et o<y?enci«?it
«tors eo?»??!e ci?^on?'ck7»ni its ?-eAa»-ckaie?!toomme te xt?es a//?'enw
mat/eei»' ck'nMartenir Mt sc-re /en«i?ii?!/ X. — 27 «r, XXl. In?
Xr. XX — LsZinnt XX 840.40, XX. 282, Lauptllntt; LÜillro >vio
^nvor. fürchte j ahne X7!.

LL l , Nein, f Xo?i, it ??'?/ a ^>as ck'o?!cie»??örevotietion, ?. — ,2-1-1
./arcki?? et tes nrcackcs ck?«4?atais-ckto?/at /on?-,nitte?tt?. — 2z Xnoli
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als jetzt, ^uvutüi et oe^cuchaut i/s eu «ouk sortis vietaricnw. /? ??e
/aut xa« i'oniiier. ?. — ^ XXII. In ? Xr. XX/ — Uög'inut
-Ol 19/10. 40, Xr. 986, I/anptdlat.t; Lüiillrg rvis ünvor.

222,, Spmptom s Anzeichen des Kriegs .42. — Unvermeidliches
betrachten konnte. .42.— 2«^^oll Ideen!— 2nsari!: daß man durch
sie die Ideen schützen kann. 42. — zs-W Trotz ... Frankreich j Frank¬
reich ist 42. — z„ X^acll diese, 2uss.ti!: ^o?»- eetts cause ooiuunlue
che tou« ies^>si«pis«, ?. selbst s auch 42.

223^ der Mensch 42. — , z Xacli Alliierten. 2u8at^i Welche Hand muß
das seyn, die es vermag, die empörten Volksleidenschaften zu zü¬
geln, und die nicht zittert, selbst das Opfer zu werden! 42. —

/aiuirat //«tauche ?. - 21 Herr ... Kolik, s Auch hieß es, ein
schrecklichgepfeffertes Ultimatum, so gut wie eine Kriegserklärung,
sep nach London abgeschickt worden. Heute gehen widersprochende
Gerüchte im Schwange. Ein Artikel im Courrier frangais, der di-
rect gegen den König gerichtet und ihn als Hinderniß bezeichnet,
verwirrt alle Köpfe. 42. — 22-2» Was wird ... Walkpren. s ,/e
vieu« chezarter ä ?eu ageut che o/iauge chont /ochoratest tre«-//u, et
<?ui a eu i/iouueur che ziouroir s'aW)?-oc/t.'r uu moiueut che 3/. che
/tot/isc/titch/ it >u'assu»'e zue te barou est atteiut ch'?«ue cotic/ue tres-
zu-onoueee, et zue te« reute« Mc/irout chavautaAe aiessitöt ^tce
cette »wtieette «er« couuue a ta chZourse. 4/ais </!i'«chvieuchra-t-it
che tonte« ce« craiutes et che ee« esperauee« /tot/aute«, che cette tone-
meute saus retac/ie? //'orage aMuoetiö chextu« eu ptus. />au« tes
air« ou euteuch cie)Ä reteu/ir te« cou^s ch'aitcs et tc« bouotier« ch'ai-
raM che« lUat/i/re«, te« cheesse« «orcie»'e« zur cheeicheut ch?i«ort che«
bntmtte«. ?. — 24 ^ucl> Walkyren. 2usati!: Es ist in diesem "Augen¬
blick wahrlich keine Schande, wenn man zittert. -V/. — 25 ir. XXIII.
In ? Xr. XX// — LöAlnnt .11/! 4/11. 40. Xr. 309, IIanptlla.tr ;
Lllitkre rvis 2nvor. — 2s Paris, 30 Oct. -1/1

224, Xaoll Gesandtenlogen. 2u8atm Wir haben in diesen Blättern un-
sereVorliebe für Thiers immer freimüthig ausgesprochen und unsere
Abneigung gegen Guizot nie verhehlt; nur den Privatcharakter Gui-
zots haben wir unbedingt gewürdigt und gern zollten wir dem Men¬
schen unsere Achtung, während unsere Rüge den Staatsmann bloß¬
stellte. Werden wir gegen letztern die höchste Unparteilichkeit aus¬
üben können? Wir wollen es ehrlich versuchen. In diesem Augenblick
ist es unsere größte Pflicht. 42. -In diesem Augenblick s Jeden¬
falls 42. — g in vor das tollt 42. — , seinen Einzug hält s bezieht
-Ol. — g Marterhaus oder Drillhaus s caye che torture 1/ — den
Minister s jenen 42. — ,g Xaolr Cäsar 2uoat^: et te earchiuat che
Äetei ?. — ,„.Z2 um jeden ... entledigen mußte, s se chebarrasser
che «ou uiiuistre trop beMAuerav, che est armateicr Mateueonti'eurr,
che ce c/ie/ che tou« te« tamöour« fs/e u/abstieu« chu ?uot taiuüonr-
»ua^or ^iour che« raisous zue von« chsviiree^. it cherait «s che/aire,
chi«-/e, che ce c/ie/che ton« /e« taiudvur« ^ui battait te ueveiü che /a
Aueuue ch'uue /axou aussi ö/ouuchie zu'Kourcki«sa?rke. ?.

223g-g Es ist... nehmen muß. tollt?. — ^ lacht nicht, tdllt —
ig«. XXIV. In I' Xr. XX///— Löginnt 10/11.40, Xr. 31S.
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Ibauxtblatt; lbllbtre rvis Ziuvor. — 2?--» ist, wo ... gehemmt, j ist
beendigt und beschlossen, LZ. — zz nicht bloß rechtmäßig, sondern
auch thatsächlich LZ.

L2kz sind bsült LZ. — bloß bslilt LZ. — ^ auch beült LZ. — ^ Gott¬
heit s sie? Ib. — ,g_2» »^»»'ess»iba?its ts»'»'est?'esIb. — ^ den großen s
KnDcxtche ?. — 2s-s? Ich zweifle nicht... überstanden! bellt Ib.

227,-2 Das Verhältnis ... besprechen, s che xantei-al^tus tnnch ches rax-
^o?chs entne l?nmot et te F>?'esiche»lb bltutati'e «tu co?lseit z»«t sVlIi-
^»stte K«mtb, tamctis ^?«e ts ueiwtabte p»'ssl«tewb ss noiiliws Douis-
DtlitiMS. Ii. — g L« uoutoi?' bolchM»'bleutie»-ö»»e>it
^>rsnclrs e»l co?lSi«ts>'«?btow Ib. — ,2 Xaeü feststellen. Zusatz: De
^a?-eittes «teeta?'at»o»is so?it bou/ou»'» /«ttneleuses, et ta cuxictite
t'e»>N0?chs tou/ow»'S sikw In to?/a?tts ^»««rwchts »noiwewt eiwtiMS uteiit,
o?t it ?/ « »t»t A»Mi«t bwtiw a ^«»-tage»-. bbeta ar»chue?'«r tows che In
etmte che t'eiwM-s ottoman, ctoilt t«l tente «iAonls est ta otioss ta
^>tus e//»'a?/awts. Des ua»«to?li's eowi'onnss uottlIewt ««»«tau»' ch?t

. »noiii-a»lt^>ou>- se ctiSIilete?'^»tus ta»'ch tes taintisauw «tu eachaune. .4
ZW aMai'ttewchra t«i ^inoie ta ^»tus Meoieuse? L. ta Äassie, 0?« a
t'LwFtete»'»'«, 0» « t'LuDlotie? Da M-amce ?l'aw»-a z»a»«,'sa I«l, t
^«e te cheFowt che es SFeetaete. Dil «Mette est« ta z?löstio?l chDiwent.
Ii. — ,z bei dieser Gelegenheit s ctails ta ctla,i»t>,'e Ii. — ,g oft s vo¬
rige Woche LZ. — 20-21 Ttws chschaiAnetise /tgm'e che ^mätatil, te
/Ivnt e/eee et otistl'we, ts ckos aM»«?/e eowtns Ii. — 2- des Kopfes
nach hinten ballt LZ. — 2Z--5 Das Porträt... Zungen, s Ich kann
dieses Porträt nicht genug loben; es erschien vor einiger Zeit bei
Rittner, dem deutschen Kunsthändler auf dem Boulevard-Mont¬
martre, bei welchem jetzt eine Menge schöner Sachen herauskommen,
z. B. die Fischer von Ludwig Robert. Als Hr. Rittner mich jüngst
dieses Meisterstück des Grabstichels, das fast ganz vollendet ist, mit
freundlicher Güte sehen ließ, und auf die Porträte von Thiers die
Rede kam, bemerkte er, daß seine Kunden in der Provinz und im
Auslande von dem Porträt des Hrn. Thiers IS Exemplars verlan¬
gen, während ihnen von jedem Porträt der übrigen großen Männer
ein einziges Exemplar genügt. LZ. — 2« <r.XXV. InIb Xr. XX/1'
— Ibsblt in LZ.

L28,o etIio»'ta»lt eneoi'e t'tlatw't che saMeiwisre comiwuntow,' Ib.
222,z Xaoü Personalisinus, Zusatz auei-stow «?aMo?«»'»-alt bis»» auo»-

sa so«?'oe caeties ctaws mm ^atoleste eonti's baute sMemomte ch'ss-
^»?cht et »weine che eo»x»,' out, an «tit z»ee te^etit bonti0>w»we^«ltouse
»weine oe»«w <?l» sont ch'une tewtte «texasse tu siswns. Ib. Dann
?ortset?nnA: Dstte chis^iositio?» /toslibs oowtne b'iwchimchua/isme ts
chistlnAiie Ib. — ,g Xaclr Zerivürfnis i Znsati? i ch«l»»ste eamx »-ch»»--
btleaiw ?. — die von ... genommen wird, j nöat«?nsoM>'ses
eoMgues eoinwie ts F>att«ichi?«»w che tw tibents, oo,w,iiö m» chnoit tili-
^»-escntxttbte. Ib. — ,«.25 Hier zeigte es ... Taille bellt Ib. Xaeü
äer LnsIassunA IbortsstiinnZn Ml e^et, boilts A»-a?ichoM'I>e» so»-
»iette »'exuAwe n Ib.

230,-2 Es ist wahr ... Portion, j /t est urat zue t'/iomiwe est??« t'eAwt
che t'tiaiiliwe iw«lis was estoiwacs so»lb iileAmev, et it ?/ ew « ont
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ctes Aolits n?ststoo>'attg'!ces et ^>?'ö/e?-e?»t tes t?'?c/^ss an«? ^>o»u»c«
cte te?-?-es tes xtas ue?-t?ee?cses. It. — ,g Xaob sein itiöchten. ^usals:
Heroine !>/. /ttauo utse a ?c,!o ?NAtctite ?'eFuütieat?»e, tt »'s» estMS
ucoMS e?»taet»e cte eette un?»its ^Ziiec/te c/u'o?» ti'ouue to?c^o?«?'s c/ier
tes tio?n??ies ct'?ms t?'o^i Aötite taitte. /t uo?«ct?-ait t>?-itts?' a?cx?'es
ctes /em»?»es, et oes et?es /?-tuotes, oes utcienses cueatm-es, t?ct »nent
an« neel/ it n stea?« ma?-otis?'s»?- tes ectinsses eis tnI>ti?-a«s, oes ctames
?»e te A?'eu»?e?»t ^ins am serierca? et ^?re/s?'e?»t a?c t?-it>?m imöenüe
grcetzcce ei-ett?» ans? tonFues moecstne^es. t?s t?-ttu<?» cto???»s ce^en-
ckamt a sn ?-eFutntio?» cte A?-anct ^at»'iote, a sn F0Mta?nte, tes
memes xstits sot?»s g?ce ses ?/uMca? cto?»??e»»t a te?c?-s moustaetces /
tt ta soiAue o?» ue^eict^tics, it ta /uotte, ta to?»ct, ta /?-ise, ta ct?-esse
et ta ?-ect?'esse, et it con^tise te motnck-e bamtu?» cte/o?c?o»atiste zut
^>er«t /ni?-s »useueu ctnns eeue /eicitts zicet^rces tiMes cte ?-eetnn»e e?»
sn /nuen?-. tleaw z?«t ueute?»t t?et actuesse?' ts xtrcs aF?'önt>ts eom-
FttmMt, ts oomI>a?'ent n ts/. Mtsrs, cto?»t ta taitte, it est u?-ai, ?»'est
^?as cstte ct'?m gea»t, ucais z«i est ton/ouus t?-o/i A?-a?»ct, a?« pti?/-
sizue com»ie an moi'at, ^?ou?' et?-e oomxai-s ä t>/. /ita?»o, sinonM»-
nisotlMicete. t/?» ?-eF?lt>tioai?» gnt ne se^tzne xns cte t?-ox cte ^?oti-
tesse, couuns it siect a ctss Aens a?cw F?-a?»ctes oo?wietio?»s, ctisait
?m ^o?c?' tont A?'ossie?'emo?»t a /,o?cis ^ta??e? «tVe te //ntts^ns ate
»'essemtitsn ä t>/. Mte/'S. /t?/ n enoo»'e n»«e Ai'aircte ctt//e?-e?!ce e>rt»-e
??ons atena:.' t>/. ?Vae»'S te »'essemöts, a toi, citoe/en, eamine nite
Asttte xteee ate cito? soees »'sssembte n nne tonte ^etite ^?iece cte ctn^
sons.» F. — it n rte^n nir Ai'nnct ints»'et ^on>' nne m?«ttttt«ete
cte teets!»-s antctes ate ca»«ca»rs. It. —zg_29 seit zehn Jahren Islilt?.

231,z s^nvli gewesen, 2usati?: eontinne t'anten»- cte t'/ttstot?'s cte atio? ans,
It. — zz-z? an seinen Sinn ... honoriert, s ä so?» e?»t/io?csias»!e

Jon?' tes üeanz?-a?-ts, ^?ou?- tes tettres, ^>o?c?' tn »»nstzsce, en/t?» xon?-
toccs tes ?»oötes ^ena? cte t'esxint et ctn tiasa?'ct/ — ?nais it ne norcs
/ei'nxas c?-oi?'e a?u? ansectotes Zic'tt/ait annte?' a ctes Aot>s-?none/ies
?'ch?nt>tiont?!s. It.

232,.2 wütenden ... mußte, /ü»'cna? /ce?-os ^cct snceo?nt?n ct'?c?ce ?nn-
nie?-e bte?» tamentabte cta?»s sa t?«tts nnee »nnentt/ et cat??»e /ccvo?'t
cte H/tne?'ne. It. — g te ctno ct'0?-ten?is? It. — ,„ lustig Isült It. —
zo-?> „Zeigt ... Geld?" 1 est-it ctone st bo?c?-Aeotse»?ie»!t eco?!0?»»e
gl?c'tt «e mcmt»-e A0M- cte t'a?-Ae?»t? It.

233 ,4 Einest gesteigert' LInsntii: tes maron/tes eutatsnt comme ctes en-
?'NFes, It. — 2» a, XXVI. In It Xr. XX V— Löginnt13/11.4l1,
Xr.318, Lsilaxs; Liiiilrs rvis mrvor. — 2° Throne, Xunerünng'
äsrLsiInIrtion^ Wir haben gemeldet, daß bei einer Stelle der Thron¬
rede (Darmvs Mordversuch) Ludwig Philipp, von innererBewegung
ergriffen, inne hielt und seine Stimme stockte; Pariser Correspon-
denzen und Journale fügen bei, es seyen ihm Thränen in die Augen
getreten. X6. — 2s erwählte Isllt It. — Dieses ist ... tra¬
gisch, s Dieß ist ein entsetzliches Ereigniß, und wir gestehen, daß
unser tiefstes Herz davon erschüttert ist. Mögen immerhin gewisse
Leute über diese Weichmüthigkeit den Kopf schütteln und sie sogar
verdächtigen. Verdächtigen sie ja sogar die Thränen des Königs!-
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Als ob es nicht noch tragischer wäre, /X. — zz Neineke s ,'euavcl cle
la /able ?. — zz Wördens geworden ^ Nein, diese prosaische
Auslegung ist ebenso lächerlich wie perfid. Ludwig Philipp, /V.

234z Med bedroht ist. ^usat,?- Wie alle bedeutenden Menschen suchte er
gern seine besondern Bedürfnisse mit dein Gemeinwohl seiner Zeit¬
genossen in Einklang zu bringen, und so steigerte sich in ihm die
Ueberzeügung, daß der Krieg nicht bloß für ihn, sondern für die
ganze Menschheit ein Unglück sey, und alle seine Kämpfe zur Erhal¬
tung des Friedens, die Gefahren, worein sie ihn verstricken, die
Kränkungen, denen er dadurch ausgesetzt, betrachtet er als ein Mar-
tyrthum. Vielleicht hat er Recht, vielleicht leidet er für uns Alle —
verleumdet wenigstens nicht seine Thränen! — Es war ein trauri¬
ges Factum, das den trübseligsten Interpretationen begegnet./X.—
g den Bourgeois-Notabilitäten ksiilt /V. — Teile t'sblt /?. —
21 Xaob Dauer ünsatn - eu Xi-auee?. — 2z Z-B. die Spanier tslilt
ll. — 2» Xaob Julius, ^usatxi das sahen wir in den Tagen der er¬
sten Revolution, /V. — 2? Xaob erwartet. — ^nsatx: Der Sieg,
den gestern das Ministerium in den Bureaux der Kammer davon
getragen, ist nicht so wichtig, wie man nach dem Triumphgeschrei
seiner Blätter schließen dürfte. Die Wahl des Präsidenten und der
Vicepräsidenten zeugt zwar von einiger Lauheit, ist aber in der
Hauptsache von keiner Bedeutung. Die französischen Deputirten
sind eben solche Franzosen wie die übrigen, und werden eben so wie
diese durch Ereignisse in leidenschaftliche Bewegung gesetzt. Lassen
Sie nur einmal eine Nachricht anlangen, die das Nationalgefühl
verletzt — und der Moderantismus der Moderantesten wird spurlos
verschwinden. Die Leute, auf welche das Ministerium rechnet, ge¬
hören meistens zu jenem Marais, dessen charakteristische Tugend
darin besteht, daß er die Regierung unterstützt, so lange sie nicht
mit bedeutender Stärke angegriffen wird. Heute ist der Marais ge¬
gen Thiers, morgen ist er für ihn — doch wir wollen mit unserm
Urtheil den Ereignissen nicht vorgreifen. /V. — 2s a. XXVI l. In
ll Xr. XXV/ — LsZinnt /V 21/11. 40, Xr. 32l>, llanxtblatt;
Lbitkre rvio ?uvor. — von Frankreich teblt ll.

L35i Er ... gesund, t'sblt V. — ,2 steht s ist — 2» Wie soll es aber
gehen, s Wie aber, /it. — 2- Xavb zurückziehen itnsatu: et/w-att
cle/'aut au »-oi eu 1?» laissaut a lut-meiue taut lo sotu Äs ss tti'er

V. — 24 Xavb als IZnsat?: elaus «u oas ^aveil ll. —
2s unserer /A. — 29 Man s Lamartine /?!. — z„ bürgerlichen s tu-
rlustutels ll. — zi Xavb entgegensetzten. Vnsat^: Ich habe Lamar-
tine's erwähnt, des großen Poeten; dieser Mann hat auch im Ge¬
biete der Politik viel Zukunft. Ich liebe ihn nicht, aber volle Un¬

parteilichkeit wollen wir ihm widerfahren lassen, wenn nächstens
in der Kammer über die orientalischen Angelegenheiten seine edle
Stimme sich erheben wird. — /V. — zz aus dem Osten s aus jenen
Gegenden /A. cku llsvaut ll.

L3liz Obmacht s Ohnmacht VL. — g_g Porter oder teblt X6. — ue
sout^as, ä la vÄ-tke, ll. — 20 Werth /it. — 99 die Schranken s den
Kainpf /V. — 27-ss dlnd noch viele... Kaisers! s lleu lsu»- tiuxorte
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MW //»sses zne /es X?»A/»/s c/övo ?'e?»/ c/e z»/?rs e»»^i/»s /es /»c/es e/
z-»'//s /»»»/sse»»/ ?»e?»e xr?»- s'eiizpM'ö»- c/e /cr <?/»/»»«,' /e^'o?»»- v/e?»l/>'rr
0» //s se»-o»/ /o?ess c/e /ao/ie»' /e»»?' xi-o /e e»» /crve»»»' r/es //»sses, z?«/
se /o?'///?e»»/ e» <>?'/?»»««, z»/ «e so?»/ c/ö^cc »-e?»c/»cs/es ?nc»»/?'esc/e /r»
/s/c?' /Vot>e, e/ z?»/^o»!?-s?»/»e?i/ /o»r/o»»'S /s me?»»e /»?»/,' /r» ^»osses-
s/o» c/?« //os2»/io ?e, r/e k/ons/M»//»«/»/«. t/'es/ ve»s /'c»»eie»»s//?/-
eA»ee </»s so»/ c//?'/c/es /es ?/e»W ao/r/es c/e /o»«s /es ü/osco!)//es / /c»
co »^»«e/e r/s os//s u///e es/ ^»o»»?' KW »»s ?»/ss/o?» »»o»'«e»/e ?iie»/
xo ////z»re, i?»c»/s r»»ss/ »'e/»A/e»»se,' e/ o'es/ c/» /»c»»/ r/es »ves e/»»
//osz?/»o»'s^ne /«»?- c^c»?- r/o// so»»»»»«//?-« /o»s /es ^eerx/es c/» I/obe
a oe seep/?'e r/e e»«/»' c/e //»ss/e, z»/ es/^/»s soux/e e/^»/»»s /o»'/ z»ee/«e/e»', e/ zze'o» »om»»e /e /c»o»»/. M/-// v?-a/ z»ce l?o?»s/a»//»op/e
so// r/'?e»e /e//s /nipov/Miee ?e?»/ve?'se//e, e/ g-»e /r» xossess/o?» r/e
ce//e e//e xo»»??«// c/ee/r/e?' r/?» so» / r/»» ?»»o»»c/e? //» c/e »»es rrm/s
»»e r//sc»// c/e»'»/«?'«»»»«»// «X //o?»»e se /?'o »we»/ /es o/c /s c/»r» o?/a »»ne
c/es c/e»W, »»»a/s c» <?o»»s/a?»//»o^/e se /?'0»ve»/ /es e /e/s r/e /Äi»F/»'e
/e»'»'es/?'e.' ^»»/ s'e?» empc»?-«»'« ?'eA»e»'c» s»?' /e?>?o?»c/e e»//e>'.» Huo//e
/e?','//»/e <??res//o» o»ee oe//e c/'O /e»/ / X. — konnten, ?VV. —
vermochten, XV. -

237, n, XXVIII. In X Xr. XXV/7 — LsZInnt XV 13/1, 41, Xr. 13,
Xeila?e; Xüitkrs rviö üuvur. Übersobrilt: Guizot. XV. — g.„ e/
<?/»r//a 6»'/s/, /c» I»?'/»»»c»c/o?»?»r»e/e»'?»e//e?!»e?»/^e?t»e, X. — ,7 Vor
HolzkünstlernVusatüi ee/ebi-esX.— 25 ^es /crvo?-/«, /es /'ar/«/e»s,X,

L3Ü, die H, b. nüchtern, j /'esx>-// »es/s/e c» ses earesses, X. — z Witz f
zircr-o/e X, — ? />/«»«, //»cee/, X/»a?-es/ X. — ,2 müßige j e/»?'e//e?»»?e

— ,z L/e??»e 6/»»Fo/, /e »»/»/s/rs s/ c/ec»'/e po»?' e/?-e />-o/> /?»c/»r/-
Ae»»/ e»»»e»'s /'e/?'ru»o«»', X. — Xncli geschinähte^uslrt^: und ver¬
leumdete „ Dieser edle und feste Mann X55. — 2° gefährdet f
?»e?»aoee r/a»s so?» ere/s/e?»ee xo////z»rs X. — ,,^-233, iväre ihr ..,
Vergangenheit; f se»'»// c/eve?»»r so» c/ir»»?»x/o?» /s^/irs?e/e e/ /«2?/»rs
c/ös/?»/e?'esse,' ?.

239„_240g Guizot ist,,. französischenVolks, keült XZ. - ^ ,2 Fort¬
schritts. 2nsat»i: Die Feinde der Revolution würdigen ihn in dieser
Beziehung weit besser als unsre Radicalen; jene haben wohl ein¬
gesehen, daß während er das Regiment der Mittelclassen gegen den
Ansturm der Proletarier schützt, er dennoch durch seine Unterrichts¬
reformen die untern Classen vorbereitete, im Laufe der Zeit, in all¬
mählicher Entwicklung ohne gewaltsame Plötzlichkeit,an jenem Re¬
giment einen ersprießlichen und segensreichenAntheil zu nehmen,
ilisrauk Unnüt und Xbsatn; und tobst und die Xoi'tsetmruA bs-
zinnti Die Zukunft X2,

L4»2 a, XXIX. Ii» X Xr. XX V///- KsAÜmt XV M/1, 41, Xr. M.
ösllsg's; LÜiiKrs ^vis ^uvor, — ^ t^aob Frühjahr, Vnsat^: c/cr»s
/e»,-s /a»/r»?'e« ee/a/a?»/es, X. — „ Vu verHauchen Vnsat^: /»/s/e-
»»e»/ X. — „-ig und der kecke .., nahe, j /es ea»o»s so?»/ c/mi'Aes,
«/ // ?»e /«»/ ^?r'»r»e ?»ec/»e /»»x?-»«/«»/«,<z-»/ s'e» c»M?'oe/ts /»-op,
2»o?i,' /a/» e ee/a/e»' ,r»e cr?/r»s/»'0^>/»e. X. — 24 Wurmgezücht XV, —
2z in den .,. Gesellschaftj unten »VV, — z^-zi und ihrer .., Dauer
t'sblt X, — g2 einer Regierungsveränderung?VV. — zz /e^>a»'// s»c/»-

38^
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versi/'c/'on/re-Mtin, M-inciFa/emenk /es soi-</isan/M!tmo/ös Aer-
nianiMss, st. — g5-241, Ivo viel.., können. j Mi sc»-/e c/e /aron-
/ins ncoii/onniere et /avorise /a rea/isa^io?» Äcn e»Ni?'e a//emanc/
nni et tiöne. st.

241,-2 vor der, wie sie wähnen, einschläfernden.-Vi?. — ,. 5 Mm« c/imt/-
Fnons, nous c/eno?lpons ^n/l/izueinen/ cette arrisre-Mnsee c/e nos
com^a/l'iotss reuo/n/ionnai?-es, Klares Ft/nn st. — „ eigene LA. —
,z nicht j etwa LA. — „ Meli geschürt? Ansät? - Ich weiß es nicht.
LA. — ,g jedoch teilst LA. — 2» ^s roc/omon/ac/e» c/e nos c/on Hui-
e/iotte c/?t re/ab/issemen/ c/e /'emxire Aernta?iiF»e, st. — s-.-?!4S,
Die kriegerischen ... Pomp j Es ist wahr, das Volk der Gallier hat
zu allen Zeiten seine militärischen Gelüste nicht zn verhehlen gewußt.
Aber diese sind heutzutage, wo nicht ganz erloschen, doch sicher ein
bißchen abgekühlt worden, und die Volksstimmung bei der Leichen-
seier des Kaisers Napoleon dürfte als ein neuer Beweis dieser Be¬
hauptung gelten.

Ich will, indem ich hier der kaiserlichen Leichenfeier erwähnte,
keineswegs jenen Berichterstattern beistimmen, die in diesem wun¬
derbaren Schauspiel nur eitel Pomp LA. -

242,-z sahen und kein Auge hatten LZ. — 2 die das Gemüth des fran¬
zösischen Volks LA. — z.5 Diese ... Prätorianerjubel, s Ich ivollte
oben nur andeuten, daß den gefeierten Imperator nicht mehr jener
Prätorianerjubel begleitete, LZ. — g noch sehr gut LA. —Die...
und es s Das Empire ist eben so todt wie der Kaiser selbst, und ward
mit ihm begraben unter die Kuppel des Jnvalidendoms. Es LA. -

Zorn s Schmerz LA. — , g Meli Macedonien, Ansatz c/e M/es
t/esar1?. — 2, snr im c/iar c/'or, orne c/e stic/oires c/'or, c/iar /riom-

^l/ia/ Mist. — 2z Nebel teilst LA. — 24 Hier bricht LZ. — 2s streut
LA. — 2s /«Fions /o>'mic/ab/es st. — ^ diese ... Armee j sie LA. —
„z_g4 c/e cotczl/e/s i»!Furie?iw eo»i/re /e /rio»izl/ia/enr nior/, eoniine
/es so/c/a/s romain» en c/ian/aien/ c/errie»'e /e e/nn'. c/e /riot?ix/ie
c/'?cn <7esar n/na,st. — z, Ereigniß ganz unwichtig, LA.

2432 Schöps kellst, LA. — z Xneil todt Ansatz: und begraben. Wir wol¬
len ihn preisen und besingen, aber zugleich Gott danken, daß er todt
ist. LA. — 5 Philisterwelt j Menschheit LA. — z Kur /a /omöe im-
^eria/e st. — g Heroen s Männer LA. — g a. XXX. In st Xr.xx/x — stellst in LA. — 24-2!- eon/re eette inconnenancs st.

244g Xaeil angekoppelt Ansät?: ^ar /es Franst« rönenrs giis rous sanes
st. — unsre ... Nationalen j nos e/ia?npions c/'nn na/iona/isnie
Fa //ozi/iobs st. — allerhöchsteteilst st. — ,, a//iancs en/,-s/es
Xranxais et /es Misses, st. — 2-, ^ nieuw xac/ia I'. — z,-z2 e/iazue
^e/it eo?-»-eszronc/an/ /e co?iL c!e xie^ c/e /'ane. st.

245,? Gufaloniere V8. (strnokt.)
24<>, /'enizzereiir ricsse, /'au/ocra/s c/n^)/ns Franc/ em^iire et en meine

keines st. — ,2 wie ehemals s aicssi rio/emment Ms Fa</is anw
tenPS c/e L/a/iomek st.

247.« XXXI. In ? Xr. XXX — Le°iil>it LA 22/2.41. Xr. 63, Lei-
ino-e: stiiitlrs rvis ?nvor. überseiiritt: Die Befestigung von Paris
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vom Standpunkt der Franzosen. LZ. — 7 Mall Methode, Ämatx:
comms ikksalk /e vlenw ^o/oi»i»ts 4a»is ka kuvAsi/ie et« Äamkek. ?.

243,, i^aeli Franzosen 2usat^l /es ec>msi/le?is o?-c/i>»a»?-es r/n öon L>len,
avee ces ?no/s, I>/ns et'«» ... cmnmenes ses aukie/es,

?. — ,g kümmerliches kelilt LI?. — 20 Moli können. Älsatiii (? !)
LZ. — g, e//s « e/e c/eg»-isee, eomms ?t»i /ie»-os c/s caimava/ /e nz.eu-
c?'cc/l c/ss <?enck-es,?»au /a co?!seie»ice Äe k?.

249g Mall Hinsinkens ^nsatx: — z»«e /es i/ie?«w ?»e /assc?»//c»?ia/s a»--
uweu es /o»tv «»»»«</»// — ?. — Bor dem Gewitter ... Werden
sie t'slilt ?. — zi jener j der LI?. — gz.zg Die französischen ... ge¬
fährlicher s Nicht die Revolution ward überwunden Anno 1814 und
1815, sondern ihr gekrönter Kerkermeister, und die Manifeste, welche
erklärten, daß man nur gegen Napoleon Bonaparte Krieg führe,
enthielten viel mehr Wahrheit, als ihre Verfasser ahnen mochten.
Die französischen Liberalen hatten damals ganz recht, als sie dem
liberticiden Imperator zn seiner Vertheidigung keinen Beistand lei¬
steten, denn dieser war für die Revolution weit gefährlicher, LZ.

239, Statthalter s cono/euAo coM-onne IL — , Ideen der Isiilt LZ. —
z_4 installirt ward. Diese Macht ist es, LZ. — g.g Moli Erfahrun¬
gen, Ausatx i nicht mehr auf die Allgewalt der Begeisterung rechnet,
sondern LZ. — ,8 der geistreichen Feder LZ. — .»-is und sind ...
wert lallt ?.

251lg Jedoch j Aber LZ. — ls des Aufbauens LZ. — 29 vielleicht s zwar
-HZ. — gg schwerlich in der Absicht um LI?. — gg.252,g Dies fühlt...
Frankreich, s Voi/ä es zns senk /s /r/s c/e Zaevke, sk voi/a/lo?»'?nor
»/ «e ue/uans/ie c/ans so?» /k/iazne. L)'ai//e»t?-s /a /ennrs e?-o?/a?!0«
cki vor esk ssne ces /o?'/i//ca/io?!S sank Necessaires Po»eu /a L>a?ice,
ck ava»?k konk »/ esk M/r/oke conrnrs /o»tk ?'oi /'esk, meme /s/i/?is
»»tanvais. ?.

222z-ll als in den ... Frankreich, s als in der älteren Linie der Vour-
bonen. Es gibt keinen Unterlieutenant in der Armee, der von bes-
sererVaterlandsliebe beseelt wäre, als der jetzigeHerzog von Orleans,
oder seine Brüder, die Prinzen vom lichtesten französischen Geblüt.
Das gewährt einige Bürgschaft ^ für die königliche Zukunft der jetzi¬
gen Dynastie; denn was die Franzosen am meisten schätzen, ist Liebe
für Frankreich.

Das wissen aber auch die Feinde des Königs sehr gut, und es war
ein eben so wirksames wie niederträchtiges Bubenstück, daß man
seine patriotischen Gesinnungen durch verfälschte Briefe verdächtigte
LZ. — 2g-9S3i und sie in ... Knechtschaft, Isülb ?.

233^» und sein ... Zukunft, j ains» yue ses ///»-es ä uns »in?no»-/a/i/e
et',ms x/ns Mi »no/ns /one/ne c/nuee. ?. — zz-s, die Revolution ist
seine Mutter, loült LI?. — gg Meli Interessen, Einsal? 1 nämlich die
der Revolution, unbedingt LZ.

234g 4'nn ?»a/?t»-e/ c/onw e/ e?ickt?-a?»/,- ?. — 7 Gemllth, und wenn L2. —
g die alte Frau, leült LZ. — Xaoü ermordet hat. ?nsat?i l?omms
// »/ s i/es e??/a»»/s /e»-»-//?/es, // ?/ a a?«ss» i/es »neues /euu/b/es/ e/

^ Sicherheit Ltroatmeenv; visllsielu eeus Iisk.
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Leite
usus, Maina», vor«» ekes-ie es nombrs / ?. — Obemls. kolg't Xusatn I
Wir sind gesonnen jedem Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und
von Hrn. Thiers nicht Dinge zu verlangen, die nicht in seinem We¬
sen liegen und mit seiner Geschichte unvereinbar sind. Wir haben
seinen Patriotismus gerühmt, wir wollen auch seine Genialität an¬
erkennen, Sonderbar genug ist es, daß diese heterogenen Vorzüge
in diesem Manne vereinigt sind. Ja, er ist nicht bloß ein patrioti¬
scher Franzose, sondern auch ein Mensch von Genie, und manchmal
wenn er zu diesem Bewußtseyn gelangt, vergißt er sein beschränkt
örtliches Nationalgefllhl, es ergreift ihn die Ahnung eines so zusa¬
gen zeitlichen Weltbürgerthums, und in einem solchen Momente ^
sprach er einst die merkwürdigen Worte: „ich liebe mein Jahrhun¬
dert, denn dieses ist ein Vaterland, das ich in der Zeit besitze." XX.
— XXXll. ln O Xr. XX.?/ lZsAinnt X/ 7/4. 41, Xr. 97,
Xnnptblatt; LÜrikkre rvis?nvor. — Oer erste Xbsat? Die Debat¬
ten ... Belenchtungsverdienst! diläet in XX cken seliluk ckss Xrti-
Icsis. Osrseids bsAiimt in X?l mit 254zz Das Schicksal ste. —
,4 Jedenfalls ist es ein XX. — 2z bewilligen XX. — zs Schicksal Me-
hemed Ali's X^. — 2g ist unwiederbringlich verloren XX.

255 ,.,. des Pascha XX. — z.g das Ministerium ... zu retten, kslilt XX.
Oatür Zlnsatu: wir wollen sehen was für ihn geschieht und ob man
ihm die volle Erblichkeit seines Paschaliks auswirkt und sichert. Aber
auch im Falle diese Erblichkeit für Mehemed Ali eine Wahrheit wird,
ist seine Macht ganz zu Grunde gerichtet und er wird nimmermehr
der Macht des Sultans das Gleichgewicht halten können, wie früher,
Ivo vielleicht eben durch das Gleichgewicht der beiden Gegner die
Ruhe der türkischen Provinzen erhalten wurde. Die Statthalter der¬
selben verharrten bei dem schwachen Großherrn, weil sie sich vor dem
übermächtigen Vasallen fürchteten; oder auch sie warteten auf den
Ausgang des großen Zweikampfs, unentschlossen zum Abfall wie
zum Uebertritt, im Zaum gehalten durch den Respect, womit sie
schon dem einstigen Sieger huldigten. Die Gegenwart gehorchte ge¬
wissermaßen einer Autorität der Zukunft. Jetzt ist auch dieses Bin¬
dungsmittel zerstört, jeder weiß, daß der Pascha nimmermehr zur
Alleinherrschaft gelangt, jeder weiß auch, daß die gepriesene Ober¬
hoheit des Sultans nur eine glänzende Schsinmacht ist, eine mor¬
genländische Ferman-Hyperbel, eine occidentalische Protokolltäu¬
schung, und Stück vor Stück wird jetzt das ganze Türkenreich aus¬
einanderfallen, wie einst das ältere Chalifat. — Wird aber unter
diesen Umständen die Ruhe im Orient dergestalt begründet werden
können, daß die Conflicte nicht bis zu uns fortwirken? Ich fürchte,
die vielbelobte Pacification, wodurch der Pascha geschwächt und der
Sultan nicht gestärkt worden, gibt eben das Signal zu der allgemei¬
nen Auflösung des osmanischen Reiches und zu dem Beginn des
großen Erbfolgestreits! — XX. — ^.258^ Ja, die sogenannte ...
ist mir unbekannt, t'eült. Oatnr nur t'olAsruls stelle: Welcher Aus¬
gang steht von dem Zwist mit Amerika zu erwarten? In keinem
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Fall ein brillanter. Selbst wenn in der Person des Mac Leod daS
ganze englische Volk gleichsam in slli^is gehenkt würde, durfte sich
John Brill doch noch lange besinnen, ehe er eine ernste Boxerei mit
Jonathan begönne. Er ist vor allen Dingen ein berechnender Ge¬
schäftsmann und eine Ehrensache lockt ihn nicht unwiderstehlich, wenn
dabei materiell mehr zu verlieren als zu gewinnen ist, wie hier der
Fall. Obgleich wir beide Völker des Egoismus nicht sonderlich lie¬
ben, so wollen wir doch nicht wünschen, dag es zwischen ihnen zum
Kriege komme — der Krieg ist eine ansteckende Krankheit. XA. —
ig-lg ka FNMeiMnke K/iMkienne /e Le»e«-Le//eie--6neie
anssi bien z?«e^onn /a /onke-Miseanke ?.

Jsikzj Mob verschwunden, Ansät?- gnA eent bon, ?.
L57g-„ erlaubte ich mir ... ließe? s ^'e ka Kbenke cke ^noxosen ä

mon eon/?'e»'e 6» X^oKcm, Tbl. cke Lot/iec/K/ck, /e cksi-e Eaustauti-
nopolis, Mi Ken cke t/onsiankinox/e, et cie m»ne?' ce nrok ä Nstro-
polis, sn cKsMrt MN ewem^s.' Lonstantinopolis, /«/ieK»-e mötro-
polis ckes Änsee». X. — „ xouni'Mi- cki»-« zns son» es noMork ii
zrossecke, froren ÄwK^nen te beari et ke MMtvais ternp«, nn takent

natnnet et M/aittibts zne ta Anenonit/o, »rais I'. — Mob
Himmels Ausat?- ort oetni cke« A»'a?rckes »wontaAnes o?» ckee Ananctes
/dnsts ?.

!/!>!!,, Vor mehreren Jahren, toblt?. -- ?.» mit Respekt zu sagen, loblt
?. — bien ^rtn« onancKose grw ta sisiat/ratta eonsaonee Mar iKrr«-
tr'ations attemMraee, r/ne te not Loicie sie Lamers a e.'eves a La-
trsbonne. I'. — tkar?« ts str/te ttrzrrckaü'S eane rrme ?ri raiso?:
cke»a nttr/este öavM-ores. ?. — XXXIII . In? Xr. XXX// —
LsZinnt XA 29/4.41, Xr. 119, LeilaAS; Ebilkriz vre -zuvor. Über
sobritt- Musikalische Saison in Paris. XA.

de» hier . .. Damenwelt, s den die musikalische Welt hier I.A. —
a fast wahnsinnigen XA. — g musikalischen Bewegung s Musik XA. —
g_,„ Pianisten. Ja, der Geniales Pianisten, dessen Spiel mir manch¬
mal vorkommt wie eine melodische Agonie der Erscheinungswelt.
Ja, Franz Liszt XA. — jenes Rafaels XA. - - ^-»z die mei¬
stens ... reicht, j die vielleicht eben durch seine Genialität hervor¬
gerufen ward. Diese Eigenschaft ist in gewissen Augen ein ungeheu¬
res Verbrechen, das man nicht genug bestrafen kann. „Dem Talent
wird schon nachgerade verziehen, aber gegen das Genie ist man un¬
erbittlich!" — so äußerte sich einst der selige Lord Byron, mit wel¬
chem unser Liszt viele Aehnlichkeit bietet. XA. — zz te FUMnste im-
pemat cte Pienne. — ?.

Ltilg-j Geschmacks Genius XA.— s-« bis zu ... Erscheinungswelt, tsblt
XA. — z, Mob Person Ansatz: oder durch irgend einen bescheidenen
Bruder XA.

LLLg Ein Reclame, das XA. — , mehrere XA. — g Xaeli gegeben; An¬
sät?- auch spielte er in dem Concert der Gazette musicale des Hrn.
Schlesinger, der ihn mit Lorbeerkränzen aufs liberalste belohnt. Die
France musicale preist ihn ebenfalls und mit gleicher Unparteilich¬
keit- diese Zeitschrift hegt einen blinden Groll gegen Liszt, und um
indirect diesen Löwen zu stacheln, lobt sie das kleine Kaninchen. Von
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welcher Bedeutung ist aber der wirkliche Werth des berühmten Deh¬
ler? Die einen sagen, er sey der letzte unter den Pianisten des zwei¬
ten Rangs; andere behaupten, unter den Pianisten des dritten
Ranges sey er der erste! ^.21. — ,5.^ redigiert... Escudier, kellt

— ik Naoll Escudier, Ansatz zwei liebenswürdigen, gescheidten
und kunstsinnigen jungen Leuten, ^ Saison zu betrachten
war. — 21-z» Ehrlich ... Paganini, kslilt?.

263-, Böhme s Slave /iis cke kw verikabüe ^o/isme, ?. — ^ des Va¬
ters s cke »uausieuv so?r /»-örs ?.

26421-22 der ihn: eigentümlichen kellt ^.2. — 2s Giacomo ksütt ^2!.
265z und Mistfinken ksült — ,2-21 In der ... vorsang, kellt ?.

Oakür nur cier Lat^: cke ^sÄ/tov«» us va xas a oe^u-
öKo. ?. — 2z_24 dieses Hinsterben i. ü. Sehnsucht, kellt?, ciakür
nur- bre/j ?. — 2s kiaelr verspöttelt, ^usatü: Jedenfalls war Mlle.
Löwe sehr schlecht berathen in der Wahl der Stücke, die sie vortrug.
Und dann, sonderbar! es waltet ein unglücklicher Stern über den
Debüts in den Schlesingsrschen Concerten. Mancher junge Künstler
weiß ein trübes Lied davon zu singen. Am traurigsten erging es
dem armen Jgnaz Moscheles, der vor einem Jahr aus London her¬
überkam nach Paris, um seinen Ruhm, der durch mercantilische
Ausbeulung sehr welk geworden, ein bißchen aufzufrischen. Erspielte
in einem Schlesingerschen Concerte, und fiel durch, jammervoll. ^.6.
— zg-SSVz? Die zahlreichen ... reden!" s Wohlunterrichtete Perso¬
nen versichern mich, Meyerbeer sey ganz unschuldig an der verzöger¬
ten Aufführung seiner neuen Oper, und die Autorität seines Ra¬
mens werde zuweilen ausgebeutet, um fremdeJnteressen zu fördern:
er habe der Direction der Acade'mie royale de Musigue sein voll¬
endetes Work zur Verfügung angeboten, ohne in Betreff der ersten
Sängerin irgend eine wählige Bedingniß zu stellen.

Obgleich/wie ich oben bemerkt habe, die innerlichste Tugend des
deutschen Gesanges, seine süße Heimlichkeit, den Franzosen noch
immer verborgen bleibt, so läßt sich doch nicht in Abrede stellen, daß
die deutsche Musik bei dem französischen Volk sehr in Aufnahme, wo
nicht gar zur Herrschaft kommt. Es ist dieß die Sehnsucht Undinens
nach einer Seele. Wird das schöne Kind durch den Gewinnst dieser
Seele glücklicher seyn? Darüber möchten wir nicht urtheilen; wir
wollten hier nur eins Thatsache aufzeichnen, die vielleicht einen Auf¬
schluß gibt über die außerordentliche Popularität des großen Mei¬
sters, der den Robert le Diable und die Hugenotten geschaffen und
dessen dritte Oper, der Prophet, mit einer fieberhaften Ungeduld,
mit einem Herzklopsen erwartet wird, wovon man keinen Begriff
hat. Man lächle nicht, wenn ich behaupte, auch in der Musik — nicht
bloß in der Litteratur — liege etwas, was die Nationen vermittelt.
Durch ihre Universalsprache ist die Musik mehr als jede andere Kunst
geeignet, sich ein Weltpublicum zu bilden.

Jüngst sagte nur ein Franzose: durch die Meyerbeer'schen Opern
sey er in die Goethe'sche Poesie eingeweiht worden, jene hätten ihm
die Pforten der Goethe'schen Dichtung erschlossen. Es liegt ein tie¬
fer Sinn in diesem Ausspruch, und er bringt mich auf den Gedanke»,
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daß der deutschen Musik überhaupt hier in Frankreich die Sendnng
beschieden sepn mag, als eine präludirende Ouvertüre das Ver¬
ständnis; unserer deutschen Litteratur zu befördern.

Lliön-zz ganz Deutschland s 1s ^s?Nle allem«?;«! e?;^e?;s?'a1 sl1>/. 7>/ait-
?7es KMösimFei- en xa?'lie!l11s?' X. — ^ Xaol; dirigieren — Llusatü :
«/;/ o'esk^krns»' ä uo»- avse znells P?tts«a?;oe kl cli?-iAe sei enm-me
o?'e1?es1>'e — ?. — 2s enlonnsnl «?»so?;o lere?'» /an/Äi-e« «Miau-

Lk?2» ir. XXXIV. In ? Xr. XXX/// - IZsAinnt 6/S. 41, Xr. 12S,
ilauptbiat.t; Eliitlrs rvis nuvor.

2li!!, gänzlich freigesprochen .'V!?. — 25 eigne X7l. — Xaol; gilt, Ansatz::
0« rksINMi»' ?;?; calon^rialeeir, ?. — zs-z» Königthums, die könig¬
liche Autorität, — ,„-°2 durch solche schnöde Unthat zunächst
X?!. — Z2 herabbeschwört! eurer

2KÜ, euch Islilt ^71. — 20 Xaelr Contemporaine, IZuoat^: 1« ve?we cls 1a
Fnancks a^inee, X. — die verrufene ... Elnie, Islilt /X. — verru¬
fene s uerlususe ?. — 25-2« dem bürgerliche!;... Sache, s 1s A?-a?nl
avooal clo??1 1a /aooncke sonore est 1o?yo?»-s an serviee Äes 1?;1e?-sls
cle 1a clieealeme IsAlliviisle, ei rlonl les 1io?;o?'«1?'es, ^nel^iie ea?o?--
üilanl« y?/ils solenl, se?'o?;11o?^ön?'S a?!-clesso?;s a!e so?» InaMre-
siaüls 1a1e?;1. ?. — 25-2° der immer ... Sache, s der immer sehr gut
ficht und gut bezahlt wird. LX. — 2?-271,« Indessen ... zerschlage,
t'siüt X.

27ls, vorgebracht wurde, — ,-_, g Ich kann ... schenken, s Ich bin
von der Absurdität dieser Gerüchte gänzlich überzeugt. X55. — 2, und
ach! niemand HX. — 25 wahrlich telüt X2. — z, Maibaum s li/ai-
cle-<?oc«Fne?.

271g-,» anklebende Gelehrtenhaftigkeit, ^.71. — besonders an Göt¬
tingen, tsüit X75. — Er ist... zerschlage, s Es herrscht wirk¬
lich etwas Deutsches in seinem Wesen, aber Deutsches von der besten
Art: er ist grundgelehrt, grundehrlich, allgemein menschlich, univer¬
sell. — Wir Deutschen, die wir stolz auf Guizot seyn würden, wenn
er wirklich unser Landsinann wäre, wir sollten ihm als französischem
Minister wenigstens Gerechtigkeit widerfahren lassen, wo seine per¬
sönliche Würde in Frage steht. In dieser Beziehung kann ich mich
nicht genug wundern, wie ehrenhafte Leute in Deutschland auf den
Gedanken geriethen, als habe die deutsche Presse von der Interven¬
tion eines solchen Mannes etwas zu befürchten. Ich weiß nicht,
welche Bewandtnis; es hat mit den Beklagnissen der Oberdeutschen
Zeitung; aber ich weiß, daß nur Jrrthuin oder böSwilligeAuslegung
im Spiele seyn kann, wenn man einen Guizot für den Jnstigator
von Beschränkungen hält/, womit ein deutsches Blatt von seiner
örtlichen Censurbehörde bedroht worden sey. Einen solchen Vorwurf
las ich in der gestern hier angekommenen 113ten Nummer der Allg.
Zeitung. Ich habe nicht die Ehre dem Hrn. Guizot persönlich nahe

1 vaxu iVninerkunx clor Roclaktüon: Schon ein früheres Schreiben eines andern
unserer Pariser Korrespondenten versicherte, daß Hr. Guizot keinen Theil an jenem von
öffentlichen Blättern berichteten diplomatischen Schritt habe. ^2.
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zu stehen, sonst würde ich gewiß jenem unwürdigen Vorwurf mit
bestimmteren Angaben widersprechen können. So viel kann ich je¬
doch behaupten: mehr als irgend Jemand in Frankreich, hegt Hr.
Guizot die größten Sympathien für die Unabhängigkeit des deut¬
schen Schriftthums und die freie Entwicklung des deutschen Geistes,
und in diesem Bewußtseyn glaubt er sich unserer intelligenten An¬
erkennung so sicher, daß er jüngst einem meiner Laudsleute das
naive Compliment machte: „ein Deutscher wird mich nimmermehr
für reactionär halten." W. — ,5 <r.XXXV. In V Hr. XXX/V—
Beginnt VI? 25/5.41, Hr. 145, Beilage; EIMrs vis mrvor. Ilber-
seliritt: Mignet. Cousin. Guizot. VZ. — zs so oft tsklt W.

LILz macht eine Ausnahme und teilt VX. —selbst lelilt V7I. — ^ ihr
eigner Anblick VI5.

273i-g geborgen ... meint, f an?,»?'»-« et «bmte y'ue to dou VX/Auet «e te
/sgure c/aus /aFustonate zuistuc/s cks «0» um«.?.— 19 Mignet teilt
V^.— 12 sprach s gesprochen ward V2. — aber nimmermehr...
anregt, f mais ta si?UFte tectm'S us Feut uemFtaesn /'im-
x^ession viue gu'M» onatsuu tst zu« MlFiietFnockAitFa!' so?i c/m-
teuumiw c/süit,' e'sst uus m?e«izus /lsFeusees y« «0 «itiueut, tiees
eutns ei/es Fan ckes IMn/auc/es ä?e Min» cke »7töton-Flo. X. — ,9 Be¬
merkung f oüsenvatio» Fno/d?icks X- — 2? derselbe s er VX. — g,
Menschheitsrittern, V.2!.

L74s werden teilt V2. — 9 in diesen Blättern f c/aus /at?aMt/s c/'XuFS-
SounF V. — 7 gelobhudelt s gelobt V^. — genug hat. V/5. — g-19
zwar ... aber teilt VX. — n'/'amii r/s Äoge/ et cke Kc/isMuF, V. —
19 /i«neun ameuA/s et iyuob/e X. — vielleicht teilt IV — 1,
to»it a /ait tucoueeuai/e. X.

275, an das s an den VS. — ,9-,, /e neeouei'ieFs«t-et»'e a?««si auee /es
tnauens iuseFa,-ab/es ä!e notne »»atuns/ V. — 14.1s aber ... auch
nicht s aber sein Geist ist nicht V.2I. — „ mehreren VX. — ,7-1» sun
es noi ckee Foete« cie Xonrl, X. — 22 Sonderbar! s Aber auch V/5. —
22-2Z das jenseits ... ward, teilt VZ.,— 2» verschrien f aöenie et
uitiFsuc/ö X. — Mann s iommo et'Atat X. — ^-ss ^ eoimait a
/duck te FÄiis ck« attemamt, X.

L76,-2 /es oomFosi/euns g'iei out üsug/e /« o/iuusou cki 7/iiu /i/>»'e,
X. — 4 unumwundene f /na»to/ie et /o?/»/e V. — s Hu Waffenbru¬
ders, I5usat2: /s eie/V/u caÜMst cku 7«' V. — ^ XXXVI.
In X Xr. XXX V - Beginnt V5 28/5. 41, Xr. 148, Bnuptilatt;
Eiiklrs vis mivor. — zs^avi Albions! Zlnsntii: naFFe/W-uous oes
inots cke ta /a?-ee: X.

L77g Freund teilt V. — , i t'amie /Auaoe sutueFuit ta oong'ttete r/e ta
Fniucesec X. — Fernando V8. — ,s Xaeli Ende hat! — Zlusat?:
Wer dieses längst begriffen hat, ist Ludwig Philipp, und deßhalb
begründete er seine Macht nicht auf die idealen Gefühle der Ehr¬
furcht, sondern auf reelle Bedürfnisse und nackte Nothwendigkeit.
Die Franzosen können ihn nicht entbehren und an seine Erhaltung
ist die ihrige geknüpft. Derselbe Spießbürger, der es nicht der
Mühe werth hält, die Ehre des Königs gegen Verleumdungen zu
vertheidigen, ja, der selber bei Braten und Wein auf den König los-
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schinäht, er würde dennoch, beim erstell Trommelruf, mit Säbel und
Flinte herbeieilen, um Ludwig Philipp zu schützen, ihn den Bürgen
seiner eigenen politischen Wohlfahrt und seiner gefährdeten Eigen¬
thumsinteressen. Wir können nicht umhin bei dieser Gelegenheit zu
erwähnen, daß ein legitimistisches Journal, la France, uns sehr bit-
terblütig angegriffen, iveil wir uns in der Allgem. Zeitung eine
Vertheidigung des Königs zu Schulden kommen ließen. Auf jenen
Angriff wollen wir nur flüchtig entgegnen, daß wir von aller Theil-
nahme an den innern Parteikämpfen Frankreichs sehr entfernt sind.
Bei unseren Mittheilungsn in diesen Blättern bezwecken wir zunächst
das eigentliche Verständniß der Dinge und Menschen, der Begeben¬
heiten und Verhältnisse, und wir dürfen uns dabei der größten Un¬
parteilichkeit rühmen — so lange keine vaterländischen Interessen
ins Spiel kommen und auf unsere Stimmung ihren Einfluß üben.
Wer könnte sich von Einwirkungen solcher Art ganz frei halten? So
mag freilich unsere Sympathie für französische Staatsmänner, und
auch für Ludwig Philipp, manchmal dadurch gesteigert werden, daß
wir ihnen heilsameGesinnnngen fürFrankreich zutrauen. Ich fürchte,
ich werde noch oft verleitet werden günstig von einem Fürsten zu
sprechen, der uns vor den Schrecknissen des Kriegs bewahrt hat, und
dem wir es verdanken, in friedlicher Muße das Bündniß zwischen
Frankreich und Deutschland begründen zu können. Diese Allianz ist
jedenfalls natürlicher als die englische oder gar die russische, von
welchen beiden Extremen man hier allmählich zurücklenkt. Ein ge¬
heimes Grauen hat doch die Franzosen jedesmal angewandelt, wenn
es galt sich Rußland zu nähern; sie hegen eine gewaltige Scheu vor
den Umarmungen jener Bären des Nordens, die sie auf den mos-
kowitischen Eisfeldern in Person kennen gelernt. Mit England
wolle» sie sich jetzt eben so wenig einlassen, nachdem sie jüngst wie¬
der ein Pröbchen albionischer Perfidie genossen. Und dann miß¬
trauen sie der Dauer des dortigen Regiments und sie glauben das¬
selbe seinem Untergang viel näher als wirklich der Fall. Die sinkende
Richtung des brittischen Staates täuscht sie. Aber fallen wird er
dennoch, dieser schiefe Thurm! Die einheimischen Maulwürfe lockern
unablässig sein Fundament und am Ende kommen die Bären des
Nordens und schütteln daran mit ungestümen Tatzen. Ein Fran¬
zose könnte im Stillen wünschen: möge der schiefe Thurm endlich
niederstürzen und die siegenden Bären unter seinen Trümmern be¬
graben! .-V/. - XXXVI I. In I' Xr. XXX V/ „ Le°innt
X?! 17/12. 41, Xr. 352, IZeilaAS; Eüiikrs rviö ?uvor. Übsrsobrit'c:
Volks - und Kunstleben in Paris. XX.

27!ü jämmerlich s et saus Mer«17. — /es ÄamASvscl«
/euckemaiu, ?. — 2> strenges s dunkles XX. — 24 Schulmeister kolilt
XX. — 27-2» und gefüllige Rede kslilt XX. — z,-279i ie« mcmc/ie-
»-an« ,-ackieanw Miss» die?» z-uo se« cousin« leAtüimskez, 17.

L7!ü Vor statt Xusat?: und XX. — 5 Xaob intriguiren, Xusal?: solltet
ihr ihn vielmehr dort anschmieden mit einer eisernen Kette! XX. —
er f se MKWILÄaAoFus 17. — ^ der Rue Lsvbque lebld XX. — /ien-
i'enw eommo ck'eme icke/tte 17. — ,5 Klugheit j
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I?. — der Mäuse s cle« ^etiles, «on?'i«, et le« Francis ?'«/« V. —
21 Xaeh Rechte Vusatx: Änii« IXtatV.

L!!0,o et Mi«, it?/ ee zetetzue c/iose cke maAizue, eis «i??gn/ie?'e?ne??/
S«?-cki, eis Mt/ste?'teu«eMent ot-igÄrat, V. — ,g Snise?- cke?-eoo»ici-
ttatto» a t« /ms et?'sue?<?' et et i?'onig?!ö, V.

2!ilz als s den XV. — ,z hatte leklt XV. — »4 von Leopold Robert, XV.
Li!L.,, A^a?rckö ctr»»e ets Äoms, /ttte ck'?»r A?'emÄFetnt?'e> ?.

daß dieses ... nachgebildet ist. s Ms ce e/te/"-rt'«!tnne a e« «n
eon?-ee Äans,me totattte eis ooncextto?i. ?. — ^ dieses Gemälde s
sie XV. — 2> ist s siird XV. — ein Kollege s unser College ^ XV.
?«i cke« me« mute ?. — zg eirtkleidet s beraubt XV.

2!!4g n. XXXVIII. In ? Xr" XXX VII- LeZ'inntXV LS/12.41. Xr.
36l), ZZsilaAs; Chiffre vis mrvor. Überschrift: Der Obelisk von
Luxor. Guizot und Thiers. XV. — 20 keinen s nicht einen XV. —
22 wankelmüthig XV. — Platz XV.'

2!!3g-lo ^n?' ta Sac/ie /ata/s ck?«A4 M?»i.'ie?'.^V. — „ peilckant t»-ots ntit/o
a?r« V. — ig i'ai-o eis tntomx/ie cke t'Iltotts, V. — ,1-25 zwischen
dem ... zu viel hat. s e?»t?'e «es eoKeMs«, Kota«ims?it Kontt, tnort-
Dier tttett»! et Iis« a?Ii«/s, «int» Anemct aiuaten»- le Vluiillos zui
»iö content nten/ INtis H?t»na????, SonrAeo?« tnetnstinet a tn tete
Son?'»'eecke c/rt/^ees Möncantttes/ et e»?M Vtttematn, »-/ieteuriAnars,
/?ivo/o Set esznnt znt «'est nn /i'otte a ta 4>on««töns cke« I'ene«
le t'XAttss «s ctonnen nne centatne orten?' ct'Ämcktt ?'ettAie?ire,
»?ais Aut ?»'e?i «e??t 4>a« moi??s er rttm cte rttstaiice so» uottat-
,'ta??t«??ie ?-e??ie. V. — 24-25 und in ... viel hat. fehlt XV. — gg-z,
agitire XV. — >,2rMm-e/itzne et rtestmecttue, V. — st?-ooeo V. —
zo te tnox/res etene a Xrrxoteo??, ta eotonns V. V.

LLKg Ruhmsucht s Atot?-e V. — g Xneli soll, Vusat^: ct'a^?-«« oe« egnti-
Zaire« eomniiMtste«, V. — ,g sollte s wollte XV. — 2> dem Kaiser s
ihm XV. — 2Z große fehlt V. — 24-25 wie sehr ... nehmen, fehlt V.
— 25 Xavh nehmen. Vusaw: Dieses Werk, wie mir sein Buchhändler
versichert, der den größten Theil davon in Händen hatte, ist in der
jüngsten Zeit sehr fortgeschritten. Sein Buchhändler ist Hr. Dubo-
chet, einer der edelsten und wahrhaftigsten Männer die ich kenne:
die Böswilligkeit wird nur daher einräumen müssen, daß ich nicht
aus unlauterer Quelle berichte. Andere glaubwürdige Personen,
die in Thiers' Nähe leben, haben mir^ versichert, daß er Tag und
Nacht mit seinem Buchs beschäftigt sep. Ihn selbst habe ich seit sei¬
ner Rückkehr aus Deutschland nicht gesehen, aber ich höre ebenfalls
mit Freude, daß er durch seinen dortigen Aufenthalt nicht bloß seine
historiographischen Zwecke erreicht, sondern auch eine bessere Einsicht
in die deutschen Zustände gewonnen habe, als er während seines
Ministeriums beurkundete. Mit großer Vorliebe und entschiedenem
Nespect spricht er vom deutschen Volke, und die Ansicht, die er von
unserem Vaterlande mitgebracht, wird gewiß gedeihlich wirken, gleich¬
viel ob er wieder ans Staatsruder gelangt oder nur den Griffel der
Geschichte in der Hand behält... XV.

? wir
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W7,, Meli müßte, Ausab?: was zu einer andern Zeit geschehen soll.
jlA. — iz tiefern Grundgedanken s /a verits iÄeeÄe, /«F>e?tsce in-
kimeN. — ,4 Dieses neue Porträt s Das Bild Navii
erschienen Ausat?: und ist vortrefflich gestochen von einein jungen
Kupferstecher, der dabei das größte Talent an den Tag legte. Er
heißt, wenn ich nicht irre, Aristide Louis und ist ein Schüler von
Dupont. ^A. — jzje fast alle ... Rne St.-Denis. tslllt L.A.
— 45 Novit Karl I., Ausat?: a ia vsiLe Äe «on eweention, ?. —
27 I-es Bntants ck'Lclouarck, ÄKtw AM>res ^iriuees A?/e ?.

comins «nexanm-e /evime Äu^., ll. — 44 Novit Perso¬
nen, Ansät?: ^mnoixciienlsn^ Äes >'ois on Äes »'SMes, ?.

2I!9, .r. XXXIX. In N Nr. XXXA/7/ - Besinnt .17! 3/1.42. Nr. 3,
Ilauptblatt; LItik'rs rvis ?nvor. — 47 wohlbekannten s

li9<j,2-44 Also ... Einquartierung? j Ä/s AouveruemMt Ä?« sabressi-ait
Äoue ia /in Äs i« c/tauso», et ts soeiete /tumai??e serait Moore uns
/ors rsAatee cki vaoarms Äs ta gtoiro avse ses eteruoi« /sie Osum
lauckamus, se« kaviptons Äs s«i/j es« /ieros auw Arosse» e^mÄette«
Ä'or et ses oouM Äs oauo?» M^e»-maue?ice/II. — is-291z Die Ver¬
urteilung ... Kommunisten! Ivült N. — ^ucir Lebendige, Ansät?:
die noch unglücklicher sind, nämlich ^.A.

2912 Novit Koinmunisten! Ausat?: Von Seite der Plebejer, die neben
den altbackenen Patriziern in der Pairskammer sitzen, ist eben so
wenig Milde zu erwarten; mit wenigen Ausnahmen suchen sie be¬
ständig ihren revolutionären Ursprung zu verläugnen, und mit Ent¬
schiedenheit verdammen sie ihr eigenes Blut. Oder offenbart sich
eine gewisse angeborne Dienstbarkeit bei diesen neuen Leuten, sobald
sie ihr großes Tribunatziel erreicht, nämlich sich als Pairs neben
ihren ehemaligen Herren niedergesetzt haben? Die alte Unterwür¬
figkeit ergreift wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin kommt ein
Stück Livree zum Vorschein, und bei jeder Frage gehorchen sie un¬
willkürlich den gnädigen Herrschaftsinteressen des Hauses. — Die
Verurtheilung des Dupoty wird der Pairie-Jnstitution unsäglichen
Schaden zufügen. — Die Pairie ist jetzt bei dem Volk eben so verhaßt
wie discreditirt. Die letzte Fournee enthält zwar Namen, wogegen
sich wenig einwenden ließe; aber die Suppe wird dadurch weder
fetter noch schmackhafter. Die Liste ist bereits in allen Zeitungen
durchgeträtscht worden, und ich enthalte mich der besondern Bespre¬
chung. Nur iu Beziehung auf Hrn. Beugnot will ich hier beiläufig
bemerken, daß dieser neue Pair unsre deutsche Sprache und über¬
haupt deutsche Weise sehr gut kennen muß, denn er ist bis zum Jüng¬
lingsalter in Deutschland erzogen worden, nämlich zu Düsseldorf,
wo er den öffentlichen Unterricht des Gymnasiums genoß und sich
bereits durch Fleiß und wackere Gesinnung auszeichnete. Es hat
für mich immer etwas Tröstliches und Beruhigendes, wenn ich un¬
ter den Mitgliedern der französischen Staatsgewalt etwelche Perso¬
nen sehe, von denen ich überzeugt bin, daß sie der deutschen Sprache
kundig sind und Deutschland nicht nur von Hörensagen kennen. —
Vielen Nnmuth erregt die Promotion des Hrn. de Murat und des
Hrn. de Chavigny, ralliirter Legitimisten; letzterer war Secretär des
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Hrn. v, Polignac. — Es heißt allgemein, auch Hr. Bsnoit Fould
werde zum Pair de France erhoben, und es ist mehr als wahrschein¬
lich, daß wir dieses ergötzlich betrübsame Schauspiel in kurzem er¬
leben. Das fehlt noch jener armen Pairie, um zum Gespötts der
Welt zu werden. Es fehlt überhaupt noch dieser eclatante Sieg des
nüchternsten und härtesten Geldmaterialismus! Hebt James Roth¬
schild so hoch ihr wollt — er ist ein Mensch und hat ein menschliches
Herz. Aber dieser Hr. Benoit Fould! Der National sagt heute: der
Bankier Fould sey der einzige gewesen, der in der Eröffnungssitzung
dem Generalprokurator Hebert die Hand gedrückt; Mr. FÄickck (fügt
er bei) ressemüis üeancoiw « nn ckisconrs ck'aconsa(enr ^inb(ic.
X2. - z a. XI-. In ü' Xr. XXX /X - LsAiunt 18/1. 4L. Xr.
18, IZsilag's; Oüiürs rvis -mvor. — ^ neun s ckiw?. — 2« König
Philipp s Fonis-F(ii/iMo ?. — 24-25 son. con/i'ers (tomonz/me
F/ii(ixzie Maeeckoine K.

MLs-? so viel edler Tiefsinn, so viel wahre Begeisterung für — g cke-
nzagogiie ck'M/cenes äim granck ^a(rio(e Möckers, ?. — 1, neun )
ckia? ?. — Jin Winter ) ^iencka?i( (es grancks /roicks ?. — 2,-22
vertagt, ... konnte. — s vertagt. Spricht das nicht etwa für die
Regierungen, deren Druck nie so entsetzlich gewesen seyn mag, weil
man ihm nur dann Widerstand leistete, wenn das Wetter schön war
und man sich mit Vergnügen schlagen konnte? XA. — 25«. XII.
In ? Xr. — LsAinnt 29/1. 42, Xr. 29, Hanptblatt; Elnilre
rviö 2uvor.

2ö3i4->z Schauplatze ) cks (a <?/ckne, (a /kenr ck?cmiiien, ?. — cke ee
ce(es(e emxire, F. — „ ton orAnei((enw so««verain?. — als ...
berichtete, s en (isan( oes ^onrs-oi, ckans (es^onrnance, F. — 21-22
ne Jourra Gamals arriver a?c ITesc/ien /ranxai«, an rex>'ssen(an(
ckn sz/«(eme cke (a Faiw en France/ I'. — 2° Xaolr Geldes wegen,
Tnsat?: car i( en « öesoin. ?. — go_294^ Die letzten ... Leibes",
leült F.

294,, a. XI.II. lu ? Xr. XFs - LsAinnt ^ 13/2. 42, Xr. 44. Lei-
laZzs; Eüikrs rvis ^uvor. Übsrsoürilt: Der Carneval in Paris.

2!)."/, Elsner ^2. Fccnn?/ F/ss(er?. — „ auf tote Bräute XZ.
296,4 bretonisches Isült F. — , 4.^ seit die ... töten ließ. Isült ?. —

,g_2i Wenn man ... Versuch, s Maintes /ois Me nons assistions
ä (a represen(a(ion ck'nn da((e( ckans (a sa((e cknAranck <Jpera, (a
ckanse cks C^Ieackemie roz/a(e cks miisizne se Fresenta « notre esxrit
coinnis uns (en(a(ive ?.

L9 ?4-4 >»ora(ise ees ckanses et (es e(sve meine a (a (ia?c(onr ck'nn Service
ckivin, ck'nn acte reiigie?^. ?. — ^ ce (cm F>a(/cs(iz»e Mi a(-
(ai( si bien a sa »nins i?npor(an(e, F. —. (orsMe /assisiai«
a nne seanse cks (a <?(iainörs ckes cke^niss, cm ^ar(a(( M. Kuiieot,
(e (cm sonore cke ('ora(e»«r me M rsvasser. e( cklisn sai( coniment.
/s«i (e Aranck Vestris me vin( a (a memoire, ü. — 42-,s und träu¬
merisch ... Wortes:) begriff ich plötzlich, wie durch Inspiration,
das tiefsinnige Wort: — „ kann ich Heuer wenig .4^1. — nur
sehr wenige — 2., das Ankleiden ) (es ^)e(i(s soins cke CaMstc-
men( ?. — 29 Langweile Ü.ZI. — zg.zi Von der ... reden. ) Die
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Musik besteht hier aus altabgeleyerten Motiven von Rossini und
Meyerbeer, den beiden schweigenden Meistern, die in Paris diesen
Winter mehr als je besprochen wurden, nicht im Interesse der Kunst,
sondern der HH. Troupenas und Schlesinger. LtS.

!10!!,z-„ wo derjenige oder diejenige, die ihn tanzt, unverzüglich
209,2-,, eis ta blng-ue, commo tt dtt dans so?» a»-Aot. ?. — g,,-zz 7s«.

HötMbnt ^»-estds so?» orebest?-« et /att nne mnsiznö etoierdtssaute
</?» »»oas dee/d?-e tes oreittes, ta?»dts zns ta tnmters ^?e?-xa?!te de
/'eetai»-aAö a?e g«6 ?»oas ebtoatt et Kons tortm-s tes ?/enw comnre
te /i?n de t'e??/e?-. I'.

300, a conte 7s st e/ti-o?/«btes tegendes,' ?. — 2 eou«»e ebes ?»o?ts snu
ta montaAne da TZrootce?» da?»s ta ?»att de sPat/??»-A»s, ?. — g-,.,
Kochlöffeln ... zu werden, j des /oM'cbos, de Ara?»des ont/tteres de
bois, oa bien sn>- des bonos a /nee tn»?»at»!e oa sar des bom»»es
a /aeo de bono et «nr ct'nntues montures de sabbat, c»-ia?it, /««-
tant, uoci/e?'a?»t tes^arotes saora?no?»tates.- Odo» Iun!>.u8,i>irAsud8
an! ^asss^^iaK eK bnnt, ?»e tono/iee? Knttö^a?-t.) (/'est te Moment
danAe?-e?ew oü nn »»orwea?» debanHne d'oat?'e-7ttd»?,, ^ut n'entend
?-te?» ä ta »mAre, IoUKK«tt bis?» se^?e>-d»-ö dans te toa?-bttton »na?e-
dtt, st Mn basai'd tt ne se »-«Mette Ms ta utettte ^riei-e attemande
de s« A?-and'»ne»-e, ^?i'on doit »-ectter a uotw basse ynand de./ottes
so?'ois?-es /?-a?»xaiscs ??»e?iaoent Äs uoas entunZner da?»s ta damna-
tto?» ete»mette. 17.

Vermischte Schriften. Dritter Band.
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In 17 beginnt kein neuer Land. — 17ür diesen Land Immint
nutzer den oben, 8. 526 1, Asnnuuten HusIIeu noob in Lstrnebtn

IZ1V — Leitung- tür die elsAnnte IVelt, 1843.

30Z, n. XI III. In ? Xr. X7,// — Lsglunt X7I 9/5. 42, Xr. 129, Lei-
InZ-sz tlluffrs rvis ^uvor. Übsrsebritti Rossini und Felix Mendels¬
sohn. — 2 Mitte j 7S?. — 5 ausbreitete, XZ. — ,g war s hatte

— g,_z2 T'trtsisn»-« en/ants ^?o?'taient des babits d'o?-dres mo-
naeanw et ctes o?ms?ne?»ts Äs xretres et de gt'ands dtA?»itat?-es de
t'7?Atise.- ?.

300, Xnvlt Krummstab, T-usnts: des e«»-ÄM«nw auw c/tMe«?«x rouAes
öAatement d'M?s tnttts WiMttonne, ?.

307,., das ungeschwächteste j te^ztns sziimtnattss et ts xtns ideat, ?. —
,,.,2 »naitres ostebres de nos /onns ?. — ,z «/tn dsFoneoiK^eind»-«
ses s,?/mbotes sneres aueo uns /eiweu»- et nne siioittanei/e tnAenus
zne donne, seto?i tenü tdse, senteinent t'ewtase de ta /ot. ?. —
iveil Felix . .. ist. j I>a?' des ratsons ete?-ie«tes, on xo?tr ainst dire
^tia?-!ste??»ies. ?.

300„-,« M»" t7?itercess!o»i de ^tettstes et de di^tomates d'a,t grand
^onvotr, ?.

310, n-. XI IV. In? Xr. X7,777 — Leglnut 16/6. 42, Xr. 167, Bei-
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Leito
lag's; LÜüikrs vis iiuvor. ÜbsrseüriU: Destiltt de Tracy. X2. —
22-23 neblichten, .,. Schwärmer s Aebu/eitw ?. zs
Einer d. g. Philosophen j Der größte Philosoph XZ.

311? Verständigkeit, X^. IlisrantiZusat?: sein reiches Gefühl und seine
standhafte jugendlich blühende Begeisterung für das Heil der Mensch¬
heit. X!?. — 2s herausstellen s hervorstellen XIZ.

3lL,-2 et rl'ants'es bo??.s »ob/es I'. Nisraut lZuss-t?: zu» cksmm'eüt ke»
e/miMton« eles ck-oit« cks I/o»»»«, et^ete,'e?ut, e?Mneuw c/isva/iens
yu't/s etaient, tsun Kantetet /e cke/7 a ta /aee cke ton« tes oM?'es-
seu>-s ck^eiexts. ?.

313,, Vierfürst j tz/rmr ?. — 2,-23 und er ... Phänomens, s et st me 5e
etouta ^or»it gne eette e/wnUnee /?ottante, Iar!os«e ctÜMS to?»Ane
banctei'ote ete/itniee, etait «Metesa t»-a»«/d?Ment«/aesck«moncte/
?. - z, X I V. In I' Xr. XI.// - SsAinnt. Xü 27/6.42. Xr. 178.
Lsilags; Lüükkrs vis ünvor. /bsrseürilt: Die Wahlen. X2. —
g„ also s aber X2.

.314, in den Nüstern X^. — ,3-,g Eine ... Rasse, tsüit?. — ,z-,„ oder ...
semitischer ksIUk X?. — z, ob Guizot s ?. — 25 oder nicht tsülk
ü. — 2z Xaeü ausbeuten: ?n8at^: ta xe«n ete« SMenteu»'« et te«
«Mcttts /es sn/e,4enns. 1/ — zg_g15,„ Das entsetzliche ... entge¬
gensetzt. s Deßhalb ist es so weltwichtig, daß sich uns der Charakter
der neuen Kammer so bald als möglich offenbare und daß wir er¬
fahren, ob sich Guizot am Steuer des Staatsschiffes erhalten wird.
Ist es nämlich nicht der Fall und gewinnt die Opposition die Ober¬
hand, so werden die Agitatoren ganz gemächlich eine günstige Con-
junktur abwarten, die im Laufe der Session nothwendig eintreten
muß, und wir habe» für einige Zeit Ruhe. Das wird freilich eine
sehr beängstigend schwüle widerwärtige Ruhe seyn, unerträglicher
als die Unruhe. Hält sich aber Guizot und können sich die Männer
der Bewegung nicht länger mit der Hoffnung schmeicheln diesen Gra¬
nitblock, womit sich die Ordnung barrikadirt hat, endlich hinweg¬
geräumt zu sehen, so dürfte wohl die grimmige Ungeduld sie zu den
uerzwciflungsvollsten Versuchen anhetzen. Die' Tage des Julius
sind heiß und gefährlich; aber jedes Schilderheben in der gewalt¬
samen Weise dürfte jetzt kläglicher als je verunglücken. Denn Gui¬
zot, im eisernen Selbstbewußtsein seines Wollens, wird unerschüt¬
terlich seinem System treu bleiben bis zu dessen letzten Conseguenzen.
Ja er ist der Mann eines Systems, welches das Resultat seiner po¬
litischen Forschungen ist, und seine Kraft und Größe besteht eben
darin, daß er keinen Finger breit davon abweicht. Unerschrocken
und uneigennützig wie der Gedanke, wird er die Tumultuanten be¬
siegen, die nicht wissen was sie wollen, die sich selbst nicht klar sind
oder gar im Trüben zu fischen gedenken'. — Nur Einen Gegner hat

1 Statt Die Tage des ... zu fischen gedenken. boibt es in USt: Können diese ge¬
lingen? Nicht so bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch zu einer Schule, deren
Schüler sehr lendenlahm zu werden beginnen. Eine weit gesündere Schule mit unge¬
schwächten Schülern dociert den Umsturzunten im Dunkel der Katakomben, wo unter
Tod und Verwesung das neue Leben keimt und knospet.
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Guizot ani ernsthaftesten zu fürchten: dieser Gegner ist nämlich jener
spätere Guizot, jener Guizot des Communismus, der noch nicht her¬
vorgetreten ist, aber gewiß einst gewaltig hervortritt und ebenfalls
unerschrocken und uneigennützig seyn wird wie der Gedanke; denn
wie jener' sich mit dein System des Bourgeoisieregiments, so wird
dieser sich mit dem System der Proletarierherrschaft identificirt ha¬
ben und der Consequenz die Consequenz entgegensetzen, L.A. R8t.

315,„ furchtbarer s schauerlicher XA. — „ möchte ^ wird zVA. — ^ m
XI,VI. In R Xr. XI, V — LsAinut -VA 17/7.42, Xr. 198, Raupt-
lilatt; LüüKVs rvio siuvor. — z,_„2 >°exos cle cilw-linit »noi«. R.

31k,, xaroo arrlvss avee MtticiPee, R. —
wäre j ist zVA. — „ wäre s ist zVA. — g riefe zu beider Verderben j
ruft zVA. — ich meine .. , gerichtet werden: -- j sie mögen
wollen oder nicht, die listige Wasserschlange von Albion wird sie
schon auf einander Hetzen, zu eigenem Nutz und Frommen, und der
Eisbär des Nordens wird nachher an den Sterbenden und Verstüm¬
melten seine Fraßgier stillen. Es mag ihn freilich auch gelüsten be¬
sagte Schlange ein bißchen zu würgen und zu beißen, aber diese wird
feinen Tatzen immer entschlüpfen und sich mehr oder minder ver¬
wundet zurückziehen in ihr unerreichbares Wassernest. Er selber,
der Bär, hat eben so sichere Verstecke im Bereiche seiner ungeheuren
Föhren, Eisgesilde und Steppen, England und Rußland können in
einem gewöhnlichen Völkerkriege selbst durch die entschiedensten Nie¬
derlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet werden; XA. — wäre 1
ist XA. — ,g die Welterschiitterung, XA. — 2, und mit.,, Schlag¬
wörtern? s et «Me/ant «o«s ces ck-apeauw mcmvea» /'ana/isme

ssra ^eut-etre te /emati«<»e ck« Msse so«« «n «o«vet aceo«tre-
»nent? ?. — gg.g, ts ootoss«/ mers ein Xorcl, z«e/y«e /orviiÄabte
yacA soit, ?.

317z Xacli zu kommen. Ansatz:: Heute ist man schon etwas ruhiger ge¬
stimmt als gestern. Die Conservativen haben sich vom ersten Schreck
erholt und die Opposition sieht ein, daß sie nur an Hoffnungen ge¬
wonnen, der Sieg aber noch im weiten Felde steht. Das Ministerium
kann sich noch immer halten, obgleich mit einer sehr geringen, be¬
ängstigend nothdiirftigen Majorität. Anfangs des nächsten Monats,
bei der Präsidentenwahl, wird sich hierüber das Bestimmte auswei¬
sen. Daß dießmal so viele entschiedene Legitimisten zu Deputirten
gewählt worden, ist vielleicht ein Vortheil der Regierung. Die Ra-
dicalen werden durch diese neuen Verbündeten moralisch gelähmt,
und das Ministerium erstarkt in der öffentlichen Meinung, wenn es,
um jene legitimistische Opposition zu bekämpfen, nothwendigerweise
aus dem alten Arsenal der Revolution seine Waffen nehmen muß.
Aber die Flamme ist wieder angefacht, angefacht in Paris, dem Mit¬
telpunkt der Civilisation, dem Feuerherd der die Funken über die
Welt verbreitet. Heute noch freuen sich die Pariser ihrer That, viel¬
leicht aber morgen erschrecken sie darüber und dem Uebermuth folgt
das Verzagen auf dem Fuße. -VA. — ^XI, V I I. In R Xr. XI-1'/

! jener Doktrinär Wt.
Heine. VI. 39
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- LsAiniit l21 19/7.42, Xr. 200, Rauptlilatt; Eliilkro rvie Mvor.
— s_g die trübe ... Unglücks, kellt — ,, nicht vor durch diesen
kellt X21. — ,g stellt wieder alles — 22--» Ich sage . .. Län¬
dern. t'elltIk.

iNIl^ niedergeschlagen und gebeugt war. XZ. — 7 Ahnungenj Vorgefühle
X21. — 1, allgemein ... angebetet. 1 ein guter, allgemein geliebter,
stattlicher Mensch. X2i. — lies: geliebt, — 29-2? und ein Jammern
X2. — 29 in jeder ... würdig, kellt Ik.

319, Ziviebel VA. — „ Moli Augen 2Iuss.t^: ek ss mone/ie le Ik. —
,g der Zwischenraum istf die Schritte sind XA. — ders die X21. —
trennen. X/k. - 2g Rhetorik s Eitelkeit X21. — 2g-329z Es hieß ...
Unruhe, kelltIk.

329z zeigt sich s ist X21. — 9 <r. XI VIII. In ? Xr. XI/V//— LsAinnt
X21 24/7. 42, Xr. 293, Hauptllatt; Lliikkrs rvis ?uvor. — ^ Xaeli
prahlt, ^usatü: Ja, das Königthum feierte einen großen Triumph
und zwar auf derselben Place de la Concorde, wo es einst seine
schmählichste Niederlage erlitten. — — z^^und die in ... kann,
kelltIk.

321.2 Meli wie 2llsat2: manche Blätter insinuiren und wie von manchen
Leuten — z will nicht j möchte nicht X2. — will ich s wäre ich
im Stande X2. — 4 zu untersuchen. Xlk. — 9 nicht minder j weni¬
ger LA. — 9.,2 derselben ... Spiele, s zu agiren, welches Amt den
Gewalthabern von Frankreich von der Macht der Verhältnisse auf¬
gebürdet worden und das sie getreulich verwalten müssen, wenn
ihnen die eigene Existenz lieb ist? X^. — 42 sa Kko ciekeskee et
snsxeoke «ernik kou/onrs eaMSse a?ta? so?«xxon» ocktLi«?. ?.

322z ward und noch weniger weil er demselben X21. — , 2 Meli wahr¬
scheinlich. Ansatz Aber die gütigen Götter haben anders beschlossen.
Sie wollten daß der künftige König von Frankreich mit reiner Liebe
an seinem Volke Hüngen könne und auch nicht die Landsleute seiner
Mutter zu hassen brauche: es war weder die Hand eines Franzosen
noch eines Deutschen, die das Blut seines Vaters vergossen. Ein
milder Trost liegt in diesem Gedanken. X2I. — ,2-,.? loMS-l7ü-
/iMr, <?uoizne ek all-enve Äe son//7'anees, Ik. —- ,g_,9 X«
»uecomüö Ms sons kes ü/essM-es ek ns eesse Fas cke coinöakkre,

um, vaiLank /llros cke 1k. — 29». XIIX. In
Ik Xr. XX HI// — Lsg'iiint X^ 39/7. 42, Xr. 211, Lauptblatt;
Cliikkre rvis nuvor.

323z-, Dieser Wunsch ... würdig war. s Dieser Wunsch wird gar keine
Widerrede finden, und die Opposition denkt zu patriotisch, als daß
sie die Existenzfragen Frankreichs in ihre Parteiinteressen verwickeln
und somit das Vaterland in die entsetzlichsten Gefahren stürzen
würde. Nemours wird Regent. X^. — ig Meli gedrungen, Msats:
das ihm vollkommen Recht gibt. Schon zur Blüthezeit Christinens
in Spanien behauptete er, daß diese Regentschaft kein gutes Ende
nehmen werde. X2. — ,9.49 Hat er ... Helene? kellt X2I — „n, l .
Iii 1k M XllX — LsZ'iiiiitX/l 4/8.42, Xr. 216, Beilage; (kliilkrs
rvis ?:uvor. — 29-2? welcher ... dienen, s welcher als Modell des
Denkmals dienen sollte, .-121. — ->gM Juliusrevolution Xumer-
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kun°- Rührt das Elephantenmodell nicht aus der Napoleonischen
Zeit? A, d. R. -42. — gedachte. ,,, nämlich unter s gedachte,
steht jetzt dort seit zwölf Jahren und sollte längst niedergerissen wer¬
den, da man zur Verherrlichung der erwähnten Epoche die bekannte
Juliussäule errichtete. Aber es ging unter -42.

324,5 Majestät j Sultanische Hoheit .42,
325,!, diese Völker s sie /42. — blaeü existirt, 2usat^c Vor einigen

Wochen sah ich einen alten Mann über die Boulevards gehe», dessen
sorglose Physiognomie mir auffiel. „Wissen Sie wer das ist?" —
sprach zu mir mein Begleiter — „das ist Monsieur de Polignac (?),
derselbe, der am Tode so vieler Tausende von Parisern Schuld ist
und auch mir einen Vater und einen Bruder gekostet! Vor zwölf
Jahren hätte ihn das Volk in der ersten Wuth gern zerrissen, aber
jetzt kann er hier ruhig auf dem Boulevard herumgehen." — -42. —
zs mit Ansn. d. Karlisten, s (darunter gehören nicht die Carlisten)
.42. — ^ Naoü Unglück. 2usat?- Die Abtrünnigen haben ihm wie¬
der ihre Sympathien zugewendet, und Dann ?ortLkt?-uuF: ich
möchte -42. — «»-326, wieder ganz populär. -42.

326,, I.I. In ? Ni-, -- Lgj-'innt .42 2V/1l). 42, 17r. 293, LeilnAs;
Eüistrs ivis 2nvor. Übsrseürittu Engländer, Fabrikarbeiter, Char¬
tisten. ^42. — ,g Nach ... gestern s Seit gestern bin ich ^42. — 24
unterscheidet, ^.nnisrünn» : Beim Kloster St Msry zeigte dieses
intelligente Bajonnet doch dieselbe Natur wie der Säbel der eng¬
lischen Dragoner auf der Haide von Peterloo. A. d. R. ^42.

327,,, n/vkonk /es Ms/es Äs nos^on>'s, ?. — ,5 ihrer na¬
tionalen Verhältnisse, s Äes man»-« /iMocvitss ek Äes iÄees uekives
Äs km-?-nakion/?. —Äs ma/stenueuses n?ao/»nss, —z^nnchs
mir.42. — ich bin fest... umherwandeln. Islüt, .42. — ^
tnonpiav/vanxais?. — z, manestanck anpiais ynii??-is/ ?.—
g2 m'aManWSSen/ sons rMs/oume enoo?'Si?Ä«s ötnanAS, c'es/-st-Ä!>e
eomme?.

323,,,.,, ck'nne supsuskiliense. ?. — Warenlager s / st-
övioats Äs eo/on?.

329,5.17 Äans st-s «iieneiintw üm-SMcw Äu?st,^iA,i-o/j?oe^ iia>- Äss in
/»-lynes cis Äip/omakss yni ti'smbient en ontenÄant /es suis Äs/st/m
Äs« ?. — 2n beobachten. 2n?atii i Dieß aber ist keine Kleinig¬
keit, und es gehört dazu eine Anschauung, die man nur jenseits des
Canals, ans dem Schauplatz selbst, gewinnen kann. Was ich heute
beiläufig niittheile, ist nichts als flüchtige Andeutung, nothdürftiges
Auffassen von Tischreden und Theegesprttchsn, die 'ich zu Boulogne
unwillkürlich anhören mußte, die aber vielleicht nicht gänzlich ohne
Werth waren, da jeder Engländer mit der Politik seines Landes
vertraut ist und in einem Wust von langweiligen Details immer
einige mehr oder minder bedeutsame Dinge zu Markt bringt. Ich
bediente mich eben des Ausdrucks „die Politik seines Landes"; diese
ist bei Engländern nichts anderes als eine Masse von Ansichten über
die materiellen Interessen Englands und ein richtiges Abwägen der

39*
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ausländischen Zustände in wie weit sie für Englands Wohl und
Handel schädlich oder Heilsani scyn können. Es ist merkwürdig wie
sie alle, vom Premierminister bis zum geringsten Flickschneider, hier¬
über die genauesten Notizen im Kopf tragen und bei jedem Tages-
ereigniß gleich herausfinden was England dabei zu gewinnen oder
zu verlieren hat, welcher Nutzen oder welcher Schaden für das liebe
England daraus entstehen kann. Hier ist der Jnstinct ihres Egois¬
mus wahrhaft bewunderungswürdig. Sie unterscheiden sich hier¬
durch sehr auffallend von den Franzosen, die selten übereinstimmen
in ihren Ansichten über die materiellen Interessen ihres Landes, im
Reiche der Thatsachen eine brillante Unwissenheit verrathen und im¬
mer nur mit Ideen beschäftigt sind und nur über Ideen discutiren.
Französische Politiker, die eine englischePositivität mit französischem
Idealismus vereinigen, sind sehr selten. Guizot ragt in dieser Be¬
ziehung am glorreichsten hervor. Die Engländer, die ich über Gui¬
zot reden hörte, verriethen keineswegs eine so große Sympathie für
ihn, wie man gewöhnlich glaubt, im Gegentheil sie waren sehr un-
muthig gestimmt, sie führten bittere Klagen; sie behaupteten jeder
andere Minister würde ihnen weniger Respect, aber weit mehr ma¬
terielle Vortheile angedeihen lassen, und nur über seine Größe als
Staatsmann sprachen sie mit unparteiischer Verehrung. Sie rühm¬
ten seine eonsistsnoz- und verglichen ihn gewöhnlich mit Sir Robert
Peel, den aber Guizot nach meiner Ansicht himmelhoch überflügelt,
eben weil ihm nicht bloß alles tatsächliche Wissen zu Gebot steht,
sondern weil er auch Ideen im Haupt trägt — Ideen, wovon der
Engländer keine Ahnung hat'. Ja, er hat von dergleichen keine
Ahnung, und das ist das Unglück Englands; denn nur Ideen kön¬
nen hier retten, wie in allen verzweiflungsschweren Fällen. Wie
jämmerlich mußte Peel in einer merkwürdigen Rede beim Schluß
des Parlaments seine Unmacht eingestehen! ^2. — 20-25 Diese ge¬
steigerte ... geheilt werden, tsült — 20 Geb.reste s uics s/iro-
niyue et memo m-Aanigue?. — 24-25 ^0 ct'Ltat souM'aut cte
t« (?>'aucke-A?-etaFue P. — 2.5soziale teült — 25-20 Rettung ...
herbeiführen, s cc»Mre>- uue cata«t,-oMs /atate/ I?. — die
nur ... Paris, s yut ne savsut t»-avattte^ yue ts cotcm et ta tarne et
memo te /er, en ventr ä «'essar/sr auesr nn Iren ctans nne öranotie
Morn«I>aet/tyue, c'ezt-a-ctire a s'aMroxrter tss eonnaissanees ym
»out neoeesaireL nou Iumr /dryer ts /er mar« xour s'eu sermr,- et
avee yuetyne ea?ereree it» Miront ^ar nranre»' cee inetruinent« ^e
/er auset eonraAercsement gns tenrs cotteyue», teure /»'eree ctans
ta eou^/rance, tee ouurter« cte ^you et cte F'arte/ ?. — zg.z? der

^ Ita/.n rdninorlrnugrior UöäAict,ion: Das ist ein hartes Wort. Erst vorgestern hat
einer unserer Pariser Korrespondenten sehr richtig bemerkt, daß die französischePhilosophie
des I8ten Jahrhunderts britttschen Ursprungs ist z im loten Jahrhundert aber hat die
französische Philosophieoffenbarnoch nicht viel Eigenes zu Tage gefördert. Die franzö¬
sischenStaalsideen zumal sind — insofern sie nicht an Rousseau anknüpfen, den die Fran¬
zosen selbst seit lange als unpraktisch beseitigt haben — en glischen Ursprungs, entweder
direct, wie bei Montesquieu,oder indirert im republikanischen Umgujs auS Amerika. Wa¬
rna» bei den Franzosenanderswo,etwa an der altrömischen Republik anzuknüpfen suchte,
war gerade das Miügliiiktesle. A. d. R. .ölt.



Vermischte Schriften. Dritter Band Lntczia, Zweiter Teil gsZ

Feldmarschnll . >> angetreten hat, tslilt Hü. — 27-330, sein Water¬
loo j sa cke/iri/e?.

mitten in ... Freiheit tolilt; ckatur statt ,2 — die Knute Groß¬
britanniens! uusltillrli-der: et z?» est /e /cnotit cke /a <?>mucke-HvL-
/ague, es /?e?-^ia?/s cke /ci Lüerte et cke /a eiutti«atio?r/ H.

331g Kiavlr natürliche, üusat?: /es c/ettw ^a»'//s se »'essemb/eu/a?« /ötick,
?. — ,, nur s bloß Hü.

333g a, I II. In ? dir. I//— Lsg'innt Hü 13/12. 42, Hr. 347, Haupt-
dlatt; (IIMrs vis zurvor. — 2? diese Leutchen Isiitt Hü.

334.22-335,, Indessen — ... befinden." Islrlt?.
33ög-g Läusedorf... Übergehn, j glaube nicht mehr an Moses und

die Propheten und wolle sich taufen lassen. Hü. — „_,z der dünne
Hr. *** versichert: er habe „Gründ" Hü. — ,g wir andern Hü. —
,7 vertrödelten, Hü. — ^ in Frankreich Islrlt ?.

33li,g-,7 ch'avo»' eu st öou mai'c/tö cku /»-er« c/u so/ei/ et cku coustti cko
/a t?Ms, ?. — Bruder der Sonne tslllt Hü. — 21-2, es serout /es
eeri/s c/s /a M/ss/o»F»'o/es/Mi/e ai?A/a/se, eertts aussi somui/enes
^us t'opiu»», I'. — ggMciizweitenslotetenrsprnnKlioll: ist Deutsch¬
land trotz seiner Zerstückelung die gewaltigste Macht der Welt, und
diese Macht ist im wunderbarsten Wachsthum. Ja Deutschland wird
täglich stärker, der Nationalst»!! verleiht ihm eine innere Einheit die
unverwüstlich, und es ist gewiß ein SlMptom unserer steigenden
Volksbedeutung, daß die Engländer, die einst nur den Fürsten Sub-
sidien gezahlt, jetzt auch den deutschen Tribunen, die mit der Feder
den Rhein vertheidigen, ihre Druckkosten ersetzen. Hü.

337, ». 1,111. In ? Hr. — LsZiuut HZ 8/1. 43, Kr. 5, LsilaZ's;
Lüiitlrs rvio mivor. Übersollrilt:Jahresrückblick. Hü. — 2, «Äe/as/
»ron, ckeraik e/»-e /eu?- reponse, ?tou?. — 22 Huell Spaziersahrt, ün-
sat?:: uous ve?nons c/e voir Dotter /es e«?«v ?. — 22 Lützenbrüder,
Hü. -- 2» unspartanischen Hü. — »os sattes a /'a?tgt»//e, /a z)/us
c/e/ie/ettse r/e koze/e» /es souFes, ?.

333g Tag oder während Hü. — g glaubte ... unten, j /es e?«metW che
ce^ia?/s s'imaAt'nercu/sansckou/e H. — „ ohne verjüngende Keime,
t'sllit I/. -— De^iaz/s /i///ziu//e»t c/e <?»-eie:-Le/!/e/eiI/. — 21 Haoli
ivurden ünsat?:: c/aus ee//e cou/ree /e»i/)eree> ?. — 22 verehrungs¬
würdigen tsdlt Hü. — Kiacit Zufall, ünsat?:: dilrch einen Aus¬
bruch der plumpen Elemente, so versischen. Hü.

339z Hand! üusatx: Ja, nur der Himmel weiß es, nicht wir, die
wir, in der Ungeduld des langweiligsten Schmerzes, die Urheber
desselben vergebens errathen wollen und blind umhertappend nicht
selten die unschuldigstenLeidensgenossenverletzen. Wir haben immer
Recht in Betreff der Thatsache, nämlich daß Giftmischereistattgefun¬
den und daß wir daran erkrankten; aber was die Personen betrifft
auf die unser Verdacht fällt, so ist Jrrthum an allen Ecks», und es
ist manchmal heilsam sich darüber auszusprechen. Es ist manchmal
sogar Pflicht, und in dieser Beziehung habe ich über den Schluß
meines letzten Briefes eins erläuternde Bemerkung nachzuschicken.
Ich habe nämlich in jenen Schlußworten keineswegs die Ehrlichkeit
der Gesinnung, die Wahrhaftigkeit und Ehrenfsstigkeit irgend eines
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deutschen Tribunen, der unsern Rhein vertheidigt, zu verunglimpfen
gesucht: sondern ich habe nur auf die Ausbildung eines Systems
hindeuten wollen, das jenseits des Canals seit dem Beginn der fran¬
zösischen Revolution gegen Frankreich angewendet worden; jenes
System ist eine Thatsache die historisch bewiesen ist. Ich hatte nur
jene brittische Bereitwilligkeit im Auge, die, wenn sie anch nicht selbst
schießt, doch wenigstens die Bomben liefert, wie zu Barcelona. Ich
glaube mich zu dieser Bemerkung verpflichtet; der Zwiespalt zwischen
den sogenannten Nationalen und den Rationalen wird täglich klaffen¬
der, und letztere müssen eben ihre Vernllnftigkeit dadurch beurkun¬
den, daß sie den Groll gegen die Idee nicht die Diener derselben
entgelten lassen. Wie die Römer, wenn sie eine Stadt mit Sturm
einnehmen wollten, vorher die Götter aufforderten das Weichbild
der bedrohten Stadt zu vorlassen, aus Furcht daß sie im Tumult
irgend eine Gottheit beschädigen möchten, so wollen wir, die wir
Krieg führen mit Gottheiten, mit Ideen, uns im Gegentheil dafür
hüten daß wir nicht die Diener derselben, die Menschen, im Kampf¬
gewühl verletzen! — z-z Ich schreibe ... Vorgänger! s Dieser
fromme Borsatz mag uns hinllbsrleiten ins neue Jahr, das hoffent¬
lich besser seyn wird als sein Vorgänger. — g zum Neujahr telüt.
.iA. — IUV. In 1? i^r. I,/// — ?eblt in.4A. — 2, An Damen¬
schuhe, 2n8at?: ches öottMes che et ches »Mite« che satt» ?.

34l)zz zur Seite ... Enfantins lelilt?.
342,,, « ces tmaues Aens etFMwnss tetes ?.
3432-5 wenn ich ... könnte, s en aM-memt zuÄ besosir che

uiote?rte>- sa^^ses »ttime, ?. — g-? taut che travs ch'enenFre st ch'in-
tettiAence, I'. — 2»--s Mole, das ist er selber, s i^e »-et nie »'SMette
a cstte oeeasion n»i Mttt gni-xmi a yut^s umitats acsteten «?i ^o«et.
chionszue^e titi chemMichat es zu'tt ^»ne/cnait ch'nn L7ch?roiscm ch'i»!

ts xetit nexonchit.' <^/e zine/ö?-e?/n ^sttt estevat che bots, ^pemt
e?i ?'0«Ae, aveo st/Mt chaiis ts chewsteve.» — Ai ch-onis-^Vchttxyie
chit.' «I-Mssee:-nic>i^»-e,ich»-eIHote,» ttne/ai-t^as o«ötie>- zue Lchote
e^est titt-mevie/ ?.

3442 bis zu einem bedenklichen Punkte, j chauMitaye, ?. — „ I,V. In
? bir. — RkAinnt -4A 26/3. 43, bir. 85, L.o. Lsilag's; Llnstrs
rvin ?,uvor; Übörselrrilt: Musikalische Saison in Paris. — 2»
sehr s schon ilA. — 25 jeden Abend tolüt L.A.

345,g I^aeli Zunge Ansatz: an der heißen Rinde — zz-ss alte ...
klassisch sind, j che vieittes t?-ayechte.s Aneeo-etasstgnes et ches tisttogtes
che IIurAravss, che t'omii» tntxts/ ?.

34i>2i nämlich s und .4A. — 22 ^iaeli befördern, Ansatz: heißt es immer:
der berühmte D., der berühmte S., der berühmte Guido Null, der
berühmte Eselinski zc. ^.A. — z, Leichtgläubigkeit s Niäseris L.A. —
zg-z, der erwähnten musikalischen Zeitung s der^-ruieennesteate^A.

34?22 An Sürprise. ^.nmerkunZ': Bekanntlich ist Ole Bull später nach
Upsala zurückgekehrt und hat durch die Begeisterung, die sein Spiel
erzwang, für den früher» Unfall Entschädigung erhalten. ^
s« Dieß'aber ist ^.A.
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343g wie Paganini, — ,z lliaoll bedauert ^usatüi von allen Musik¬
freunden, welche die Höhen der Kunst zu schätzen wissen. ^.ZI.

349z von denen Goethe sagt: VA. »taut tspoete ctu-att» ?. — ^ immer s
von je »V2. — ,2-1» wenn die ... Aristokratismus machte, j wenn
man sie des Aristokratismus beschuldigt, weil sie die Rohheit der
knechtischen Menge abstieß, In lllr. D V - Der
srsts »4llselmitt äss »4itillsls bis 354,g stellt in->I? 26/3.43, llir. 85,
als unmittelbare illortsetmuig- äes vorberKSKauKsnen. l^suss
Datum uncl Üllersollritt kelllt »4?. — „_,g Als die ... genairnt. s
Ich kehre zurück zur Besprechung der musikalischen Saison, als deren
merkwürdigste Erscheinungen dieHH.Sivori und Dreyschock genannt
wurden. — 22--Z Man glaubt ... zu hören, tslllc D. — 22-si
Man glaubt ... stäupt, tslllt — z, Vor Die ältern Pianisten
üusat?: Auch einDäne, NamensVillmers, hat sich hierdiesenWinter
erfolgreich hören lassen und wird gewiß mit der Zeit ebenfalls die
höchste Stufe seiner Kunst erklimpern. — g» Kalkbrenner j
K r »42.

359,^352,, Nach einer ... herumziehen werde, tslllt »42. — g.zz Das
beste ... Türbot überließ, j De mettteur »te t'az/atrs, c'est z?»'tt est
i'eveu?» toi satu et sa?»/, et z?ee sa zii'essucs ä Da?-?s »to??ue 2«»
»temeutt a to?»s tes tmutts st»?tst?-es et eaton?>?te?»a? zur avateut
co?»?'?»sur sau campte, 5t es ?-eveuu satu et sa?»/', tespoc/iesptet??es
»te A?»tuees et ta tete pt?»s ?)tcte z?»e /amats. /t rerteut e?» trto»!-
Mate?»', et tt ??o?»s ?-aoo??te combte» La 5l5»»^este ta »'«tue »t'.4»?Ate-
te<»-e a et« e??c/ia»?tee »te te uotr st llte?? portaut, et co»?t>teu ette
«'est seutte /!attee »te sa mstte a 4Dt??»tso?' au cta??s zuetz?»e autue
e/attea?» »to??t/at o?»t>tte ts uom. Out, te A?'a??»t ^att:tu'e»???e»' est
reveuu sat?» et sau/'« sa restcteuce »teDams, ot» tt a retrouve eoate-
??reute?? lloune saute to?»s ses a»t???t>'ats?e?'s, ses u?aa??t/z?»e«ptauo-
/orte zu'tt /at>rtz?«e »ts compaAuts auee »45. 5^te?/et, ses »»oiullre?»»'
eteves zut ss courposeut »te tous tes arttstes »»?»wz?»ets tt azpai'te
seutemeut ?»??e /ots »ta??s sa ms, et eu/tu sa cottecttou »te tat>tea?»w
»taut tt pretenct zu'auoiM prtues ??e pourratt ta paz/sr. 5t va saus
ctt?-e zu'tt a ausst retrouve ict oe ^ettt zarxou »te t»?tt aus zu'tt
appetts mo??ste?»- sau /ts, et a z?»t tt aocorcke eueorsptus »ts tatent
uiustcat zu'« tut-msme, ts »teetaraut s?«pe?'teu?'»t»I5o?a?'t. OeI>ettt
llout»oiuu?e tz/mptiattzue et matacttvemeut boursau/tue, z»»i »taus
tous tes cas »tepasse ctHä mauste?»' so?» pere saus te uappart »te t»»
uroctestte, eeo?»ts sou^u-opre etoge auec tepties impertrerllaütesauy-
/ratet,' et »ts t'c»t>' »t'?«u mettar»t eu?n»?/ö et /attA?»e »tes /»ouueurs et
»tos ovattoirs »t?» mon»te, tt raoosrte tnt-me»ne ses suoces a ta co?»',
au tes bsttes p?'tucesses t?»t a?»>'ateut batse sapettte »uatu bta?!etie.
D'o?it»'eo?»t»tauce »te ce psttt, »ts es/cet?»s btase, est a?»sst >'etu»ta»ite
z?«e comtgue. ^te ue sats st »45. /ratktu'suusr a egatemeut »'et,'o?«ve
« /'ai-ts t« tu'ave marctiau»ts »te potssous zut tut ce»?a »»r^'oiir ce
/ameua? t!»>-t>ot D.

3ülz,_352g Durch seine ... herumziehen werde, j sund wie Kalkbrenner
ist auch Herr Pixis eine arme Mumie, und zwar die Mumie eines
Ibis. Der lange Schnabel des Ibis bietet in der That die größte
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Ähnlichkeit mit jener fabelhaft langen Pixisnase, welche zudenMerk¬
würdigkeiten der musikalischen Welt gehört und die Zielscheibe so
vieler schlechten Spaße geworden; in dieser Beziehung muffte ich
ihrer einmal erwähnen.) Wt.

3ö2i„ Herr Herz ) Henri H.. z — 10-12 Herr Herz ... geheiratet,
keült ?. — 10-1, gehört... Mumien; er ldült L.?. — ,0 voller Verve
und Originalität. Seine Studien für das Pianoforte werden am
meisten gerühmt, und er befindet sich jetzt so recht in der Vogue.
/VZI. — is_22 Stephan... klassischer Form. — 2»--« Dieser...
Betragen, ) Trotz meiner Abneigung gegen das Clavier werde ich
ihn dennoch zu hören suchen. Es hat aber seine eigne Bewandtnis;
mit der Toleranz die ich dem Thalberg angedeihen lasse. Dieser be¬
zaubert mich, ich möchte fast sagen durch sein musikalisches Betragen:
sein Spiel ist ganz getaucht in Harmonie. ^2. — 2» anständig,
Llnsat? 1 so gesund,

333, Med verhehlt, ^usatzu wie wir dergleichen bei unfern musikalischen
Glückspilzen so oft bemerkten. ^2. — gesunden tsült L.8I. — ,- >
lieben . . . hold, ) lieben ihn ganz besonders, — 4 zarten )
kranke — 5.5 negative ... Eigenschaften, ) er entzückt nur durch
balsamischen Wohllaut, durch Maah und Milde. -4?. — 12 Aavii
Rossini ^usaw: oder Meyerbeer 0?« che chZeiÄos ?. — 10 Doni-
zetti, dem musikalischen Raupach; — diesem j dem
ist groß, ... nachsteht.) der Fruchtbarkeit, worin er nur den Kanin¬
chen nachsteht, verdient Anerkennung. — „s -stea-Zemis ...
«»«eigne, tslüt ch'. — 2? Casimir keült lfi — 2s ^laoii Halevy. 2Insat?:
che ne sais g>ae si ie gn'e»«ier est ie Aranch gzoete che es nom. ?. —
02 sich hervorgebildet.

334„ (H. Heine) t'eült lllaoü verhunzt worden, ^usats 1 Der
Prophet von Meyerbeer wird noch immer erwartet, und zwar mit
einer Ungeduld die, aufs unleidlichste gesteigert, am Ende in einen
fatalen Unmuth überschlagen dürste. Es bildet sich hier schon ohne¬
hin eine sonderbare Neaction gegen Meyerbeer, dem man in Paris
die Huld nicht verzeiht die ihm zu Berlin gnädigst zu Theil wird.
Man ist ungerecht genug ihm manche politische Grämlichkeiten ent¬
gelten zu lassen. Bedürftigen Talenten, die zu ihrem Lebensunter¬
halt auf die allerhöchste Gunst angewiesen, verzeiht man weit eher
ihre Dienstbarkeit als dem großen Maestro, der unabhängig mit
einem grandiosen, fast genialen Vermögen zur Welt gekommen. In
der That er hat sich sehr bedenklichen Mißverständnissen bloßgestellt;
wir werden vielleicht nächstens darauf zurückkommen. Wir dürfen
die Anwesenheit Conradin Kreuzers, des vortrefflichen deutschen
Meisters, nicht unerwähnt lassen. Er componirt sine Oper für die
Opera-comique, wozu Scribe den Text liefert; wir prophezeycn ihm
das beste Gelingen. Die Abwesenheit von Berlioz ist fühlbar. Er
wird uns hoffentlich bei seiner Rückkehr viel Schönes mitbringen;
Deutschland wird ihn gewiß inspiriren, wie er auch jenseits des
Rheins die Gemüther begeistert haben muß. Er ist unstreitig der
größte und originellste Musiker den Frankreich in der letzten Zeit her¬
vorgebracht hat; er überragt alle seine Collegen französischer Zunge.
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— n-358gl Als gewissenhafter .. > drucken lassen, Isült^.2. —
ig-;, noch heute... Frühlingslust, f aveo le?»?- e/!M'?>»ex?7?»tMiie»'. 11

333z Dessauer j cle Sans,- ?. IZbsnso 8pätsr. — „ <7o ?»'estsa?!s ckoute
^?as Hanois?! Me?»a!7)cssMte?' z?»», e?» sc» g'?»c»tt/ettöAe?»e?'ci(I?'?«ssie?»,
c»AaA?rs ?. — ^7_^g (e v!e?«v Dessaics?- tto Ist?msse,' Messt eon»t-o?»
to?»t M»t?-o»?ie?»t so?» ?»o?i», ??» ?»'est <^?«'»»?»??o??» cte A»ls?-?'e, I'. —
2,-22 Er ist... Prag, j /(?»'est^?c»s 7V«ss»o?», m» co??t?'M?-e> »I est
^i?ct?-io/»»e?», ?»e A 7V«A»»e, It. — „5 ^u Mosson, ^nsat^i tu bette-
??»s?-e ct?» g?-a»»tt t?»c»con»o Me?/e»-bee?-. ?. — 2?--s Oper, welche j
fivelche der Besuch in Saint-Cyr hieß unds Wt.

331)2-4 Dabei... Melancholik. j T'o?«?- s?c?'e?'o»t tte ??»c»?«r, tt soieM-ait
et'?»» ??»ctt m?/ste»'»e»«a! cla??s tss »?»test»?»s eto so?» Avis et g?»'»t?»o»»-
??»a»t sc» metMieottztee. ?. — zj.gz cta??s te go?<sset cte so?»^?M»tato?!,
ct'oü it Ic» t»?'e cruee ?»?»so?»?-»?'s MF?-e-cko?»a! xoun co??/i?'?ne?' ses ^?c»-
?'otes. 11 — 4^_3ö7g Er hat ... vermöchte, s et »t a /nouvs /c»xtt»??»o
tt'?c?»s tt»?»c/o c»tte???c»??tte, ??»» /e^??-o??o^)M- eo>?»?»i»sö?'at»o?i. -/e ctts
co?????»»se?-at»o?r, ^?M'oe zre'o?» ?»e ts tonenattMS c» co?»x sÄ?-^>o?c?-
ses beMW?/o»cw, o?»^?o?»- sa^otts /ty?c? e. Huet ntsnAe <??»«ts s»e?»/ It.

337i,-,g Der alte ... in Paris. -— tollt I'. — „ Vor Entschuldige, ?n-
sat?: c?o»s /c»??-o te» ?'s??»c»?'zuo c^ns/cc» xo?»-ta?»t ??»c»I eo?-»t te
?»o?» et?» ?»»?esic»e?» tto?»t^s Visus cte^a?-te?', et z?»e sc»?»s ttouts it se
??o??»???ötont c» /alt oo??»?ne te uterer 7?sssM»e?-, te ceteb?-e Mete?»?' cte
ta ?!»a?-c/»s etite te Osssausr Nnrsok. ?. — zz-358g Es geschah ...
vogelfrei! teilt It.

3332!. schlechten teilt It. — g„ tes?uats s?iWa?»ts.' Kcctt»?»«?-», ??eve»i
ct?e eetebne Ä?cb??»t. It. — Z2<r. Ii VII. In It ilr. 7- IV -- LsAinnt
Vü 14/5. 43, Hr. 134, LsilnAs; Eiitkre vis ^nvor. Überseiritt
(in cksr Nuirii ,,?rnni>eioi")i Industrie und Kunst. VT. — zz des
Cnpucines, wo Guizot rastlos und schweigsam arbeitet.

339z te ?»o»» ?. — „ und Ponsard Islrlt It. — ,g alte abgelebte testlt ^.2.
— 21 Diese Greise s Die Bonapartisten — 2z alten t'slrlt —
25 die <?to»?'e s deir französischen Adler 112.

3til>zz-36322 Es haben ... herauszufinden versteht, s Wenn nur Roth¬
schild und die Kammer sich verständigen in Bezug auf die Nordeisen¬
bahn. Der kleinlichste Parteigeist ist hier sehr thätig Schwierigkeiten
zu säen und den nothwendigen Unternehmungseifer zu lähmen. Die
Kammer, aufgereizt durch Privatchicane jeder Sorte, wird an den
vorgeschlagenen Bedingungen der Rothschild'schen Societät mäkeln,
und es entstehen alsdann die unleidlichsten Zögerungen und Zag¬
nisse. Aller Augen sind bei dieser Gelegenheit auf das Haus Roth¬
schild gerichtet, das die Societät, die sich zur Ausführung jener
Eisenbahn gebildet hat, ebenso solid ivie rühmlich repräsentirt. Es
ist eine beachtenswerthe Erscheinung daß das Haus Rothschild, wel¬
ches früher nur den gouvernementalen Bedürfnissen seine Thätigkeit
und Hülfsquellen zuwandte, sich jetzt vielmehr an die Spitze großer
Nationalunternehmungen stellt, Industrie und Volkswohlfahrt be¬
fördernd durch seine enormen Kapitalien und seinen unermeßlichen
Credit. Der größte Theil der Mitglieder dieses Hauses oder viel¬
mehr dieser Familie ist gegenwärtig in Paris versammelt; doch die
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Geheimnisse eines solchen Congresses sind zu gut bewahrt, als daß
wir etwas darüber berichten könnten. Unter diesen Rothschilden
herrscht eine große Eintracht. Sonderbar, sie Heirathen immer unter
einander, und die Verwandtschaftsgrade kreuzen sich dergestalt, daß
der Historiograph einst seine liebe Roth haben wird mit der Entwir¬
rung dieses Knäuels. Das Haupt oder vielmehr der Kopf der Fa¬
milie ist der Baron James, ein merkwürdiger Mann dessen eigen-
thümliche Capacitat sich freilich nur in Finanzverhältnissen offen¬
bart, der aber zugleich durch Beobachtungsgabe oder Jnstinct die
Capacitäten in jeder andern Sphäre wo nicht zu beurtheilen, doch
herauszufinden versteht. JA.

361g lss cmtgs äe knonzxells et cle grosse oalsse, ü. —2g-so ^ »ame on
^»lnlök legonvennailgut lomliera nn/o»t» enk»e17.— z„-zzgehört...
Jene Leute s c'esl le go»«»srnail än »alssem« gn'on no»»ne l'^lal.
öelks anlsloenakle »egnanle eis l'angenk?. — gg Xaeü schickenAu-

xcmr ramer snr les galeres M« »nl. ?.
363,, wirklich s in der That JA. — Herren ksült JA. — 24 Mittelmäßig¬

keit V8. — sicher ebensowenig Griechisch wie Dem. Rachel, aber
Letronne ist JA. — ^ Xaoü auszeichnet Ausats: st avee Mi ll alnie
a s'enknekenl». ?.

363,-2 dem eine ... bevorsteht, s mit dem edelsten Herzen, JA. — 7-2 a
eis tont sgeoiatement cteeonvert xar J7. cle Äol/isc/ttlcl, ^emna
ta «Giacite^ratiMe, ta lcanle lnlelllgenes cte es?ontiksx maximus
cte« ^onks et elianssecs /erres/ ü. — Xaeü Versailles, Ausatx:
nämlich die des rechten Ufers, wo nie ein Unglück geschieht. JA. —
,n-,s Die Poesie... verlangen, s Nur die Poesie, die französische wie
die deutsche, ist durch keine lebende Größe repräsentirt in der Gunst
des Hrn.V.Rothschild; derselbe liebt nurShakspeare, Racine,Goethe,
lauter verstorbene Dichter, verklärte Geister die aller irdischen Geld-
noth entrückt sind. JA. Ilisrauk nooü Ausatx: Apropos Dichtkunst:
ich kann nicht umhin hier flüchtig zu erwähnen daß Monsieur Pon-
sard nichts weniger als ein großer Dichter ist. Unverstand und Par¬
teigeist haben ihn aufs Schild gehoben und werden ihn eben so schnell
wieder fallen lassen. Ich kenne seine vielbesprochene Lucretia nur
nach Auszügen, aber so viel habe ich gleich gemerkt daß die Fran¬
zosen von der Poesie, die in diesem Stücke enthalten, keine Indi¬
gestion bekommen werden. Unterdessen bringt jene Tragödie die
alten bestäubten Streitfragen über das Elastische und Romantische
wieder aufs Tapst, ein Zwist der für den deutschen Zuschauer nach¬
gerade langweilig wird. JA. — ,g-368,^ In diesem ... geschlossen
würde, ksült JA. Die ?c>rtset?unZ' äs» Jrriüsls von JA biläst
Xr. I-IX, 8. 391 sti; sisüs äort. — zz le Kanons solell äs la »me
TiaMle?.

364z-t est sans »slaelis aclnle, /»ansele el lo»ln»'s cl'enw aueo uns kelle
^enslslance, 1^.

366,-2 Daenseclo?/ ?. — g-g cle Jtelclenüonrg ga'il lalonne aveo »me
a/seeklon sl emxi'essee, git'll a l'air cle »o»elai» lnl enlne»?.

367,-g a nn Tlellsalre äs la bangne gni, ll esk »>'al, n'a pas cle ?tt?
grancl general, »»als »«» auengle, clonl la eeells Manelene cloil
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»ous insM'en du nes^ectelde la oo»iMise»'atio?i. I'. — ^ „ Abo-
lus V8. — Hier sahen ... Gemahlinnen. j Tin, sss uoMieni en
e/tMn et e» os K/üeslne MviiSicu?'a Isus dÄs <?ue de c/iaiu et
zid Fwssede te ??W /e ^Ä«s sonA de Oi'Mic/d?d. <?n?> teouvodt Missi
i»?.e iM-o?i»?e asse»ia»d<!, et meine Mi« oanilesss as/emande. Oes
cki/itomates de/ü'as/»vi»ilces, aoee Mis ü»-oc/iet/e de dsom-adons,
»'?/ «iontnaient aceo»rx«Anes de tenns e^onses xsus o» »io»is bis-
canMees et de terens Mes MM ülonds c/isueiM, «iM sdondes denk»
et bsondes MM?is. ?.

">i!!!^-i4 Ja, jenes ... geschlossen würde, s cette matsoir etart Mi«
o«SiS de senttnientatits ademaiide Mi mideit des sabtes egorstes
ein iuo»de /I'Migais — u»e oasis ^omssMite et odom/el'Uiite, oü
^»'edo»ii»Mt uns dedeieiise se?rtsM' d'ad, oet antig'lle anoine ?ui
Mit»-even et na^ette ta nie patnianeate soiis tes tentes de s'Li'abie.
He seirtinient ?/ »eA?i«Ä, »o» ta /»-oide »'aisoii. L"etnit Mi ue?--
do?/MiI beivsMi eis tn^nsenie ta^Ärs Ät»ne, oü t'on dsidsMl SM'
tes «M»'es dii uoisi», on t'on aebtatenait oontne ta uie^ideee et
te niMig'ies ete^n'tnetxes dii^?l'oo/iM?i, vi« t'oir «n-nosaitMesst^an-
/vis t« ^nt»-tott^?ee «iedisancs anee Mi »'a/t'Me/etssMit ueiv-s cte
ütene — <) c«u>' attemanck, g'ns de»i«mde»-iu de ^Äes? De se?'att
«rt^smeineirt doimiiaFe, ^ue oette bouttzue d caneans Mt ctoss «
t'avemt,'. I'. — iz.39l2s Der Artikel I-VIII Isblt in LI? und ?.

3!!!t^ Xaeli entgegenzutreten — ausAsstriebsner^usat^i sSie, die Re¬
daktion, glaubte vielleicht auch, dassdieErwähnungmeinesNamens
in jenem Artikel mir in keinem Fall sehr schädlich sein könne, da sie
selbst wohl wusste, wie leicht es mir war, der absurden Anschuldi¬
gung ein Dementi zu geben — jedenfalls hatte sie oft genug die Be¬
weise in Händen gehabt, wie wenig die Anklage eines feilen Servilis¬
mus auf mich paffte, und es war ihr genugsam bekannt, dass ich seit
Jahren kein Wort geschrieben, welches den Vorwurf einer Beschöni¬
gung der Guizot'schen Administration oder die Annahme einer mini¬
steriellen Kompsreschaft nur halbwegs rechtfertigen konnte —Z H3t.

3!!.?2Z den Redacteur V8.
Zftlzgm I-IX. In ?Xr.d-I?/—InLI? bildet dieser Artikel den snvsit.sn

Deil des 358^ gsnnusr de^sielmstsn Lsrielitss. Ilr seldiekt siell
an die 363l„.,g ausgellodsne I-ssart unmittelbar au; nur neuer
^.bsat2. — gg Paris, 7. Mai 1813. lebit — g, erregt eben¬
falls

39L4 der Zeit leblt — g-, einer und teblt L.^. — ^ gegen den Oooo
/iomo schrecklich j sehr ^,2!. — ^.3984 Der Maler ... haben. leblt

— zg so» o?iess Deo. H.
393g Porträte! -V/?. — Unter den ... Schwäbin. Isblt .1/i. — 2,.^

Das merkwürdigste... Judas s Horace Vernet ist der einzige Meister
von großem Namen der zur dießjährigen Ausstellung ein Gemälde
geliefert. Die Wahl und die Auffassung des Sujets muß ich unbe¬
dingt tadeln. Es ist die Geschichte des Inda LZ. — Nach
unfern ... Worten beschreiben, tsblt L6.

394.2 Juda Islllt IL — zg Thamar, die schöne Person, j Letztere LI?.
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39o.s-lg Das frühere .,. vermummen, kellt HZ. — ja das Alttesta-

mentalische kslilt HZ.
39k, so viel j aber nur HZ. — 2-, er betrachtet,,, entlehnen, s und er

entlehnt vorzugsweise gern seine Sujets daraus. HZ. — 5 die Ju-
oith, HZ. — 7_g ein vortreffliches ... Lorettenquartier. j welches
Bild, ebenso wie die vorbemeldeten, von Goupil und Vibert als
Kupferstich herausgegebett worden. HZ. — ^ im Lorettenquartier. s
ckans ks znarkie?- eis oes ckav»es m^yneLes cokke LA/ise a ao?»»e so?»
«om. ?. — „ dieser populären Ansicht nicht ganz bestimmt widersp.
HZ. —12 Er ist jedenfalls HZ. — er naod und tollt HZ. — das
fruchtbare ... Können, s das immer quellende Leben, durch seine stets
verjüngte Schöpfungskraft. HZ. — „-14 dämonische Überschwäng-
lichkeit j sitrabontlanee cko so?» genie?. — „4-2, mit Ausnahme ...
viele s mancher Fürst besitzt nicht so viel HZ. — 2,-397^ Wenn ...
Genie wäre, tollt HZ.

397, a. I X. In ? Xr. H VI/I — LsKinnt H7l IS/7. 43, Xr. 196, Lei-
la^s; Oliitkrs rvis mrvor. Üderseiirikt: Aiichelet und Edgar Quinet.
HZ. llaiiu HniuorllmA äsr Usällitlou: Man wird es in der Ord¬
nung finden daß wir auf die heftigen Augriffsartikel, die unser
^Korrespondent gegen Michelet und Quinet brachte, auch einer den
beiden Gelehrten freundlicheren Mittheilung unser Blatt nicht ver¬
schließen. HZ!. - , 1. Juni 1843. j 92 Junius. HZ!. — ,z-,, weder
allein um Jes. HZ!. — 1,-398, Statt beides sind ... Opposition, die
steilst es: beides sind freilich Losungsworte, aber wie oft verbirgt
sich hinter solchen ein Gedanke, ein Wille der sich noch nicht reif fühlt
um frei hervorzutreten? Dieser Streit ist seiner wahren Bedeutung
nach nichts anders als die uralte Opposition zwischen Staat und
Kirche, die, HZ.

393.» zertrümmerte s angriff HZ. — „ den Alter s jene HZ. — 12 ihrer s
dieser HZ. — geheimes Grauen j gewisses Bangen HZ. — „ der
sehr dick war, kellt ?. — -»das beruhigte das Publikum. kslltHZ.—
g,_z, Krone ... Frankreich: s nimmermehr die Krone für eine reli¬
giöse llebsrzeugnng aufs Spiel setzen würde. Als Mensch war er
keineswegs geachtet; aber HZ. —von Frankreich kellt!? — z,-,-,
diese ... begünstigen, kellt HZ. — Zu Erbfeind Zusatz: als ka
H>a?»oe We>'a/o?.

399z-, gegen Satan ... Heiden, kellt HZ. — Frömmlers Orthodoxer
HZ.—„XaestVerleumder.Znsat?: (Nebenbei gesagt, nie istJemand
so unerbittlich verleumdet worden wie dieser unglückliche Fürst.)
HZ. — 2?-st Der Umstand,... treffen, s Der Herzog von Nemours
soll ihm nicht nachstehen in aufgeklärter Denkweise, er soll in dieser
Beziehung ganz das Ebenbild seines Vaters seyn. Was vielleicht zur
Vermittelung der allzu schroffen Gegensätze beiträgt, ist der Umstand
daß die Mutter des Kronprinzen von Frankreich eine Protestantin
ist, sowie es auch von unabsehbarer Wichtigkeit seyn mag daß Lud¬
wig Philipp noch bei Lebzeiten die Erziehung seines Enkels anord¬
nen konnte. In welcher Weise dieses geschehen, ist bekannt. Jener
der ältern Dynastie so fatal gewordene Verdacht von Seiten der
Vielen welchen dieNeligiou fremd und ihrePsleger verhaßt sind wird
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die Orleans nicht troffen. — z, Der Kampf gegen die Kirche s Jener
Kampf LA. — gl bedeutend s glänzend LA. — zz sehr er auch I
wunderbar auch sein Einfluß LZ. — ^.400, sein „Bursche heraus!"j
so?» /antenw cri ct'ntarme, D.

400, doch gleich LZ, — Xaed gleich Ansät?: eomine ctaiis »ms nntver-
site« attemanctes, D. — 2 jung und alt j tes ,/ennes et tes vienw
/ernaittm»-« D. — g.g Der Klerus .., zuzuschreiben, s Wir sind un¬
parteiisch genug um in kirchlichen Bestrebungen nicht gleich das kleine
Treiben geistlichen Ehrgeizes zu vermuthen, wir setzen die uneigen¬
nützigen Besorgnisse für das Seelenheil des Volkes voraus. LZ.—
s der heilige 1 dieser hohe LZ. — klügsten s wirksamsten LZ. —
,1 der Klerus s man LZ. — ,2->z DÄnnPai-ati/ser entre tes inaMS
cte cetts Äs?iste?'s tcr s?«'veittanee Aenerate cte?. — ^->s geraten ...
Geistesmonopol, s gerathen, wobei die revolutionären Antipathien
des Volks, sein blinder Haß gegen Privilegium jeder Art dem an¬
greifenden Theil zu Hülfe kamen, als er das Panier der allgemeinen
Kehrfreiheit erhob! LZ. — 22--« Aber selbst ... fortzujagen!" kellt.
LZ. — 29 ebensaberLA. —wie der milde, mondscheinsanfte Michelet
LA. — »9-Z9 wahlverwandter kellt LA. — z, gegen die Klerisei
kellt LZ. — zz-zz las, ... Christentum, s las. Sie'athmeten näm¬
lich eine Begeisterung für die Herrlichkeit und Größe der römischen
Hierarchie, wie sie selten bei Franzosen gefunden wird. LA.

4M2 Verfall s jetzigen Zustand LA. — dann j da LA. — z_,. die auf...
wagte, kellt LA. — 2s warum s weßhalb LA.

402,8 wie Michelet kellt LA. — ,g-403„ In derselben ... Marat. kellt
LZ. — gg-97 an den« alten Meister j ctans tes tiommes st tes otioscs Ist

403z niatAre son naticret ar<M-ot»'etten, — 4 das Christkind ...
auszuschütten kellt Ist — tes acto?'aten?'S tes^tns tctotatres eis
ta ctsssse cte ta nciison, cteÄot>es?iier?-e et ctellkarcct. Ist — ^Michelet
und Quinet j Und wozu mit Quinet diesen Lärm? Diese beiden
LA. — ,g Gotisches s Nordisches LA.

404g-,, consne^ar notre xtenw ecrtvatn-taitte!»' Kttttst?A. ?. —
19 te corclonnienLi/sttoso^/i« Zae^nes IZoettt». — ,,,_iz on Zrmtnstcs,
tsIvince ctes dsterusznes stnttit Vcc,'?cs et ses töAtoics, ?. — „ snr
ta/iMiteitt-ckigonnenstein, tVcoszitce ctest?Mc?tiK?«es,I'. — ,z Möllen
LA. — te tombean ct^cte?csz?teaet ctö^oxntatrs et Avoteszne?»e-
»»otre, Ist — 22 <r.I Xk. In ? i^r. L/L — Hellt in LA; Oer Ldselmitt
406,_407zi stellt aber in AIV unä kol^t äassldst naost 4Z3gg nnse-

^ res Dextss. Über Überselirikt unä Datum v^I. 4O82 unä 419,z.
40sti_,9 Die Sekretäre ... Jugendlichkeit selbst, j tllcrts e'est tu sente

ressevidtance gut eastste entre Ilki LkiA,zst et tsrot Donts-D/itttMe
z«t, eomme tont te mcmcte satt, est cte^ä tres-aFe, tanctts c/,ce te
«ee»'etat> e ^zer^etnet cte ta seetto»?. cte t'/»c«ttt?ct est eneore ^enns. /t
est meine ta ,/e»nesss en xersonics, Ist — 21 Xs.sk Haupt." Ansatz:
stDa ctocste cte Ke/ittter.^ D.

400, Vor In der Ansät?: In der erwähnten Akademie, jener Sectio»
des Institut äs Dranve, die am meisten Lebenskraft äußert und die
verjährten Spötteleien gegen Akademiker ganz zu Schanden macht,
wurden jüngst auch neue Arbeiten über deutsche Philosophie ange-
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kündigt, und hier wird auch nächstens die Preisschrift über Kant
gekrönt werden. Die diesjährige öffentliche Sitzung, welche vorigen
Sonnabend stattfand, war eine jener schönen Feierlichkeiten die ich
nie versäume. Ich traf es diesmal besonders gut, indem Mignet,
der Lserstairs psrpstnsl, über einen verstorbenen Akademiker zu
sprechen hatte, welcher an der politischen und socialen Bewegung
Frankreichs großen Antheil genommen, so dass sich der Geschicht¬
schreiber der Revolution hier auf seinem eigenthümlichen Felds be¬
fand und gleichsam die großen Springbrunnen seines Geistes spielen
lassen konnte. In der ..! Schande s Herr Mignet sprach
über Daunou, und zu meiner Schande „ unserer

4ö7z_z, Trotz dem ... der Kamele, j Daß Mignet in seiner Motivs Iris-
torigus für den Lebenslauf dieses scheinlosen Mannes so viel Inter¬
esse zu erregen wußte, zeugt von seiner unübertrefflichen Kunst der
Darstellung. Ich möchte sagen, die Sauce war diesmal besser als
der Fisch. Keiner versteht wie Mignet in klaren Übersichten die ver-
wickcltsten Zustände zur Anschauung zu bringen, in wenigen Grund¬
zügen eine ganze Zeit zu resumiren, und das charakteristische Wort
zu finden für Personen und Verhältnisse. Die Resultate der müh¬
samsten Forschungen und des Nachsinnens werden hier wie gele¬
gentliches Füllwerk in kurze Zwischensätze gedrängt; viel Dialektik,
viel Geist, viel Glanz, aber Alles acht, nirgends eitel Schein. Be-
wunderungswürdigeHarmonis zwischenJnhalt und Form, und man
weiß nicht, was man hier von beiden am meisten bewundern soll,
die Gedanken oder den Stil, die Edelsteine oder ihre kostbare Fas¬
sung. Ja, während alle Arbeiten Mignet's einen Gelehrtenfleiß und
Tiefsinn bekunden, die an Deutschland erinnern, ist dennoch die
Darstellung ganz so nett, so durchsichtig, gedrungen, wohlgeordnet,
logisch, wie man sie nur bei Franzosen finden kann. Im Geiste
Mignet's gewahren wir die Eigenschaften beider Nationen. In sei¬
ner persönlichen Erscheinung bemerken wir ein ähnlichcsPhänomen.
Er ist blond und blauäugig wie ein Sohn des Nordens, und doch
verläugnet er nicht den südlichen Ursprung in der Grazie und Sicher¬
heit seiner Bewegung. Er ist einer der schönsten Männer, und unter
uns gesagt, das Publikum, welches jedesmal im Palais Mazarin die
große Aula füllt, wenn ein Vortrag von Mignet angekündigt wor¬
den, besteht größtenteils aus mehr oder minder jungen Damen, die
sich oft stundenlang vorher dorthin begeben, um die besten Plätze zu
bekommen, Ivo man den Leerst,airs perxstusl ebenso gut sehen, wie
hören kann. Die Mehrzahl seinerCollegensindMänner, deren Äuße¬
res minder begünstigt, wo nicht gar sehr unangenehm vernachlässigt
von der Mutter-Natur. Ich kann nicht ohne Lachen an die Äuße¬
rung denken, womit eine junge Person, die letzthin in der Akademie
neben mir saß, auf einige Mitglieder der ehrwürdigen Körperschaft
lnnwies. Sie sagte: Diese Herren müssen sehr gelehrt sein, denn sie
sind sehr hässlich. Eine solche Schlussfolge mag im Publikum nicht
selten vorkommen und sie ist vielleicht der Schlüssel mancher gelehrten
Reputation. In derselben Sitzung, wo Mignet über Daunou sprach,
hielt auch Herr Portalis eine große Rede. Himmel, welcher Redner!
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Er mahnte mich an Demosthenes. Ich erinnerte mich nämlich, dass
Demosthenes in seiner Jugend, nm seine spröden Sprachwerkzeuge
zu überwinden, sich im Sprechen übte, während er mehrere Kiesel¬
steine im Munde hielt. Herr Portalis sprach, als hätte er das
ganze Maul voll Kieselsteine, und weder ich, noch irgend Jemand
des Auditoriums konnte von seiner Rede das Mindeste verstehen.
Paris, im Früh-Sommer 1843. 21V. — Ferxetuet... Ge¬
werbe. f xe?Potuet cks t'/ustttut Msserte a /duck t'art (te cot//eur
acatteluizttö. D. — 29-20 ^ /rissra, kr« touera et te« ewattsra D.

Atthang. (8. 408 ff.)

40^2 Lsginnt 21V19/7.43, Hr. 29; Übsi-sslirilt Kommunismus,... Kle¬
risei. Isldt, statt dssssn.Kampf und Kämpfer. Von Heinrich Heine.
21V. In ? Isldt (Iis Dbörsslrrilt Aau?. I)sr Artikel seüliskt
stoli als Hr. DX den Irüliersn an. — z I. Isldt daliir ?. — ^ Das
Datum Isldt 21V; VAl. aber den Leldnk dsr Dssart mr 407,-5,.

?. — z veoa D. — g darüber s «ur ta ctrooustauee cu,-teu«e
?. — „ der judäischs Isldt 21V. — ,2 jeden Sonntag 21V. — „ be¬
stehe, die iti 21V. — >5 sein s ihr 21V. — verträumen 21V. — ,g
werde s würden 21V. — 22 goldnen 21V.

409,5 M?- ea-eiit/ite /»-(Maut, D. — ,2 lvomit ich an einem andern
Orte sehr 21V. — 2» Aushängeschilden 21V. — 24 und Isllt 21V. —
zz.zj Bischöfe dsr Saint-Simonisten 21V.

41l)s unserer 21V. — g-, heiteren 21V. — ,2 neuen Sittsamkeit 2W. —
,5 Hippolyt Carnot s de «e« amt« ?. — Caruot, dem jetzigen
Deputirten, die neuere 21V.

411, Pierre Isldt 21V. — „_, 2 eignen 21V. — ,5 beklagten 21V. — 22-24
zu Berlin 21V. — 2.2 persönlichen Isldt 21V.

412,5 Vertheidigungskrieg, 21V. (Druolff.) — 25 des Gedankens 21V. —
22 unsere 21V. — 2s Fortschritts 21V.

dl.'!, von der klerikalen Partei Isldt 21V. — ,5 erborgtem 21V.
414, von unseren d. PH. 21V. — « auch eins gewisse artistische Indiffe¬

renz. 21V. — ,2-iz des Taglebens 21V. — Maximus Isldt l?. —
so.,, unpraktischeren 21V. — 55 verfertigt werden 21V.

413g bloß Ideen 21V. - ,5 Joseph Isldt 21V. — ,9 dieses 21V. — 2» äl¬
teren 21V.

4IK2-5 Buchdrucker s ouvrter ?, — „ niedren 21V. — 2s unteren 21V.
417z Hindeutung 21V. — 2,-2- Palaisroyals 21V. — 29 sein Getr. 21V.

— 57 2u Wohnung geben 2usat?: ctau« ta /örtere««s (te Kxa?rctaw
ou (tan» oetts (tu Kxtett>e>-A. D. — zg-418,4 Ja, Artnut . .. um sich
greift, s Ot», eu X»-a?ree ta ^aum-ete est te triste tot (te« Frauct«
^eu«su?-« et «auueur« (te tVnttuauitö, »»als a eette^auw-e/eue s'a«-
«oote ^ia« te »uchiri«, eomme eu XuAteterre et e/iW »raus eu 4tte-
«iaAue. Haety?«e (teretoWemeut zue Aa.yue eu Graues te eouta-
Aieuw (te«t?- (tu yaiu (te dm(tu«trta/isine, II.

41!!,„ eignen 21V. — ,2 dicken Isldt 21V. — 2» unsauberen 21V. — 22
unserer 21V. — 2z prosaischere 21V. — 27 goldne. 21V. — 52 Aii-
sehn 21V. — gz Stammbaumes 21V. — z, Sousstücke, 21V. —
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„g Haolr antreffen, 2nsat?: wie z. B. bei Mola, bei Gnizot, bei
Thiers, dessen Hände eben so rein sind wie die der Revolutions¬
männer die er gefeiert. 21V.

419,» Ludwig Philipp 1.21V. — pathetischen s Frankonischen 21V. —
,2 Med kam. Ilntsrsobrift: Paris, im Frühling 1843.21V. — zz II.
In B Hr. 5X1; vgl. 408,. Beginnt 551V 6/9.43. Nr. 36. Ilbersobritt i
Kampf und Kampfer von Heinrich Heine. II. 21V. — ^ Datum
tsblt 2lV (vgl. aber 407z.z,). — g, Deichsel21V.

429z Wegen wieder in d. 21V. — z Gleise 21V. — , unsere 21V. — g.,„
und suchen sie keineswegs sich hülfr. 21V. a s'enteirchre et a s'entir--
sicher com?»e tes D/iinois, B. — ,, «»rrrais coe/iers ch'D?»'0^>e g-uA«
so?rt. B. — Ultramontanisten 21V. — ,g unseren 21V. —
zz unsere 21V.

421, unsere 21V. — 2» in Paris Isklt 21V. — Mn, it sehest bis»
zu'ä Äome ewiste te e/w/' chlms eo»»!n»MS?^/e zui s'aMstts oo»u-
MAnie che Desus, mar« »m c/enerat che ueritabtes^esmtes »»'»/eanste
Ms, comme B.

422,, t'eo/iss romaine B. — ,g moreea« che uiancie / ?. — 2r a»WI>t»is
»naiAres a/iineirts che^eune sxirit»tati»te. B. — 25-20 Ninnteln und
ungeheuren 21V. — „z sich im Wolfsfell 21V. — zg.z, Seelen, die
ich in einem späteren Artikel zu besprechen gedenke, sondern i.h.21V.

423, Seiner Magnifizenz s che cet /iomms B. — ,, die Genialität seines
Geistes 21V. — biaeb anerkennet folgt noob: daß ich ihn unbedingt
für den größten Philosophen halte, den Frankreich seit Descartes
hervorgebracht: 21V. — ,z noch Wahrheitsliebe 21V. — ,z zugäng¬
licher 2W. — „ Aber im Gegentheil, er sagte, 21V. — 2« che cette
moniere /iMocrite et zne .ss »w saurais assee (chamer ta traciue-
tio,i /,-anxaise che B. — z„ liaob gelten würde. 2usat?: Da tr«chue-
tio»! /»-airxaise che Axi?»osaest ch'oitteurs »m t?-avait che Aranch ine-
»nte. De »wm chn tra<i»ecte»ir est IlD Kaisset. B. — In 21V sebliekt
vielr liier clie üu 406, gegebene Bssart an; vgl. auoli 404z2.

424, ^ III. Dsblt in ?. 21V. 12.
42622 » Gcfänguisrcsorm und Strafgesctzgebung. Belilt in I'. 21V. -12.
4292., Likurg V8.
433, ff Aus den Phrcnäe». Die ckrsi Irtileel 433 ,.441 ,z fslilsn in B. —

Beginnt.-12 5/3. 46, bir. 217, Beilage; Dlnlkre: X^X— Übersekrift:
Dtautes D»/»'e?tbes. .12. — ,z sie vor bei Isblt.12. — 23-2-, Baguere
V8. Bagnere 12. Biobtig: Bagneres

4342» von ihr tsblt 12.
433z Pfeil-Kollege s ^ College 12. — g pittoresk ist Islilt 12. —

zz Preuße ist, wenn 12.
436,». Beginnt 12 20/3. 46, blr. 232, Beilage; Dbissrs: A — Über-

sebritt Dta»ites Dl/renees. vioclsrbolt; ciaun clie II. nml das Da-
tum. — ,2 das übt 12. — g,-zz Auch mehrers jener Tanzn. 12.

437z2-zz keine drei. .. könnte, s nicht zu läugnen wagt, 12.
43Ü2, Haeb populär. 2nsat2: Da diesem designirten Regenten eine so

große Zukunft bevorsteht, und seine Persönlichkeit auf das Schicksal
von ganz Europa Einfluß haben kann, betrachtete ich ihn mit etwas
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Zstta
geschärfter Aufmerksamkeit, und ich suchte tu seiner äußern Erschei¬
nung die Signatur der innern Gemüthsart zu erspähen. Bei diesem
etwas mißtrauischen Geschäfte entwaffnete mich zunächst die stille
Graziewelche jene schlankzierliche Jünglingsgestalt gleichsam umfloß,
und dann der schöne mitleidige Blick, womit das Äuge auf den Lei¬
densgestalten ruhte, die hier in betrübsamer Menge versammelt wa¬
ren. Dieser Blick hatte durchaus nichts Officielles, nichts Einstudir-
tes, es war ein reiner, wahrhafter Strahl aus einer edlen, menschen¬
freundlichen Seele. Das Mitleid das sich hier im Auge des Nemours
verrieth, hatte dabei etwas rührend Bescheidenes, wie denn überhaupt
die Bescheidenheit der auffallend schönste Zug in seinem Charakter
sepn soll. Diese Bescheidenheit fanden wir auch bei seinem Bruder,
dem Herzog von Orleans, der auf dem Schlachtfelde des Lebens
so bedauerlich früh gefallen. HA. — Nichtdestoweniger ... nicht so s
Der Herzog von Nemours ist nicht so HA. — 25 herrliche Eigenschaf¬
ten HZ. — 2s-zo während der Nemours, der ihm an innerm Werthc
gewiß gleichsteht, in einer für die große Menge minder leicht zugäng¬
lichen Kunstform abgefaßt ist. HA. - .,o-43l>2Es heißt... gelangt, j
der Nemours sieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer
der ein Gewissen hat und mit der Besonnenheit auch den edelsten
Willen verbindet. Soll ich mich durch Beispiele verständlichen, so
wähle ich dieselben am liebsten im Gebiete der Dichtung, und es will
mich bedüuken, als habe Goethe die beiden Fürsten schon so halbwegs
geschildert unter dem Namen Egmont und Oranieu. Personen die
ihm nahe stehen, sagen mir, der Prinz von Nemours besitze sehr viele
Kenntnisse und eine klare Uebersicht aller heimischen und ausländi¬
schen Zustände; eifrig sei) er bemüht sich bei jedem Sachverständigen
zu unterrichten, er selbst aber zeige sich wenig mittheileud, und man
wisse nicht ob aus Schüchternheit oder Verschlossenheit. Als hervor¬
stechende Eigenschaft loben sie an ihm seine hohe Zuverlässigkeit; er
verspreche selten, mit der größten Zurückhaltung, aber man könne
sich auf sein Wort verlassen wie auf einen Felsen. Er sei) ein guter
Soldat, von dem kaltblütigsten Muthe, aber nicht sehr kriegslustig.
Er liebe seine Familie leidenschaftlich, und der kluge Vater habe
wohl gewußt in wessen Hände er das Heil des Hauses Orleans ge¬
legt. Welche Bürgschaft aber bietet der Mann für die Interessen
Frankreichs und der Menschheit überhaupt? Ich glaube die beste;
jedenfalls, wir wollen es aussprechen, eine weit bessere als sein seli¬
ger Bruder uns geboten hätte. Er ist weniger populär als dieser es
war, und er darf also weniger wagen, wenn einmal die Errungen¬
schaften der Revolution mit denBedürfnisfen der Negierung in Con-
flict geriethen. Geliebte Regenten, die ein blindes Zutrauen genie¬
ßen, sind der Freiheit mitunter sehr gefährlich. Der Nemours weiß
daß man ihn argwöhnisch beaufsichtigt, und er wird sich in Acht neh¬
men vor jedem verfänglichen Act. Auch wird er HA.

4!l!l,,n. III. Lss'innb HA 31/8. 46, Nr. 243, Lsilags; Elüffis: A - .
Übsrsohrit't Zaukes Z/?'euees. rvisctsrliolt. — „s sehr corpulenter
HA. — deutscher tslilt HA. — Naeli lieben scheint. Arwatü: Den
Bergbewohnern imponirt er durch die gelenkige Keckheit womit er

Heine. VI. 4V
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die steilsten Höhen erklimmt; bei der Rolandsbresche im Gavarni-
thal zeigt man die halsbrechenden Felswände wo der Prinz hinauf¬
geklettert. Er ist ein vorzüglicher Jäger, und soll jüngst einen Bären
in sehr große Gefahr gebracht haben. ^2. — »g seiner erlauchten
Gemahlin, ^42.

44^2 um oben auf .4?. — ,, Ivaeü cke ka kost 2n8at?i und ich begreife
sehr gut die Aeußerung einer kleinen Französin welche vorigen Win¬
ter so sehr darüber empört war daß man Gendarmen sogar in Kir¬
chen erblicke, in frommen Gotteshäusern wo man sich den Empfin¬
dungen der Andacht hingeben wolle; dieser Anblick, sagte sie, zerstört
mir'alle Illusion. -42. — ^ dämisch tsült ^.2. — ,2-14 ausgesehen,
... hatte, s war über die Surprise die ihn auf dem Gipfel des Pic
du Midi erwartete. .42. Hierauf 2usat21 Armer Prinz, dachte ich,
du irrst dich sehr, wenn du glaubst daß du jetzt noch einsam und
unbelauscht schwärmen kannst; du bist der Gendarmerie verfallen,
und du wirst einst selbst der Obergendarm seyn müssen, der für den
Landfrieden zu sorgen hat. Armer Prinz! .42. — Parlaments¬
glieds, .42.

441,g ^acü hoffen. 2u8at2: Eine Diversion in der hiesigen Langeweile
gewährten die Klatschgeschichten, die Chronica der Wahlen, welche
auch in unfern Bergen ihr scandaloses Echo gefunden. Die Opposi¬
tion hat in dem Departement des Hautes Pyrenees wieder eine
Niederlage erlitten, und das war vorauszusehen bei der politischen
Indifferenz nnd der gränzenlosen Geldgier die hier herrschen. Der
Candidnt der Bewegungspartei, der zu Tarbes durchfiel, soll ein
rechtschaffener braver Mann seyn, Verwegen seiner Ueberzeugung
und treuen Ausdauer gerühmt wird, obgleich auch, bei ihm, wie bei
so vielen andern Gesinnungshelden, die Ueberzeugung eigentlich nur
ein Stillstand im Denken ist, und die Ausdauer dabei nur eine psy¬
chische Schwäche. Diese Leute beharren bei den Grundsätzen, denen
sie bereits so viele Opfer gebracht haben, aus demselben Grunde
warum manche Menschen sich nicht von einer Maitresse losmachen
können; sie behalten sie weil ihnen die Person ja doch schon so viel
gekostet hat.

Daß Hr. Achilles Fould zu Tarbes gewählt worden und in der
nächsten Deputirtenkammer wieder die hohen Pyreneen repräsen-
tiren wird, haben die Zeitungen zur Genüge berichtet. Der Himmel
bewahre mich davor daß ich Particularitäten der Wahl oder der Per¬
son hier mittheile. Der Mann ist nicht besser und nicht schlechter als
hundert andere, die mit ihm auf den grünen Bänken des Palais-
Bourbon übereinstimmend die Majorität bilden werden. Der Aus¬
erwählte ist übrigens conservativ, nicht ministeriell, und er hat von
jeher nicht Guizot, sondern Hrn. Mole protegirt. Seine Erhebung
zur Deputation macht mir ein wahrhaftes Vergnügen, aus dem
ganz einfachen Grunde weil dadurch das Princip der bürgerlichen
Gleichstellung der Israeliten in seiner letzten Consequenz sanctionirt
wird. Es ist freilich, sowohl durch das Gesetz wie durch die öffent¬
liche Meinung, hier in Frankreich längst der Grundsatz anerkannt
worden daß den Juden, die sich durch Talent oder Hochsinn aus-
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zeichnen, alle Staatsämter ohne Ausnahme zugänglich seyn müssen.
Wie tolerant dieses auch klingt, so finde ich hier doch noch den säuer¬
lichen Beigeschmack des verjährten Vorurtheils. Ja, solange die Ju¬
den nicht auch ohne Talent und ohne Hochsinn zu jenen Remtern
zugelassen werden, so gut wie Tausende von Christen die weder den¬
ken noch fühlen sondern nur rechnen können/ so lange ist noch immer
das Vorurtheil nicht radical entwurzelt, und es herrscht noch immer
der alte Druck! Die mittelalterliche Intoleranz schwindet aber bis
auf die letzte Schattenspnr, sobald die Juden auch ohne sonstiges
Verdienst bloß durch ihr Geld zur Deputation, dem höchsten Ehren¬
amte Frankreichs, gelangen können ebenso gut wie ihre christlichen
Brüder, und in dieser Beziehung ist die Ernennung des Hrn,Achilles
Fould ein definitiver Sieg des Princips der bürgerlichen Gleichheit,

Noch zwei andere Bekenner des mosaischen Glaubens, deren Na¬
men einen ebenso guten Geldklang hat, sind diesen Sommer zu
Deputirten gewählt worden. Inwieweit fördern auch diese das
demokratische Gleichheitsprincip? Es sind ebenfalls zwei millio¬
nenbesitzende Bankiers, und in meinen historischen Untersuchungen
über den Nationalreichthum der Juden von Abraham bis auf heute
werde ich auch Gelegenheit finden von Hrn, Benoit Fould und Hrn,
v. Eichthal zu reden, Lonni soit gui mal z- psnss. Ich bemerke im
voraus um Mißdeutungen zu entgehen daß das Ergebnis; meiner
Forschungen über den Nationalreichthum der Juden für diese sehr
rühmlich ist und ihnen zur größten Ehre gereicht, Israel verdankt
nämlich seinen Reichthum einzig und allein jenen; erhabenen Got¬
tesglauben, den; es seit Jahrtausenden ergeben blieb. Die Inden
verehrten ein höchstes Wesen, das unsichtbar in; Himmel waltet,
während die Heiden, unfähig einer Erhebung zum Reingeistigen, sich
allerlei goldene und silberne Götter machten, die sie auf Erden an¬
beteten, Hätten diese blinden Heiden all das Gold und Silber, das
sie zu solchem schnöden Götzendienst vergeudeten, in baares Geld
umgewandelt und auf Interessen gelegt, so wären sie ebenfalls so
reich geworden wie die Juden, die ihr Gold und Silber vortheilhaf-
ter zu placiren wußten, vielleicht in assyrisch-babylonischen Staats¬
anleihen, in Nebukadnezarstchen Obligationen, in ägyptischen Canal-
aktien, in fünfprocentigen Sidoniern, und andern elastischen Papie¬
ren die der Herr gesegnet hat, wie er auch die modernen zu segnen
pflegt. -42. — 2» i>. Musikalische Saison von 1844. In II als ÄW-
zi/emsnt ^ Kalson M?«sien/e ?. Vgl. 4M,.,— LsZinnt ^2 8/5, 4l>,
ölr. Illll, LeilnAS; (llristrs vis mrvor. Übörselrritst: Musikalische
Saison in Paris, -42, — z, Erster Bericht, j / 44 .42.

442^ Xaeli Tiergattungen, 2usa,t2i ä ckes mruwmont/is, ?. — , ces
«ecents nmFiFrres nons rnMe/tent Andf/tone, ?. — g von Semi-
rainis, -42. — /es mervei//e» c/e TVimve, /es anckaeienw erMces c/e
ÄtiA-aÄ», 44 — 12 Sinn j sentiment tsmevMre 44 — ,7 Gemüt j
nawets 44 — 20-2; und an die .., aussprach, j c/e css^oemes c/e
^n'sw's ?;» nous netrncent /e c/rnme ^)!/»'c»mc/at r/e /a xassicm c/e
/'/tnmamte, /e inz/sters etsrnet r/r« inonc/ö. ?. - 2s Hnet /wimue
»'«A/e st se?;«e est, ä cote c/e ees c/ena? /ons c/e Feme, 44 — 20-2?

4M
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Dem thätigen .,, Genuß, kellt?. — 2s frostig, ja mit empörender
Kälte LA.— zs-s» Sie ist ... Arbeiten, s Namentlich ist der zweite
Satz (sodeiM in k clnr) und das dritte Adagio in n ciur charakter¬
voll, und initunter von ächter Schönheit. LA. — Mendelssohns s
ckt/öikne?»aest»'0 zue to«te t'Lttcmague a4nn>e. ?.

443, auflegte, LA. — hervorbrachte s hervorbringen wird LA. —gLüges
Arbeit LA. — g zumeist kelilt LA. — ,->-.2» Dem begabteren ...
Leistung bringen, s Beiden eigen ist der hitzigste Wunsch nach drama¬
tischer Leistung, und auch Mendelssohn wird vielleicht alt und mürrisch
werden, ohne etwas wahrhaft Großes auf die Bretter gebracht zu
haben. Er wird es wohl versuchen, aber es muß ihm mißlingen, da
hier Wahrheit und Leidenschaft zunächst begehrt werden. LA. — 2°
Compositionaus einem Oratorium vonLA.—4'unes>'tain4?aen4et.
?. — 2? Nuvst aufgenommen. Ausutn: Diese beiden, Mozart und
Händel, haben es endlich dahin gebracht die Aufmerksamkeit der Fran¬
zosen auf sich zu ziehen, wozu sie freilich viel Zeit bedurften, da keine
Propaganda von Diplomaten, Pietisten und Bankiers für sie thätig
war. LA. — 28-444,., Unser ... Frühlingsgevögel, kellt LA. — z«
vortrefflicher kellt Ist

444, oü, en ti-ausnsaut cetts mttexoM' atten 4 ?. — z» dortigen s
en Fn-omncs o«. 4 ?. — 2» von dein Kritiker Jules Janin s
4s tet o?i tet not 4e ta entttc/us?. — 24 Hoseanna! LA. — zufälliger¬
weise LA. — 28-»8 findet die ... Zustände, s cet?fl-t4 4ott bis» ntns
4s ta cneckctits 4s?iot?'cI<Abtie atle?nan4, ^«4 «Mtte /dt Mari-eeta-
ine« 4es /entttetcms /»'anxats. ssnteusement »'sz»no4nttes 4ans /es
,/oni-NMw 4'o»ktne-4t/it?i. <7epe?r4a?»t t'cmti'sc?.«i4emcs 4es vtntiiose«
est tno^» 4eAotitante I>o«n s'e»i ainnse?-tongteinxs, stputs tn om/se
4e ce mat est tnox attntsteMte en ette-meme, oa?' «Ks nest4e 4a?zs
t'etat 4extonat>te 4s notns Finesse ^?cott4te»MS en Lt/emaAns, gut
est 4 so?» tou?' te?'es?4tat 4e otneo??sta??oes^ottttg'Uös Mes 4e^?to-
»-abtes enoone. ?. — gz 4'at>o?'4 tt/ioxt?» kk. — ^-zz Thalberg, die
vornehme Gestalt, der gar nicht LZ. am Ende kellt LA.

445^ wieder ... gesetzt, s nicht bloß ganz Paris, sondern sogar den sonst
so ruhigen Schreiber dieser Blatter in eine Aufregung gesetzt die
nicht abgeläugnet werden kann. LA. — ^-g (mit Ausnahme ... er
ist hier, kellt LA. — g te oonsettten tnttme 4s ta so?»- 4'. — g.,2 der
Doktor ... Franz Liszt! 1 te 4ocleM- e»»^/ittosoz?tits et e?» ckoudtes-
cnoe/iW, te sneoesse???' 4»« /amenw ^?'e?!S?«?'4s »'als et se4?!ets?»'
4'e,»/a?»ts 4e Äametn, te ncmr'ean sonote?- LÄ?/st est ton/cm,'s
Sittut 4'?»?» ccttite/is trans/onme en Ltatte?» au.v otieueiM»wies.?. —
1, folgt, der ungarische Ehrensäbel seines Jahrhunderts, der geadelte
und edle LA. -- ,2 ts monuet L tttta, 4'. - - „2-2« dos tolle,... seiner
Zeit, f te dem», tat4, eatnavaAnnt, »Mi-oöotant et 2?a?'/ots tnss-
ÄizpK'tMent e?»/4??t 4e son te?»M, t'e??/a?»t te?-?'tt?te 4e t» mnstzAS,
?. — 24-ss der giganlische ... .Hans Narr, s der heute kerngesunde,
morgen wieder segr kcanle Franz Liszt, besten Zauberkraft uns be¬
zwingt, dessen Genius uns entzückt, LA. — 24-2.5 b»'a»?4tssa??t so?»
sadne 4Lo»Me?«', sa 4?n» «iz4at t!o??A»'otse, Zk. — 25-446, 4o??t tn
4emenee I>tus 0?« mot?»s /«etiee ?.
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44li> wir — in jedem ^.A. — ^-g den loyalen ,.. Bedeutung ist.s Gerech¬
tigkeit widerfahren lassen wollen! ^A. — 2 Knevm/achfe/urove?.—
is dacht' ich, t'slilt ^.A. — Georg kelrit ^.A. — binoli Herwegh, Au-
suten Saphir, -VA. —2«des politischen ZustandesrVA.— Rheins. ^.A.

44?2-g ckevant ckss ^>'erKnois »Heekes ek arki/^eieÄe>»enk »»»puession-
n-Mes, bV - g_g der ihm ... lächelnd, s und wie nachhaltig! Die
ganze Woche hindurch mußte ich davon hören, mit welcher grandiosen
Ruhe der Triumphator die Blumenbouquette auf sich regnen ließ,
und t. — Camellia, t. — i„ herauszog .VA. — „ Und dieses
that er s Ich hörte dieses noch gestern Abend erzählen, und zwar
t. ^ einiger ldstlt ^.A. — junger t. — Myzokeon, ks Ivanek
kVazioieo?»,4'. — 2--44ö„ Ein Arzt... Wüste, tdstltt; statt ckesssu
nur: Die elektrische Wirkung einer dänionischen Natur auf eine zu¬
sammengepreßte Menge, die ansteckende Gewalt der Eckstase, und
vielleicht der Magnetismus der Musik selbst, dieser spiritualistischen
Zeitkrankheit, welche fastnn uns allen vibrirt — diesePhänomenesind
mir noch nie so deutlich und so beängstigend entgegengetreten wie
in dem Concert von Liszt. -VA. — 2s Magnetismus, t'slilt I?. —
2g von den Phänomen VL. — gs-ss von dem ... Kitzelns, t'slilt i?.

44!!, Naoli Bosko, Ansät?: Äouckd», ?. — ,_ 2 servenk Arnkis
?. — 2-s onk/tonsiaskes en/einettt-s ek fones sonf ck'esses « »nc>-
veiLe ^ouu ie souer a ksAv ko?«'. k?. — Moli erzählt wird. Au-
sat?: yne,/e »te^neis »?.e ,-e/?tser ckevnMorkcu. kf. — ^ Au Belloni,
Ausat?: /tomine kres-ckevoiiö ek, com»ne on ckik, ztuoüiks kres-
rare o/iW ?es covnaos ckes virtuoses, k?. — zz-ar ^ eause cks s« detts
voiw/ ss voe/omk Äetromps, ts rosssguot statten entra ctaus t»»e
ootsrs ?. — 2g oa»ietias uonASS. ?. — ^-zz der in ... erzählt s üa,
ctaus sa taüayie, ou it prs?t<k son ea/e ou sa e/t0Ftne, on son Fot
cto beere, it r«eo?tts ators auw /iabttues ?.

449g so?» Moue/ioir yn» et«»t tontbe, ?. — , ctu e/tamea?i au tazrt» l?. —
g zahmeren s moins stiporöss?. — ,, wovon... gehen, kslrit -VA.—
ig Hallo sH ... e -VA. — kleinen Propheten j Kleinen -VA. —
er ist... Verdienst s er ist ungefähr einer von denen, die sogar ein
Wallfisch nicht vertragen kann und wieder ausspucken muß. ^.A. —
ig_2i der unter... verschlucken! s er ist eine Art Habakuk, und erwirbt
ziemlich viel Beifall.-VA. Hierauf uoost Ausat?: Ein ganz vorzüg¬
liches Concert gab Hr.Antoiue deKontski, ein junger Pole von ehren¬
wertem Talente, der auch schon seine Celebrität erworben. Zu den
merkwürdigen Erscheinungen der Saison gehörten die Debüts des
jungen Mathias; Talent höhen Ranges. Die ältern Pharaonen wer¬
den täglich mehr überflügelt und versinken in muthloser Dunkelheit.
-VA. — 22-45vg Als gewissenhafter ... hinauswage s Als gewissen¬
hafter Berichterstatter muß ich hier dieConcertc erwähnen, womitdie
beiden musikalischen Zeitungen, die Gazette Musicale des Hr. M.
Schlesinger, und die France Musicale der HH. Escudier ihre Abon¬
nenten erfreuten. Wir hörten hier besonders hübsche und doch gute
Sängerinnen: Me. Sabotier,Mlle.LiaDuportund Me.Castellan. Da
diese Concerte gratis gegeben worden, so waren die Anforderungen
d^s Publicums desto strenger, sie wurden aber reichlich befriedigt.
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Mit Vergnügen melde ich hier die wichtige Nachricht, daß der sieben-
jährigeKrieg zwischen den erwähnten zivei musikalischen Zeitschriften
und ihren Redacteuren, Gottlob zu Ende ist. Die edlen Kämpfer
haben sich zum Friedensbündnißdie Hände gereicht, und sind jetzt
gute Freunde. Diese Freundschaft wird dauernd seyn, da sie auf
wechselseitige Achtung gegründet ist. Das Project einer Verschwä¬
gerung zwischen beiden hohen Häusern war nur die müßige Erfin¬
dung kleiner Journale. Die Ehe, und zwar die lebenslängliche Ehe,
ist jetzt in der Kunstwelt das Tagesthema. Thalberg vermählte sich
unlängst mit der Tochter von Lablache, einer ausgezeichnetanmuthi-
gen und geistreichen Dame. Vor einigen Tagen erfuhren wir daß
auch unser vortrefflicher Eduard Wolf sich verheirathe,daß er sich
hinauswage LZ. — gz »»als cmssl cte kons antre« et
eakastnoMe« ckan« te 11 — g» wilden tsblt ?. — ^ die Hornmusik
w. n. ausbleiben, j tu knomxette st ta tlnibats «'aktient a«
»t« /drmenk «?iö Mnre/is et nou« tes neuron« mentöt
cle^teu te« eou« en tele. ?.

430, ta^eims rlame est 11 — z.g stoß ab ... brechen! j möge der Wind
dir günstig seyn! LA. — ^ daß der größte ... verheiratet, j daß
Panofka sich verheirathe, LZ. — z Fiedelkundige j berühmte Vir¬
tuos LA. — g seines ... geworden und teilt LZ. — ,g unbekannte
teilt LZ. — Virtuos s Bratschist LA. — „ von j des LA. —
dem . . . beider s des Lafayette-Puffs beider LA. — 2- Normann,
der barrokgeniale Geiger, LA. — ,,g jemanden LA. ^ 24 l'ou/ia, ta
/nckseiense xuuroesss, cliunit.' 11 — 25-27 Eilt andermal... referie¬
ren. j MM« /al a ieatteoux cke ueMFneMee /iot«u ti»
/ai»-e ce oo»tpKMe»t. I'.

431, Seinmelmannj SeligmannLA. KWA/iansenll — g ?1g.oi spielen
Ausati?: und den wahrhaft Kunstverständigen zu genügen. LA. —
7 geachtet wie wenige. LA. — und seine ... werden, j et te«
aeeent« »nel-nestterew, on tt «sinitalt eno</ne?' los nolw /es ptn« Mt/-
«tems?i«e» els ta natnue, etaieirt «onneiit t'e^st cl'tm /iasw'ct et »neme
ckiow M^zrise „ auch für das Barocke, teilt LA. —
25-24 Dieser ... will, auch j Aber er kann auch LA. — 2s wie auf¬
gelöst in Schönheit! LA. — 25-25 Man... entrückt in teilt LA. —
zi dazu geeignet LA.

432,-, Llt gnette« c/iaumante« cknMes ap^tMicl»'aient t« aua? «on« i?t-
coM^M'ndles cke son aueiet Meiante. ?. — , Avalon LA. —
Zweiter Bericht. Lezinnt LA 17/S. 44, ilr. 138, iZsilaAö; Eiittre
rvie mrvor. Üisrseliritt Musikalische Saison in Paris, rvisilsriolt
LA. — Zweiter Bericht j //?. LA. — 2» Opergebäude LA.

453z Musikfreund LA. — , zu essen wie Rossini, LA. — 5 Restauration jtuattoma l'. — arine teilt 1'. — 15 Duprös (ebenso später) und
Mad. Stolz. LA. — besonders die zerbr. LA. — 2- geringeren LA.
— 2g sich vor auszuruhen, teilt LA. — zz Meli Wind macht Ansatz -
et xkti« zu'tt n'e?r /int,' ea»' Llonl^ettt est, oonwre ^0 t at Ält, te
»neittenu cke« conrposlteW's sie so?»-. 11 — s5-434z Dieses Werk...
Ende, j Dieses Werk hat ein schreckliches Schicksal gehabt. Halevy
hat hier sein Waterloo gefunden, ohne je ein Napoleon gewesen zu
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seyn. Das größere Mißgeschick ist für ihn bei dieser Gelegenheit der
Abfall von Maurice Schlesinger. Letzterer war immer sein Pylades,
und wenn Orestes Haler») auch die verfehlteste Oper schrieb, und sie
noch so kläglich durchsiel, so ging doch der Freund immer ruhig für
ihn in den Tod und druckte das Opus. In einer Zeit der Selbst¬
sucht war ein solches Schauspiel freundschaftlicher Selbstaufopferung
immer sehr erfreulich, sehr erquickend. Jetzt aber behauptet Pyla-
des, der Wahnsinn seines Freundes sey so gestiegen daß er nichts
mehr von ihm verlegen könnte ohne selbst verrückt zu seyn.
O'est t'csrw^e grama! M-tiste, et ^e ne SMSMSFicmi'^uot etts
est tombee. fltb. Katen» est^ent-etne t?-o)» insonciaut etne ea/ote
)»as rissen 47. ^./ecranare, t'entne^neneil»' ckes snecss et te
ami cke MsM'bee». ?.

434, ancv e/ieveiW ?»o»'s eomms te)»t»«»naASct?i eorbeaii, otsea« cte »na»«-
nais a»«A?ens, ch. — ,_z eine Art m. Ahnfrau, kslilt ?. — 2» die
Meyerbeer'sche Verschwörung zu .42. — ktaoli enthüllen, 2usat?:
Man sagt mir deutsche Gutmüthigkeit habe schon ihre Feder dazu
hergegeben jene Beweisthllmer der Narrheit zu redigiren. 4.2. —

?^e t»«t, te ^»oete, anritt eontts s»«»' ta ctoma»»<tsta ^>t»«s e»«-
Li'sssee ct?« coniziostte»«?', 44

435z der Urbanität j aller Ehrenbezeugungen 42. — 4 behandelt hat 1
überhäuft 42. — servile teilst 42. — an den Minister hinan f
auf ihn los 42. — „ der ihm ... ließ, j der ihm definitiv angezeigt
42. — ,s Ehrgeizling f Stolzen 42. — ,»-436,, Der Gemütszustand
... versagen, t'eült X/. — zz btaoü ersäufen lassen, 2nsatii: ?«o?/acte
ctont t« anais «te/a /att?«n bo?« oo»?»»ne?«eeme»»t, 44

43^2 teseo»»eents cte ta eo»«n «te to?«eo?i/?'e>-esa»?ia/ests»'o»/ate cte Kresse.
47. — ,g musikalischer bsiiit 42. — ,g hier üsüit 42. — 2» Naoü Eng¬
länderinnen. 2u8atn: Wie ich höre, wird nächsten Winter bei den
Italienern der Crociato gegeben, und die Umarbeitung wozu sich
Meyerbeer bereden ließ, dürfte wohl etwelche neue Teufeleien für
ihn hervorrufen. Jedenfalls aber wird er sich nicht wie im Himmel
fühlen, wen» er jetzt die Huguenotten hier aufführen sieht, die noch
immer dazu dienen müssen die Casss zu füllen, nach jedem Unfall.
Es sind in der That nur die Huguenotten und Robert le Diable die
wahrhaft fortleben im Gemüt des Publicums, und diese Meister¬
werke werden noch lange herrschen. — 42. — 2,-437,2 An Debü¬
tanten ... Knoche», j Vorige Woche debütierte in den Huguenotten
ein neuer Säuger, der wie ein Waldesel schrie. Ein trauriges Sub-
ject! 42. — 25--? ktet inctintcti« tinatttatt comms ctta? ames. l/»»e
cta»ns ^lttsma»»c?e messt, mee^'e so»«pgonne rt'etne Lenttnotse, 44 —
z, die frivolen Franzosen j tes gataiits /»abttnss ctes co»«ttsses 44 —
zz i^aeü obgleich 2nsat2i ette sottI>tte, t»-es -A»'acte»«se, tnes-sxtnt-
tieette et^)tct»«e cte tate?»ts, et 44

437z I^avü widmet, 2nsat?: ^»as vtics z?«e t'act»»«t>'atton ct»«^»?tbttc,44 —^
gz lacht wieder s se ^»ame «tÄtse et se ^»nenct cte ,»o»«nea»ia >n,-s 47.

433, Embroglio 42. — trotz ... Paar, ksült 42. — bei den
Buffos j ^/»eat»-« /tatte»i, 47. — ersetzen, denn diese 42. —
2, ct'nn ecrotts»ie^a?/s«Ae ctans te ctesent. 47. — gz liefe 42. — zs-z.
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über die ... Paris ist. s arrtvatsut sa?' ta «osAS, Mir?' s't/ tivrsr ä
des ebats ai»ott?-etrw.HaetsftZtetineuie?its/ </irets eoitxs de trouipe/
^net tateirt A?-a?rdtose/v. — <,2Ila<b MAst^ae Zusatü: diese» Win¬
ter LZ.

459, ist keine Chimäre. LZ. — «_z und der ... nachläuft, tsblt LZ. —
,,_5 Er ist ... Realismus, s Dieses Wort ist zugleich das Motto sei¬
nes Talents. Ich will beileibe hiermit keinen silzigen Geldgeiz an¬
deuten, sondern nur jenen RealismusLZ. — 7 und sich s , sich viel¬
mehr LZ. — 22 die leichtfertigen Lorbeer» LZ.

466,, Bericht s Artikel LZ. — ,5 Concerte und Bälle LZ. - - ,2 Lenz s
Frühling LZ. — 2- gewinnen s finden LZ. — 22 blaek Gnadenstotz.
Zusatz 1 Was ist die Polka? Zur Beantwortungdieser Zeitsrage
hätte ich wenigstens sechs Spalten nöthigb Doch sobald wichtigere
Themata mir Mutze gönnen, werde ich darauf zurückkommen. LZ. —
27 a. Spätcrc Notiz. vsblt natiirliob in LZ.

461,z ^arse>°mcm za'tt^>rouonxa dans t'eAtise »uetrozzotitatne. v. —
„ als eine Frau Erlöserin j eomme ta uert» tirearnee. ?. — ,2-2,,
dtaitcsses ^>a?' tsars /nerton», te«?-s trtttes et tear« roatades
iinxies, ?!on» entnarnetit dams /adoiwination et ta daiunation,
dams ta gueate de Satan. ?. — 2S-29 naturwüchsigen uild pflanzen¬
schläfrigen lsblt?.

463.2 Ukermark ! IVeshitiatis st Domerantev. Dann ?ortset?,nng:
usus Messt?. — z Ä4a»sman,A?'anÄsantenn de t'ant A?/?>inasttMe,
?. — gcomme ta coinLatntote rtans ta tanAnsd'tdt/tta et des rninns-
singsr; IL — g d nne Vinds, te bear« noin zne^oi tent nos tttteuts,
?. — 2s links um die Ecke .s c?'vts, a Aanetre de ta gnancte nonte, en.
tannnant da cöte a!es tttte?ets znt conrtutsent a nn neonttn ä uent. 4L

4665-7 ctit te utsaa: Ratetet ctans te drame de ZIaris 8tnart. ?.

Der Doktor Faust. (S. 465 tk.)

Zu lZrnnds gelegt isti
va - Der Doktor Faust. Ein Tanzpoem, nebst kuriosen Berichten über

Teufel, Hexen und Dichtkunst von Heinrich Heine. Hamburg.
Hoffmanu und Campe. 1851. (106 8. 8".)

Verblieben rvnrdeu:
v ^ De t'Lttomasne, Ld. II, 8. 119 S'. Vgl. Ld. IV dieser Lnsg.,

8. 567.

1IZI — Dcuue des ctenw »nonctss. 7SKL, (1. vebruar) ?o?ns xnetnto?',
8. 635 lk. vis Übsrsstlsnng ist von 8t.-1Z.ens 'vaillandier (vgl.
oben 8. 471), dessen Mine aber niobt angegeben ist; aueb
nabin Heins die von ibin geprüfte und gsbilligtsÜbersstsung
last okns jede Veränderung in das Lneb De t'Zt/e»iaAns ani.

II8t — Von 8trodtmann benutzte IlandseluIIt. (vrgibt last niebts.)

l NIor?.n trumorli»nx I Das Charivari w.rd nicht müde anschauliche und „durchaus
nicht zweideutige" Sceucu der Pariser Polkamanie zu liefern, Lil.
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463,-4 16tel: Viertes Buch'. Der Doktor Faust; eine stanzte Tragödie.
L trt. dtin'tieme Partie" — dia tegende ded^aust—k. LdchMsto-
z»/»^a et ta teAends de darrst. K3l.

473,Ü>>ers!:l!rkt Einleitende Bemerkung. tsidtkU.K.—zJch nannte...
gekommen, s zui n'a xas et« »-ezzresents, KU. k. — kaeü battet
7usat^^ san» doute KU. k. — n-474. Dieser ... deponiert habe,
tsldt NN. k.

474 ,5-2, den Brief ... nicht umhin, s ta tettre ^u'o?» ttra xtas kok»!) d
7>d.d,u»iite?/ su»- te Traust tdstoi'iAue eonmie sur tedÄiistmz/ttiig'ue,'
^e »dai^do?Me da?»» eetts tettre g>ue dos iiidioattons snsu//ssa??tes,
st^'e ne^eiis ms disIense?- KU. k.

473,o dem Troubadour deiütkU.K. — ,(>-, lfast wörtlich MItkU.K. —
,2-K Für diejenigen ... Magnin s do»»t 7>d. td/iartes IldaA?»'?!KU.
k. — ,4 Mangin ka.

47625 parodierten s paradirten, ka.
479, 466, 461 TVrsäsrliolnn^ des kitsis und das Uotto Mit KU. k.
46I5 Bücherschränkes des armoii-es garnies de uieua? boi«ziitns KU.

k. — 7 Vor Retorten 7usat»i: /oui-neauw KU. k. — g_g sonstige ...
Nekromanzie.s autre attiraitbe,'metisue. KU. k. — ,„ altdeutsche s
atteveands KU. k, — ,5-20 linkischer Magisterhaftigkeit s AMte/isids
KU. k. — 2s »-«doutaüte uot»tt»?e KU. k.

48325-2» disparait aussitöt ^oui' »'eparaitre instant axres saus
ta /o,'»»!e d'un bea»t et suette danseit?', gaü s'etance d'un seid bo?»d
et ss met a sweeuter des KU. k. — 54-55 nedevenu SMge, KU. k.

464g Handgriffe oder vielinehr Fußgriffe j nuses KU. k.
463,s Äauid, rot de d?eda et d'dsraet, KU. k. - 2, König David s te

»>!0»ia?'Z»e/töb?-e»t KU. k.
466,5-,7 ^ t»'es-da?tts et tres-Futssants se!A?»eu»'s, ainsi g'iie te t»es-

/io?!o?'abts P»tbtie. Kit. k. — ^-24 vor der ... Herzog; — s tandis
Aiee te due est aua: Fönoua? de LdextdstoMeta. KU. k.

467z-4 des tamxions zui eetaireitt ta seeiis d'une tue»»- t»«A?«b»'e. KU.
k. — ,4-,5 deren ... erinnern, s dant tes eostames raMetteiit des
eFv^iees et des M?/s eto?Mes de ss t»'o?«ver eon/dndu», KU. k. —
24-25 und leisten ... Kusses, s et t'adorer seto?» te rtte eonsacie.kAl.
k. — 25 neue Gäste s des eonvives, «oresers et soretei-es, KU. k.

466, spanischerMit KU. k, — ,5-,, in der 0. e. Weise i soton ta/o?-»ne
consacrse, KU. k. — 2, dämonischenZuschauer s deinons KU. —
27 isiaoü Weibe, das !8nsat? 1 tes caevsiW e>»,desm'dre, KU. k.

469,7-,2 Das ist... begehrte, s Ks doeteu»' dräust, zui, e?» uerttaüte
e»'?kd»t attemand, auait to»e^o?t?'S idotat»-e Kdeat antig-us, ?»ie??t
d'entnsroi?' ta ^»tus bette beroi'ns de ses »'sues sauants. KZI. k. —
55 scheidet sich lieblich ab s /iarmonise k.

49<>5 leichtgeschürzterMit. k. — g_,„ und teils in ... beschäftigt.Mit
KU. k.

1 MmUek äss Ii0nil,r>7.6i'0; v^. oden, 8 471, unä kä. I, 8. I24. — 2 Mmlieli
Ü68 Ii 11clis De !'^4tte»!«A?te.
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Leite
49I,.-z vertreiben ,,. Mädchen s /onctent sur oes /ittes ^rises cte ctivine

/otie, tos ^ollrsltiveilt Ml.?. — „ ai>nes cte ta»iees et cteMeties,
its «'eta??ce?it eis tears n?o?lt?c?'es, et tei<?-s cta??ses ?. — 25 Wetter
nnd teliltMl. ?. — zg Lamiens ^e??l?c,'es Ml. ?. ?I>su8o 492z. —
z,.zz und Ronden lslilt Ml. ?.

492,, nn X?° sicete. Ml. ?.
499, «Mourant eis ses termes ta cou^e ct'tio???!«?«', ta^Zi'escnte a?tMI

?. — ^ Quacksalberkostttmes t-abit RU. ?. — Einige ...
Zähne ans. lsült Ml. ?. — ,z der davonfährt, lslilt Ml. ?.

494,, ^te2?a?'otien?.l?i/atat Ml. ?.
495, llberscdrilt Erläuterungen, lslilt Ml.?. ^ ,, Wolfcsang Goethes

te Ftoileuw umit, e Ml. ?. — ,g der Gemiitswelt s sortis« eilt seilt
meine cte t'ame RU. ?. —27 sous cette /ornie i?leo??lptete Rill. ?.

496,/«i ose, soli//I'a»it et matacte, tutte?' avee MI. ?. vatnr lslilt
4_z während ... mußte. MI. ?. — ,4 tM?tstro sceptizue MI. ?.

497z-z Diese ... müßte, lelilt MI. ?. — 2, livs: Geisterbeschwörungs-
bücher,

49Ü22 7'?'itttei?l, Ml. ?.
499,z-500z In einer ... wiederzusehen!" lelrlt L.U. ?.
569, des Buchdruckers?n. — g_,z und dadurch entstanden, lelilt Ml.

?. - - gz Vernunft s ctiscussion Ml. ?.
561g cte Sliittaiime KetiteAet, LN. ?. — g„ wo ich bleibe s ä zuet sai»?t

ine roue?' U.U. ?.
59L,zsogenanntenengl.Komödiantens tes troMes a??lb?ttantesMl.?.—

auf d. Brettern lslilt Ml. ?. — ,2-,4 7t?este ä^ieine z?totz?ces
vestiges ckt rexcrtoire eis ces trouxes,' si tes ve?'sio?ls attoniaiictes,
i?!il ?ie /itrent M>?iais imp?7?»lees, ?l'o?lt^?as entieromsnt ctisxa?'?c,
et^es ??e se sont conse?wees ??le Ml. ?. — zz llncli Erde, Ärsat^:
7t s'ötance ä tareetie?'ctie ctu bo?!tie?l?'. Ml. ?.

563,,, vinc/t ans cte 7sba?cotie, ?avaAe tiorribte g'lt'ltii ^irestiAe??l/e?'?iat
a s?t MI. ?. — ,5 comme ?m a?limat i??l>no?icte, Ml. ?.

564,z ctevo»'et. ?. — 2, u?i se?z?e?lt eotossat/ ?nais Galtst?ie b?'0??e/iezia«.
Ml. ?. — 22 Faust s it HU. ?.

565,7-,7 und Faust... verrichten, s et cm tes voit t'un et t'aictre, vet?es
cte costume t?!Aarre ctes eel«?/e?'s-t?atacti?is, ötineeta?lt ct'orlxeauw
et cte ^laittettes. ewcouter s?i?' ten?s ctieoaicw tes Eitles eto?!?ia?lts
tou?'s cte /o?ce. Ml. ?. —- zz ta /a?nel!se 77etens 7eA^a?-te. MI. ?.

566,z-,? tt ?/ a ?cne cto?<^ains cte sieetes, Ml. ?. — altkatholische I
cke ta retlyion ett>'etle?!?le, Ml. ?. —- z,.zz comme ??sctras ?'e/it ta
toi ct?t KeiF?ie?c?'. RU. ?.

567 .,g Laedae, ?a,
5692 ,-2., 6li?' «?l xiectestat cte öas-retie/s »!l?/ttiotosi?i«es, Ml. ?. — 25

weißen lsklt KU. ?. — 2s <r.daß uns ... wird j inoncte t'«??ie cte
^oie et cte t?l»lie?'e, MI. ?.

516, teuerster Freund, lsült Ml. ,,-,5 cto?it ta bette Tletene etait
ta ptlts b?'itta?lte. RU. ?. — ,g Med Insel Ansatz sg/o?i?- cthi?l
xrintemxs ctc?'??et, RU. ?. — 2? der Teufel s ee Falivre ctiabte cte
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tl/egitiistogiteetes kill. k. —20-2» aeneo te nnai tlteptiistagitietes K2l.
ll. — 4» ctaus te ginemien tinne ete ^aust, gi?eötie ä lieigieig, Kill. ll.

ü! >,2 Fixioir kn. - - cte not,-e tnes-ctenoue ainic NN. ll.
5lL,_z einem welschen ... wirbelt, und t'eblt kill. k.
Zlüg Faust j t'tieuneuen montet KU. II. — 4,.,2 tes »iets sieccuteuts et

tes Koissous eecguises gu'oie sent a sa saiietete. KU. ll. — 2s acht¬
zehnhundertjährigen s secietains NN. ll. — zg nebst seinen lla.

3l4,a Sumpf f manais gut se tnouue sun seien nouts. KU. k.
315i2 et'uu giauvns ctiabts cte Kasse couctitiou et mat teetiö, KU. k. —

^ costieme cte eoun esgiagiiot, kill. ll.
ü!l!,l-7 cu etsgiosaut sun sou giostenieitn te Kaisen uommetiommaAium,

mais estts maui/estatiou neveneueieuse sembts kill. ll. — ,0-11
etause ctes soncicns gas tes ctauseuns saieeuteut Ilill. ?.

317l--» oft seine ... ließ, f u.s ta ctecouunaieut souveut gii'agines tes ne-
ctienctiestesgitusmMietieases.kill.ll. — 24Sodomas f ete ttomonn/ie
kill. jll. — 2s-2» wie ich ... Assomption. ^ tettes gue »uoi-msme,
Anäcs a ines ncctisi'ctiss savaiitss, /ai giu tes ctecoiiunin ctans guet-
gues KatsgiuKtics ete Mnis. kill. k. — „«-x, Erwägt. .. mochten,
t'siilt kill, k,

3l!!.l I^aali nachgeäfft. 2usat?: tie saemtege est comgitet. kill. ll. —
2„_22 lt'est ta/onmute saenameutette ete ta ctötune, te Itö inissa est
cte ta etiete etes soncieies, gui Mit, comme uu /e?e ct'anti^ce, gian
u?i tenniKte Koieguet ete Ktasgitiemes, c'est-ä-ctine xan uue gianoetie
cte t'acte te gitus sieKtime cte tagiassiou cte uotne ctiniir Äectemgitsun.
lt'a?iteetu'ist atons ll. — gz 2nsat^: gieiietaut ta etunee ctu saKKat.
kill. ll. — z,_S19g Ich habe ... erhalten wußten! kslilt kill. —

3lk>,.4 jedes Wort... diesen, leiilt ll.
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